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IVorrede,

Geneigter Leſer,

#Je Politic iſt eine von denjenigen

#Z Wiſſenſchaften/ welche die alten

Ä” und neuen Welt-Weiſen zum Theil

gar langſam in Ordnung gebracht/

zum Theil zu deren Verbeſſerung

noch zur Zeit ſchlechte Bemühung

Ä Denen Peripateti

Ä% ſchen Philoſophen muß Cicero den

Sºsºs- Ruhm zugeſtehen/ daß ſie ſich we

gen ihrer groſſen Erfahrenheit / um die Politic bekümmert,

und daher von andern die Philoſoph Politicigenennetworden:

Der erſte/ ſowas tüchtiges von Einrichtung des Staats

geſchrieben, war der kluge Plato, deſſen Bücher noch bis auf

unſere Zeiten ſind erhalten worden. Jedoch es hatte dieſer

gelehrte Mann viele Sachen in ſein Werck geſetzet/ welche ſich

in der Welt ſchwehrlich praéticiren laſſen, deſſentwegen man

dergleichen Vorſchläge / ſo niemand leicht inssºº
- - M 2 kann/
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4 - Vorrede,

kann, ideas Platonicas genennet. Einige haben aus dieſer

Urſache vermeinet / es müſſen erſt Menſchen gebohren wer

den/ die ſich nach Platonis Kopffe einrichteten/ und haben die

ſen Sinnreichen Mann allzuſehr herunter gemacht/ andere

hergegen erheben ihn bis in den dritten Himmel/ worinnen

beyderſeits ſehr fehlen. Denn es ſtehen ſehr gute Sachen in

dem Platone, welche man noch jetzo wohl gebrauchen kann/es

ſind aber auch darin gewiſſe Puncte vorgetragen/welche wohl

zu wünſchen aber nicht zu hoffen ſeyn, wobeyder ehrliche Mann

in die Moralzumöfftern ausgeſchweiffet/ da doch jede Wiſſen

ſchafft von der andern beſtmöglichſtzu unterſcheiden. Wer ein

mehrers davon zu wiſſen verlanget/ kandes Antonii Monteca

tini, Sebaſt. Foxii, Marſilii, Gangliani Commentärios über

den Platonem nachſchlagen. Aus Platonis Lehre kam der ge

lehrte Ariſtoteles, welcher ſeinen Lehrmeiſter in denen Libris

Politicis ſehr übertroffen/ indem er nicht allein beſſere Reguln

egeben/ welchenoch jetzo groſſen Theils gar wohl ſtatt finden/

ondern auch exempel aus der Hiſtorie zum richtigen Beweiß

thum beygefitget/ Und itberhaupt eine beſſere Ordnung / als

Plato/gezeiget. Der groſſe Alexander ſoll ihmhierzu groſſen

Vorſchub gethan haben/ und ich getraue mich ohne Scheu zu

ſagen/ daß/damaninandern philoſophiſchen Wiſſenſchafften

heut zu Tagevon dem Ariſtotele ſehrabgegangen/undauf weit

beſſere Wege gerathen/ dennoch in der Politic alle das Haupt

Werck aus dem Ariſtotele abgeborbet werde/ ohngeachtet die

Ä ſolches vielen verſchweigen machet. Nach der Zeit

ind wenige Griechiſche Philoſophenbemühetgeweſen diePo

litic in ein beſſer Lichtzuſetzen/ indem Plutarchus in ſeinen Prae

ceptis Politicisallzukurtz iſt. Haeraclidae Pontii Traëtatus de

Politicis, welchen Nicolaus Cragius mit einer Lateiniſchen Ue

berſetzung herausgegeben/noch ſchlechter zu achten/undTheo

phraſti, Demetrii Phalerei und Antiſthenis Sarraz
- - Mß
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längſten verlohren gegangen. In Rom/ welches ſonſten die

gelehrteſten Scribenten hervorgebracht/wurde die Politicganz

unter die Banck geſteckt/ Cicero ſoll zwar ein Buch de Repu

blica geſchrieben haben, welches aber nicht bis auf unſere Zei

ten erhalten worden; ja es ſcheinet/ daß die Römer nicht gerne

geſehen/wenn manvon den Staats- Sachen allzufrey urthei

len wolte; inzwiſchen vermercket man garwohl/ daß dieRö

1ner in der Politickeine unwiſſenden Leute geweſen/ weil ihre

Geſchicht-Schreiber hier und da die ſchönſtenGedancken von der

Politic einmengen/ daher manche in denen Gedancken ſtehen/

daßaus ſelbigen die wahre Politic vollkommen möge erlernet

werden. Vor andern wird in dieſem Fall derTacitusgeprie

ſen/ dahero ſo viele Commentatores ihre Arbeit über denſelbi

gen verfertiget/ wiewohlich derſichern Meinung bin/ daßaus

denn Tacitomehrgeſchloſſen werde/ alsTacitus ſelbſt vielleicht

in ſeinen Gedanckengehabt. Nachdem die Chriſtliche Religi

on durch des Höchſten Gnade auch an der Römiſchen Kayſer

Hofe ausgebreitet worden/ und die Geiſtlichkeit nach und nach

mehrere Gewalt an ſich zog/ auchſonderlich den ſaubern Unter

ſcheid zwiſchen demStaat und den Kirche aufbrachten/unterſuch

ten ſie mitFleiß die politiſchen Künſte/ihre Autoritaetdadurchſte

tig mehrzu erheben. In unſerm werthen Teutſchland mag

wohl zu CaroliM. Zeiten ein ziemlicher Begriffvon derStaats

Klugheit geweſen ſeyn/ wie dieſes groſſen Kayſers unvergleich

liche Thateneinigermaſſenan den Tag geben/ allein unter ſei

nemSohne/ Ludwig dem Frommen/ bis faſt auf die Zeiten

Maximil. I. iſt die Politic ſchrecklich aus denen Augen geſetzet

worden/ indem die Geiſtlichen ſich allein dahin beſtrebten/ ihr

Anſehen zuerhöhen/unddenen weltlichen Herren einen Dunſt

vor die Augenzumachen; DerNahmeder Politic wardenen

Leuten ſo unbekant/ als der Kuh ein neues Ther; ſiebenphilo

ſophiſche Wiſſenſchafften wurden auf denenumsº
-
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6 Vorrede,

lehret darunteraber die Ethica und Politica nicht waren/ da

mit ja die Weltlichen nicht zu klugwerden ſelten. Hernach kann

des Ariſtotelis Philoſophie ziemlich in Gebrauch ſonderlich auf

der Pariſer Academie im 12ten Seculo, dagegen Auguſtini

Schrifften/ derer man ſich bishero bedienet hatte/ bey Seite

geleget wurden. Die Geiſtl. wiederſetzten ſich zwar der Ari

ſtoteliſchen Welt-Weisheit ſo gar/ daß Ao. 1 2o9 Ariſtotelis

aus der Griechiſchen ins Lateiniſche überſetzten Bücher ver

brandt / und deren Leſung bey Strafe des Kirchenbannes

verbothen wurde. Wenige Zeit darnach nahm die Peripa

thetiſche Lehre der uaſſen itverhand/ daß man lieber Ariſtote

is Schrifften als untrügliche Bücher ausgeben wolte/darwi
der kein vernünftiger Menſch etwas ſagen dürfte/ weilbeyde

nen Philoſophis ein Text aus dem Ariſtotele, ſo viel als beyde

nen Juriſten ein Lex aus dem Codice gelten müſſe/ deswegen

der gute PetrusRamuseinen tödtlichen Haß von denen andern

Gelehrten ſich auf den Halßwelzte/ weil er die heil. Ariſtotel

ſche Philoſophie verachtet hatte. Indeſſen ſcheinet die Politica

Ariſtotelis ſpäter als die andern Diſciplinen in das Lateiniſche

überſetzet/ undauf den Univerſitaeten eingeführetzuſeyn/ wie

Conring in derMeynung ſtehet; welches auch daraus zu erſe

hen/ weilüber die andern Bücher des Ariſtotelis faſt unzehlige

Commentarii geſchmieret worden/ dahergegenüber ſeine Po
liticam ſich wenige gemacht haben. Als das Römiſche Recht

auf denen Univerſitaeten eingeführet wurde/ ſo erſahen die
Rechts-Gelehrten/ daß ſie in Erklährung derer Römiſchen Ge

ſetze ohne die Politic ſchwehrlichfortkommen könnten; ſie ver

ſpüreten/ daß die Geiſtl. Zeithero dieſe nöthige Wiſſenſchafft

betritglich vor ihren Augen verborgen; die Kayſer merckten/

daß die Civiliſten/ wie man ſie damahls zu nennen pflegte/ wi
der die angemaſte Gewalt des Päbſtlichen Stuhls ihnen gute

Rathſchläge ertheilen könnten; doch darmit war dasÄ
- - P
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Werckzur Beſſerung der Politie noch nicht gethan; DasRö

miſche Recht enthält nicht alleinahl die richtigſten Gründe von

der Politic/ die Schlüſſe wollen nicht allemahlgenau aneinan

der hangen/ und es finden ſich viele Puncte/ welche bey denen

meiſten Staaten heutiger Zeiten ſchwehrlich ſtatt finden wir

den. Nach den Zeiten der heilſamen Reformation wurden

zwar die Univerſitaeten in vielen gebeſſert/ und vor andern in

theologiſchen Sachen eine weit tüchtigere Lehr-Art eingefüh

ret/ welches aber bey der Rechts-Gelahrheit und der Welt

Weißheit gröſten Theils unterbliebe. Ariſtoteles bliebe noch

dasgroſſe Oracul, ja es wurden auf manchen Univerſitaeten

Befehle gegeben/ daß die Leute ſich in der Philoſophie nach dem

Ariſtotele richten müſten. Jedoch ſcheinet es nicht gar zuge

wiß/ daßman Ariſtotelis Politicalſofort gelehret/da wirdar

gegen erſehen müſſen/daß die theoretiſchen Wiſſenſchafften/als

die Logica, Metaphyſica, und dergleichen/itberall mitgroſſem

Fleiß erklähret worden. Man ſetzte etwan einen Profeſſorem

Ethices, der die ganze praëtiſche Philoſophie vortragen ſolte/ .

auswelcher Urſache es nachgehends maggeſchehen ſeyn/daß auf

denen meiſten Univerſitatendem Profeſſori Moralium die Po

litic zugleich anvertrauet wurde. Jin verwichenenSeculowur

de die Moral und das Recht der Natur durch die gelehrteſten

SMänner Grotium, Seldenum, Hobbes, Pufendorf, Tho

maſium und Titium in ein heller Lichtverſetzet/wodurch auch

diePolitic/welche mit jenen Wiſſenſchafftengar genau verknüp

fet iſt/ungemeinerläutert wurde. Inzwiſchen wolte ſich doch

niemand recht über die Politic machen und dieſelbige in eine

tüchtige Ordnung und Geſchicke bringen. Die Theologi ver

meinten/ ſie brauchten dieſen Theil der Philoſophie eben ſo nö

thignicht/ohngeachtet ſie darinnen ſich gewaltig vergangen. Die

Juriſten ſahen/ daßihnen die Politie höchſtnöthig wäre/ allein

te griffen esanden unrechten Orte an/ und wolten aus#
- A
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Römiſchen Rechte dieſe Lehre erklähren/ worinn man gerade

die Pferde hinter den Wagen ſpannte; deßwegen beklagt ſich

noch der berühmte Morhof in ſeinem Polyhiſtore, Tomo 3.lib.

2.par, 11. daß mannoch zur Zeit kein vollkommen politiſches

Syſtema aufweiſen könne. Es giebt zwarPolitiquen genug/

doch ſind die meiſten ſo beſchaffen, daß ſie ſolchen Nahmen nicht

verdienen. Denn einige ſind dem Ariſtoteli blindlings gefol

get/welcher doch vornehmlich die GriechiſchenÄ PHY

Augen gehabt/ oder ſonſten viele zu ſeiner Zeit gebräuchliche

Punctevorgetragen/ da mandaszehnte mahl dieſelbigen Sa

chenaufunſereheutigen Staaten nicht appliciren kann. An

dere habenwollen klügerthun/ haben ihren Affecten allzuſehr

uachgehangen/ und entwederhoher Potentaten Gewaltgarzu

hocherhoben/wieder berühmte Machiavellus, oder haben dem

Volcke allzuviele Freyheit zugeſchrieben/ wie der bekannteBu

chananus de jure Regni apud Scotos ſich in dieſem Fallever

gangen. Wiederum anderehaben es darinne verſehen/ daß ſie

nicht aus ſichern Haupt-Gründendie ganze Politic hergeleitet/ -

ſondern auf einige nützliche Specialia gefallen/ und daher den

gröſten Theil ihrer Wercke mit juriſtiſchen Fragen/ Gedancken

aus dem Staats-Rechte/ Und beſondern Particularitaeten von

dieſem oderjenem Staate angefüllet/ dabey aber die Politic/

derendoch ihre Wercke eigentlich ſolten gewidmetſeyn/bey nahe

ganz vergeſſen. Fernerhabenficheinige nurdarüber gemacht/

daß ſie nicht den Zuſtand derer heutigen Staaten vor Augenge

legt/ ſondern eine Politichingeſchrieben/ nach derArt/ wie ſie

ſich die Einbildung gemacht/ daß die Staaten beſſer einzurich

ten wären/ wohin des MoriUtopia, Baconis, de Verulamio

novus Atlas, und die bekannte Hiſtoiredes Severambeszurech

nen/ wiewohl dieſer guten Leute ihre Erfindungentheils fabel

hafft herauskommen/theilsmehr zu wünſchen als in würck

lichen Gebrauch zu bringen. Uber dieſes ſind einiges".
UP
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welcheaus der alten Lateiniſchen und Griechiſchen ScribentenSchriff

ten und Worten ihre Poliquenzuſammen gefüget/ wohin Juſtus

Lipſius mit ſeiner Politica billig zurechnen. Allein es kommet ja

wolauf einerleyhinaus/ob ich eine Sache mit meinen oder eines alten

Autoris Worten ſage, wenn ich nur die Wahrheit vorbringe/ ja es

ſcheinetofftprahleriſch/wenn man ohne Urſache nur eine Menge al

terAutorum anführet/und wasdas ſchlimmſte/ ſo hat man öffters

aus Liebe zu denen Alten die Wahrheitſelber verfehlet. Die meiſten

haben nur gewiſſe Obſervationes und Axiomata Politica verfertiget/

oder nur einige politiſche Fragen unterſuchet/ dergleichen Beccmann

gethan oder habéüber etlAutores ClaſſicospolitiſcheGedanckenent

worffen/ wie etwan Macchiavelli ſopra la prima Decade di Livio

und Trajano Boccalini über den Tacitum aufgeſetzt. Einzeler Di

ſputationum zugeſchweigen/ſohaben auch andere die Politic unter

allzuſpeciellen Titeln vortragen wollen/ als wie Varillas de L'Edu

cation des Princes und Wagenſeil unternommen/ dabey aber

mancher Punctauſſen blieben der dareingehöret hätte/ und her

gegen andere Sachen eingeniſchet worden, welche mit guten Fug

hätten wegbleiben können. Viele haben ſich gar einbilden wollen

daß mannimmermehreinetichtige Politic zu Stande bringenwür

def weilüberhaupt die praëtiſchen Diſciplinen in der Philoſophie kei

nen gewiſſen Grund hätten; welchen Fehleraberdernnvergleichliche

Pufendorf dejure Nat.& Gentium Lib. 1. cap. 2. längſtens wieder

leget. Die gröſte Schwürigkeit ſcheinetnur darinneberuhet zu ha

ben/daß diejenigen/ſovonder Politicſonſten ſchreiben wollen in der

Hiſtorieund Staats Recht derer unterſchiedenen Reiche und Lande

gar nicht oder wenigſtens ſchlechterfahren geweſen/ dahero ſie faſt

ohnmöglich in der wahren Politic recht fortkommen/ ſondern

meiſtlich nurHirn-Geburthenaushecken können. Wir wollen dan

- nenhero die wichtigſten Scribenten kürzlich anſehen/welcheSyſtema

ta Politica geſchrieben/ſie mögengroß oder kleinſeyn/wobeyichmei

me wenige Beurtheilung beyftigen will/ jedoch ohnejemandzu nahe

zu treten/ oder meine Meynung kman aufzudringen. Jean
Al



IO Vorrede,

Althuſii Politicam zu Herborn. 1655 in 8vo gedruckt/ wolten ein

geſonſten aeſtimiren/doch kann ich die groſſe Herrlichkeit darinnnicht

erſehen. Beſſer iſt Balthaſaris Cellarii Politica ſuccinéta zu Jena

1653 in 8./ welcher beyzufügen Ioannis Chriſtophori Beccmänni

Meditationes Politicae zu Franckfurthan der Oder 1679 in 8./ weil

ſich dieſelben mehrnachunſern teutſchen Zuſtand richten. Iohannis

Friderici Hornii Architectonica Politica, vormahls zu Utrecht

1663 in 12, und nachgehends zuFranckfurth 1672 gedruckt iſtun

vollkommen und garnicht accurat, willauch viele Neuerungen ma

chen/wozu ſich der gute Mannſchlecht ſchickte, Daniel ClaſeniiPo

litica zuMagdeburg 165 in 8. iſt ſehr deutlich/und mitgarleidlichen

Hiſtoriſchen Exempeln abgefaßt/daheres unter denenAlten nochvor

eine von den beſten zu nennen. Georgii Schoenborner Politicam

wollen einige wegen derer aus demStaats-RechteingemiſchtenMa

terien loben/wennnur erſt der liebe Manndas Staats-Recht ſelber

recht verſtanden hätte. Chriſtiani Matthiae Syſtema politicum

1678 in 4.dienetmehrzum diſputiren als ſonſten/und hat mir ſchlech

ten Troſt gegeben.Henningii Arniſaeireleétiones politicae zu Straß

burg 1648. in 4 ſind Unvollkommen/ und wollen vieles aus der

Antiquitaet beweiſen/ welches ſich aber öffters reimet/ als wie die

Fauſt auf ein Auge. ChriſtophorusBeſoldus in opere politico zu

Franckfurth 1617 in 4. und zu Straßburg 164. in 4 hat nuehr

auf gewiſſe ſpeciel-Puncte in ſeinen Diſſertationibus daſelbſtenge

ſehen/ als daß er ein rechtes Syſtema hätte aufſetzen ſollen: Er iſt

zwar in einigen Sachen ziemlich zu gebrauchen/ allein erhatſchall

zuſehr an einige vorausgeſetzte Reguln gebunden/ da man die Po

litic vielmehr austüchtigen rationibus und Hiſtoriſchen Erempeln

herleiten muß. MarcusZuerius Boxhornius in inſtitutionibuspo

liticis zu Amſterdam 1663 in 12./ worüber auch Georgius Hornius

zu Leipzig 1657 in 12. Noten herausgegeben/desgleichen Adrianus

Houtyn in politica contracta generali in Grafenhag 1681 in8 ha

ben etwas älzufrey und theils bey unſern Teutſchen gefährliche

Meynungen/u, werdenbey nahe unter diejenigen gezehlet/wº
- M.
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Monarchiſche Regierung allzuſehr anfechten. Iohannis HenriciBoe

cleri Inſtitutiones politicae zu Straßburg 1674und 1688 in 8. geben

wohlGelegenheitder Sache weiter nachzudencken/ doch ermangeln

darinne verſchiedenezurPoliticgehörige Punkte/ und ſcheinen zu

mehrerer Erläuterung in privat-Collegiisgeſchrieben zu ſeyn. Chri

ſtiani Weiſiicompendiumpoliticum 1682 und 691 in 8 kanjungen

Leuten ziemlich dienen ſcheint aber nichtvor Univerſitäten recht ein

gerichtet zu ſeyn/ und zeiget ſonderlich eine ſchwache Erkäntniß in der

dazu unentbehrlichen Hiſtorie. IuſtiLipſii Politicorumſeudoétri

naecivilis libri Vl. Leiden 1590 in 8. verdienen billig eine beſondere

Hochachtung: Es wird indeſſen Iohannis Freinshemii Edition zu

Straßburg 1648 in 8. vorbeſſergehalten/ worbey auch des letztern
MonitaÄ politicamitangefüget/doch gehen ſolchenurauf

die beyden erſten Bücher/ und die Erempel ſind nur aus der alten

Hiſtorie hergenommen/welche ſich nicht allzuwohl ſchicken. Iohan

nis Chokier Theſaurus Aphoriſmornm politicorum, welcher erſt

zu Rom1610 in4, hernachzu Lüttig 1642 in fol. gedruckt worden./

giebt einen leidlichen Commentariumüber den Lipſiumab/worinn

aber eben der Mangel der neuern Hiſtorie undderFehler in rationi

bus, ſo nicht allemahldie gründlichſten ſehr zu deſideriren. Es hat

auch Iohann Henricus Boeclerus ad Lipſii politicam praeleétiones

aufgeſetzt/welcheIohann HenricusMolenbeccius unter Boecleritra

étatibuspoſthumis zu Franckfurth1709 in8 herausgehen laſſen/je

doch ſind meiſtens die opera poſthuma von mittelmäßiger Wichtig

keit. loh. Philipp Slevogt ſchrieb eine Diſſertation de luſto Lipſió,

dequelibrisejusdem politicis, welcher er aber ſeinen Nahmen nicht

vorgeſetzt/indeßverdienet ſie wohlgeleſen zu werden. Das ſchönſte

Werck über den Lipſium iſt allerdings zu nennen Iohann Friedri

Reinhardi Theatrum prudentiae elegantioris ex Iuſti Lipſii libris

politicorumereétum, cum Praefatione Conradi Samuelis Schurtz.

fleiſch zu Wittenberg 702 in 4. worinne er dasjenige/was Lipſius

empeln

garzukurzgefaßt weitlänfftigeraar ſolchesofftemit guten Ex

- - - - - 2 , -

*-

-FE

-

s

--

=

-

-

-

=

-

–

–

S



- CD -

I2 Vorrede,

empeln erläutert wiewohtzubedaurenſdaß er dieſelben meiſtens nur

ausder alten Hiſtorie gebraucht; jedoch ſind ſonſten ſchöne Sachen

darinnen znſammen geſammlet. An Lipſio iſt dieſes überhauptzu

tadeln/ daßer die Monarchie nurerhebet dadoch die Leuteauch von

derAriſtocratie und Democratie zu wiſſennöthig haben. Der be

rühmte HermannusConring gabdesMacchiavelli Principeminder

Lateiniſchen UeberſetzungTeliimit einigen Notenheraus hat auch

Propolitica geſchrieben/welchederHr. Proſeſſor Boehmer, Abt zu

Luckuinediret/in welchen ſchöne Sachen ſtehen/jedoch keine vollkom

1nene Politiczeigen. Rudolphi Godofredi Knichenii Opus politi

cum-Fra rth/1682 in4, und WolfgangiiHeideri Philoſophiae

politicae ſyſtema zu Jena 1728 in 4. find beyderſeits nicht ſonderlich

geachtet. Iohannis Nicolai Hertii Elementa prudentiae civilis zu

Franckfurth.703 in8 würdenvor andernden beſten Werthverdic

nen, indem alles Nöthige darinnzuſehen und aus der neuern Hi

ſtorie ſchöne Erempel und Beweißthümer angeführet/ daher ihn

auch etlichezum Grunde ihrerCollegiorum geleget; Alleiner iſt efft

zuweitläufig und bindet ſich gar zu ſehr an den Ariſtotelem, daher

auch ſeine Gründe manchen nichtanſtehen werden. Ephraim Ger

hardi Einleitung zurStaats-Lehre/ zu Jena 1713 in 8. Johannis

Hacobi Lehmanni kurze doch gründliche Anleitung/ die allgemeine

undStaats-Klugheit gründlich zu erlernen und leicht zu praéticiren/

Jena 1714. 8. iſt gar leidlich abgefaßr, jedoch allzu Theoretiſch/wo

hin auch Andrea Rüdiger Klugheit zu lebenundzuherrſchen, Leip

zig 1722 8 gehöret/ welcher ſonſt nach dem Sinn und Lehr-Art des

Büddei ſeine Gedancken eingerichtet/und hier und darartige Sachen

eingemiſcht dagegen die Hiſtoriſche Application mangelt/ und ſich

dabey mancher Punctzeigt/welcher gar nicht angeht. Iulii Bern

hardivon Rohr Einleitung zur Staats-Klugheit Leipzig 1718 8.

hat in vielen Stücken des Seckendorfs Firſten Staat vermehret

„und ergänzet/ kann abervor keine völlige Politic paffren. Chri

ſtiani Wolfi vernünfftige Gedancken von dem Geſellſchaftlichen

Leben der Menſchen/ Halle 1721.8. hat zwar ſehr aus Ä -

Fs
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Gründe vorgeſtellet/ welcheaberwegen Mangel der Hiſtorie wie

derumnichtallemahl ſtattfinden wirden. Iohannis Adolphi Hoff

manniObſervationum politicarum, ſive de Republica Libri X. zu

Utrecht/ 719 8. werden wegen ihrer natürlichen Ordnung/ net

ten Schreib-Art undauserleſenen Erempeln gerühmet; nun habe

ich zwar das Werck nicht geſehen/ habe aber von einigen vernom

men/daß es etwas allzufreyſeyn ſoll. Meinen Gedancken mach/da

faſt alle durchgehends über den Mangel einer guten Politic klagen/ſº

ſcheinetes mir, es müſſe ein ſolches Büch ſo aufgeſetzet werden, daß
mandarinnentüchtigeGründefände:Ä jedoch keine

gefährliche Vorſchläge darinnen erblickte/das Utile vondem Decoro

uud Iuſto deutlich unterſchiede/beyallen Sachen ſofort die Hiſtor

ſchepraxin ſonderlich ausder neuen Hiſtorie/ ſoviel als möglich./zei

gete worausmangleich erkennenwürde/ob die Sätzepur in Theo

retiſchen Grillen beruheten/ oder ob es ſich auch in der That alſoer

weiſen lieſſe. Dannenhero gehörete zu einen ſolchen Werck ein

gründlicher Philoſophus,der zugleich einen beleſenen Hiſtoricum und

guten JureConſultuſnabgäbe; nicht zwar, daß ich dadurch Medicos

undTheologos verachte/ſondernÄ das Iuſtum allzugenau

wmit dem Utile mußzuſammengehalten werden/ da doch die Herren

Theologi undMedicidaslusofft ganz negligiret. Aus dieſerUr

ſache machte man ſich groſſe Hoffnung, daß der Seel.Hr. Geheimde

RathGundling/welcher in vielen andern Stücken die Gelehrſamkeit

in ein heller Lichtgeſetzet/durch die von ihm verſprochene Politicauch

wasvollkommneres an den Tag ſtellen würde/ als wir bis anhero

geſehen/ weil er alle nur berührte Qualitaeten beſaß/welche gleich vor

her angezeigt worden. Es kamen auch einige Bogen davonzuln

Vorſchein, welche aber nur ein Proječtzu einem vollkommenen Wer

ckeſchienen/ und die ganze Sachewarddurchden frühzeitigen Todt

dieſes groſſen Gelehrten unterbrochen. Es hatte aber derſel.Mann

in Ermangelung ſeiner eigenen Arbeit/zudem Nutzen ſeines zahlref

chen Auditorii aus des berühuten Buddei dritten Theil derer Ele

mentorum Philoſophiae die Politic vorgetragen/ weildarinnen die

Lehre vondenen Pflichtenderer und Unterthanen da.
- 3
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von einander unterſchieden/ und die Regeln der Klugheitvon denen

Gründen der Gerechtigkeit und Erbarkeit mit ziemlichen Fleiß ab

eſondert deswegen dieſe Sätze auch dem Hn. Gundling gefielen/

oche mit mehrerin deutlich zu erleutern/die etwan ermangelten

Materienangehörigem Orte beyzufügen/ und alles durchgängig

mit denen ſchönſtenneuern hiſtoriſchen Erempeln zu erweiſen; wel

ches verſchiedene fleiſſige Zuhörer bewogen/ſelches aufdas genaue

ſte nachzuſchreiben ihre Manuſcripta hrnach gegeneinander zu hal

ten/ und in zweifelhaften Sachen ſich vondem ſeel. Mann die Erör

terUngÄ ſo daß man von dieſem Wercke ſich dasjenige

ziemlich verſprechen kann, was der ſeel. Hr. Geheimde Rathetwa

davon ſelbſt würde aufgeſetzt haben. Ausſothanen tüchtigenMa

nuſtriptis iſt gegenwärtige Auflagezum Druck befördert worden /

damit ſich die Gelehrten derer nützlichenGundlingiſchenGedanckenin

der Politic bedienen könnten. Es handelt das Werck nach einigen

kurzen Prolegominisvon dem Nutzen der Politic/ in dem Capite I.

de Naturaet Indoleprudentiae civilis, in capite II. de variis homi

numſtatibus, incapitellI. deincommodis quae homines in omni

busſtatibuspremunt, in capite IV.de veracuiuslibetſtatusfelicita

te, incapite V. demediisſtatum conſervandi, und zwar in der ſe

&tionel.de Mediiscuiuscunqueſtatum conſervandi, ſeuprudentiae

ſtatusregulisgeneratim, ſeét II.deprudentiaſtatusoeconómici,ſeét.

III.de prudentiaſtatumreipublicae conſervandi in genere,ſečt.IV.de

prudentiaſtatuscircalegesetiudicia, ſeétione V.de prudentiaſta

tus circapoenasetpraemia, ſečtione VI. de prudentia ſtatus circa

miniſtrosetmagiſtratusinferiores, ſeétione VII. deprudentia ſta

tuscircaaerarium, tributa et veétigalia, ſeétione VIII.de pruden

tia circa commerciaetrem monetariam, ſeétioneIX. deprudentia

ſtatus circareligionem, ſeétione X. de prudentia ſtatus circa foe

dera et legatos, ſeétioneXI. deprudentiaſtatuscircabellum etpa

cem, ſeétioneXII. deprudentiaſtatum civitatis monarchicae et in

eaſtatum imperantium couſervandi, Seétione XIII. deprudentia

ſtatum civitatis AriſtocraticaeetDemocraticae, etin iisſtatum impe

rantium conſervandi,ſečtioneXIV. de Prudentiaaulica ; In wel

chem
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chemallenderſte Mann dasjenige, was zur vollkommenen Er
käntniß der Politic nachobbeſagtem nöthigſchiene/beſtmöglichange

bracht./ſo viel als in einem freymüthihen Diſcours hat könneu vor

jÄ wobeymanden muntern Geiſt des ſeel. Hn.Gund

ingsüberallgewahrwird. Den Nutzen von dieſer Arbeit werden

diejenigen gar leicht erſehen/ welche einer ſo wichtigen Diſciplin wei

ter nachzudenckenbeliehen wollen; und obgleich hier und dar einige

Fehlerin dieſen Abdruckmöchten eingeſchlichen ſeyn/ ſo wird doch der

Geneigte Leſerhoffentlich ſolche mit leichter Mühe aus denenamEn

de angehängten erratis, wobey unan auch minutiſſima bemercket/

corrigirenkönnen/ Und ſolches deſto gütiger auszulegen belieben/

weildasBuch nicht an dem Ortegedruckt/wo ſich der Editor befin

det/ zumahldaman oft erfahren muß/ daß Bücher/ ſo mit aller

Sorgfalt von denen heraußgebenden bey Dero Anweſenheit durch

gegangen worden in den Druckereyen dennoch aus Uberſehung

ziemlich falſch aus der Preſſe gekommen. Hienächſt hoffe die Bil

ſigkeit zu genieſſen/ daß man mir die freymüthigen Gedancken des

ſeel. Hn. Geheimden Raths/ nicht aufbürden werde / indem das

Werck im Druckfertig ware/ als es mir zur Verfertigung einer

Vorrede dargereichet ward und ſonſt das Ketzermachen und der

gleichen gar zu bekant iſt. Ich habe keinen Zweifel/ daßgegenwär

tiger politiſcher Diſcours des ſeel geheimden Rath Gundlings von

dem Leſer mit eben demVergnügen/ als der vor einigerZeither

ausgekommeneDiſcours über die Reichs-Hiſtoriewerdeanfgenom

menwerden, indem der häuffige Abgang beſagter Gundlingiſchen

Reichs - Hiſtorie ſolches gnugfam verſpricht. Dieſem ſollen mit

näheſten folgende Collegiades ſeel. Hn. Gundlings, als1) deſſen Diſcurſe über

den Weſtphäliſchen und Badiſchen Frieden, welche gleichſam den andern Theil

der bereits herausgegebenen Reichs-Hiſtorieausmachen. 2)Die Diſcurſe über

die Europäiſchen Staaten. 3) Uber die Hiſtoriam litterariam, und 4) über

Ioh. Schilteri Ius feudale im Drucke folgen, ſo auch zum Theil ſchon würck

lich unter die Preſſe gegeben, und mit allen möglichſten Fleißund accurateſſean

das Licht ſollen geſtellet werden. Hiernächſt hat man über jetzt bemeldte Col

legiainsgeſamt ſowohl als über die bereits edirte Reichs-Hiſtorie ein Königl.

Polniſches und Churfürſtlich Sächſiſches allergnädigſtesPrºsº
- - (UHg
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ausgebracht und ſolches bereits an verwichener Oſter-Meſſe 732 gehörig inſ

nuiret. Indeſſen hat ein gewiſſer Autorin denen GelehrtenZeitungen im 59ten

Stück kundgethan, daß er ſich entſchloſſen habe verſchiedene von dem Seel.

Hn. GeheimdenRath Gundling ehemals gehaltene Collegia nach und nach

herauszugeben, daher man ſich gemüßiget befunden, jeder man auch hiemitfür

Schaden und Verdrußzum voraus zu warnen. ätte der vermeinte fleißi

ge Zuhörer des ſeel. Hn. Gundlings dergleichen Arbeit unternehmen wollen, ehe

ein anderer den Verlag gewaget, ſo wäre es ihm unverwehret geweſen; wieihm

dennfreygelaſſen wird, andere im vorgedachten allergnädigſten privilegio

nicht ſpecificirte Gundlingiſche Collegia nach Gefallen herauszugeben; dage

genaber ſoll er verſichertſeyn, daß nach dem an mich überſchriebenen Vermel

den, man das disfalls erlangte Rechtwider alle Eingriffe nachdrücklich proſequi

ren werde. Wasübrigens der odgedachte unbekannte Autor wider die ſchon

herausgebene Reichs-Hiſtorie vorbringen wollen ſcheinet mit ſich ſelbſt zu ſtrei

ten, wenn er vorhero bekannt, daß ſolche Arbeit ihre Liebhaber gefunden, derer

und anderer unpartheiſcher Gelehrter Urtheil man hierunter mehr trauen kan,

als dem paßionirten Vorgeben eines einzigengewinnſüchtigen Mannes. Zwar

willerfürwenden, daß die von ihm als einem fleißigen Zuhörer nachgeſchriebe

nen Collegiº von denſee, Hn. Gnndling ſelbſt revidiret worden; allein man

kandie Möglichkeit dieſer vorgegebenen Reviſion ſich unmöglich überreden laſ

en, indem die überhäuften Geſchäfte des ſeel. Mannes ihm nicht einmal ſo viel

Ä daß er ſeine ſelbſt edirte SchriftenÄ völlig elaboriret, ſondern nur allezeit

ogenweiß in die Druckereyaeliefert. Dagegen kam man verſichertſeyn, daß die dieſſeitigenE

ditionen der Gundlingiſchen Diſcourſe mit Vorwiſſen des ſeel. Mannes von mehrern Perſonen

Ä nachmals gegeneinaudercollationiret,und die zweifelhaften Puncte auf

Befragen von dem ſeclHn.Geh Rath ſelbſt erörtert worden. Aus welcherUrſache gegenwärtige

Diſcourſewolvollkommener, als des unbenannten Autoris ſeine ſeyn müſſen, weil doch nach dem

Älten Sprichwort mehrereAugen mehr ſehen, als ein Auge. Wolte aber bemeldeterſcßiger Au

jetwanſeine Vermehrung unter die Gundlingiſchen Diſcourſe miſchen, ſo würden es keine

Gundlingiſche Gedancken ſondern eines andern Mandes werden, welche man beyAnſchaffung der

Gjdlingiſchen Schriften eben nicht verlangen dürfte. Dieſes alles habe ich auf Verlangen hier

deyfügen ſollen damit ſich jeder verſichern könne daß man durch das neidiſche Vorgehen widriggeſn

jeute in den beſagten Vorhaben ſich nicht dasmindeſte werde laſſen irre machen. Solten in

Äſchenvernünftige und untereßirete Gelehrten bey dieſen und künftig zu hoffenden Gundling

ÄDiscourſen etwas Gutes zu deren Beſſerung anzugebenbelieben, ſo wird man ſolches mit ge

ührenden Danckerkennen, und möglichſt zu beobachtenbemühet leben. Ich werdeum deſto mehr

djrverbundenſeyn, weil ich meine Collegiaüber verſchiedene Theſes des ſeel. Gundlings einge

richtet, und daher in der Hiſtoriſchen Wahrheit durch rechtſchaffener Leute Erinnerung täglich ein

mehrers zu wiſſen verlange. Dergencigte Leſerkann ſich die baldige Ausgabe derer oben gemel

deten Gundlingiſchen Diſcourſe verſprechen, womit ich mich deſſelben gütigen Wohlwollen be

ſtensempfehle.

D. JacobAuguſt Frankenſtein,

Leipzig den 11. Septembr. 732.
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Ch habe des Buddei Politic erwählt , darüber zu Rºten de

leſen, weil ich ſelbſt darüber noch nichts geſchrieben ſtudiikeieiei.

habe, eheſtens aber ſelbſt etwas verfertigen werde.

Indeſſen iſt kein ander Buchvorhanden, welches

ſich zu unſern Zweck beſſer geſchickt, als dieſes.

Denn er hat die beſten Schriften, ſo man in Po

liticis hat, excerpirt ſonderlich hat er den Con

ring wohl gebrauchet: Hermannus Conrin

ius aber war ein Mann, der in omni ſcibili verſirt; er war ein

Ä , Jurisconſultus, Philoſophus, Criticus und Hiſtori

cus. Seine gröſte force beſtund in der Politic, welches man ſon

derlich ſehen kan aus ſeinem Buch, welches er an. 1648. ſub no

mine Irenaei Eubuli ediret. Die Ordnung iſt auch noch ziem

lich, welche Buddeus hält, und kan ein Doétor leicht dasjenige,

was noch an der connexion fehlet, ſuppliren. Das ſtudium

Politicum aber hat einen ſolchen Nutzen, daß man es allezeit, man

magſo alt ſeyn, alsman will, gebrauchen kan.

Vornehmlich muß man ſich einen rechten Concept von der

Politic machen. Daher iſt engeneralzu mercken: Die Politic iſt j

keine Kunſt die Leute zu betrügen, oder daßman die Leute wollteraff

1airt machen: Denn calliditas iſt keine ſapientia, keine prudentia;

aucontraire, manwirdſchen, die Leute, welche Liſt brauchen,

- In
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Intriquen machen keinen Verſtand haben. Mir hat wohl gefal

len von dem Mr. des Callieres, dela Fortune des gens de Cour,

(welcher als Geſandter von Franckreich auf dem Frieden zu Ryswick

geweſen) daß er ebenfalls ſaget: Derjenige habe keinen Verſtand,

welcher Intriquen mache. Von ſeinem Buche kan man einen Ex

traët finden in meinen Gundlingianis. Und weil derſelbe wohl

ſchöne Einfälle hat, ſolche aber, wie alle Franzoſenthun, nicht wohl

conneétiret, ſo habe ich nicht allein in dem Extraête die Capita

conneétiret, ſondern auch dasjenige corrigiret, wo ich gemeynet,

daß er die Gräntzen überſchritten. Die Intriquen dauren auch nur

eine Zeitlang und gehet derjenige, ſo Intriques macht, gar bald

zu Grunde. Sie taugen nichts in der Republic; auch nicht in

vita familiari, und converſatione hominum.

eaten Ein anders aber iſt prüdentiam cavendi haben, i.e.ne

und jeden “F me decipiat. Dieſe muß ein jeder haben, und gehöret ſol

Regenten,

emit zur politiſchen Klugheit. DiePolitic iſt nun nichts anders

als eine Kunſt, wodurch man lernet nicht allein klüglich zu regieren,

ſondern auch in andern Stücken glücklich, weislich und ordentlich

zu leben. Denn wir haben unterſchiedene Stände. Regieren kön

nen iſt das gröſte Stück, weil aller Wohlfahrt darauf beruhet.

Diejenigen Unterthanen ſind unglücklich, wenn ſolche Leute am

Regiments-Ruderſitzen, die nicht wohl regieren können; wenn es ſol

che ſind, wie der Phaëton, der die Welt wollte anbrennen laſſen.

Regenten lachet man aus, ſo den Wagen nicht zu regieren wiſſen.

Diejenigen, ſo von ferne geſtanden, da der König in Schweden,

Carolus XII. regieret, haben alle geſagt: Er ſey zwar rex fortis,

aber nicht prudens. Mir hat Buddeus ſelbſt geſagt, der König

in Schweden habe gar nicht nach der Politic regiert. Er konnte

ſich nicht conſerviren, er war zu juriſtiſch, und meynete, er hätte

Recht, das wollte er parforce ausführen. Allein ſo wenig ein

privat-Menſch gleich obtiniren kan, ob er ſchon eine gute Sache

vor ſich hat, ſo wenig kan es auch ein Princeps thun. Hätte der

König in Schweden laviren, ſich gute Freunde machen, zu rechter

Zeit abgehen können, ſo würde er viel beſſer reuſſiret haben, All

-
e
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al Alle Menſchen können freylich nicht zum Regieren kommen, Miniſtre.

Ir, doch braucht ein Fürſt viele Subalternen, welche alle mit ad regi

ck men concurriren. Offte thut der Miniſtre das meiſte. Der

d, Princeps iſt bisweilen die Marionette, der redet, was der Mini

X- ſtre redet, und der Miniſtre ſpricht offt was ſein Secretaire d'Etat

h. ſaget. Die haben alle nöthig, die Kunſt regieren zu lernen. -

h Quaer. Wie iſt das möglich, daß man in der Schule kan ler- Ob Ä -

Ä nen, wie man ſoll weislich regieren? Vor dieſen hat man die Poli-Ä

ch tic, wie alle andere philoſophiſche disciplinen, nur tractiret wie ein erlernet wer

Lexicon, da man die terminos expliciret, und dabey haben ſie."

d noch ſo einige Fragen mit untergemiſchet, von denen ſocietatibus,

W. woraus die regna beſtehen:c. Dahin gehören die ſocietates zwiſchen

Mann und Weib, zwiſchen Eltern und Kindern, Herren und Knech

16 ten, hernach haben ſie gezeiget, wie aus dieſen dreyen ſocietatibus,

y. ſocietas civilis entſtanden. Sie haben gefraget: woher das Im

rs perium in civili ſocietate komme? wobey ſie die Wörter: Ari

l/ ſtocratia, Monarchia, Democratia &c. erkläret; drauf ſind ſie

ch auf die virtutes kommen, und endlich zeigten ſie, wie die Republic

j könne diſſolviret werden. DasHauptwerck aber, wie eine Re

public ſolle regieret werden, wie man die regalia exerciren ſolle

haben ſie weggelaſſen. Was ad illud totum univerſale gehöre,

wird in Jure Naturae gewieſen; aber wie man alles dieſes geſcheut

employren müſſe. e.g wie veétigalia müſſen angeleget werden,

davon muß in der Politic gehandelt werden. Weil es aber negli

giret worden, ſo haben alle Leute, die auf pragmatiſche Dinge ge

ſehen, geſagt die Politic hätte keinen Nutzen: hergegen traëtiret

man die Politic, wie es ſeyn ſoll, gehet man adſpecialia, und be

weiſet dieſe immer mit principiis rečtac rationis, nimmt auch in

gewiſſerMaaß dazu die cognition der Menſchen, ſo kanman dieſelbe

allerdings in praxi gebrauchen,

. Es iſt viel, was man hier lernet, ſed omnibusprodeſt, exÄ

uſ rerum aliquidad. Nicht anders, als wenn man das Jus Ä“
in SchulenÄ gut gelernet, kan doch in praxinoch vieles dazu

gethan werden. Die experientia thut alſo viel, aber nicht a
A 2-
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Es kommt in der Politictheilsan auf demonſtrationes, theils auf

futura; in futuris muß man callidiſlime können conjeéturiren.

Nun habe ich wohl nicht ſelbſt regieret, aber wer einen bon fens

hat, die Welt zu kennen, und die Hiſtorie weiß, der kan ſchon die

Politic dociren. -

Ä. DieHiſtorie iſt ein Cabinet, darinnenman alles ſehen kan, was

*pMiº.

Man findet die Hiſtoriam ſapientiae & ſtultitiae, da ſichet man,

affiret; alle revolutiones, eventus rerum kan man da ſehen.

wer weislich und nicht weislich regieret. In Politicis kan man

unter allen Büchern des Hertii ſeine Politic am beſten gebrauchen,

welcher erſt Politicam generalem, und hernach ſpecialem tračti

ret. Die Spanier haben auch tägliche Politicos gehabt, worun

ter ſonderlich der AntoniusPerez geweſen, der dem Philippo in

Spanien in vielen gerathen. Eine Politic wird freylich ſehr mager,

wo man keine Hiſtorie weiß: denn da kan man nicht ſo geſchwind

den Nutzen ſehen. Puffendorff in ſeinem Traétat de OfficioHo

minis & Civis hat auch generalia principia von der Politic;

dieſe ſind aber keinesweges hinlänglich: denn ichmußda auch ſehen,

wie ich die Juraklüglich gebrauchen kan. Ariſtoteles hat ſchon die

Frage aufgeworffen: ob junge Leute die Politic ſtudiren ſollten? Er

beantwortet ſolches mit Ja, und iſt auch Cicero Lib.VI. Epiſt. 18.

ad Famil. gleicher Meynung. Cicero recommendiret ſie dem

Leptae, einem noch jungen Menſchen. Eben dieſem gebe ich auch

Beyfall: denn wer bald anfängt dieſes ſtudium zu treiben, wird

deſto geſchwinder abgeführet von denen ineptiis, und präjudiciis.

Er lernet den Enthuſiasmumpoliticum vermeiden, welcher höchſt

ſchädlich und gefährlich iſt. Hat einer aber die regulasprudentiae

begriffen, ſo thut er wohl, daß er dieſelbenſucht zu appliciren, und

-

- - - - -

das complementum, nehmlich denuſum, beobachte. Durch den

uſum wird alles polirt lebendig: Der uſus überzeuget mir nur,

was ich jetzo, in dieſer ſtation, gebrauche nicht aber, was ich ins

künfftige nöthig habe. e.g. Es iſt einer in Frankreich in gewiſſen

negotis gebrauchet worden, ſo kanerdaſelbſttool ſein Amtführen;

– - - - her
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hergegen kommt er in die Schweiß, oder an einen andern Orth, da

wird eine gqnz andere Art connoiſance erfordert, und wenn er

da will reuſſiren, ſo mußer ſich die Sachen bekannt machen. Hätte

der vorige Königin Schweden den Türckiſchen Hof gekannt, und ge

wuſt, daß der Groß-Vezier und Muffti Frippons von profeſſion,

ſo würde er ganz andere meſſures genommen haben. Denn bey

den Türcken regieret der Geiß, wer da am meiſten biethet, der gewin

net. Es ſind daſelbſt auch allerhand changements; der wird heute

ſtranguliret, morgen ein anderer. DerSultan iſt ſelbſt nicht ſicher,

ÄÄ das Reich nur bisher durch Tyranney und Geſchwindigkeit

(M1P(ºt,

Man lernet aber nicht allein in der Politic regieren, ſondern

wie man ſich conduiſiren ſoll, in allen ſocietatibus. Ein jeder

Menſch hat ja ſeine Politic, daher hat eben Weiſe in Zittau, den

Politiſchen Feuer-Mäuer-Kehrer, die Politiſche Trödel-Frau und

anders mehr geſchrieben. Er hat es aber dicis gratia gethan.

Um dieſes alles kan man ſich hier nicht bekümmern. Man nimmt

nur die nöthigen ſocietates, worinnen alle ſtehen, oder wenigſtens

Hoffnung haben darein zu kommen. Das Hauptwerck aber wird

gehen auf rempublicam. In der Politic conſideriret man die

Menſchen tanquam in morali loco conſiſtentes. Ein jeder

- z

Politicapri

Vata,

Menſch hat ſeinen locum moralem, daher muß er dieſen locum

ſuchen zu mainteniren, mnd alle impedimenta aus dem Wege

räumen; er muß in allen ſeinen Sachen ſuchen Ordnung zu halten.

Ex illo ordine demum reſultat felicitas. Ein Kauffmann

mainteniret ſeinen locum nicht, wenn er banguerout ſpielet. Ein

Hauß-Vater gleichfalls nicht, wenn er ſeine geconomie ruiniret.

Non tueturlöcum ein Miniſtre, wenn er abgeſetzt wird. Deß

wegen ſagt man eben: Politicaeſtarstuendi & conſervandi ſtar

tum füum. Man hält denjenigen nicht vor geſcheut, welcher zum

Thore hinausgehen, der ſein Handwerck verlaſſen muß. Alle klei

nen ſocietates concurriren mit ad felicitatemreipublicae. Da

her müſſen die kleinen ſocietates ebenfalls ſo eingerichtet werden,

-daß ein jeder kan ſeinen Zweck sei, Magna civitas kan " -

L... 3 -
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beſtehen, es müſſenparvae civitates & ſocietates da ſeyn; welche

aber alle harmoniren müſſen mit der groſſen ſocietaet. Deßwe

gen ſagt auch Hieronymus Oſorius in einer oration an die Kö

nigin Eliſabeth in Engeland: Es ſey zu verwundern, daß ſie ſo

weißlich regieret und alles ſo in guter Ordnung erhalten: Weil

er aber Catholiſch war, und ein Pfaffe, ſo ſagte er, es fehlte ihr nichts

mehr, als daß ſie Catholiſch würde. --

Es könnte aber einer ſagen: mundus regitur opinionibus,

es ſey parva ſapientia genug und brauche man keine Politic,

Das iſt wohl wahr, denn es kan einer hincken, und doch wohl fort

kommen; er kan dabey noch eſſen und trincken. Einer, der einen

Buckel hat, kan ſich noch kleiden, man machet das Kleid ſo, daß es

etwas verdeckt wird, aber er machet doch keine ſonderliche figure.

Wir ſehen auch, daß unordentliche Leute noch können forthutſchen,

kommt aber ein Wind, ſo fallen ſie übern Hauffen, wie ein Charten

Häußgen. Man ſiehet alſo, daß es nur eine Zeitlang dauret.

Wenn einer etwas in die Welt jucket, ſo wird er finden, daß Leute,

welche vor 20. Jahren in gutem Stande geweſen, nachgehends in

desordres kommen, ſind abgeſetzt, und invaliden worden. Wenn

man aber einen andern fragt, was er von einem ſolchen Kerl halte?

ſo antwortet er: Es iſt ein Tummrian kein politicus, non con

ſervat ſtatum füum, er hat ſeinen Poſten nicht können mainteni

ren. Wie wunderlich läſt es nicht, wenn ein König ſeinen Poſten

nicht kan mainteniren, er wird ins Gefängniß geſetzet wie Charles

Sot in Franckreich. Das kommt alles von ihren Unverſtand.

Wenn mir alſo gleich einer was ſaget vom hazard, ſo antworte

ich: Er dauret nicht. Und wenn gleich ſich ein Erempel finden ſol

te, daß er eine Zeitlang gedauret, da etwan der Menſch bald ge

ſtorben; ſo ſind es doch nur exceptiones. Wer will ſein Leben

nach denen exceptionibus einrichten, und alles auf einen hazard

ankommen laſſen? Wir ſind ja nicht in die Welt geſetzt, daß wir

ſollen leben par hazard? Wenn einer gleich felix iſt, deßwegen iſt

er noch nicht prudens. Bisweilen können Umſtände kommen,

daß ſich einer par hazard conſerviret, deswegen hält aber nie

*. - mand
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mand etwas von ſolchen Leuten; ſondern man ſagt: Es ſind avan

turieurs. Solche Leute hätten müſſen zu Grunde gehen, wenn

nicht die Umſtände von ohngefehr dazu kommen, niſi Deus ex

-machina veniſfet. Von uns Teutſchen wird aber niemand was

kluges reden, wenn wir ſagen: Die Türcken haben bis vor Wien

geſtreifft, ja faſt nach Regenſpurg, und wir haben dieſelben nicht

weggeſchlagen; denn in Teutſchland war groſſe confuſion, und

kamen die Pohlen noch per hazard zu Hülffe. Bayle in ſeinen

Penſeés diverſes ſur la Comete ſaget: Teutſchland ſey wie ein

Schiff, welches kein gouvernement habe, und lieffe bisweilen in

einen Hafen ein. Die Teutſchen verlaſſen ſich beſtändig auf einen

hazard, Puffendorff ſaget in ſeiner Einleitung zur Hiſtorie gar

wohl, man müſſe nicht dencken, daß allezeit werde ein Guſtav

Adolph vom Himmel fallen. Der Kayſer Ferdinand wollte alle

Vorträge umſchmeiſſen, da kam der Guſtav Adolph ausSchwe

den und halff denen Teutſchen. Es kan aber dieſer hazard biswei

len auſſen bleiben. Wie Franckreich Schweden nicht mehr konnte

helffen, der alte König ſtarb und der Regent regierte, ſo hat Schwe

den gar bald darnieder gelegen, und es wird um eine Zeitlang zu

thun haben, ehe es ſich wird wieder können hervorbringen. Dicis:

Es kommt doch vieles auf GOttes Vorſehung an. Reſpond,

Es iſt wahr, und was andere hazard nennen, glaube ich, daß es

er providentiam divinam komme, denn hazard, fortun, ſind

Ä Wörter, wie Clerc in ſeiner arte critica gewieſen.

Was nun aber providentiam divinam betrifft, ſo iſt zu Wasrov:

mercken: daß GOtt nicht haben wolle, man ſoll die Hände im***

Schooß legen. GOtt dirigiret freylich alles, er iſt allwiſſend; er

hat ſeine Abſichten, die wir nicht allezeit penetriren können; aber er

will doch auch nicht haben, ut homines dormiant; ſondern ſie

ſollen ihre Vernunfft gebrauchen. GOtt iſt auch nicht Urheber

vom Regiment, daß es imperium neceſſario ſeyn müſſe,aucon

traire, Imperium ein malum; aber minus malum als confu

fio, welche ſeyn würde, wenn wir kein imperium hätten. Beſſer

wäre es, daß wir das imperium nicht hätten, ſedpoſtquam ae
- S -
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&tus noſtri inceperunt tumultuari; ein jeder ſuchte nach ſeinem

affečten zu leben, ſo iſt am beſten geweſen, daßman das imperium

eingeführet, damit nicht ein bellum omnium contra omnes ent

ſtehen möchte. Denn alsdenn iſt keine Ordnung, kein metier,

kein commercium, ſondern barbaries, und wer die meiſte force

hat, unterdrucket die andern. Der Hecht verſchlingt die kleinen

piſculos. Alſo iſt ein miſerabler Zuſtand bey denen Menſchen

geweſen, da man kein imperium hatte. Wir wiſſen aber doch,

daß kein imperium geweſen, und wie ſolches nachgehends entſtans

den. Es iſt bekannt, wie der Nimrod in Babel, woſelbſt dasgan

ze Menſchliche Geſchlecht beyſammenÄ procediret, wie er

immer einen nach den andern unter ſich gebracht, und daß endlich

ein groſſes regnum daraus entſtanden. Weil wir aber das im

perium einmahl haben, ſo rüſſen wir auch wiſſen es weißlich ein

zurichten: denn es iſt wider der Menſchen Natur, die Menſchen

wollen gerne ad naturalem libertatem, ſie ſind wie ein geſpanne

ter Bogen, wenn man dieſen hinſtellet, und nach etlichen Tagen dar

nach ſiehet, ſo findet man, daß er ſehr nachgelaſſen. Daherfindet

man auch, wenn gleich anfangs ein Regiment gut angeleget man

ſiehet aber nach etlichen Jahren wieder darnach, ſo iſt hier eine con

fuſio, dort eine. Es iſt wie mit der Religion, wenn man gleich

Leute findet, welche ſehr fromm leben, ſo wird man doch nach etli

chen Jahren ſehen, daß die compagnie ſehr corrumpirt, denn die

Menſchen kommen immer wieder ad naturalem inſtinctum, ſie

fallen immer auf das, was ihnen ſchädlich iſt. Gleichwie die Kin

der immer mach dem Licht oder Meſſer greiffen, und man ſie ſchla

gem muß, wenn ſie ſollen davon ablaſſen; alſo muß man auch die

Menſchen zwingen, wenn ſie ſollen von etwas ablaſſen: doch muß

es mit Verſtand geſchehen, ſonſt machen ſie es wie die wilden Pfer

de, welche den Kopf zwiſchen die Beine nehmen, und den Reuther

herunter werffen. Ariſtoteles * ſtellet eine artige comparaiſon

an, und fraget, warum die Menſchen nicht ſo wären, wie die Ameis

- - ſen,

* Uber deſſen Polite Michael Piccartus, Profeſſorin Altorff treffliche Noten geſchrie“

ben, und ſolche mit exemplis kodiernis aus der Hiſtorie illuſtrirct.

-
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ſen, ** und ſagt: die Ameiſen laborant in unum; ſie habencom

munionem; keine nimmt mehr, als ſie gebrauchet. Die Bienen

ſind eben ſo geartet. Die Ameiſen haben keine affeéten; es iſtkei

ne ambitio; keine avaritia; keine voluptas; kein dominium da.

Hergegen wenn wir Menſchen wollten in communione leben, da

iſt einer ein Wäſcher, der andere ein Faulenzer, der dritte frißt drey

mahl ſo viel, als die andern; alſo gehet es bey uns nicht an. Wir

ſind neidiſch; wir wollen raiſoniren; wir wollen regieren. Dieſe

artige obſervation des Ariſtotelis habe ich auch gebrauchet, da

ich vor dieſen über den Hobbeſium de Cive geleſen. Puffen

dorff hat ebenfalls die comparaiſon admiriret. Es iſt nicht

gnug, daß man mercke, es gehöre hieher die Kunſt zu regieren, ſon

dern es wird ſapientia, prudentia (welche Wörter hier popula

riter promiſcue genommen werden, ſonſt aber unterſchieden ſind,)

erfordert. Alſo muß man auch wiſſen, was ſapientia ſey. Denn

GOtt handelt nicht per miracula, das ſind exceptiones: nach

denen exceptionibus muß man nicht ſein Leben einrichten, ſonſtar

gumentiret man a particular ad univerſale: Eſtrariſſimum,

od multi non credunt! Viele Leute glauben keine miracula,

wiewohl ich dasÄ in der Politic gewieſen. Unterdeſſen

iſt doch gewiß, daß GOttmiracula nur thut ex ſpecialiſſimara

tione, GOtt hat ja eine Ordnung gemacht, darnach man leben

ſoll. Prudentiam muß man als ein donum divinum anſehen,

daher ſaget Conringius in ſeiner Prudentia civili: Prudentia

eſt radius aeternae providentiae, ein Strahl ewiger Weißheit,

daraus man GOttes Weisheit erkennet, vid. Monſ le Clerc für

le bonheur & malheur dans les lotteries. Wenn man auch

den Salomon lieſet, ſo findet man, daß er nichtgebethenum Glück,

ſondern um Weisheit. GOtt hat freylich nicht geſagt: ihr ſollt

auf eure Vernunfft bauen, und mich aus den Augen ſetzen; ſondern

-- ... B - weil

-- Seneca hat eben die Frage, er hat aber nicht ſo gut darüber reflectiret, als A

riſtoteles, denn Ariſtoteles war ein penetranter Mann. Hertius und Con

ringius allegren ihn auf allen Blättern. Er hatte Erfahrung, weil er an

- Alexandri Magni Hofe war. In Griechenland waren vielerley Republiquen,

ſo er alle kennen lernen.
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weil ſapientia ein radius acternae providentiae, ſo muß ich alle

zeit reflexion machen auf denjenigen, von dem der radius kommt.

Weil nun aber ein GOtt über uns, der allmächtig, ſo behält er ſich

allezeit exceptiones für und wenn wir es auch noch ſo klüglich

eingerichtet haben, werden aber hochmüthig, ſetzen GOtt aus den

Augen, ſo hat er Mittel uns zu ſtürzen. Prideaux ein Engelän

der, welcher eine Hiſtorie de Juifs in Engliſcher Sprache, ſo aber

auch ins Franzöſiſche und Teutſche überſetzet, geſchrieben, und dar

innen ſonderlich von allen Sachen handelt, ſaget, er habe mit Fleiß

refleétiret über die Jüdiſchen Sachen, und gefunden, man habe

anfangs nicht geglaubet, daß die Jüdiſche Republic könnte über

den Hauffen gehen; aber es ſey ein regnumSyriacum entſtanden,

welches erſt klein geweſen, nachgehends aber viele über den Hauffen

geworffen, und groß worden, das habe denen Jüden einen groſſen

Stoß gegeben; endlich aber wären die Römer dazu gekommen,

welche ihnen vollends den Reſt gegeben hätten. Alſo ſichet man,

daß GOtt allezeit hundert Mittel hat, und iſt es was natürliches

wenn man ſagt: Hoffart kommt vor den Fall. Denn GOTT

widerſtehet denen Hoffärtigen. Ad hoc donum divinum ex

citamur in Politica: denn da kommt es nicht alles bloß auf eine

weltliche Ordnung und Vorſehung an: vigilanz gehöret freylich

dazu. Die Poſten, ſo der Menſch hat, nimmt ihm der Bär, der

Löwe, der Fuchs nicht, wir ſind ſchlauer. Das Elend iſt ein groß

Thier; giebt man ihm aber einen Eſpen-Baum, den er kanabſchee

len, ſo kan es ein Jäger mit leichter Mühe ſchieſſen. Aber die Men

ſchen hindern uns, homo homini lupus. Hominum inſidias

muß man evitiren, und da gehöret Weisheit dazu. Das iſt ganz

gewiß, homines callidi, verſuti können dem Menſchen viel Scha

den thun, ob ſie gleich nicht ſapientes. Es iſt kein Menſch ca

paber einen eher zu ſtürzen, als ein Narr, der langet die Caſtanien

heraus, daher, wenn man am Hofe Leute ſtürzen will, ſo braucht

man tumme Leute, welche angehetzet werden von denen geſcheueten

Leuten. Vor denen aller raffinirteſten Leuten fürchte ich mich auch

nicht ſo ſehr als vor denen Unklugen. - W

.- - - - - - - - - -
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Was nun die Bücher anlange, welche man in Politicisge

brauchen kan, ſo iſt obgedachter Hertius vor allen nöthig, dieCon

man auch wohl gebrauchen, denn Conring war gelehrter in der

Politic, als in der Hiſtorie. Boeckler hingegen in der Hiſtorie

gelehrter als Conring. Der ſtylus iſt bey dem Boeckler ſoweit

läufftig, und macht er ſo viel Aufnehmens. Die propolitica des

Conrings hat Herr Profeſſor Boehmer, Abt zu Luckum, von

neuen ediret. Hinten iſt auch eine connoiſſence von denen...»

neueſten Politiſchen Büchern dran, und auch von Pragmatiſchen

Scriptoribus hiſtoricis. Ad Monarchiam kan man des Lipſii

Politic gut gebrauchen, worüber auch ſonſt Berneggerund Boeck

ler Collegia geleſen. Io. Fridr. Reinhard, Cammer- Rath in

Dreßden, hat einen trefflichen Commentarium darüber geſchrie

ben, und ſchöne Sachen colligiret. Ich habe offt auch Willens

gehabt, über den Lipſium zu leſen, weil er aber nur auf Monar

chiam gehet, und man Leute vor ſich hat, welche auch ex Ariſto

cratia, Democratia & Statu irregulari ſind, ſo habe ich:

ſolchesÄ
- - - . .
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“- §. 1.

Entheilung Nſer Autor zeiget in dieſem §. daß unterſchiedliche a&io.

der menſchli- nes hominum ſind. Denn die Politic iſt tevera nichts

then Handlun- anders, als ein Stück von der Philoſophia practica ačti

gen. va. Man nennet die philoſophiam practicam nicht um

- deßwillen ſo, als wenn eine philoſophia wäre, die nicht

: activa, i, e, die man nicht ſollte brauchen können in vita

humana, theils zu unſerer Erbauung, theils auch zu Vermehrung derje

nigen Erkänntniß, welche wir bereits haben. Es iſt keine Mathematic,

keine Phyſic, keine Metaphyſic, welche man nicht ſollte können gebrauchen.

Unnütze Dinge lernen wir nicht. In dem Verſtande kan man auch

die Metaphyſic, Philoſophiam practicam nennen. Denn ratione finis

beſtehen ſolche nicht allein in einer bloſſen Theorie, ſondern auch in einer

praxi. Hier aber, wenn wir Philoſophiam practicam davon unterſchei

den, ſo ſehen wir auf das objectum. In der Philoſophia practica haben

wir zu thun mit actionibus humanis, und iſt die Philoſophia practica über

t eine connoiſſance von den menſchlichen Handlungen, da ich hinge

gen bey der Mathematic, Phyſic &c. keine ačtiones hominum zu conſideriren

habe. Mit denen aëtionibus hat die Moral,lurisprudentia naturalis,undPru

dentia Civilis zu thun. Dennwirhaben dreyerley actiones und auch drey

partes, nemlich Ethicam, Hu Nat und Politicam. DieÄ ſchaltet

manmit ein in die Pºlitic, und iſt eben nicht nöthig, daß man dieſelbe a part

tractiret; Doch iſt ſie ſehr nöthig und hat der gelehrteSchöttländer Donald

ſonus in ſeinem Tractatſübtit.ſynopſis Oeconomica treffliche Sachen bey

gebracht. BeydenenFinancenwird eine Oeconomie erfordert: deßwe

gen hat der Herzog von Bethune ſeine Memoires l'Oeconomie royale

genennet, worinnen er gewieſen, daß ein groſſer Herr müſſe ein Oeco

nomus ſeyn, ſonſt kan er ſein Lebtage keine groſſe Thaten thun. Das

hat auch Cominaeus obſerviret, und ſagt er, er habe zu ſeiner Zeit keinen

groſſen Herrn geſehen, der etwas ausgerichtet, woferne er nicht etwas

geizig geweſen. an hat alſo actiones juſtas, honeſtas &rº
- --- le
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Alle actiones, welche vorkommen, kan ich auf dieſe Art conſideriren.

Einige brauchen hier das Wort decorum, welches ich aber nicht thue,

weil ſolches diverſas ſignificationes hat, und müſte man daher eine neue

definition machen. Das Wort Prudenz iſt bekannter, und machet einem

keine ſolche dubia. Unſer Autor diſtinguiret aber die actiones von ein

ander. Quaer. Was iſt actio juſta, honeſta prudens? Quando juſte ago,

ſo ſehe ich nur: an aliquid legibus ſit conforme, conveniens, und kam

man denjenigen allezeit juſtum nennen, qui ſecundum literas & ſenſum

Legis aëtiones ſaas inſtituit, es ſey auch, wer es wolle. Die actiones

juſte ſind alſo aëtiones legales. Es darff aber keiner dencken, daß der

jenige, welcher legaliter handele, vollkommen ſey; Ein ſolcher iſt der Un

vollkommenſte. Der Schalcks-Knecht iſt im Evangelº, welcher ſeinen

debitorem nicht loß laſſen wollte, bis er auch den letzten Heller bezahlete,

war homo juſtus, er hat raiſoniret wie der beſte Juriſt. Die beſten

Juriſten ſagen: wer ſchuldig iſt, der muß bezahlen, und wenn einer von

hundert Thalern noch einen Heller ſchuldig iſt nondum liberantur fide

juſſores, nondum liberantur pignora, bis daß alles bezahlet worden. Ob

gleich alſo der Schalcks-Knecht juſtus geweſen, ſo wird keiner ſagen, war

er honette, tugendhafft, erbar. Daher iſt was ganz anders aêtio ho

neſta, worinnen virtus ſteckt. Virtus aber iſt eine vernünftige abundan

tia amoris; Denn virtus exerciret ſich alleine in amore. Der Schalcks

Knecht war nicht barmherzig, er hätte ſollen bedencken, daß die Men

hen bisweilen in decadence kommen, und man gegen ſolche müſſe eine

iebe beweiſen, ihnen was nachlaſſen. Wer alſo juriſtiſch lebet, der iſt

eben noch nicht vernünftig. Iuſtitia iſt der Anfang, aber mehr iſt ho

neſtum eſſe, talem prudentiam habere, daß man bisweilen kan ſeinem

Rechtrenuniren und ſanfftmüthig ſeyngegen ſeinen Nächſten. Man muß

nicht nur äuſſerlich juſte, ſondern auch vor ſich caſte, ſobrie, temperanter

leben. Das wird wohl nicht geſtrafft, wenn man zu Hauſe nicht ſo

brie, temperanterlebet; unterdeſſen reden doch die Leute von einem ſol

ehen. Lebt einer nur äuſſerlich juſte, der gehet allein nachdem Iure ſtri

&o, und iſt nicht aquus, das Wort acquitas exprimiret die Sache am be

ſten, welches ich auch in meiner Moral gebrauchet. Die aquitas beſte

het darinnen, daß ſich einer muß abmeſſen gegen andere. Derjenige

wird vollkommen, welcher rquitatis ſtudioſus, er iſt caſtus, temperans

Denn wie kan ein ſolcher andern Menſchen dienen, welcher früh Mor

gens ſich ſchon voüſäuff, der im Bette Taback rauchet, oder der ſo ge

net iſt, wie der Grafvon Göritz, welcher allen ſeinen Kindern feind

geweſen, weil ſie dessºmitſauffen; wovon sº
- 3
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richt finden kan, in des Siegism. von Bircken Ehren-Spiegel des Hau

ſes Oeſtreich. Wer temperans iſt, dem gehen alle actiones beſſer von

atten. Die temperantia aber gehet nur auf mich, nicht auf andere

eute. Hingegen aequitas zeiget an, daß ich mir nicht mehr tribuirenſoll

te, als andern Leuten: deßwegen diſtinguiret ſich die ganze Ethic, in Tem.

perantiam & a quitatem. Die aequitas war bey dem Schalcks-Knecht

nicht, er hätte ſollen dencken, was du willt, daß dir die Leute thun ſollen,

das thue ihnen auch. Auch bey einem thörichten Menſchen muß man

aequitatem gebrauchen, denn ein jeder Menſch hat was weiſes, und was

thörichtes an ſich, wie Böckler in einem Tractat von der Weißheit und

Thorheit gewieſen. Alſo, wenn ich einen Menſchen vor mir habe, der

banquerout worden, ſoll ich da gegen denſelben crudelis ſeyn? Sagt ei

ner, ich will ihn laſſen zu Tode hungern. Da ſiehet man eben, daß

keine Vernunfft in ſeinem Herzen iſt. Wenn ich nun aber auch juſtus,

honeſtus, hätte abundantiamamorisbey mir, welche ſich diffundirte ad

alios, ich wäre auch temperans, ſo bin ich doch noch nicht vollkommen;

auch nur vernünfftiger Weiſe davon zu reden. Es wird noch etwas

mehreres erfordert. Das nemet der Herr Thomaſius, und andere, die

ſeinen principiis folgen, decorum, weil aber das Wort decorum vielen

aequivocationibus unterworffen, ſo nennen wir es prudentiam, Prudentia

alſo erfordert was mehreres. Der Diogenes und alle Philoſophi, Cyni

ci, qui alias erant rigidiſſimi virtutis cuſtodes, haben ſich wohl wenig eſti

me erworben. Publice enim concumbebant cum uxoribus, & ventrem

in publico exonerabant. vid. Mr. de la Motte le Vayer de la Vertu des

Payens, welches ein unvergleichliches Buch, darausman die Hiſtorie derer

alten Philoſophorum accurat lernen kan. Dieſer ſchreibet, von denen

Cynicis, daß ſie ſo raiſoniret: was einmahl erlaubetſey, das ſey erlau

bet. Aber woher kommt es, daß man von dieſer Philoſophie ſo ver

ächtlich geſprochen? Gewiß von nichts anders, als weil ſie nichtpruden

res geweſen. Hingegen die Staiciohnerachtet ſie keine anderen Regeln der
Tugend gehabt, als jene, werden doch gerühmt, weil ſie prudentes wa

ren. Sie wuſten ſich durch ihre Tugend angenehm zu machen, und den

contemtum abzulehnen. Hieraus kan man ſehen, was prudentia thun

kan. Man findet viel Leute, welche fromm leben; aber ſie wiſſen die

Kunſt nicht, ſich vor ihren Feinden zu hüten, ſie wiſſen ihräuſſerlich

Glück nicht in der Welt zu machen, es fehlet ihnen an Klugheit, daher

lamentiren ſie. Dici: Wenn ich nur mein Glück im Himmel mache?

Ja, wenn ich ſchon droben wäre, ſo aber muß ich in der Welt vierzig,

ſunffzig Jahr herum wandern; Daher wenn mir einer seien Ä
& C- ala
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Paſſagier von fortune, ein Bettler, von dem kan ich ohnmöglich dencken,

daß er prudens, die Bettel-Leute bethen freylich ſo, haben eine groſſe

Compagnie, aber ſie ſind nicht prudentes, ſie wiſſen nicht den Weg zu

finden, ut commode vivant. David hat nicht geſagt, man ſolle arm

ſeyn, er ſagt auch nicht, man ſolle nach Reichthum ſtreben, aber im Mit

tel ſolle man bleiben. Medium tenuere beati! Wenn einer viel Güther

gehabt, iſt aber herunter kommen, hat niemanden etwas gethan, ja noch

wohl vielen Leuten Gutes erwieſen, nichts deſto weniger kan man von

einem ſolchen Menſchen nicht ſagen, daß er prudens geweſen, er hat nicht

gewuſt, ſeinen Poſten zu mainteniren.

§. 2. . Conſervatio ſui und conſervatio ſtatus ſui beſtehet darinnen, Wascon

daß einer ſeinen Poſten mainteniret, deßwegen ſaget eben Chriſtian ſerjoſui

Weiſe in ſeinem Politiſchen Feuer-Mäuer-Kehrer, wenn ein Feuer- heiſſe?

Mäuer-Kehrer zum Thore hinausgehen muß, der iſt kein Politicus. Quaer.

Was heiſt conſervare? Es iſt kein Standt in der ganzen Welt, kein

homophyſice conſideratus, keine Compoſita myſtica perſona, welche nicht

Feinde hätte, und da ſich nicht impedimenta finden. Es ſind viele im

pedimenta vorhanden von Natur, und viele werden auch gemacht von

andern böſen Leuten. Von Natur: Denn die Erde träget nicht alles

vor ſich hervor; . Das Graß wächſet hervor, aber man brauchet doch

faſt noch eine culturam. . Was wir am nöthigſten gebrauchen, wäch

ſet nicht vor ſich, wir müſſen ſäen. Es # wenig Länder, da der Wei

zen vor ſich wächſet, doch giebet es dergleichen, wie der Baron Busbe

quius, welcher als Kayſerlicher Ambaſſadeur nach Conſtantinopel gegan

gen, an einigen Orten in Ungarn gefunden. (Das iſt auch wohlwahr

ſcheinlich, gleichwie man an vielen Orten findet, daß die Lilien auf dem

Felde wachſen). Ich muß alſo können die impedimenta von Natur

aus dem Wege räumen. Prima pars prudentia iſt, tolle impedimen

ta, qua circumſtant. Das kan man nicht eher ſehen, als wenn man

will ſtabilem vita conditionem erhalten. Wenn wir auf univerſitäten

ſind, ſo ſind wir alle Brüder, und giebet es auch da ſchon manchmahl

Krieg; man ſchlaget ſich auch wohl einmahl herum, wo es Mode iſt;

aber es macht nichts, man verträgt ſich wieder. Hergegen wenn man

Dinge ſuchet, man will heyrathen, ſo gehen erſt die impedimenta an.

Es ſind wohl fünffzig Competenten, welche dir es nicht gönnen, einer

ſucht dich zu blamiren durch ein Mädgen, der andere durch ſeinen Patron.

Ja, wenn du auf einen Poſten biſt, ſo ſuchen ſie dich wieder herunter

u ſtürzen. Mit der Republic iſt es eben ſo, je mehr ſie ſteiget, je mehr

Ä man ſie. Der Eaar hat jin frogrellenÄh #
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man gebe acht, wie andere wegen ihn vigiliren. Daherſiehet man, daß

die Prudentia eine groſſe Vorſichtigkeit erfordert: Keine Vorſichtigkeit

aber iſt ſine vigilantia. Deßwegen ſaget man eben beym Müßiggang,

bey der Wolluſt iſt keine vigilantia. Der König Friedrich tanzte noch

eine courante, wie die Schlacht beym weiſſen Berge geſchahe, hernach

muſte er aber über Halßund Kopfffortgehen. Die geringſten Handwercks

Leute müſſen auf ihre Poſt acht geben. Namfigulus figulum odit. Es gehö

ret aber noch etwas ad prudentiam. Denn bisher iſt nur gezeiget wor

den, wie einer negative müſſe acht geben, daß mir keiner ein Hinderniß

in Weg lege. Ich muß aber auch noch etwas thun. Freunde muß ich

mir machen. Das thut auch ein Pſeudo-Politicus, nur, daßbey ihm die

## auf keinem feſten Grunde ſtehet. Man ſiehet, daß ein

olcher Pſeudo-Politicus imitirt den verum Politicum, Denn alle Men

ſchen wollen nicht als Scelerati und Böſe angeſehen werden. Hiero

nymus Oſorius raiſoniret in ſeinen Schrifften gar artig hievon, und

ſaget: Die Tugend müſſe doch was ſonderliches ſeyn, weil revera die

jenigen, ſo muraſtuti wären, die Tugend doch zu imitiren ſuchten. Sie

gehen einher in Schaafs-Kleidern, inwendig aber ſind ſie reiſſende Wölf

e. Callidi itaque non ſolum cavent ſibi, ſed etiam quaerunt amicos.

ur halten ſie ſo länger Freundſchafft, als es nöthig hernach negligi

ren ſie ſolche wieder. Sie machen ſich nichts daraus, wenn gleich ihre

Freunde ſollten zu Grunde gehen. Wer glücklich leben will im Regi

mente, der muß es eben ſo machen, quaerat amicos. Daher haben wir

an dem König in Franckreich Louis KIV. geſehen, daß wohl alle auſhn

loß gefallen: Denn er hat keine pacta gehalten, wie der Türcke. Und

weil man bey ſolchen Leuten am beſten thut, wenn man den Krieg con

tinuiret, ſo hat man es auch bey dem Könige in Franckreich gethan, wel

eher dadurch endlich übernHauffengeworfen worden, indem er nicht Zeit
gehabt ſich zu aggrandiren. Anfangs regierete der Königin Franckreich,

da er geſcheute Miniſtres hatte, aber wie er hernach einen närriſchen

Miniſtre bekam, ſo war es aus; und ſind alle froh geweſen, daß er ges

ſtorben. Ich bin ja nicht alleine in der Welt, ſondern viele tauſend

andere ſind noch da. Das iſt die Urſache, warum ich muß auf andere

ſehen, das iſt das complementum philoſophiae practicae, auch Iurispru

deneige, wie ſchon Modeſtinus ICtus gemeynet, welcher ſagt: Der ſey

der beſte Juriſt, der cautelen machen könnte. Man muß ſeinen Stand

ſuchen zu conſerviren. Non minor eſt virtus, quam quaerere, parta tue

ri. Will einer Freunde haben, ſo muß er dasjenige von ſich ablehnen,

was andern und verdrießlich iſt; wassºººº
* -
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Daher wird ins künfftigegewieſen werden, wie die Höflichkeit, oder die

complaiſance erfordert werde, daß ich mir Freunde mache. DieFreun

de werden durch die complaiſance gewonnen, daß ſie ſich artig und ge

nauer mit mir conjungiren. Daher muß man wiſſen, wie man ſich in

Geberden, Reden, Kleider- tragen in acht nehmen müſſe; damit man

nicht etwan ſich durch ſolche nicht mur keine Freunde, ſondern vielmehr

Feinde zuwege bringe. Weil nun einige Doctores geſehen, daß dieſes

in Politicis muß gezeiget werden, ſo haben ſie gemeynet, es beſtehe die

Politic einzig und allein darinnen. Allein, ob wohl nicht zu läugnen,

daß ſolches davon ein Stück mit iſt, ſo kan man es doch eben nicht vor

das Hauptwerck anſehen: Vielmehr iſt es nur eine Suite. Alle Men

ſchen kam man freylich nicht zu Freunden haben; aber der gar keine

Freunde hat, iſt unverſtändig, und wird bey ihm ſtatt finden, was Pli

nius ſagt: inopia amicorum ipſum perdit. amit man aber nur ein

Erempel ſehe: ſo iſt zu mercken: Derjenigewird ſich keine Freunde ma

chen, welcher ein homo ſordidus, dem die Lichter zur Naſe heraus han

gen, denn die Leute haben einen Eckel, wenn ſie ihn ſehen, ſie lauffen vor

ihm, als wie die Holzſchreyer vor den Eulen wegfliehen. Deßwegen

muß man die Leute von Jugend auf darzu gewöhnen, daß ſie dasjenige

vornehmen, was andern Leuten gefällt, weil ihnen dran gelegen, daß ſie

Freunde bekommen. Das ſind lauter differente Sachen, ſo man bey

der Höflichkeit ſaget und nichts böſes, daher kam ſie ein jeder thun. Wenn

ich alleine bin, kan ich thun, was ich will; bin ich aber in compagnie,

ſo muß ich dasjenige diſſimuliren, was ich ſonſt thue, wenn ich alleine

bin. Wer will wohl überlaut lachen in compagnie. Es iſt toediös.

Wenn man auch einen Kerl nicht leiden kan, ſo wird man allezeit einen

Indicem ſeiner Fehler anzeigen können. Das iſt eben ein Anzeigen, daß

der Kerl unverſtändig. Sagt einer: was ſcheere ich mich drum, ob al

les ſo accurat iſt, das iſt ein homo indecorus, der keinen Verſtand hat.

Man muß aber auch wiſſen, den Unterſcheid inter prudentiam & ſapien

eiam, daher iſt zu mercken, prudens cavet, und alſo ſupponiren wir ein

malum, quod cavemus ſeuremovere geſtimus. Das geſchiehet nicht

ſine intelligentia mali: Denn dum impedimentaperpicio, cognoſco ma

lum, welches ich ſuche zu removiren, & tunc conſequor bonum. Das

her thun die ambitioſ, welche in dieſem Stück die veros prudentes imi

tiren wollen, obgleich ſonſt ihr Scopus nichts tauget, recht, daß ſie im

PÄ removiren. Ein Ehrgeiziger iſt wie die Mutter der Kinder

Zebedäi, welche haben wollte, es ſollten ihre Kinder zur Rechten ſitzen,

und ſahe nicht auf das, was im assſtunde. GOtt iſt allein r
- C
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éte ſapiens, der braucht auch keine cautiones, malum ipſum mon attin

zit. Sagt man aber in der Welt von einem Menſchen, daß er ſapiens,

verſtehet man mur ſo viel, daß er diejenige Vollkommenheit habe,

welche ein Menſch haben kan. Er iſt wie derjenige, den man fromm

nennet, und von Böſen nichts weiß. Sapiens bonum ſectatur. Daher

hat ſich Herr Thomaſius in ſeiner Iurisprudentia Conſulatoria angelegen

ſeyn laſſen, die Sachen alle auseinanderzuſetzen, was ſapiens, prudens,

aftutus ſey. Sapientem hat er eben ſo beſchrieben, daß er bonum in ab

ſtracto conſiderire; Prudentes aber wiſſen die Mittel zu finden, ur ne

malum ipſis obſtet. Simplex iſt nicht prudens, weil er nicht kan die im

pedimenta removiren, und ob erÄ kein böſer vor ſich iſt, ſo kan er

ch doch nicht hüten vor der Böſen infidiis. Alle Menſchen aber ſind

imgeben mit böſen Leuten: Semper mala circumſtant. Et ſic perit ſim

plex, weil er die impedimenta nicht removiren kan. Dßwegen ſiehet

man, daß mancher Menſch wohl fromm iſt, er weiß ſich aber nicht zu

hüten; daher hat er immer Schaden, welchen er doch evtren könnte,

per media licita. Dieſes letztere ſage ich mit Fleiß; Dern derjenige,
ſo illicita media gebrauchet, iſt nicht ſimplex; er iſt aber auch nicht prü.

dens. Bey einem ſolchen heiſt es: ſjus violandum eſt, regnandi cauſa

violandam; ceteris pietatemcolas. Er ſuchet die impedimenta zu remo

viren per violentiam, perfraudes; er iſt homo aftutus: Die Mittel aber

taugen nicht. Daher wird ſein Weſen nicht lange beſtehen; er conſer.

viret ſich nur auf eine Zeitlang wie der ungerechte Haußhalter, zuletzt

gehet er zu Grunde. Die Welt erkennet endlich ſeine media Illicita,

und werden ihm alle Menſchen feind: deßwegen findet man nicht leicht,

daß ein homo verſütus ein gut Ende genommen. Von Natur hat frey

lich ein ſolcher Menſch Verſtand gnug, er verſtehet auch, daß man die

impedimenta aus dem Wege räumen müſſe; aber er gebrauchet keine

rechte Mittet, er iſt ein frippon; ein fourbe: Indem er Böſes thut, ſo

kommt endlich ſein Böſes an den Tag. „Lebet er in ſtatu naturali, an

to facilius peit: Denn in ſtatu civili kan man ſeine Mittel und An

ſchläge eher heraus bringen. Ein callidus kommt alſo einem prudenti

ſehr nahe. Beyde ſuchen Freunde, aber ratione mediorum iſt ein groſ

ſer Unterſcheid: prudens hat medalicita, welche nicht contra Pietatem,

& contra honeſtum ſind. Daher wenn man pragmatiſche Hiſtorien

lieſſet, ſo muß man allezeit acht geben auf ſchlaue, liſtige Leute, da wird

man finden, daß dieſelben allezeit ein ſchlecht Ende genommen. An

fangs ſiehet es glücklich aus wie mit dem Hamann; aber zuletzt wur

da er gehangen. Was iſt das aber für ein Glück, wenn ich alt werde,

- Und
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und fructum laborum meorum ſehen ſoll, da gehe ich zu Grunde. Das

ultimum refugium ſolcher Leute, die unglücklich werden, iſt, daß ſie ſa

gen: wirÄ und es unſerm HErr GOtt überlaſſen.

So machte es der Johann Friedrich in Sachſen, welcher keine pruden

tam hatte, er hätte ſollen rechte Mittel gebrauchen, vigilare, Prudentes

müſſen das bonum in abſtracto verſtehen, aber auch zugleich das malum,

damit ſie es können removren. Prudentiam definirt kein Menſch alſo,

- wie gedacht worden. Aber daß alle AutoresÄ und pruden

tiam ſo unterſcheiden ſollten, findet man nicht. Unterdeſſen ſiehet mat

doch, daß man es artig auf dieſe Art ſeparren kam. Daher leſeÄ
die Bücher gerne, wie Thomas Morus ſeine Utopiam und Companella

ſeine Rempublicam Solis geſchrieben: * Dieſe ſetzen, wie derÄ

lehen ſolle, und was ein homoſumme perfectusſey, alsdenn kan man

ſehen, wie weit wir von der perfection abgegangen ſind. Wir müſſen

freylich ſehen, daß wir per media licita zu einem vollkommenen Grad ge

langen, aber zur höchſten perfection können wir nicht gelangen. Wer

ſolche Leute, wie ſie Morus und Campanella beſchrieben, haben will, muß

in Himmel ziehen, in der Sonne, in denen Planeten mögen auch viel

leicht ſolche vollkommene Leute ſeyn, aber bey uns ſind ſie nicht. Non

naſcimur regeniti; ſondern wir werden es erſt, es gehöret Kunſt dazu.

– § 3. 4.5. Man könnte ſpecifice auf alle Stände gehen, aber Daß die Poli

wir conſiderren hier nichts, als ſtatum civilem. Unſer Autor ſagt auch,ÄÄ

daß einige bloß auf renºpublicam gegangen; aber er meynet, manmüſÄ

# auch auf die andern ſtatus ſehen, denn in Republica kommen allerhand

tatus vor, domini, ſervi, liberi, &c. allerhand Profeſſiones. Dieſes nimmt

man en paſſant mit, keines weges aber, daß man von jedem Stande

wollte eine beſondere tractation machen. Man ſiehet aber hieraus, daß

die Politic auf alle Stände gehet. Hauptſächlich gehen wir ad Rempu

blicam, und conſideriren, wie die Respublica zu conſerviren. Handeln

aber zugleich de removendis haſtibus externis & internis. Weil nun

ſonderlich auf Rempublicam geſehen wird, ſo nennet man auch Politi

cam Prudentiam Civlem, wie Hertius ſein Buch tituliret, welcher hier

am beſten zugebrauchen: Denn es iſt faſt keine Memoire, die er liicht

excerpiret hat:

§. 6. Hier zeiget nun der Autor, daß das vocabulom Politice Unterſchiedene

vielen ſignificatibus und aquivocationbu unterworffen. Die xquivo.Ä
. . - - - - - x - - - E 2 - ' . . - catio Är“

- Thomas Morus war ein gelehrter Mann, der unter Henrico vii in Engeland

auf dem Echaffaut ſterben müſſen, aber es iſt ihm höchſt unrecht gethan, wie

T Levireus in ſeiner Hiſtorie d'Angle terre gewieſen.
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catio hujus vocabuli verurſachet, daß nicht alle die Beſchaffenheit der

Diſciplin eingeſehen, und eben deßwegen haben ſie dieſelbe nicht viel

geachtet. Denn quotus quisque eſt, qui illam definitionem, quam po

ſüimus, ita conſideraverit, da wir geſagt: Die Politicaſey eine Kunſt,

ſeinen Stand zu conſerviren, klüglich zu regieren, alle impedimenta zu

removiren, und ſich Freunde zu erwerben. Viele meynen, die Juriſten

wären nur Politici: quaſivero politica eſſet Iurisperitia. Allein ein an

ders iſt juris peritum eſſe, ein anders Iurisprudentia civili conſpicuum

eſſe. Es iſt wahr: Wenn einer conſideriret Ius, quatenus ex regulis

prudentia profluxit, ſo gehöret auch Iurisprudentia Legislatoria dahin;

aber wie wir heut zuTage das Ius traétiren, ſo haben wir nur Iurispru

dentiºn jucaºm; wir interpretiren die Leges. In dieſer conſidera
tion iſt die Juriſterey kein Stück von der Politic. Derjenige, welcher

kan ſagen, dieſes ſtecket im lege, der iſt deßwegen nicht prudens; au con

traire, er iſt offt ſehr ungeſchickt ad Leges ferendas. Daher hat auch

Puffendorff nicht unrecht, wenn er ſagt: Sachſen hat etliche ſecula durch

gute Juriſten, aber in hundert Jahren wenig rechte Politicos gehabt: da

hingegen Brandenburg beſſere Politicos habe, welche die kluge admini

ſtration derer Regalium gar wohl verſtanden, und durch derſelben Rath

, iſt auch das Land in kurzer Zeit ſehr aggrandiret worden. Viele ha

- den gemeynet, Politica wäre, quando quis loco, tempori; & perſonae

ſervire poſſit, wenn einer ſich in die Zeit ſchicken könnte. Das iſt ſrey

lich gut, und müſſen es auchTheologi obſerviren. Daher handelt Bud

deus auch in ſeiner Theologia morali mit von der Prudentia Eccleſiaſtica,

wie die Clerici ſich gegeneinander ſollen verhalten. Aber das iſt nicht

gnug; Ein Clericus muß auch von der Politic wiſſen, wie wir ſie hier

raétiren: Denn er gehet auch mit andern Leuten um, und nicht mit lau

ter Clericis. Ein Politicus muß können ſimuliren und diſſimuliren, wel

ches auch der Theologus thun kan. Beym Sünder darfffreylich der

Geiſtliche nicht ſimuliren, und diſſimuliren, wem es darauf ankommt,

daß er ihn will eonvincren; und doch muß er es auch da wiſſen klug

anzufangen, wenn er will etwas ausrichten. Ja, wenn wir mit kanter

frommen und erbaren Leuten zuthun hätten, ſo würde derjenige ein ar

tifex omnis doli ſeyn, welcher ſagen wollte, eſſe ſimulandum & diſſimu

Handum. Aber da die Menſchen nicht ſo beſchaffen, ſondern wenn auch

nur zwey oder drey beyſammen, ſo iſt ſchon ein hoſtis dabey; ſo zwin

„get uns allerdings die Nothut fimulemus & diſſimulemus, und kan einer

nicht ſogleich mit der Wahrheit heraus platzen. Diejenigen auch, pel

che in Theoria ſagen, man ſolle nicht ſimuliren und di ireM, zeigen,

- - ira-:- - - - - - - - - - - z. . . . - - -
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in praxi das ontrarium: Denn ſie ſehen, daß es nicht zu evitiren iſt.

Wenn ein Fürſt auf etwas abſurdes fällt, ſo wird man nicht gleich ſo

heraus ſagen: Er müſſe ſolches nicht thun; wer es ſo frey herausſaget,

würde ſich vielmehr Tortthun und nichts ausrichten. Sondern er muß

ſehen auf die Gelegenheit und Zeit, und es mit Maniere beybringen.

Wer das nicht thut, iſt ein Enthuſiaſt: Denn das iſt ein Enthuſiaſmus

Politicus,wennman nicht will ſimuliren und diſſimuliren, ſondern alles gleich

heraus ſagen, da kommt einer in einen Zelum, welcher ihm und andern

Menſchen nichts nutzet; ſondern vielmehr ſchädlich iſt. Man kan nicht

alles nach ſeinem Kopffe machen. Wir wiſſen freylich wohl, wasrecht

und unrecht iſt; aber wir haben homines potentes vor uns, bey welchen

man nicht kan ſo heraus eyfern, es muß par addreſſe geſchehen, ſonſt

lachen ſie uns aus. Wenn man ſich alſo lernet in die Perſonen, un

in die Zeit ſchicken, ſo iſt das keine ars fallendi; aber Intriguen muß ei

ner nicht ſuchen dabey zu machen. Derjenige, der das tempo ab

paſſet, muß freylich auch morum elegantiam haben, und iſt mo

rum elegantia eine concluſion, welche aus der Politic kommt, aber

ie abſolviret nicht prudentiam civilem. Mancher hat ein Exterieur,

aß die Leute von ihm eine gute opinion bekommen; aber es fehlet ihm

noch an der Secunda Petri. Derjenige, welcher nur das bloſſe exterieur

hat, kam nicht beſſer als mit einem Buche verglichen werden, welches

ſchön eingebunden iſt, aber inwendig iſt der Eulenſpiegel. Die Kleider,

die geſtus können einen andern choquiren, daß er einen Eckel vor mir

bekommt, alsdenn werde ich keine aeſtim, und keine Freundſchafft erhal

ten. Omne ridiculum, omneta-dioſum removendum. Darum heiſt es:

Situeris Roma, Romano vivito more. CHriſtus hat ſich ſelbſt geklei

det, wie die Juden gegangen. Derjenige iſt ein ſtultus, welcher ſuchet

neue Moden aufzubringen; der es aber nachmachet, wenn es andere

thun, iſt kein homo vanus. Separire ich mich in der Kleidung von andern

Leuten, und will die Mode nicht mitmachen, ſo bleiben alle Leute ſtehen,

und ſehen mich an, ja zuletzt lauffen gar die Jungen hinter mich-drein.

Hertius hat in ſeinen Elementis prudentia civilis noch mehrere aequivo

cationes. Er hat gewieſen, daßmanbeydenen Griechen die Huren pol

ricas genennet, von dem Griechiſchen Wort roadg: denn die Huren ſind
von einer Stadt zur andern gereiſet, ut corpore quaeſtum facerent.* #
- - 3 - - - Es

" In Corinth war eine ſchöne Hure, welche ſich aber heuer bezahlen ließ, daher das
ÄÄ cnivis# Ä ÄÄ
rauchen die deus-Art, wenn er den Urſprung wüſten, WMOen

jej"
'.
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Zeiten des Mazarin waren in Franckreich die Schleuderer oder Fundto

j, welche wider den Mazarin waren, undihn zu ſtürzen ſuchten, andere

waren auf Seiten des Mazarini;Ä aber, welche indifferent

waren, und es mit keinem von beyden hielten, hat man Politicos genennet,

das ſind aber alles abuſiva ſignificaciones. *

- § 7.8.9. Die Politica wird eingetheilet in architectonicam &

Ägadminiſtratoriam. Bey der adminiſtratoria werden auch wiederzweyer

*“ jvorkommen. Was Politicam architectonicam betrifft, ſo
iſt zu mercken, daß Joh. Fried Hornius, welcher in Wittenberg docret,

eine artige Politicam Architectonicam geſchrieben, worüber Achilles Ep

ſtein, Prof. Gieſſ ſchöne Noten geſchrieben, man hat auch Noten darüber

von einem, Nahmens Simon Kuchenbecker, welche aber nichts taugen.

Architectus wird genennet, der etwas bauet, oder verfertiget, daher nen

net man Politicam Architectonicam, welche zu thun hat mit der exſtruenda

civitate, quomodoexſtruidebet. Jngleichen kan man Politicam Archi

tectonicam nennen, was andere ein Jus Publicum univerſale nennen, oder

wie es Huber nennet, Jus Civitatis, worinnen ſie gewieſen, was ad ſta

biliendam rem publicam gehöret. Dergleichen Politicam Architectoni

eam haben wir auch bey dem Puffendorff.de Officio hominis & cvis. Ein

Student muß freylich auch dahin ſehen, daß er wiſſe: quomodo impºr

rium ortum? in quo ſubječto inveniatur? wie viel ſubjeéta ſeyn können?

Hievon hat auch Grotius in ſeinem Jure Belli & Pacis abgehandelt. Hier

bey der Politic ſehen wir mehr auf adminiſtrationem Politices, wie man

die Jura Majeſtatica ſoll wohl adminiſtriren, auf Seiten des Principis.

Jngleichen weil man in der Politica Architectonica tractiret von denen

Officiis parentium & ſubditorum, ſo zeiget man auch, wie Subditi pru

denter ſich ſollen verhalten. In der Politica Architectonica zeiget man

nur das Jus; das Jus aber müſſen wir nicht bloß ſuchen in acht zunehmen.

Denn in der Welt können wir nicht allemahl nach dem Jure Stoicoleben:

Denn die Richterliche Conduite und Advocaten-Conduite iſt ſehr ſchlecht:

Daher kan man auch ſolche Leute ſelten in Staats-Sachen gebrauchen,

Ein anders iſt Recht ſprechen, ein anders aber ſalutem publicam con

ſervare, hoſtes declinare. Man kan dieſe Politicam Architectonicam zu

gleich mit der Adminiſtratoria tractiren, wie Hertius in ſeiner Prudentia

Civili gethan. Denn nparte generali handelt er de politica Archite

étonica, in parte ſpeciali, de Polytica Adminiſtratoria. Er hat auch hin

ten einen Extract gemacht aus dem erſten Theil, worüber man leſen

könte. Es wäre gut geweſen, wenn er auch von dem Parte 1. ein ſolch

Compendiolum gemacht, alsdenn hätte man können darüber leſen. Un

--- ... - ſer
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ſer Autor aber meynet, es ſey beſſer, wenn man nur regulas prudentiae

tractire, und ſo hat er es auch ausgeführet. Wenn wir ein Jus maje

ſtaticum werden betrachten, ſo werden wir allezeit ſehen, was Juria,

Da alſo Politica Architectonica, auch wird kürzlich abgehandelt werden,

hernach kan man leicht regulas prudentia geben. Das iſt viel nützlicher

in der Politic, und ſind da die ſchönſten conſiderationes, wovon im Puffen

dorff nichts gedacht wird. Daher irren ſich diejenigen, welchemeynen,

man könne das alles aus dem Puffendorff lernen; denn er hat gar nichts

davon, es müſte denn ſolches einer, wenn er drüber läſe, einſchalten, alsº

denn wäre es aber ein allotrium. Man kanfreylich alles in ein Buch

drucken, aber es iſt beſſer, wenn man es ſepariret, damit man ſich nicht

confundiret. Wollte einer die Politicam weitläufftig machen, ſo könte

er alle Stände tractiren, die werden aber mur hier attingiret. Wir wer

den alſo hier nur Doctores, Mercatores berühren, weil ſie eine connexion

haben mit der Republic. . . . .

S. 1o. Man muß ſehen: Ob man in politicis demonſtrationesÄd«

habe? Es wird ſupponrt, daß einer weiß, wasdemonſtratioſey. Manjan

nennet demonſtrare, rem per cauſam cognoſeere, daß es nicht anders habe?

ſeyn kan, ich bin alsdenn certiſſimus (welchesÄ in der Logic

ausgeführet wird) Ich muß einen per cau nen überführen, daß

er mir Beyfall giebet. Denn es iſt der ch ſo beſchaffen, daß,

wenn er von einer Sache überzeuget iſt, ſo muß er Beyfall geben, und

wenn er auch gleich äuſſerlich ſaget, er verſtehe es nicht, ſo iſt er doch in

ſeinem intellectu überführet. Man nennet demonſtrare auch ſcientiam

denn ſeire heiſt per cauſäseognoſcere. Die müßigen Doctores haben

dispuriren wollen, ob es in Politicis demonſtrationes gebe? Ich ſage: 0/

und hat auch Conringius in ſeiner Prudentia Civil gewieſen, quoddentur

demonſtrationes in politicis. - Silhon, welcher Secretaire bey dem Mazariº

geweſen, und ſonſt einen Tractat e Miniſtre d'Etat geſchrieben, hat auch

eine Diſſertation gemacht, de la Demonſtration morale, worinnen er eben

falls gewieſen, daß man allerdings in politicis demonſtriren könne. Man

kan freylich in der application der Politic leicht fehlen, gleichwie man

auch in der Matheſ findet, daß ratione applicationis viele Fehler vorge"

hen können: unterdeſſen wird niemand ſagen, daß man in Mathematicis

keine demonſtrationes habe. Diejenigen, welche keine demonſtratio
nes in moralibus admittiren wollen, führen auch die raiſon an, weil man

in moralibus keine lineas, numeros und unirates connexas fände. Grotius

ſelbſt hat gemeynet, man könne danicht ſo demonſtriren, wie bey denMa

thematicis, weßwegener auch von vielen reprchendiret worden, des
U
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durch die Ariſtotelicos laſſen einnehmen, und geſagt, es wären hier con

tingentia,undwo contingentiawären,könteman nicht demonſtriren. Wenn

man aber conſideriret, was Lock in ſeinem Traët.de Intellectu humano

von der demonſtratione moralibeygebracht, ſo kan man leicht fertig

werden. Es iſt wahr, in der Moral hat man keine Ziffern, keine Linien 2c.

daher iſt gewiß, daß demonſtrationes mathematica leichter ſind als mo

rales. Denn in mathematicis demonſtratienibus habe ich alles vor mir,

ich kan alles leicht überſehen, und iſt keine difficultas, keine obſcuritas

vorhanden; das iſt aber nicht in moralibus. Da ſagt eben Lock, was

in Mathematicis ſind Linien, numeri, Ziffern, das iſt nur in der Moral,

das Wortund die definition des Worts. Wenn ich das Wort allezeit

in dem ſignificatu gebrauche, ſo iſt es nur ſo viel als eine Ziffer. Aber

freylich iſt dieſes ſchwer; denn mit denen Worten verbinden wir unſere

Ideas, e.g dasWort Luxus kam ich nicht ſo leicht erkennen, als 1.2.3.4.

- - Sobald ich weiß, was 1. iſt, ſo kan ich die andern Ziffern leicht per

"additionem herausbekommen: aber der conceptus von dem Worte Lukus

„... iſt ſchwerer heraus zu bringen. Habe ich es aber einmahl verſtanden,

ſo muß ich hernach die Ideam aufbehalten, da iſt es einerley, ob ich die

Ziffern 2:aufbehalten, oder dasWort Luxus. Aber ſolches zu eruiren,

dazu gehöret eine gro dué des Verſtandes. Deßwegen ſind eben

die mathematiſchen di en die leichteſten, und fänget man auch am

erſten an, die Mathematic zu tractiren, in welche ſich auch alle mathe

matiſche disciplinen reſolviren. Man ſaget von dem Vauban, daß der

ſelbe nur ein guter Rechen-Meiſter geweſen, wie er ein Soldat worden,

das übrige # er alles vor ſich gelernet, da er doch ein trefflicher Geo

metra geweſen, auch vieles in der Theorie praeſtiret. Von einer in Mo

ralibus einmahl gefaßten Idee, muß man nicht abgehen, ſonſt iſt es eben

ſo viel, als wenn ich vor 2.3. ſetzen wollte, alsdenn würde ich ſehlen.

Wennich nun die propoſition habe : Luxuperduntur civitates, da iſt das

Subjectum civitas, perduntur luxu iſt das Praedicatum. Will ich ſolches

verſtehen, ſo muß ich wiſſen, wascivitasſey? Civitas iſt eine multitudo

hominum, welche ein Imperium agnoſciren, einen finem haben, nemlich

daß ſie wollen tute agere, ſie thun das, was der Imperans ſaget, voluntas

Principis iſt auch ſubditorum voluntas. Ich muß auch verſtehen, was

heiſt luxuperdere, i. e.non amplius conſiſtere, ſie gehen wieder aus ein

ander, ſie können nicht in dem vinculo bleiben, und den ſtatum nicht con

ºiren. Luxus iſt idea ad modum compoſita, das macht uns eben

Mühe ſolche zu eruiren. Da muß man ſehen, was die Leute darunter

verſtehen. Luxus ſupponiret mir, daß einer mehr iſſet, als er baucht,

mehr

- -
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mehr trinckt, als er vonnöthen hat, mehr operirt, ratione generationis,

als nöthig iſt. Fleiſches Luſt, Augen-Luſt, hoffärtiges Leben iſt darun

ter begriffen. Nun iſt die Frage: Ob es wahr ſey, daß eine civitas,

welche einen ſcopum hat ſich zuconſerviren, nicht beſtehen könne, flirruar

luxus, wenn jedermanfrißt, ſäufft, huret. Alſo muß ich beweiſen, daß

ſie nicht könne beſtehen, ich muß auf cauſam ſehen: denn demonſtrare heiſt

per cauſa cognoſcere. Die cauſa iſt, wer frißt, ſäufft, huret, ſchläfft,

der iſt liederlich, er iſt ſecurus, und lebet freylich, als wenn kein Menſch

da wäre, ſo ihm ſchaden könte, alſo wird er imbellis, unordentlich, er

bekümmert ſich nicht, wie er ſich conſerviren will, es iſt nihil maſculi bey

ihm: denn maſculus fortis iſt vigilantiſſimus. Bey jenen aber heiſt es,

wie Virgilius ſaget: Vino ſomnoque ſepulta eſt civitas, die andern civi

tates aber, ſo neben uns ſind, ſind das unſere guten Freunde? Iſt der

Türcke, der Franzoſe, unſer guter Freund? Nein, ſondern ſie ſehennur

auf alle Gelegenheit, wie ſie ſich könnenggrandiren und ihre Nachbarn
verſchlucken; ſie fürchten ſich aber nicht für uns, wenn wir in desordre

ſind, vielmehr ſind ſie vigilant haben munition, proviant, ſind exerci

ret; wir aber haben keine Waffen, keinen proviant, ſind nicht bellicoß,

da kan es nicht anders kommen, als daß wir müſſen über denÄ
gehen. Wie Roderich in Spanien regieret, da die Mohren herüber

kommen, ſo hatten die Spanier noch in Africa die Veſtung Ceuta, wo

elbſt ſie einen Gouverneur touchiret, indem er ſeine Tochter ſtupriret, daher

übergab derſelbe Ceuta andie Mohren, undſagte: in Spanien ſind ſie ſo

curi, da giengen die Mohren herüber, und brachten Spanien unter ſich,

weil daſelbſt homines inexercitati waren. Wollten die Spanier keine

Saracenenwerden, ſo muſten ſie alle davon lauffen. Diejenigen, welche

noch tapffer geweſen ſind, haben ſich nach Aſturien, Arragonien und Na

varra reteriret; das übrige hatten alles die Mohren. Dieſes hat al

les luxuria incaria verurſachet. Wie Philippus Il. Portugall einbekom

men, iſt eben luxuria, dran ſchuld geweſen, das iſt die demonſtration,

welche aus dem luxufließt. Der Türcke paſſet auch nur auf, wenn

Lermen in Europa iſt, ſiehet er nun, daß Unordnung iſt, ſo kommt er

herein, durch welche Gelegenheit er vieles an ſich gebracht. Sind wir

aber en bon ordre, ſo thut uns niemand etwas. Die Nachbarn ſte

cken in affecen, ſie ſuchen ſich nur zu aggrandiren, und ſehen nicht zu, ob

es recht oder unrecht iſt. Ob es alſo gleich contingens, populum eſſe

luxurioſum, ſo thut uns doch die contingentia nichts. Wir ſupponiren,

daß civitas colligiret, die pacta ſind da, Luxus iſt auch vorhanden, als

denn iſt der effectus perdi, und habe ich ge mehr übrig, als daß#
- ſ
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decauſſas ſuche, warum die Republic übern Hauffen gehet. Ich ma

ehe ein axioma, und ſage: Wer hurt, friſt2c. kam der bellicoſus ſeyn?

Nein. Ich nehme als ein poſtulatum an: Die neben uns ſind, ſind

unſere Feinde, welches man gar leicht beweiſen kan. Denn warum

haben wir Veſtungen auf denen Gränzen, warum nehmen wir die Paſ

ſagier in arreſt, welche keinen Paß haben? Eben darum, weil wir ih

nen nicht trauen. Alſo kan keine andere concluſion folgen, als dieſe,

luxuperduntur civitates. Wenn einer daran zweiffelt, es iſt ihm zu ab

ſtraët, ſo giebet man ihm Exempel, und ſagt: Sic periit Carthago;, ſic

periit Hiſpania; ſicperiit Roma; ſicperiit respublica Iudaeorum. Wenn

eine revolution ſoll werden, ſo kommt allemahl einer, der vigilant iſt,

dieſer ſupprimiret erſt kleine Staaten, wodurch er ſich aggrandiret, die

andern Nachbarn aber ſind unordentlich, damit wirfft er ſolche über

den Hauffen. Daher findet man, daß bisweilen ein kleines Reichgroſ

ſe übern Hauffen geworffen, als wie der Baſilowiz in Moſcau gethan.

Man könnte hier auch ein Exempel geben de večtigalibus imponendis,

welches ebenfalls kam demonſtriret werden; Dergleichen Exempla aber

werden viel in progreſſu gegeben werden: denn dadurch wird die politi

ſche Wiſſenſchafft angenehmer. Obgedachter Silhon erinnert in ſeinen

iMiniſtre d'Etaat gar wohl, daß einige aus dieſer Urſachen auf dieMey

nung gefallen, man könne keine demonſtrationes in moralibus haben, weil

ſie geſehen, daß ſich viele Sachen in einander verwickeln. Allein man

muß einen Punét nach dem andern nehmen, ſo kan man gar wohl de

monſtriren. Er ſaget auch: Die wenigſten Leute wiſſen etwas von

Regierungs-Sachen, und haben auch gehöret: Mundus regitur opinio

nibus; mundus regitur parva ſapientia, deßwegen können ſie ſich keine

demonſtrationes eoncipiren. Aber wenn man alles reſolviret, kan man

es deutlich zeigen. Gleichwie du eine Gewißheit haſt, daß 3, mahl 3.

ſo viel als 9. ſo haſt du eben eine ſolche Gewißheit, wenn einer ſagt: lu

zus&c. und die definition iſt dir vorher bekannt. * Dicis: Es iſt wohl

wahr,daßman in Politicis demonſtrationes machenkanaberes kommtdoch

hernach auf die Application an? Reſpond. Es iſt da eben ſo, wie in der

* Das hat Lockadmirable gewieſen in ſeinem Buch, de intellectu humano, wel

ches excellent, und würde ſolches noch mehr ingreſs gefunden haben, wenn

er lauter exempla popularia gegeben. Denn da begreifft man die Sache

am Beſten. Es wäre zu wünſchen, daß einer diß Buch mit ſolchen Exem

plis illuſtrirte. Lock hat freylich unterſchiedliche Fehler, deßwegen aber kan

man ihn nicht gänzlich verwerffen, an allen iſt was auszuſetzen, pauci ſunt

ſapientes.

-
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Juriſterey, im Fechten und andern Dingen, ich kandir ſagen, wieman es

machen muß, wenn die quarta ſollgeſtoſſen werden; wenn es aber auf die

application ankommt, ſo heiſtes, da ſiehe du zu.Der uſusgiebtes ſchon nach

und nach. In Iure giebt man einem ebenfalls gewiſſe Regulas,wornacher ſich

richtenmuß,undſind die principia alle gewiß,aber die application wirdeines

jeden arbitrio überlaſſen, So iſt es alſo auch in der Politic, wenn ich da ei

nemnoch ſo ſchöne Sachen ſage, und er weiß das tempo nicht zutreffen, ſo

hilfft es ihm alles zuſammen michts. Daß man bey denen veritatibus

moralibus mehr zanckt, als bey denen veritatibus mathematicis, davon

hat Hobbeſius in ſeiner Leviathan eine artige raiſon angeführet, er ſagt,

daß die Mathematici nicht ſo zanckten, käme daher, weil ſich in ihr Me

tier nicht leicht ein Intereſſe miſche: Denn wenn man ſagt, 3. mahl 3.

iſt 9., wer hat da ein Intereſſe dabey. . Hingegen in Moralibus kommt

es auf inclinationes noſtras an, wir müſſen unſere affecten ſupprimiren;

alſo iſt ein Intereſſe da, und weil ein Intereſſe da iſt, ſo braucht einer

auch das Sentiment, welches ſeinem Intereſſe gemäß iſt. Einer ſagt,

man könne in Commoedien gehen, der andere ſagt, man könne nicht hin

ein gehen. Die Mathematicizancken nicht, als wenn etwan ein pra

mium geſetzt iſt, e.g jetzo bey der altitudine maris. - Bey dem perpe

tuo möbili haben ſie ſehr diſputiret, indem ſie lange daran gezweiffelt.

Daher als der Orphyreus ein Specimen ablegte, von einem perpetuo

mobili, ſo kam es vielen unglaublich vor, auch dem Herrn Wolff, wel

cher es in ſeinen Schrifften negirte, wie aber der Land-Graf von Heſ

ſen-Caſſel die Machine in einem Zimmer laſſen verwahren, daß niemand

dazu gekommen, und man es nach ſechs Wochen noch in Bewegung

angetroffen, ſo haben ſie angefangen, die Augen aufzuthun, und Herr

Wolff hat dasjenige vor einen Druckfehler ausgegeben, was er dar

widergeſchrieben. Ob mun alſo gleich bey denen Mathematicis manch

mahl Streitigkeiten ſind, ſo ſind doch derer nicht ſo viel, als wie beyde

nen Moraliſten. Es hat doch aber ein jeder ſeinen Verſtand, daß er

alles kan examiniren, und ſehen, in was vor praejudiciis und affecten er

ſtecke: Denn wenn man in affecten ſteckt, kan man nicht recht judici

LL.M.

S. 1. 12. Wenn du die Politic nimmſt pro conſervatione unius Was der End,

cujusque ſtatus, in quo ego, tu verſor, ſo iſt ein jeder ſtatusobjectum Po zweckdet Fji

litices. Es iſt alſo wahr, was ſchon oben gewieſen worden, daß kein tices ſey?

Menſch in der Welt iſt, der nicht regulas prudentiae gebrauche; aber

wenn man die Politic etwas ſtrictius nimmt, daß man redet de prudentia

civili, quomodo ſit re:publica adminiſtranda, da haben wir kein ander

D 2 - obje
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objectum als civitatem, rempublicam, da iſt der finis offenbahr conſer

vatio reipublicae. Finis remotus aber iſt felicitas totius generis humani,

quoad in nobis eſt, daß wir acht geben ut nemoimpediatur; wir remo

viren die impedimenta, daß erÄ ſey, und in aller Gottſeligkeit und

Erbarkeit ſein Leben führen könne. Die felicitas iſt vollkommener, je

vollkommener die Menſchen ſind, und muß man ſich nicht nur hüten a

malis externis; ſondern es iſt gut, ut hominesſint juſti, honeſti, & vir

tute praediti. Endlich iſt remotiſſimus finis : Ut ſic gloria Deipromo

veatur. Dieſes verſtehen viele nicht, denn GOtt iſt nicht ambitiös, ſon

dern die Menſchen ſind ſo incliniret, daß wann ſie ſummam ſapientiam,

ſummum ordinem erkannt haben,laudant Deum, a quo omnia proveniunt,

laudant lumen illud ſapientiae, a quo radii ad nos perveniunt.

Methode die „ Was den methodum betrifft, ſo hat der Autor in ſeinem ganzen

Ä "" Werck gezeiget, man könne es nicht beſſer erkennen, ſonderlich in politi

* cis, als wenn man es methodo medica tractire. Denn die Folitic ſup

ponirt imperfectiones, incommoda, impedimenta, quae homines circum

ſtant, (und wenn ich die Politic auf civitatem reſtringire) qua omnesci

vitates circumſtant. Gleichwie nun ein Medicus nicht kan remedia ge

brauchen, er muß zuvor wiſſen, was ſeinem Patienten fehlet, als conſ

derren wir hier auch, was homines per ſe, hernach homines in certoſta

tu exiſtentes ſind, wir conſideriren auch die mala, qux illos circumſtant.

Wir halten auch die Geſundheit gegen die Kranckheit, deinde de reme

diis cogitamus. Die media aber ſind vel ſalutaria vel non ſalutariaz

Daher werden wir nicht allein confiderren, die richtigen Mittel, wo

durch man felicitatem erhält, ſondern auch die pſeudo-media. Beyde

nen letzteren iſt der Autor am meiſten beſchäfftiget. Es kan auch nicht

anders ſeyn: denn ein Pſeudo-Politicus affectiret klug zuſeyn, aber er iſt

es nicht, und muß man alſo ſolches zeigen. Die Methode des Autoris

kam man ſich auch leicht gefallen laſſen, denn methodus iſt arbitraria, ſuf

ficit daß wir alle Materien können da conſideriren, und unſern ſcopum

erhalten. Es mag alſo einer von Exempis auf die Principia gehen; oder

die Principia zu erft traétiren, und dann die Exempla anzeigen,

das iſt uns alles eins.

CAP. II.
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de

Variis hominum Statibus.

1.

Warum hier

nicht ſo zuſammen, daß ein jeder die connexion gleich ſiehet; al-Ämter“

- - §. -

FS Autor hat hier zwar keine Unordnung, aber es hängt doch

tendire hier,

chiedenen

ſº muß es beſſer connectiret und illuſtriret werden. Ich j
ich den Urſprung aller Stände in der Welt willenÄ.

ſuite vorſtellen, denn wir ſehen, daß wir in variº Statibusleben, und der handelt wer

hunderſte weiß nicht, wie er hineinkommen. Je länger die Welt ſte-de ?

het, je mehr Status kommen auch hervor, dieMenſchen fallen immer auf

etwas neues, und wir können nicht leicht zurücke kommen, es ſey denn,

daß ein Krieg kommt, welcher ein bisgen auskehret; höret aber ſolcher

auf, ſo kommt alles wieder hervor, alle die affecten, welche vordem ge

weſen. Und wenn jetzt eine Sündfluth entſtünde, und wir kämenna

hundert Jahren wieder, wir wären ganz fromm, hätten aber eben#
die Seele, und die affecten, ſo wir vordem gehabt, ſo würden wir eben

alls auf ſolche Dinge fallen. Man darff nicht dencken, daß die Welt

hlimmer wird, denn ſie kan nicht ſchlimmer werden, als ſie vordem

geweſen, nur kommen jetzo viele Dinge unter einer andern maſque her

vor, alsÄ
S. 2. eil oben gedacht worden, daß uns das Wort Status ſehr

incommodiret, ſo muß ſolches hier erkläret werden: Denn die Spra-ſj

chen incommodiren uns am meiſten. Hätten die Gelehrten die Spra

chen gemacht, ſo würden wir beſſer können ſortkommen; So aber ſind

ſie von dem gemeinen Volck gemacht worden, welches ein Wort erſt

propriº genommen, und hernach viele metaphoriſche Bedeutungen mit

angehänget. Deßwegen ſind auch einige darauf bedacht geweſen, ob

man nicht eine Sprache finden könne vor die Gelehrten ? Leibniz hat

# gearbeitet, und viel Zeit damit verdorben; aber er iſt darüber ge

ſtorben. Die wenigſten Sprachen ſchicken ſichädphiloſophandum, weil

ie ſo viele Wetaphºras haben; dahin gehöret auch die Hebräiſche

prache. Zu wünſchen wäre es, daß wir ditiores linguas hätten, und

da iſt keine beſſere, als die Griechiſche daher auch die Engeländer, Hol

länder, und andere gentes viel ass aus dem Griechiſchené ihre

3 SPLM
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Sprache genommen, und ſolche angliſiret,Ä ;-ficht anders,

als wie wir offt Lateiniſche Wörter in unſerer Spra F ehmen, wenn

wir eine Sache in der Teutſchen Sprache nicht gut können vorſtellen.

Status a ſtandovenit. Qui ſtat, locum occupat; er muß einen Raum

einnehmen, und alſo, wenn ich das Wort etymologice conſiderire, ſo

ſuppöniret ein jeder Status locum. Dieſer Locus iſt vel phyſicus, vel

moralis. Auf ſolche Art kan ich von allen rebus ſublunaribus ſagen,

quod occupent certum locum, ſie mögen ſeyn animatar, oder inanima

tae, Statum naturalemquendam habent. Daher hat Puffendorff in ſeinem

lure Nat. & Gent. Cap. I. woſelbſt er von denen entbus moralibus han

delt, gewieſen, daß auch in der Moral und Juriſterey ein Locus vor

komme. Was man ſonſt in denen praedicamentis von denen rebuscor

poralibus vorbringet, das hat Puffendorff auch de moralibus gewieſen.

Deßwegen muß man Anfangs Achtung geben, auf Locum phyſicum;

das iſt aber noch nichts moraliſches. Unter denen rebus animatis ſind

animalia, worunter auch der Menſch mit iſt. Res animata werden ſie

eben genennet, weil in denen rebus ein vita iſt, agunt, operantur, agit,

aber wie? Animalia agunt, an cum ratione, cum fine ? haben ſie einen

ſcopum? Nein, weil ſie alſo keine Vernunfft haben, agunt ex inſtinctu

naturali, und ihre ačtiones gehen nicht weiter, als es ihnen die Natur

vorſchreibet. Agunt quidem ſecundum finem Dei, aber ſie ſind vor ſich,

nullum finem habent praefixum, der inſtinctus naturalis mag auch her

kommen, wo er her will; und ſehen wir freylich, daß er ex ſapientiadi

vina kommt. Der Menſch aber hat einen finem, und wird derſelbeeben

durch ſeinen finem, durch ſeine entia intentionalia von denen brutis un

terſchieden, ſive ſolus ſit, ſive inter plures agat. Es iſt wahr, wenn der

Menſch alleine iſt, ſo ſcheinet es, wie Mr. Cruſoe ſaget, (aus welchem

Buch ich viel profitiret, vieles hat mir auch darinnen mißfallen) da

der Menſch vieles thue, was ſonſt die Thiere thun. Denn er muß eſ

ſen und trincken; er will auch ſolche eſculenta und potulenta eligiren,

welche ihm nicht ſchädlich ſeyn; er will auch fine dolore ſeyn, ſo viel als

möglich iſt. Weil er will eſſen und trincken, ſo muß er arbeiten, und

wenn er auch nur Wurzeln iſſet, ſo muß er ſich doch ſolche zuſammen

leſen. Iſt er gleich auf einer Inſul alleine, ſo ſind doch variaincommo

da vorhanden, es ſind viele Thiere da, venenat beſtix. „ Wir haben

deränderte Jahrs-Zeiten, Herbſt, Winter, Frühling, Sommer. Da

muß er ſich vor der Hitze und Kälte verwahren, alias perit, er muß ſich

kleiden. Hieraus ſiehet man, daß wenn der Menſch alleine wäre, der

ſelbe faſt nichts anders thun würde, als die Thiere. Ich ſage Ä.
(..
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faſt. Denn dieſer Unterſcheid iſt vorhanden: daß der Menſch allezeit

ſ einen finem, ſcopum vor ſich hat, welchen er erwehlet. Er hat die

- Wahl auf dieſe oder jene Art etwas zu thun. Hergegen verſtehe ich

die inclination eines Thieres, ſo verſtehe ich die inclination aller andern,

d Thiere von dieſer Art. Kan ich einen Fuchs fangen, ſo kan ich alle

el Füchſe fangen. Die Thüre ſehen nur auf die Erde, ad praeſentia, ſein:

*

Tage aber nicht in die Höhe. Bey denen Thieren iſt keine Religion,

guicquid ſentiunt, iſt alles nur etwas weniges. Der Menſch hergegen,

wenn er gleich alleine iſt, hat einen groſſen Vorzug propter rationem;

er weiß, warum er ſich kleidet. Wenn er in die Höhe ſiehet, und be

-- trachtet die Sterne am Himmel, und andere Dinge, er findet eine

ſchöne harmonie, ſo wird er bald auch eine Religion kriegen: Denn er

ſiehet endlich, daß ein ens muß ſeyn, welches dieſes alles gemacht. Al

ſo kan er per contemplationem auf einens ſummum kommen, alles ver

ºd mittelſt des raiſonnirens. Endlich wird er auch ſich ſelbſt betrachten,

wenn er ſeine Vernunft brauchet, und da wird er ſehen, wie er von

denen brutis unterſchieden. 1. - . . . . . . . .

ſe

§ 3--7. Wenn wir aber dieſesmun alles anſehen, ſo finden wir Wasstatus
it

nichts, als einen einigen ſtatum moralem, daß wenn der Wench ganzÄ

n alleine, ſo thut er alles cum fine habet Certum ſcopum, dadurch er ſichj

conſerviret, poteſt cognoſcere Deum. vid.Thomaſ in Jurisprud. Divina.

Wenn der Menſch alleine, ſo ſind nicht viel ſtatus, er iſt kein Mann,

º denn einen maritum kan man nicht concipiren, wenn keine Frau da iſt;
di- er iſt kein Vater, denn es ſind keine Kinder vorhanden. Wer alleine

&M iſt, der iſt auch kein Herr und Knecht, wenn einer alleine iſt, da iſt kein

dominium, kein imperium, keine ſouverainité vorhanden. Das iſt was

). wunderliches von dem Cruſoe, daß er ſich eingebildet, er wäre ſouve

m rain. Alſo ſind alle andere ſtatus, welche wir haben, ex conjunctione

entſtanden. Deſwegen nennet man dieſes ſtammcompoſtum, weil

- man da nicht alleine ſe tantum reſpicit, ſed etiam alios, ſine quibus eſſe:

non poſſumus, ſine quibus durare non poſſümus. Könte aber nun einer

ein argumentum cogens bringen, daß er gar keinen andern Menſchen,

brauchte, ſo könte man auch gar nicht ſagen, daß er einem andern Men»
ſ ſchen verbunden wäre, aber ſoda kein Menſch ohne denandern leben kan,

Ä es muß einer mit andern Menſchen umgehen, und zuthun haben; daher

folget: Poſito alio homineponitur ºbligatio Denn wenn wir keine
Ya obligationes gegen einander hätten, ſo könte der anderemichledere laſo

iſt eine diſtinction Ähoſtbus non conjungimur hier aber ſoll eine

/ conjunctio ſeyn, deſwegen ſagt eben Grotius in ſº rºssº
P0
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ſito homine alia pontur obligatio. Geſetzt nun: es wäre ein Menſch

in der Welt, wieAdam Anfangsgeweſen, welches man aus der Hiſtorie,

aus der Bibel(denn hier ſehen wir die Bibel als eine Hiſtorie an, welche

uns den Urſprung des menſchlichen Geſchlechts zeiget) ſehen kan. Dieſer

Adam hätte allein nicht können dauren, denn ein Menſch vermehretE
Gnicht. Wir wiſſen daher aus der Bibel, daß die Frauentſtanden.

bald die foemina da war, ſo war auch eine conjunction vorhanden, ſie

lebten als Mann und Frau mit einander. Nimmtman nun dazu, was

in der Schrifft ſtehet, ſo heiſt es daſelbſt: Es iſt nicht gut, daß der Menſch

alleine ſey, ich will ihm eine Gehülffin ſchaffen; dadurch kannan es noch

deutlicher erkennen. Dieſe conjunctio muſte alleine da ſeyn, und wenn

auch unſer HErr GOtt dem Menſchen einen EngelÄ, ſo wäre

es nichts geweſen, denn inter angelum & hominem kan keine conjunctio

ſeyn, der Menſch aber ſollteÄ Es konte auch nicht ein

ander animal ſeyn, obgleich ſonſt die andern animalia ebenſo generiren,

äuſſerlich, als die Menſchen. Denn es ſollte dem ähnlich ſeyn. Gleichwie

ſie nun einander die corpora communiciret, ſo iſt aus dem commercio

corporis, proles, ſobales entſtanden. Da es heiſt: poſito alio homine,

eponitur obligatio. So iſt hier die erſte obligatiozufinden intermaritum

&uxorem. Dieſes iſt der älteſte Stand. Darum ſagt man auch, der

Hauß-Standſey der Haupt-Stand. So bald nun aber ex commercio

corporis ſoboles entſtanden, ſo kam ein neuer ſtatus hervor, worinnen

war pater, mater, filius, filia. Die Kindermuſten ſie erziehen, ſervare.

Wenn ich die Kinder nicht wollte erziehen, ſo hätte ich keine vernünfftige

intention gehabt, mich zu multipliciren. Denn wenn ich Kinder gezeu

get, ſchlage ſie aber wieder todt, ſo iſt es eben ſo viel, als wenn keine

- multiplicatio geſchehen. Ich muß genus humanum ſuchen zu conſervi

ren, ut duret, ſolange alsGOtt will. Darum iſt auch bey demhomine

ſolo ſchon etwas von der Religion gedacht worden, daß derſelbe könne

durch ſeine Vernunfft auf GOtt kommen, und ſehen, daß ein ensſum

mum alles müſſe gemacht haben, und nichts ex fortuito atomorum con

eurſu entſtanden, wie Epicurusgemeynet. Dieſe Societas zwiſchen dem

Mann und Frau hat durabilis ſeyn müſſen; weil ſie müſſen acht geben,

ut id, quod generant, conſervetur. Mann und Weib müſſen harmo

niren, es muſte mutuum adjutorium vorhanden ſeyn, ſie muſten mitein

anderarbeiten. Educare heiſt nicht allein ernehren, nutriren, daß man

denen Kindern Trinckenund Eſſen giebet, ſondern man muß auch davor

ſorgen, daß die Kinder Menſchen werden. Das Kind hat wohlfiguram

humanam, aber es raiſonniret noch nicht, es redet auch nicht. Ä
“ - - iehet
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ſiehet wohl eine facultatembeyKindern, aber es exeriret ſich dieſelbe nicht

eher, als bis wir mit denenſelben reden, ihnen Wörter lernen. Educare

begreifft alſo in ſich, daß man die Kinder inſtruirek, döciret, ſie müſſen

erzogen werden, enbon ordre,daher muß eine ordinata Societas vorhanden.

ſeyn. Wirdnun dasKind recht educiretſokanes hernach diſtincte dencken,

denn wenn manwill diſtinétedenckenſo muß manWörterimKopffe haben,

Daherſiehetmaneben,daßbeydenenjenigen, welche die memorie verläſſet,

die Gedancken ganz diſſipirt ſind. Soll nun aberdas Kinderzogenwerden,

ſomuß ich ein Jushaben, alle impedimenta zuremoviren. Will das Kind

nicht ablaſſen von etwas, das ihm ſchädlich iſt, ſo ſchlägt man es: Denn

das Kind, wenn es nach ſeinen natürlichen Begierden gehet, thut lauter

ſolche Dinge, welche ihm ſchädlich ſind. Ja man wird finden, daß ein

Kind weit mehr Mühe braucht, als ein junges Thier, das macht, ani

malia inſtinctu naturali ducuntur, der exerirt ſich gleich bey ihnen: homi

nes vero ratione ducuntur, die rationem aber haben ſie nicht gleich, ſie

iſt wohl da, potentia, aber nicht actu. Alſo haben wir einen ſtatum ,

ubi pater, mater, filius, filia. Es wird in Jure Nat. & Gent. gewieſen,

daß das imperium paternum naturale: Weilman nothwendig eine force

gebrauchen muß, wenn das Kind nicht pariret, dashöret aber alles auf,

wenn einer älter wird, tunc ceſſat imperium naturale; da braucht man

keine force mehr, ſondern es kan mit Worten geſchehen. Aber nichts

abſurders iſt, als wenn Eltern denen Praeceptoribus befehlen, ſie ſollen

ihre Kinder mit Worten ziehen: denn wenn ein Kind wie ein brutum

lebt, ſo ſinddie Worte nicht hinlänglich, ſondern man muß force gebrau

chen, ſonſt wird es ein Menſch, der nur in der Welt Unglück anrichtet,

und nach ſeinem inſtinétu naturali lebet. Das kommt alles von der

ſchlechten education. Daher ſiehet man auch, daß diejenigen, welche

eine gute education haben, eher klug werden: denn die ratio exerirt ſich

immer mehr und mehr. Hier ſehen nun die Kinder, daß ſie alles von

dem Vater haben, das Leben, die Auferziehung, alimenta; der Vater

muß ja vor ſie arbeiten: Denn terradebet.coli, eswächſet nichts von ſich

hervor, und iſt der laborgleich mit dem menſchlichen Geſchlecht entſtanden.

In ſtatuintegritatis mag es wohl anders geweſen ſeyn, davon wir aber

nichts wiſſen, als dasjenige, was in der Biebelhievonvorkommt. Hier

auf ſehen wir aber jetzonicht, ſondern wie die Welt anjetzo iſt, da muß

man arbeiten, vigilare. Wie die Thiere ex inſtinctu naturali vor ihre

Jungen ſorgen, ſo thunes die Menſchen ex ratione, wovon Lock in ſei
ICT! Tacta de Peducation des Enfans artige Sachen hat. Der Vater

iſt ſtärcker als das Kind; daher fürchteng die Kinder für denenÄ

& » - MYMUS



º - CAP. II.

daraus entſtehettimor, und weil der timor mit einer bonitate conjungrt

iſt, ſo entſtehet reverentia, daher kommt ein timor reverentalis. Es iſt

ein Idea amoris mit bey dem timore und iſt alſo ein ganz anderertimör

als derjenige, welchen ein Knecht für ſeinem Herrn hat. Das Kind muß

alſo denen Eltern gehorchen, nicht ex pacto, hier braucht man kein pa

čkum, ſondern es iſt eine naturalis conſecutio vorhanden. Bey einem

Kinde, das educirt werden ſoll, muß man einimperium haben; Das

imperiumÄ aber hernach auf. Hergegen ein imperium ex

paêto hört nicht aufreg. wenn ich mich pacto unter ein imperium bege

ben, ſo höret daſſelbe nicht auf, ob ich gleich geſcheuter bin, als der im

peran. Daher habe ich mich gewundert über den Puffendorff und Jac.

Thomaſium, welche nicht gewuſt haben, wo das imperium herkommen.

Es kommt von nichts anders, als ex educatione. Da haben wir alſo

einen ſtatum conjugalem & filialem, ſpaternum. Man zeuget aber nicht

ein Kind, die generatio gehet immer weiter fort, die Kinder, wenn ſie

erwachſen, und ſtarck werden, ſehen freylich was ihre Eltern thun. Und

da ſie nun ſelbſt ſtarck ſind, ſo werden ſie nicht ferner praetendiren, daß

ihre Eltern ihnen ſollen vorarbeiten, ſie ſehen, daß die Erde vor ſich nichts

produciret, als erkennen ſie auch, daß ſie müſſen arbeiten; ſie werden

auch immer älter, daß ſie endlich ſelbſt eine Luſt bekommen, ſich zumul

tipliciren. Denn das iſt was natürliches, und wenn es unſer ſtatus zu

lieſſe, ſo wäre viel beſſer, wir heyratheten bald ſo würde man nicht von

ſolchen exceſſen, von Huren hören c. DieJudenverhüten ſolches, weil

ſie bald heyrathen. Die Kinder hätten alle können bey dem Vater blei

ben, bey dem Seniore, da ſie denn hätten können zuſammenarbeiten. Aber

da kan manſchon ſehen, daß das menſchliche Geſchlechte ein vitium hat,

und iſt wohl nicht zu glauben, daß ſolches vonGOtt komme, ſondernvor

her müſſe ein anderer ſtatus geweſen ſeyn. Aber die Menſchen ſind nicht

ſages geblieben. Sodald der Menſch nichts taugete, und eine böſe Wur

tze in ihn gekommen, ſo iſt viel übels entſtanden; und iſt die conſideration

des Ariſtotelis von denen Ameiſen, welche oben angeführet worden, hier

wohl zu gebrauchen, Der Menſchen Affecten ſind wohl gut, wenn ſie

mit der Vernunft temperiret werden, ſo bald aber der inſtinctus natu

ralispracdominiret, ſtultitia, inſipientia adeſt. Daß ſie alſo nicht bey

einander in communione geblieben, daran iſt invidia ſchuld. Die El

tern haben auch zu einem Kinde mehr affection, als zu dem andern, und

wenn einKind vernünfftig wäre, ſo ſollte es dencken: Es thut nichts, .

ob ich gleich nicht ſo viel Liebe bey den Eltern habe; wenn ich Kinder be

komme, kam ich es eben ſo machen. Man kanleicht gedencken,"Ä
-
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das ganze menſchliche Geſchlecht von 7.Perſonen herkömmt; anfänglich

die Geſchwiſter haben müſſen einander heyrathen. Sindnun 3. Schwe
ſtern da geweſen, Maria, Catharina, Sophia, einem hat die Sophia

beſſer angeſtanden, als die andern beyden, ſo haben ihn die andern ge

meidet. Dann mit der Sophia will ich mich conjungere arétiſſime: das

verdrießt die andern. Es ſind auch offt differente Geſichter: Denn

nichts in der Welt iſt einander gleich, und hat Leibniz gewieſen, daß

ſo gar kein Blat aufeinem Baum dem andern gleich. Weil alſo die

Menſchen different ſind, ſo iſt eine invidia entſtanden. Im Arbeiten

war auch ein groſſer Unterſcheid; einer iſt faul, der andere fleißig; ſie

haben weiter geheyrathet, dadurch haben ſie ſich ſegregirt, und ſind imp

mer neue Familien entſtanden, neue patres, filii, &c. Eo ipſo aber, cum

ſegreges agere incipiebant, haben ſie daminia etabliret. So iſt das

dominium in die Welt kommen. Denn wer ſein eigen Feuer und Herd

hat, ſein eigen Feld und Vieh, der will daminus ſeyn. Darinnen aber

beſtehet das dominium, utcateras excludam. Wie es mun bey denen

erſten Familien gegangen iſt, ſo iſt es auch mit denen andern beſchaffen

geweſen: Denn unſere Affecten continuiren immer. Meum&tuum pn

rit omnebellum. Es könte aber einer ſagen, da ein jeder was eigenes

gehabt, dum ſegregarunxſeſe, wie es müglich geweſen, daß ſie nichtrº

hig können leben. Reſp. Die ſegregatie familiarum iſt zwar geſchehen,

und dadurch iſt die Welt erfüllet worden. Nun iſt die Welt zwar groß,

aber wir gehen nicht gerne auseinander. Esmuß einer eine groſſe re

ſolution faſſen, wenn er will weit weggehen; die meiſten aber bleiben

gerne in der Nähe. Daher ob ſie ſich ganz ſegregret, ſo iſt hernach,

da die Familien vermehret worden, wieder eine vicinitas entſtanden,

wenn aber eine vicinitas da iſt, ſo zancken ſie, undwenn einer ruhig, ſo

ſind doch viele andere da, welche unruhig ſind. Der eine hat etwa ein

beſſer Land, beſſere Früchte, ſo neidet ihn der andere, und will es gerne

haben, dazu iſt das otium gekommen, daß viele Menſchen nicht gerne

etwas thun wollen, welche hernach denen andern dasjenige was ſie er

worben, weggenommen. Wenn aber die Menſchen einanderdelogiren

wollen, ſo dencken ſie aufGewalt, force. Denn ſo iſt die Natur des

Menſchen beſchaffen, und hat Spinoza nicht unrecht, wenn er ſagt, das

ſey desMenſchen Ratur. Darinnen aber irret er ſich, wenn er meynetz

dasſey dasjus Nat. Der Menſch agirt nach ſeinem inſtimäu, als wie

ein Kind, welches nicht verſtehet, was meum und tuum, ſondern alles

haben will. - Wenn ich aber force brauchen will, ſo ſiehet ein jeder
Menſch, daßwas ich nicht araº ich dirchandeGrÄ
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ſchen zu verrichten. Daher ſind ex ſtatuſegregi conjunctiones kommen.

Die Böſen ſind alle Urſache an dieſen conjunctionibus. weil ſie ſolche ge

macht, die Frommen zu unterdrücken. In Babelwar das ganze menſch

liche Geſchlecht beyſammen, wie Perizonius in ſeinen Öriginibus Baby

onicisgewieſen, da wollten ſie erſt nicht von einander, ſondern einen

hohen Thurm bauen; damit wenn einer etwan weggekommen, er ſich

wieder dahin finden könte. Aber es entſtundbald Zanck, tunc ſºcede

bant. Die Sprachen ſind auch nicht verändert worden per miraculum,

welches Vitringa in einer diſſertat.gewieſen; ſondern da ſie von einander

gengen; ſo haben ſie ſich nach und nach geändert. Das Clima iſt auch

Schuld dran, daß die SprachenÄ worden. Alſo giengen viele

von Babylon weg, und unſer HErr GOtt wollte auch haben, daß die

übrige Welt ſollte peupliret werden. Daſich nun die Böfeneonjungiret,

ſo haben ſich die Frommen, welche mitiorisingenii waren, laſſen delogi.

ren. Unter denen Frommen iſt auch wohl ein ferox ingenium geweſen,

welches die andern encouragiret, ſie ſollten ſich mit ihm canjungiren wie

der die Böſen. Hieraus ſind entſtanden ſocietates, coetus. Weil nun

mancher geſcheut regieretſokan es auch geſchehen ſeyn, daß viele Familien

von freyen Stücken ſich unter einen ſolchen begeben: wie man von denen

Sineſern ſaget, daß es da offt geſchehen, daraus iſt aber nicht probirt,

wie Bülfinger in ſeiner Philoſophia Moral Sinenſium ſaget: Wir phi

koſophirten ſo abſtract, daß wirmeyneten, es wären die civitates ex meru

entſtanden, weil manbey denen Sineſern finde, daß ſich viele unter eins

ſein imperium begeben, weil er klug regieret. Allein 1.) kan man denen

Sineſern nicht ſo abſolut trauen, denn ſie können admirable lügen.

z) Wenn es auch wäre, ſo iſt ſolches doch unſern principiis nicht zuwi

der, denn wir negiren nicht, daß ex poſt a&o ſich können Leute unter ei

nen angeben, weil erweislichregieret. Finden wir doch, daß die Bayern

Ä unter das Fränckiſche Reich begeben. Aber das iſt nicht

er erſteUrſprung des Imperii. Alſo bleibet wahr, daß alle eivitate ex

metu & invidia entſtanden. Die Frommen haben ſich gefürchtet vor

denen Böſen, und die Böſen hernach vor denen Frommen; obſchgleich

die Böſen nicht hätten dürffen fürchten, wenn ſie es nicht erſt angefan

hätten. Wenn einer victor worden, ſo muſten die andern fortge

en oder Knechte werden: daher bekommen wir ſervitutes. Keine ci

viras kam ſnoordine geweſen ſeyn, ohne cºmmando, ex natura aber hat

keiner ein imperium gehabt, daher haben müſſen pacifciren; ob wir

gleich den moduº nicht wiſſen wie es geſchehen, ſº haben doch pacta

vorher gehen müſſen. Denn man kam ſich doch nicht einbilden, daß ſie

!'' 2 muti
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muti geweſen, da ſie ſich conjungiret; ſie haben ja die Sprache gehabt,

Alſo iſt ein neuer ſtatus heraus kommen, nemlich imperantes&parentes,

Und da ſie angefangen zu kriegen, ſich mit einander zu ſchlagen, ſo ſind

ſervi und domini entſtanden. Es iſt freylich dominium und ſervitus eine

groſſe imperfectio, aber wir können es nicht anders machen. So wenig

die Lahmen ohne Kricken gehen können, ſo wenig können wir auch dieſes

ändern, und ſo lange wir in dem ſtatu ſind, müſſen wir ſuchen ſolchen

utcunque zu conſerviren. Die potenz machet viel aus, daher haben

ſie ſich ſuchen zu aggrandiren, und haben ſie allerhand Künſte, eloquenz

und andereDinge gebrauchet, noch mehrere aufihre Seitezubekommen,

da iſt ein Lob worden, wenn einer bravoure, courage hatte und den

andern konte todt machen. Wie nun civitas entſtanden iſt, haben nicht

alle können ihre alimenta vom Ackerbau haben, daher haben ſie pro ali

mentis gedienet, und kan man ſreylich nicht ſagen, daß omnis ſervicus

ex bellis entſtanden. Die Menſchen ſind hernach weiter gegangen, als

in Graciam &c. da iſt es eben ſo geweſen, ſie haben ſich ſepariret; aber

wenn die Familien vermehret wurden, und ſie wurden vicihi, ſo entſtun

den bella. So kan man ſehen, wie in dem orbe habitante nach und

nach immer neue civitates entſtanden. Das haben wir ebenfals in

America gefunden, daß wo viele Familien beyſammen geweſen, da ha

ben ſie Städte gebauet. Aber auf denen Gebürgen ſind viele familia

ſegreges, welche durch heimliche Wege an die Oerter kommen können;

dieſe rauben aber doch, wenn ſie was kriegen können. Wie nun die

civitates gröſſer worden, auch viele hundert und tauſend Menſchen bey

ſammen geweſen, ſo haben daſelbſt viele andere Stände entſtehen müſ

ſen. Denn alle konten ohnmöglich vom Ackerbau leben, daher haben

ſie ſich auf andere Dinge legen müſſen. DieJuden hatten wenig ma

nufacturen, ſondern ſie machten ſich das nothwendigſte ſelbſt; daher als

David ein Schwerd haben wollte, ſo muſte er es von denen Philiſtern

kauffen. Fleury hat einen Tractat geſchrieben, les Moeurs des Israelites,

worinnen erartigeSachen hievon beybringet,es iſt auch aus demFranzöſi

ſchen ins Teutſche überſetzet, aber nicht ſonderlich. Dasgelobte Land war

# fruchtbar, und haben ſie auch die Felſen angebauet, indem ſie Erde

inauf geſchaffet ſolche fruchtbar zu machen. Nach der Zeit haben die
üden ſelbſt nicht einmahl können alle vom Ackerbau leben, ſondern ſie

haben ſich auch auf Kauffmannſchafft und manufacturen gelegt, und

ſagt Prideaux in ſeiner Hiſtoire de Juifs, daß ſie mit wollenen Zeugen

von Cameel-Haaren gehandelt. Das macht die multitudo: Denn

je mehr Leute ſind, je gröſſer wird derFºt und wenn inÄ
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hundert Jahren niemand ſterben ſollte, ſo würde man nicht fübſſti
ren können. Da alſo die Leute nicht alle den Ackerbau können trei

den, und ſie doch wollen aliment haben, ſo ſind epificia entſtanden.
ars naturam imitatur. Wenn ich einen Vogel könnte machen, der

eben ſo ausſähe wie eine Mauß und ſo zitſchern könnte, man könnte

faſt gar keinen Unterſcheid mercken zwiſchen dieſen Vogel, und einem

iebeñdigen, ſowürde ein jeder gerne dieſen Zogel haben wollen; Deß
wegen dachten die Leute auf Künſte. Sie wollten alimenta haben

von Fremden. Daher entſtunden Commercia; oder ſie wollten ihre

alimenta haben von Einheimiſchen, da legten ſie ſich auf Künſte. De

rer opificum wurden viel, und wenn ihrer gar zu viel ſind, ſo können ſie

nicht viel verdienen, die Leute wollten aber nicht gerne aus dem Lan

weggehen, daher haben ſie immer nur Künſte ausgedacht, welche noch

nicht waren. Die opificia aber haben verurſachet, daß die Welt im

mer närriſcher worden: Denn die Menſchen brauchen es nicht, ſondern

haben das mehreſte zu ihrer delectation. Es iſt Gold und Silber
die Welt kommen, wodurch auch mehr vanitäten entſtanden. Das

her muß man ſehen, woher die vielen opificia entſtanden. Von dem

Gold, Silber, und Geld, kan man eine Diſſertation finden in Gundlin

gianis in dem 31ten Stück. Es iſt alſo infinitus numerus opificiorum

entſtanden. Einige inventa haben utilitatem veram; einige aber nur

utilitatem imaginariam: Denn mancher denckt, es ſey eine Sache nöth

wendig, und man kan ſie doch entbehren. „Wir brauchen keine Peru

en, und könnten alle in unſern Haaren gehen, denn wenn es kalt, ſo

nnte man eine dicke Mütze aufſetzen. Dergleichen inventa ſind noch

mehrere. Ebenſo iſt es auch mit vielen mercibus peregrinis beſchaffen,

da man mit Fremden angefangen zu handeln, ſo hat man viele merces

eingeführt, welche nicht neceſſariae. Was thun wirheutiges Tages an

ders, als daß wir wollen einen emtorem finden, welchem unſere Sa

che gefällt, die wir fabriciret. Oder, wenn wir etwas permutiren wol

len, ſo ſuchen wir einen, dem unſere Sache beſſer anſtehet, als ſeine.

Alſo ſind die Commercia mehrentheils entſtanden, durch.vanitatem.

ſind aber Enthuſiaſten, welche deßwegen meynen: man müſſe die Com

mercia abſchaffen. Conring hat auch in einer Diſſert. de Commerciis

maritimis, welche Werlhoff unter ihm gehalten, gewieſen, was das vor

Narren, welche davor halten, man ſolle keine Commercia mehr treiben.

Wir ſehen freylich, daß viele imperfectiones vorhanden ſind; aber ad

primamperfectionem können wir nicht gelangen. Wir lernen daraus,

daß wir keine Engel ſind, ſondern vielen imperfectionibus unterworfen.
(“
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Da muß man nur ſuchen, es zu verbeſſern, damit nur die Menſchen er

halten werden, und nicht gar zu Grunde gehen. Viele Enthuſiaſten

ſind nach Penſylvanien gelauffen, daß ſie wollen daſelbſt ſegregem vitam

agere, und ein rechtes frommes Leben führen; aber ſie haben gerne wies

der heraus gewollt: Denn ſie haben daſelbſt müſſen wideThiere ſchieſ

ſen, und Bäume ausrotten. Ja es funden ſich daſelbſt auch ſchon Un

ordnungen, daß viele nicht allzu fromm lebten. Titius in ſeinen Notis

ad Puffendorffium hat auch gemeynet, die Menſchen hätten ſollen ſegre

ges bleiben, und hätten ſich ſollen die Frommen auf GOTT verlaſſen,

Allein unſer HErr GOtt hilft uns wohl, aber nicht immediate. Wir

bauen Veſtungen; haben wir aber keine, und die Feinde kommen, ſo

machen ſie uns zu Sclaven. Da nun aber ſo viele Menſchen beyſam

unen waren, ſo hat ein jeder gedacht, ſich zu ernähren: Denn das iſt

noch beſtändig die gröſte Sorge, welche wir haben. Da nun aber ei

ner beſtändig auf Nahrung gedacht, ſo hat er ſeine Kinder nicht können

unterrichten. Es wäre gut, wenn ein jeder Vater ſeine Kinder unter

richtet, aber die multitudo operarum hat es verhindert. : Ich will es

nen caſum ſetzen, daß ein Bauer den Catechiſmum recht verſtünde, und

ſeine Kinder nebſt einer Ausführung könnte unterrichten; ſo ſichet man

doch, daß er nicht Zeit hat, und beſtändig auf dem Felde arbeiten muß.

Alſo hat man müſſen auf Lehrer bedacht ſeyn. Sind nun Lehrer da, ſo

ſind auch diſcentes entſtanden. Es iſt auch viel Unordnung entſtanden;

daher hat man die Lehrer gebraucht, die Leute zu diſponiren ratione in

tellectus & voluntatis, damit ſie ſich beſſer regieren laſſen: Denn das

gemeine Volck macht die meiſte Unruhe in der Republic Man hat

ihm müſſen eine Religion beybringen, daß ſie deſto eher pariret. Zue

waren keine Doctores, und findet man nicht, daß Adraham einenHa

Praeceptorem gehabt, ſondern er hat es ſelbſten gethan. Es ſind zweyer

ley Doctores enſtanden, veri, welche denen Leuten ſuchten die Wahrheit

beyzubringen, und falſ, welche entweder auf ihr intereſſe geſehen, oder

auf das intereſſe derer imperantium ; Dadurch iſt der Error in die

Welt gekommen. Da wir nun Doctores haben, ſo kam man leicht be

greiffen, warum die Theologi, und Philoſophi geſagt: wenn wir alle

Menſchen anſehen, ſo könnte man ſagen es wären drey Haupt-Stände,

Lehr-Wehr-undNehr-Stand. Daherkanich mir nicht einbilden,wennvie

le dieſe 3.Ständerailliren. Der Wehr-Stand ſind die Imperantes, welche

alle defendren, der Lehr-Stand ſind dieGeiſtlichen; und ohne Lehrer kön

nen wir nicht ſeyn. Deßwegen muß ein Imperans wohl achtgeben, was er

vor Lehrer hat, ob ſie auch geſchickt ſind, das Amt eines Lehrers zuſº
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was ſie vor ein Leben führen; ob ſie denen Leuten mit einem guten Erem

Was einer
BB (RCM

pel vorgehen: Denn das Exempel verdirbt mehr, als Lehrer könnenver

derben. Allzuviel Lehrer muß man auch nicht haben. Daher hatauch

Richelieu in Franckreich darauf gedacht, wie man den numerum verrin

gern könne. Iſt er ein Hurer, ein Sauffer, was kan er da die Leute

erbauen. Der Nehr-Stand ſind nun die opifices, artifices, und andere

Leute, dahin auch die Knechtegehören. Der numerus ſervorum iſt auch

ſehr vermehret worden, durch die tummen Leute; weil ſich dieſelben zu

nichts anders ſchicken, welche Ariſtoteles recht ſervos naturaenennet; Aber

darinne iſt Ariſtoteles zu refutiren, wenn er meynet, ein jeder von dem

gemeinen Volck wäre ſervus natura, das kan man nicht ſagen, wir ha

ben auch nobiles, und ignobiles,

§. 8 - 1o. Hier wird mun die Frage decidirt, was einer vor ei

Än"Äh, ne Profeſſion erwehlen ſolle? Nachdem wir einmahl eine Republic ha

len ſolle? ben, und ein jeder darauf dencken muß, wie er ſich ernähren ſoll, ſo iſt

gewiß, daß ein jeder Menſch, ſobald er ad annos diſcretionis kommt,

darauf dencken muß, was er vor eine Profeſſion erwehlen ſoll. Ein je

der muß wiſſen, daß er in der Republic ſey, non utotietur, ſed ut labo

ret: Denn diejenige Republic tauget nichts, wo lauter Faulenzer ſind,

ſolche Leute ſterben bald. Müßiggang iſt aller Laſter Anfang. Sie

wiſſen ſich die Zeit nicht zu vertreiben; daher fallen ſie auf allerhandLa

ſter, ſie eſſen, trincken, ſchlaffen, courtoiſiren; dadurch fallen ſie inKranck

heiten & ſe ipſos perdunt; daher ſichet man, daß die Leute, welche eine

beſtändige motion haben, lange leben, aber die motio muß freylich a

qualis ſeyn, ſonſt thut man ſich Schaden. Die Faulenzer müſſen bet

teln gehen, oder, wenn ſie ja Mittel haben, ſo werden ſie luxuriös, und

gehen zu Grunde. Der Autor, welcher die Hiſtorie des Severambes ge

macht, ſagt ſehr artig: In ſeiner Republic wäre ein Geſetz geweſen,

daß derjenige, welcher nicht würde arbeiten, ſollte des Todes ſterben.

Nicht nur derjenige muß arbeiten, welcher in communione lebt, ſondern

wenn man anſiehet die diſtincta dominia, ſo kam man dieſe theils nicht

erlangen, theils auch nicht conſerviren, wennman faul iſt. Man ſiehet,

daß Leute, welche reich geweſen, und nichts mehr gethan, nachgehends

zu Grunde gegangen. Denn wenn einer gleich reich iſt, er arbeitet aber

nicht mehr, ſeine Familie wird vermehret, ſo kan es nicht anders gehen,

als daß er am Bettelſtab kommt. Ein Bettler aber iſt nicht nur ein

Schand-Fleck der Republic, ſondern die andern müſſen ihn aucher

nehren. Daher hat man in wohlbeſtallten Republiquen beſondereBet

tel-Ordnungen, da die Leute in gewiſſe Häuſer müſſen gebracht werden,

da

N
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da ſie # arbeiten, damit ſie nicht dürffen betteln gehen. Alſo iſt

der erſte Satz: laborandum elt, damit einer ſich erhalten kan. Denn

wenn er gleich auch denckt: Er habe gnug vor ſich, ſo wird doch ſeine

Familie gröſſer, da er mehr braucht, daß alſo keiner meynen darff, er

habe gnug, und dörffe nicht mehr arbeiten, ſonſt verfällt er auf Thorhei

ten, wie es dem David ergangen: Denn cum’otiaretu, ſo ſahe er die

Bathſebam. Ein Fürſt, wenn er nicht unglücklich regieren will, muß

ebenfalls arbeiten, er muß eine Wiſſenſchafft haben, ſonſt muß er ſich

auf andere Leute verlaſſen, da geſchiehet es denn, daß man miſerrimere

gieret wird, und da trifft ein, was man ſonſt ſaget: mundus regiturſtul

titia; alsdenn ſind wir eben in einem elenden Zuſtande. Derjenige iſt

ein Thor, welcher denckt, groſſe Herren dürffen nichts thun. Sie fin

den vielmehr allezeit was zu proſpiciren: Denn ſie müſſen darauf ſehen,

daß ihre Republic beſchaffen iſt, wie ein gutes wohl eingerichtetes Hauß,

wie eine ordentliche Familie. Ein jeder Regent ſoll ſeyn wie ein Vater,

denn das iſt imago omnis imperii, und der Origo, wodurch man die

Menſchen perſuadiret, ſich unter eines ſein imperium zu begeben. Es heiſt

allhier. Im Schweiß deines Angeſichts ſollt du dein Brodt eſſen, ſon

derlich in civitate. Da entſtehet nun die quaeſtio, was man ſolle arbei

ten? Reſpond. Es ſind allerhand Profeſſiones, man hat neceſſarias, wo

hin allerdings der Ackerbau und Vieh-Zucht zu referiren, welche niemahls

müſſen negligiret werden. Daher wird man auch keine Republic fin

den, wo man ſich nicht auf den Ackerbau gelegt. Colbert in ſeinem

Teſtament Politique hat einen trefflichen Diſcours hievon, worinnen er

zeiget, daß Franckreich einen groſſen Fehler habe, weil durch die vielen

Kriege die Länder nicht cultiviret worden, wovon doch, wenn es geſchä

he, viele tauſend Menſchen ſich beſſer erhalten könnten. Er hat auch

dem Könige ein Mittel vorgeſchlagen, wie alles im guten Stand könne

geſetzet werden. Hat man nun aber den Ackerbau nicht in abondance,

ſo muß man ſehen, wo man anderwärts was herbekömmt, davon man

ieben kan. In Holland müſten die Leute crepiren, wenn ſie nicht von

andern Orten Korn bekämen. Daher hat man wahrgenommen, daß

wenn alle Potenzen zuſammen thäten, und machten, daß niemand denen

Holländern mehr etwas zukommen lieſſe, ſo müſten ſie alle auseinande

lauffen, denn der 1ote Theilkan daſelbſt nicht vom Ackerbau leben, das

her iſt die profeſſion des Ackerbaues nicht eben eigen denen Bauren,ſon

dern die milites agrari haben bey uns alle auf dem Lande gewohnt.

Bey denen Römern finden wir auch, daß die vornehmſtenRömer weh

rentheils ſich auf dem Lande aufgehalten deßwegen war tribusÄ
ÄH ey
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der Vornehmſte. In denen Städten aber, waren nur gemeine Leu

te. Die vornehmſten Leute bey denen Römern haben auch von dem

Land»Leben geſchrieben, als wie der Cato einen Tractat geſchrieben, de

Re Ruſtica. Sie haben ſich recht darauf geleget: Denn es mag ein

Land ſo fruchtbar ſeyn, als es will, ſo kan es doch durch die Cultur noch

fruchtbarer gemachet werden. Bey neceſſariis finden alſo die Menſchen

etwas zu thun, aber nicht alle, denn alle Menſchen können nicht Acker

bau treiben, ſonderlich in Städten, deswegen ſind ſie auf opificia ge

fallen, und zwar erſt auf ſolche, welche die neceſſarias artes promoviren,

und utiliores machen. Die opificia ſind nicht auf einmahl entſtanden,

ſondern nach und nach; viele ſind auch wieder abkommen, wenn man

andere erdacht, welche commoder geweſen. Es ſind auch opificia, wel

che was criminelles bey ſich haben, da man die Leute ſtrafft, deswegen

ſubſiſtiret hier der Autor, und unterſucht, was man eigentlich erwehlen

ſolle. Wenn einer durch ſeine opificia denen Leuten commodité verur

ſachet, daß ſie in ihrer Arbeit etwas ſoulagiret werden, ſo iſt ſolches

recht gut. Doch kam die deciſio nicht plene hieraus erfolgen: Es ſollte

einer bloß opifica neceſſaria und utilia ergreiffen. Denn dantur etiam

opificia jucunda. Viele Leute meynen, man ſollte gar keine jucunda er

greiffen; aber ſie ſind Enthuſiaſten: denn man kan ſie nicht entbehren.

Gewiß iſt es, daß man neceſſaria und utilia haben müſſe, aber die ju

cunda ſind auch nicht verbothen. Der Menſch mag ſeyn, wie er will,

ſo muß er zwar eine inchnationem haben, adlaborandum; aber er muß

doch auch eine recreation, ein ſoulagement haben, er kam nicht immer

arbeiten, und wird man keine nation finden, ſogar auch nicht bey de

nen Juden, welche gemeynet, man ſolle beſtändig arbeiten. Alſo kan

man auch wohl drauf dencken, wie man könnejucundus ſeyn. Es heißt

hier interpone tuis unterdum gaudia curis &c. deswegen ſind viele artes

ad jucundicatem erfunden worden. Dahin gehöret die Muſic, die Poé

fie &c. Die Muſic iſt natura imitatrix, und die Poéſie iſt eine Muſic,

ſie hat ein menſur; Cadence: „Es iſt kein Volck, welches nicht auf die

Muſic gefallen, die Juden ſelbſt haben in ihrem Tempel Muſic gehabt;

nur daß dieſelbe anders beſchaffen geweſen, als unſere. Man kan alſo

die artes oblectantes ohnmöglich in totum verwerffen. Daher wird man

- leicht ſehen, daß die Enthuſiaſten einen wunderlichen affatum und zetum

haben, welche das alles verwerffen. Wenn man ſolchen folgen wollte,

ſo müſte man wieder in deſerta gehen. Ich habe allezeit gelacht über

diejenigen, welche gemeynet, man ſollte ſo leben, wie die Alten. Wir

würden greuliche Thoren ſeyn, wenn wir wollten in die Wildniß sº
-- l
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und Wurzeln eſſen. Wir können gar wohl in dem Stande bleiben,

da wir ſind, wenn wir nur arbeiten, und thun dasjenige, was dem

menſchlichen Geſchlecht nützlich und jucundè iſt; daher kam man auch

die Wirthe nicht ganz verwerffen. Das negire ich nicht, daß die

agricultura eines von den aller innocenteſten; aber wenn man auf die

andern Künſte und Arbeiter gehet, ſo iſt keines darunter, welches einem

nicht könnte irritiren, daß man eitel wird. Monſ. Bayle in ſeinem Di

étion. Hiſtorique Critique ſub voce: Alea hat artige Gedancken hievon,

und ſagt: es iſt gut, daß manche Leute luxuriös ſind, und ſich vor ihr

Geld allerhand Sachen anſchaffen, denn ſie erhalten, und ernehrenvie

le Leute dadurch. Der Luxus muß in der Republic ſeyn, da hat einer

- einen Gefallen an dieſem, der andere an jenem, und kaufft es. Wer

wollte ſagen, daß die Franzoſen alle in einem verdammlichen Zuſtand

Ä welche uns allerhand Stoffe zuſchicken, bald einenmit groſſen,

ald einen mit kleinen Blumen, bald mit Würffeln, bald mit einem

Brettſpiel. Du kanſt ſie kauffen, und es auch bleiben laſſen. Wir

haben auch diverſos ſtatus, da man ſich nothwendig diſtinguiren muß;

die inarqualität iſt einmahl, und derjenige, welcher denckt, es werde wie

der ad priſtinam aequalitatem kommen, betrieget ſich ſehr; Im Himmel

werden wir alle wieder gleich ſeyn, da brauchen wir keine Kleider und

auch keine Stoffe. Man kanfreylich alles mißbrauchen: Ein Bra

ten kam dich irritiren, der auf dem Tiſche ſtehet, e.g, du haſt dir vor

geſetzt nicht viel zu eſſen, wie aber der Braten auf den Tiſch kommt,

ſo iſt er ſchön gebraten, daß du immer mehr nimmſt, und dir einen di

cken Wanſt frißt. Wer wollte deswegen ſagen, der Koch iſt ſchuld

daran; das iſt eine ſündliche Profeſſion, welche man nicht leiden darff.

Aber einige profeſſiones leuchten in die Augen, daß ſie närriſch ſind. e.g.

Es will einer ein Seil-Tänzer, ein Gauckler werden, item ein Katzen

Ritter, oder Katzen-Beiſſer, der ſich vor Geld mit Hunden, Katzen und

andern Thieren herum beiſſet. Das ſind Bärenhäuter, Leute, welche

man vor infam hält, welche könnten was Beſſers lernen. Eben wenn

einer ein Corſar oder Larron wird, worauf ſich die Leute, welche unter

der Republic Algier, Tunis, und Tripoli ſtehen, legen. Man kan alſo

denen meiſten profeſſionibus jucundis noch einen Strich geben, daß ſie

können toleriret werden; viele kan man auch gar nicht miſſen, e.g, die

Wirthſchafft. Einen ſolchen Wirth kan man auf dieſer Welt nicht

ſuchen, welcher ſagen wird, wenn ein Gaſt gnug getruncken, er gäbe ihm

nichts mehr, ſonderlich wenn ſie das Geträncke in die Häuſer hohlen laſ

ſen: denn wenn ihnen dieſer Wirth mehr geben will, ſosº
- - 2. e
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ſie bey einen andern, und holen es daſelbſt. Wenn Leute bey ihm ſind,

und trincken, ſo gehet es endlich noch eher an, daß er ſagen kan: Er

wolle nichts mehr hergeben. Ein Kauffmann, der ſchön Tuchverkauft,

kan ebenfals andere irritiren, aber er kam nicht erſt die Leute fragen:

ob ſie auch Geld hätten, es zu bezahlen, und ob ſie ſich nicht würdenda

durch ruiniren? Aber dieſes iſt zu obſerviren, daß obgleich ein Imperans

alle dieſe Dinge in der Republic toleriret, ſomußer doch acht geben,daß ſei

ne Leute das wenigſtedavon nehmen, und dieſelben alſo von denen exceſſi

bus abgehaltenwerden, e.g. In Holland werdenvor viele hunderttauſend

Thaler Waaren fabriciret, aber die Holländer brauchen das wenigſteda

von; ſie ſind ſparſam, und wenden wenig Pracht an Kleider, das meiſte

wirdverführet. Ich weiß mich zu entſinnen, daßmanhier einen Charten

macher nicht wollte zum Abendmahl laſſen, weil derſelbe ein ſündlich

Handwerck triebe. Da kommt es nun darauf an, ob das Spielen

nicht erlaubt? Der Chartenmacher ſagte, ich ſpiele nicht, und wenn

man ſolche Leute nicht wollte dulten, ſo würden dem Herrn viele tauſend

DRthlr. aus dem Lande gehen. In Franckreich zu Rouen hat man ſonſt

die ſchönſten Charten gemacht, da aber die Holländer, und andere na

riones ſolche ſelbſt gemacht, ſo hat man angemerckt, daß der König in

Franckreich eine Million dadurch verlohren. Es iſt eben, als wenn ich

frage, ob einer könne Flitter-Gold machen, welches in Nürnberg häuf

fig verfertiget wird, denn mit dieſem Flitter-Golde, weil es ſehr rauſchet,

haben die Spanier die Indianer betrogen, welchen es geſallen, undha

ben ſie denen Spaniern ihr beſtes Gold und Silber davor gegeben.

Durch die Charten kanfreylich ein groſſer abuſus entſtehen, und will ich

eben einem nicht rathen, ein Chartenmacher zu werden, unterdeſſen kan

ich doch dem hieſigen Prieſter nicht Beyfall geben, welcher den Char

tenmacher nicht wollen zum Abendmahle laſſen: Denn auf dieſe Weiſe

dürfften gar viele opfices nicht darzu gelaſſen werden. Man muß alſo

die Sache cum grano ſalis betrachten, und muß ein Princeps dieſes in

acht nehmen, ut neceſſarias promoveat, utiles foveat, jucundas tolat

Wenn wir nun aber eine profeſſion ergreiffen, ſo müſſen wir auch ſe

hen, daß ſie ſich vor unſern Stand ſchickt. Alſo würde es nicht ange

hen, wenn ein Edelmann wollte ein Kleber, ein Schmidt, ein Schuſter c.

werden. Monſ Barbeyrac hat einen ſchönen Traët. du Jeu geſchrieben,

worinnen er artige Sachen hievon beygebracht. Er fragt auch darin

nen, ob man ſich könte auf die Muſic legen, und ſpielen dürfte? Was

die Muſic betrifft, ſagt er, dächten viele, es ſey nur ein plaiſir, allein es

erfordere bey den Menſchen ſehr viel, wenn er es lernen wollte; es er

- 4 - -- fordere
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fordere eine groſſe application. Die Muſic hat auch einen groſſen Nutzen,

excitat Melanchºlico. Wir finden, daß Saul geſcheut worden, wenn

erhören auf der Harffe ſpielen. Man braucht ſie auch reſpectu desGot

tesdienſtes; daher ſagt Barbeyrac, man könte noch allerhand raiſons

finden, dieſelbe zu defendiren. Sie iſt gegründet in der Mathematic, und

hat viele effectus utiles, daß man ſich alſo wohl darauf legen kan. Deß

wegen meynt Barbeyrac, man müſſe bey denen perfectionibus keine Ent

huſiaſten hören, welche ſagten: man könne es mißbrauchen. Denn

man kan alles mißbrauchen, und wenn man es ſo genau nehmen wollte,

müſte man alle Handwercker abſchaffen; die Leute müſten in Wald ges

hen, und daſelbſtWurzeln eſſen, und Waſſer trincken, wie die Alten ge

than; Das verlanget aber unſer HErr GOtt nicht von uns. Wir ſe

hen, daß CHriſtus und die Apoſtel nicht in Wald gelauffen, ſondern ſie

habe ſich bey andern Menſchen aufgehalten. Paulus war ſelbſt ein

Teppichmacher, einen Teppich können wir auch noch entbehren, und

brauchen ihn eben ſo nothwendig nicht. Man muß alſo nicht alle Pro

feſſiones verwerfen, als die per ſe illicitae, oder welche eine inſignem va

nitatem bey ſich führen, wie die Profeſſion der Gauckler. Man kannicht

alles ſo abſchaffen, wie man es ſich in ſeinem cerebello vorſtellet. Das

her wird aber eben die quaeſtio ſchwer, was man ſich vor eine Profeſſion

erwehlen ſolle? Alsdenn aber iſt ſie leicht, wenn etliche ſchon in einem ſtatu

leben. e.g ein nobilis homo, was ſoll der werden? Reſp. Ein homono

blis will helffen ad regendum, und dahin trachten, ut defendat rempu

blicam, daher ſagt Callieres, iſt kein ander Mittel, als daß homines no

bles ſich legen, auf politiſche und moraliſche Sachen; auf Hiſtorie;

Denn die Hiſtorie giebt mir Erfahrung, weil ich nicht allenthalben ſelbſt

hinkommen kan. Alſo iſt abſurd, wenn ein homo nobilis aufwas anders

fällt. e.g. Er will ein perfecter Muſicus werden, das ſchickt ſich wohl

vor einen andern, undhat ſich mancher ſehr viel dadurch zuwege gebracht,

aber einem Edelmann ſtehet das nicht an. Ebenſo iſt es auch beſchaffen,

wenn ein nobilis ſich wollte bloß auf matheſin legen, da ſagt auch Oſorius,

er habe ſein Lebtage nicht gehöret, daß ein Mathematicus, welcher gut

punctirenund meſſen können, ſich zum Regierengeſchickt. Hauptſächlich

hat ein nobilis zweyStücke vor ſich, la Guerre oder togam; daß er müſſe

in Krieg ziehen, oder ſtudiren, auf was anders darff er ſich nicht legen.

Man wird ſehen, daß diejenigen, welche in einen groſſen Stand kom

men ſind, ein groß Mißvergnügen bezeugen, wenn der Sohn ſich mit

Madame Trampel verlobet, und wieder unter das Pack kommt. Alſo

kan einjeder leicht ſehen, was er vor eine ofeſſion erwehlen kan. Ä.
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Wie kaner es thun? Mir gefällt wohl, wasdie Chineſer vor dem gehabt,

und noch haben, daß ſie nur ſuchen ihren Kindern Weisheit, Klugheitund

- Tugend beyzubringen. Hat er nun dieſes, ſo ſagen ſie hernach: Er

ſolle eine Profeſſion erwehlen. Ein Fürſt muß freylich ſeinen Untertha

nenFreyheit laſſen, eine profeſſion zu erwehlen, was ſie vor eine wollen;

aber wenn er ſähe, daß alle Leute ſich wollten auf eine profeſſion legen,

e.g: alle wollten ſtudiren, da ſagt Richelieu in ſeinem Teſtament Politique,

welches ein trefflich Buch, und allhier wohl zu gebrauchen,* gar wohl:

Alsdenn könnte ein Herr ſetzen, es ſollten nur ſolche ſtudiren, die Mittel

darzu oder einen extraordinairen Kopff hätten. Denn wenn alle Leute

ſtudiren wollen, ſo wird nur das Publicum incommodiret, indem das

Publicum alle die Gelehrten erhalten muß; daher kommt es, daß, wenn

ſie ſich nichts können acquiriren, ſo legen ſie ſich auf intriguen, und kommt

alle Rabuliſterey von denen Ignoranten her. Pour le Reſte aber muß ein

Fürſt einem die Freyheit laſſen: Denn es kommt auf eines ſein genie an,

wozu einer incliniret; wo aber keine inclination iſt, da reuſſiret man auch

nicht. Hierdurch bekommen auch die Eltern eine lection, daß ſie ihre

Kinder nicht ſollen hindern, wozu ſie eine inclination haben; aber da

können ſie dieſelben abhalten, wenn ſie auf eine profesſion fallen, welche

nichts tauget. Suchte man erſt die Kinder weiſe zu machen, ſo würden

ſie alsdenn auch auf keine wunderliche profesſion fallen. Wenn ſich

aber gleich ein Edelmann auf Krieges-Sachen leget, ſo muß er doch da

bey ſtudiren: denn je klüger er iſt, je mehr kam er avanciren. Sie kön

nen darneben auch die Mathematic tračtiren, und nur darauf ſehen, ut

nunquam. otioſi ſint. Dem reinen iſt alles rein, es mögen abuſus bey

einer Sache ſeyn oder nicht. Hier wird gewieſen, wie ein Pſeudo-Po

liticus ſich aufführet, das kan man nicht verſchweigen, damit man ihn

von einem veroPolitico unterſcheidet. Deßwegen iſt die Politic nicht zu

verwerffen, weil ſich Leute finden können, die die principia pſeudo-po

litica ſuchen zu appliciren. Es iſt eben nicht nöthig, daß ſich ein nobi

is ſo ſehr vertieffe in die Sachen, wie ein Doctor; daher als der König

in Schweden Carl Guſtav zu dem Grotio ſagte: Er möchte gerne auch ſo

was rechtes thun, ſo antwortete ihm Grotius: Ein Printz müſſe freylich

was wiſſen, ſonſt ſey er wie eine Marionette, die ſich nur von denen Leu.

ten müſſe regieren laſſen; aber nur das Hauptwerck müſſe er lernen, die

- - - - * übri

" Richelieu hat es nicht ſelbſt gemacht, aber es iſt nach ſeiner intention eingerich

- tet. Es ſollte einer RotenÄ und zeigen wo er abgewichen,

denn der Richelieu, war nºchmal .
- gar zu weltlich.

------
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übrigen Zierrathen aber, welche die Gelehrten hätten, könte er negligi

ren: denn wenn hernach dubia vorkämen, in dieſem oder jemen Fall, ſo

müſte er gute Leute haben, welche ſolche könten heben; Dasjenige aber,

was ein Princeps ſolide gelernet hätte, müſte er hernach ſuchen ad praxin,

ad agendum zu bringen, alsdenn würde das ſolidum alle Tage lebendiger.*

§ 11. 12. Unſer Autorgehet nun weiter, da er zuvor gewieſen,in civitate VoderÄ

eſſe varios Status,varias profeſſiones, welche man allekan reduciren auf den Äº essºr

Lehr- Wehr-und Nehr-Stand. So ſind auch in civitate viele Socie-*“ ,

tates, worunter ſonderlich die Societas conjugalis iſt, ohne welche die

Republic nicht beſtehen kan. Denn wir müſſen ſuchen unſer Geſchlecht

zuvermehren, ſonſt kan die Welt nicht beſtehen. Daher ſind die ein

fältig, welche ſich nicht vermehren wollen. Paulus hat auch wider -

ſolche Leute ſehr geeyfert. Man kan in einer Diſſertation über einen Lo- -

eum Seneca in meinen Otiis artige Sachen hievon finden. Der Tho

mas Brownes, welcher de religone Medici geſchrieben, hat gemeynet,

es wäre beſſer: wenn ſich die Menſchen auf eine andere Art vermehre

ten, nicht wie die Thiere. Daher haben ſich auch vielenicht wollenver -

heyrathen, als wie die Königin Chriſtina, denn ſie haben gemeynet, es

müſte die Frau ſeyn, wie des Mannes Acker. Wenn man nun fragt,

wie die Menſchen ſich ſollten vermehren, ſo ſagen ſie, wie die Bäume,

allein was würde es vor eine wunderliche Geſtalt geben, wenn die Kin

der einem zum Ellnbogen heraus wüchſen. Dieſe Leute wollen es beſſer

machen wie die Epicurer, welche gemeynet, es wäre beſſer, wenn die

Menſchen von Stein wären, aber wie wollten ſie ſich da bewegen kön

nen. Richard Bentley, welcher Stultitiam Atheorum geſchrieben, hat das

gewieſen, und ſagt, wenn man das betrachte, was die Menſchen beſſer

wollten machen, ſo könnte man allezeit zeigen, daß es GOtt am beſten

gemacht, und derer Menſchen ihre Meymung könnte man en ridicule

tourniren. Man darff nicht dencken, daß die Menſchen ſich anders wür

den vermehret haben, in Statu integritatis, wenn ſie darinnen geblieben,

ſondern es würde ebenſo geſchehen ſeyn, nur die libidinem, ſo wir ha

ben, würden ſie nicht gehabt haben. Wenn man will ſotiſen leſen, was

die Leute hier vorgebracht haben, ſo kan man nachſchlagen des Bayle

Dictionaire Hiſtorique Critique ſub voce Sateur. Denn dieſer Sateur

hat allerhand wunderliche Meynungen, worunter auch iſt, daß er gemey
- - Net, W

* Grötius war ein vornehmer Mann, welcher von allen admiriret wird, der als ein
honette homme es dem Herrn alſo herſagte; Carl Guſtav hat es auch gar wohl

begriffen - denn es war ein Herr, der einen groſſen Verſtand hatte; nur war er zu

ambiticus, welches ihn auch ruiniret; Denn er iſt aus chagrin geſtorben.

-
- -

-

-
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net Adamwäre ein Hermaphrodit geweſen. Die Madame Bourrignon

iſt eben ſo eine Fanatica und Enthuſiaſtin geweſen. Es ſind Träume,

welche keiner refutation gebrauchen: Denn einen Traum refutiret man

- - - - - -
-

Von Seatu

Societatis pa

tCTMZE,

nicht. Lock in ſeinem Tract. de l'entendement humain hat auch unver

gleichlich hievon raiſoniret.

§ Wie wir uns ſollen verhalten in der Societate conjugal,

davon wird nicht allein gehandelt werden Capſeq, ſondern auch Cap.IV.

Jetzo iſt bloß de neceſſitate die Frage? Wo ein Status conjugalis, da folgt

auch Societas paterna: Denn naſcuntur liberi, und alſo hat dieſer Status

ebenſo eine neceſſitatem, wie conjugalis, In conjugali Statu aber wird

ordinata ſocietas voraus geſezet, inordinata conjunctio kan den finem

nicht erhalten. Denn es müſſen nicht alleine Kinder gezeuget werden,

ſondern die Kinder muß man auch zu Menſchen machen, homines vir

tute praeditinon naſcuntur, ſed fiunt, hinc educatione opus eſt. Iſt der

Vater und Mutter tugendhafft und weiſe, ſo werden die Kinder auch

tugendhafft, iſt aber der Vater ein fripon, ſo werden auch die Kinder

fripons, nam quo ſemel eſt imbuta recens, ſervabit odorem teſtadiu.

Das Imperium, welches die Eltern haben, iſt naturale, eskan auch nicht

anders ſeyn: denn wenn die Kinder ſollen erzeuget werden, und alsdenn

erzogen werden, ſo müſſen ſie pariren, ſo kan man ſie zwingen, weil ſie

noch keinen Verſtand haben. Bey denenjenigen aber, welche Verſtand

haben, braucht man rationes, und raiſonniret. Denen Kindern aber

muß man von Jugend auf das Imperium beybringen, ſonderlich da wir

das imperium proprie ſicdictum haben. Man muß ihnenobedientiambey

bringen, ſonderlich da wir civitates proprie ſicdictas haben. Hier iſt allezeit

zurecommendiren, was die Chineſer-thun, welchedenen Kindern ſuchen ei

nen rechten reſpect gegen die Eltern beyzubringen; und wenn der reſpect

gegen die Eltern bleibet, ſo werden ſie dadurch angewöhnet, uteo facilius

ſeſe voluntati principis ſubmittant. Wer nicht lernet ſeinen Eltern pa

riren, der wird auch nicht dem Fürſten pariren. Mirhat gefallen, was

der Franzöſiſche General Turenne einsmahls geſagt. Denn als drey

unter ihn gehörende Schweden ſollten gehangen werden, weil ſie nicht

pariret, ſo riß einer von dieſen dreyen Schweden ſich auf, und wieſe die

bleſſuren, ſo er empfangen, und ſollte doch jetzo ſterben. Da ſagte der

Turenne: Ich will allen dreyen pardon geben. Aber die bleſſuren zei

gen nur an, daß man ſich wacker herum geſchlagen, lernet aber auch

noch pariren. Paolo Paruta, ein Venetianiſcher Nobile, hat politiſche

Diſcourſe, Diſcorſi Politici, geſchrieben, welche auch ins Teutſche über

ſetzet ſind, da redet er auch von der patria poteſtatc derer Römer, und

--- --- - - - - - - - - ſagt:

-
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ſagt: Dionyſius Halicarn erzehle, daß Romulus denen Eltern ungemeſ

ſene Gewalt über die Kinder gegeben. Denn Romulus wuſte, daß

wenn die Kinder ihren Eltern würden pariren, ſo würden ſie ihm und

ſeinen Nachfolgern des Reichs auch deſto eher pariren. Der Paruta

zeiget auch, wie das Römiſche Reich beſchaffen geweſen und hernach

aus der balance kommen.

§ 14. Dieſe ſervilis und certo reſpectu herilis ſocietas ſcheinet statusberitis

wunderlich zu ſeyn. Und wenn man ſolche in abſtracto conſiderret, ſo ***

hätte man dieſelbe freylich nicht gebrauchet. Denn die Leute hätten al

les ſelbſt können verrichten, oder durch ihre Kinder ſolches thun können.

Aber da die Kinder nicht geblieben ſind, ſondern ſie gingen von denen

Eltern weg, die Eltern ſind alt worden, ſo hat man auf Leute gedacht,

welche einem adſſtiren könnten. Von Zeiten des Noä an bis auf den

Nimrod lieſet man nichts von Knechten. Aber wie die civitates entſtun

den, und ſie anfingen, einander zu attaquiren, ſo ſind ſervi entſtanden.

Daher haben auch die Römer, und Griechen gemeynet, bellum ſey die

Urſache der Knechtſchafft; aber ſie iſt nicht allein die Urſache, denn in

cvitatibus muß man darauf ſehen, daß eine Ordnung iſt, und jeder ſich

ernehren kan. Nun iſt mancher ſtupid, er kan nichts lernen, er kan

ſich aber ſonſt nicht erhalten, daher muß er ein Knecht werden, und dem

andern dienen. Zu Zeiten Abrahams finden wir ſchon Knechte, der hat

ſich Knechte gedungen: denn er hatte Gold und Silber, er iſt auch reich

geweſen an Heerden. Selbſt ſein Eleaſar war ein Syrer; Abraham

aber hat ihn geſcheuet, und fromm gemacht. Das iſt was ſurprenanr

tes, wenn man lieſet, daß Noa noch gelebet, und mit angeſehen, wie

ſeine poſteri gottlos geweſen, und einander attaquiret. Sonderlich iſt

die poſterité des Chams ſehr gottlos geweſen: weil der Cham nichts ge

tauget. Was aber der Cham eigentlich vor ein crimen begangen, dar

“ :über diſputiret man. Hardt, Profeſ. Helmſtad, welcher ein guter Philo

logus, hat in ſeinem Ephemiridibus vieles beygebracht, dadurch er zu

gen ſucht, er habe einen inceſtum mit ſeiner Stieff-Mutterbegangen,

Von dem Cham kommen auch die Egyptier, welche die gröſte Abgötte

rey getrieben. Chemia ſoll auch vom Cham herkommen, wie Olaus

Borrichius gemeynet. Man muß alſo nicht dencken, daß die Knechte abs

zuſchaffen, ſondern die Knechtſchafft iſt nun nothwendig: denn ſonſt mü

ſten wir hinter den Pflug hergehen, und ſelbſt unſere Schuhe putzen,

Es ſºp nun, daß man die Knechte ſo tračtiret, wie wir thun, oder ſie als

Leibeigene hanthieret, wie die Römer gethan, und auch noch in Weſt

phalen geſchiehet, beydes iſt zu ºtºs Eshaben auch die erſten sº
à - ſten

- - -
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ſten gar nicht gewollt, daß man die Knechtſchafft ſollte abſchaffen.

Paulus in ſeiner Epiſtola ad Philemonem hat auch gewieſen, daß man

ſie beybehalten könne. vid. Scipionis Gentilis. Prof. Altorff longe ce

leberrimi Commentar. in Epiſt. Philemon, welcher vortrefflich gemacht.

Man hat ihn a part, er ſtehet auch in dem groſſen Critiſchen Werck.

Was die Theologi hierüber geſchrieben, iſt nichts gegen dieſes. Die

Chriſten haben auf öffentlichen Conciliis declariret, daß man nicht den

cken ſollte, als wenn ſie wider die Knechtſchafft wären; ſie würden ſich

auch dadurch ein groſſes odium gemacht haben. Denn wenn ſie denen

Römern die Knechte genommen hätten, ſo hätten ſie denenſelben ihren

Reichthum benommen: Denn ihr Reichthum beſtund in Knechten und

Mägden, welche ihre Land-Güter muſten cultiviren; daher kan ich nicht

leiden, daß man ſo geſchmelt auf die Knechtſchafft, und mag es immer

bleiben, wie es iſt. Georg Beyer, welcher in Wittenberg geweſen, hat

noch in Leipzig eine Diſſertation gehalten, in welcher er gewieſen, es

wäre faſt# daß man Leibeigene, als conductitios hätte, das beſtä

tiget alſo unſere Meynungnoch mehr, quod Servitus ſit toleranda. Das

jenige aber, was denen Enthuſiaſtiſchen Politicis die Knechtſchafft ſover

aſt gemacht, iſt, daß ſie geſehen, der Herr ſiehet mur auf ſeinen Nutzen,

und der Knecht auf ſeinen Nutzen, welches aber ein falſcher Concept

iſt. De la Caſa, welcher Biſchoff zu Benevento geweſen, deſſen opera

ich laſſen drucken, hat eine Diſſert, de Servitute lateiniſch geſchrieben,

welche mit bey ſeinen Sachen ſtehet, darinnen hat er auch gewieſen, daß

dieſes ein falſcher Concept ſey. Es kan ein Herr und ein Knecht auch

ſüam utilitatem vor ſich haben, alsdenn iſt eine harmonie, denn ich kan

meinem Knecht Gutes thun, und mein Knecht mir wieder.

§ 15., 16. 17. Ein jeder ſiehet, daß civitas nicht eben nothwen

dig, und hätten die Menſchen können agere ſegreges, wenn ſie fromm

geweſen wären; aber ſo bald durch den Teufel der Neid in die Welt

kommen, und die Affecten regieret, ſo hat es ſich geändert, und entſtun

den civitates. Auf miracula kunte ſich da keiner verlaſſen, daß ihn GOtt

würde durch ein Wunderwerck geholffen haben, wenn er nicht wäre in

civitatem gegangen. Wenn man die Bibel anſiehet, ſo findet man,

daß Nimrod geſucht ein Imperium anzulegen, er war ein gewaltigerJä

ger, und die Jägerey hat denen Leuten wohlgefallen: Denn es waren

damahls mehr Thiere als Menſchen, da wuſte er die Thiere geſchickt

zufangen; Daherhat er allerhand Leute an ſich gezogen. Da nun die Leute

weggiengen, ſo hat er ſich zu Babel etabliret; er hat ſich auch nach und

nach aggrandiret, und die herum liegenden unter ſich gebracht.#
- UT»
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l, Aſſur, (welches nicht ein Land, ſondern ein Nahme einer Perſon, ob

gleich Clerc in ſeinem Comment. ad Pentatevchum das contrarium de

fendiret, deſſen rationes aber nicht ſufficient.) Sems Sohn war von der

frommen Compagnie, der hat auch ſuchen Leute an ſich zu bringen, und

ſich dem Nimrod opponiret. Es iſt auch wahrſcheinlich, daß dieſer Nim

rod nachgehends den Aſſur unter ſich gebracht. Die mitiores unter de

nen Frommen ſind weiter gegangen, und haben ſich anderswo etabliret,

vid. Perizonius in Originibus Babylonicis, welcher auch gewieſen, daß

Babel auf Lateiniſch ſo viel heiſſe als confuſio, wovon es auch ſobenen

net worden. Nun meynet der Autor, könnte man ſehen, daß die civi

tates ex conſecutione hypothetica entſtanden, weil die Menſchen böſege

weſen; daher müſſe man ein Imperium toleriren, da ſeyaber dasſchlimm

ſte die Monarchia, und kommt er faſt auf die Gedancken des Algernon

Sidney in ſeinem Tract du Gouvernement Civile, welches A. Samſon
aus dem Engliſchen ins Franzöſiſche überſetzet. * Dieſer meymt: Mo

narchia ſey der corrupteſte Status, und würden die Leute nicht leicht dar

auf fallen. Allein wenn wir das factum anſehen, wie der Nimrod als

ein Monarch regieret, ſo muß man ganz anders raiſonniren. In abſtra

&o iſt wahrſcheinlich, daß einer ſich nicht werde eines ſeinemimperioab

ſolut unterwerffen; ſondern vielmehr ad ſtatum Democraticum,oderaufs

höchſte adſtatuin Ariſtocraticum incliniren: wir ſehen aber, daß das rai

ſonnement nicht eintrifft. Es nimmt mich Wunder, daß der Autor,

nicht auf das Exempel von dem Nimrod und Aſſur geſehen. Mir hat

wohlgefallen, was Noodt in ſeinem Tract. de Lege Regia ſaget: Eswä

regut, daß man abſtractiones machte, aber wenn ſolches geſchehen, ſo

müſte man auch darauf ſehen, ob es ſich in facto ſo verhielte. Der

Autor mag wohl auf rempublicam Romanam geſehen, woſelbſt man nur

in turbulentiſſimis temporibus einen Dictatorem gewehlet, welcher eine

ſouveraine Gewalt gehabt. Nach der Zeit, da die Leute Zeit bekommen,

und angefangen zu raiſonniren, da ſind ſie freylich auf Democratienund

Äriſtocratien gefallen. Alſo wiſſen wir, wie bey denen Römern der

Status regius abgeſchaffet worden, und eine libera respublica entſtanden.

Denn in einer Democratie iſt mehr artificium nöthig, als in einer Mo

narchia; man hat viele paéta, deßwegen kan ſolche nicht ſo leicht zu

Stande kommen, als Monarchia. Das iſt wahr, daß unſer HERR

(GOTT nicht ſonderlich die regna assº , au contraire wir finden

- S52 CX

gelitten,Cronwel woh

s Sidney war einÄ ein ſtarcker Monarchomachus, nnd war bey dem ..
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ex poſt facto, daß wie die Kinder Iſrael aus Egypten ins Land Canaan

kommen, ſo hat GOTT nicht wollen haben, daß ſie ſollten Könige ha

ben, ſondern es waren ſiebentzig Richter geſetzt. Man ſiehet auch, daß

die Jüdiſche Republic wohl regieret worden, ſolange keine Könige wa

ren: Denn es war eine Theocratia, da GOTT ſelbſt regierete; Sie

wollten aber nachgehends durchaus einen König haben, und da ihnen

Samuel alle incommoda vorſtellete, welche bey einem Könige waren, ſo

kehreten ſie ſich doch nicht dran, ſie bekamen den Saul zum Könige, wel

cher ſie auch recht vexiret. Und ſo iſt es ihnen mit andern Königen er«

Ä wie man ſplches aus denen Büchern Samuelis und Chron, ſe
LI TMN.

"-

Daß ein §. 18. Es ſey mun wie es wolle; es mageine Republic einen Ur

Ä Ä ſprung haben, was ſie vor einen will, wir haben einmahl civitates und

Ä. bey dieſen civitatibus innumeros Status, innumeras profeſſiones, ohne zu

- rechnen, was wir vor ſimplices Status haben, wohin der paternus, herilis

und conjugalis gehöret. Daher iſt es eine groſſe Kunſt ſo zu regieren,

daß die diverſen Status alle miteinander harmoniren, und die Status nicht

Zerrüttungen machen. Hieronymus Oſorius de Principis Inſtitutione

hat auch gewieſen, was vor eine groſſe Kunſt vom principe erfordert

werde, wenn er wolle klüglich regieren. Er lobet in einer beſondern Ora

tion die Königin Eliſabeth, daß ſie die artes regnand ſo gut verſtanden.

Wenn eine Republic ſoll gut regieret werden, ſo muß ſie ſeyn wie eine

wohl-eingerichtete Uhr, daher mennet auch Hobbeſius die rempublicam

artificialem. Je confuſer ein Status, je weniger Weißheit iſt vorhanden.

Mancher hat mehr als einen Statum auf ſich, da braucht er auch mehr

Prudentiame.g. Er iſt ein Kauffmann und ein maritus, vid. Hertus

in Diſſert. de uno homine plures perſonas ſüſtinente, welche in Tom. ll.

Part. llt. Opuſcul. ſtehet. Es iſt nicht allein eine Kunſt einen Statum

recht zu defendiren, ſondern es muß einer ſich ſuchen bey allen denen Sta

eibus recht zu conſerviren, ſo er auf ſich hat. Der Prinz Wilhelmvon

Oranien, ille libertatis Batavae vindex, war ein trefflicher General, aber

er war keinMann, i. e. ratione uxorum war er inteliciſſimus. So ge

het es noch mehrern, auch mit denen Kindern. Wer alſo ſeine Per

ſon recht zu ſpielen weiß, der iſt prudens, hat einer viel Perſonen auf ſich,

und er weiß alle recht zu ſpielen, ſo iſt er prudentiſſimas. Dieſes hat

man in der Politic rationem Status genennet. - -

Was Ratio - . S. 9- Der Autor ſagt: mir iſt ratio Status ſo viel als Politica.

"Äſy, Ratio iſt das medium, wodurch man ſeinen Stand conſervret; es ſey

"**mun ein Imperans, oder auch ein anderer, sine Ätione, fine puden.
- wird
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wird ſich einer nicht conſerviren. Dieſe ſignificationem kan man alſo

nicht allein auf rempublicam imperantem, ſondern auch ad hunc, ad l

lum appliciren. Dicis. Man verſtehet doch ſüb ratione Status die welt

liche Regierung. Reſpond. Es gehet ebenfalls an, denn civitas iſt ja

auch ein Status, und iſt viel ſchwerer eine Republic zu conſerviren, als

einen Staum. Man kan hier nachleſen, was Monſ. Crouſaz in ſeinem

Franzöſiſchen Traué du beau, ſeu de co, quod pulchrum eſt. geſchrieben.

Manſiehet, daß es in der That ſchon was groſſes, wenn viele Regimenter

beyſammen ſtehen, und alle nach dem Winck des Generals ſich richten.

Noch viel gröſſer aber iſt es, wenn eine ganze Republic gut harmoniret.

Man muß nicht dencken, daß lmperantes und Conſiliari wachſen, wie

Champignons, man muß ihnen was beybringen, ſonſt gehet es confus

zu. Gleichwie ich mun von einem jeden Menſchen, der politiſch inſnuant

iſt, ſagen kan, er habe rationem Status ſich zu conſerviren, ſo braucht

man dieſes xa] Zoxºv von einer Republic; es mag ſeyn eine Monar

chie, Ariſtocratie, oder Democratie; man kan alſo das Wort generali

ter, und ſpecialiter gebrauchen. –

§ 2o. Daher kommet es, daß die Italiäner ihre Politiquen Ka-2)inAnſehun

tionem Status genennet, als wie der Scipio Claramontius, von welchen Ä*Rep"
Conring etliche piecen drucken laſſen. eichen der Ludoviºus Sepa- lie.

Jius. Die Franzoſen haben auch viel edirt ſubtit. Raiſon d'Etat. Hie

- von kan man nachleſen den Hertium in ſeiner Prudentia Civili P. 3. & 4.

welcher alle ſpecificirt. Bey denen Scriptoribus Italicis iſt zu mercken,

daß einer Rationem Status weitläufftiger nimmt als der andere. Sepa

-lius meynet, ratio Status begreiffe nicht ſo viel in ſich als Politica; her

gegen Claramontius, welcher zu Padua geweſen, hat gemeynet ratio

Status begreife viel mehrers in ſich, als Politica. Es iſt aber hierunter

kein ſonderliches arcanum, denn wenn Claramontiusmeynet, ratio Status

ſey weitläufftiger, ſo hat er in mente: Die Prudentia Civilisſ Politica

gehe nicht nur auf den modum gubernandi & eonſervandi rempublicam,

ſondern auch, wie ein jeder insbeſondere ſeinen Statum conſerviren ſolle;

Das referret er alles ad rationem Status. Septalins aber,welchermey

net, ratio Statusſey anguſtior, hat davor gehalten: Ratio Status zeige nur

modum gubernandi & conſervandi rempublicam. Hergegen in der Politic

wird auch abgehandelt, wie ein jeder insbeſondere ſeinen Statum con

# ſolle. Unſer Autor aber nimmt hier das Wort RatioStatusweit

lauftig. “ : . --- - - - - - - - : - -

S. 21. Hier wird nun unterſuchet, woher es kommt, daß viele ºÄ
rationem Status vor was Böſes halten.sº es auch kommt, ſey?

-
Q) 3 : . . . E
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die Geiſtlichen auf die verſuchte rationem Status ſchmälen. Man

che nehmen bisweilen das Wort ratio Status ſo, daß ſie darunter verſte

hen böſe Künſte, artes Macchiavelliſticas, oder wie es Ariſtoteles genen

net, vitiä dominationis. Weil man eine Pſeudo-Politicam hat, ſo hat

man auch eine Pſeudo-rationem Status. (de quibus pluribus infra agen

dum.) Es iſt bekannt, daß Gabriel Naudaeus* einem Tractat geſchrieben,

les Coups d'Etat, * darinnen er gewieſen, wie bisweilen extraordina

ria ratione eine Republic müſſe erhalten werden, und alſo auch extraordi

naria media müſſen gebrauchet werden. Dieſe extraordinaria media

frappiren die ſenſus, und machen eine auſſerordentliche impreſſion: denn

# ſind rariora. Man wird leicht begreiffen, daß man auch auſſeror

dentliche Mittel nehmen könne; aber ordinarium preſümitur, ordinarium

queritu, raumvergnonPreſümieur Dieſe extraordinaria media nen

nen auch einige Raiſons d'Etat, und meynen, es wäre eine Pſeudo-Poli

tica, wie Feller eine ſolche Politicam ſceleratam edirt. Dieſe Staats

Streiche aber oder extraordinaria media gehören keinesweges ad Politi

cam ſceleratam. Ein Exempel zu geben, wie man dieſe Staats-Streiche

anbringen könne, ſo iſt zu mercken, wenn einer wegen eines eriminis an

geklaget wird, ſo formirt man einen rechten proceſs, und läßt alles or

dentlich zugehen, ehe er condemniret wird; nun iſt die Frage, wenn

periculum in mora; der Princeps wäre in äuſſer er Gefahr, wenn er einen

ordentlichenproceſs formiren wollte, ob er nicht ohne proceſs extra ordi

nem bey einem Menſchen, welcher ein crimen perduellionis begangen,

könne verfahren, welches wir finden, bey dem General VVallenſtein, wel

chen Ferdinandus II. zuEger laſſen umbringen. Dieſe extraordinaria re

media nennet aber Naudaeus Staats-Streiche, die Leute, ſo es nichtver

ſtehen, und nicht im Cabinet geweſen, halten das vor eine Gottloſigkeit,

und ſchmälen auf die Rationem Status, da man einen unverhörter Sa

che lieſſe ums Leben bringen. Der KönigJohannes von Portugal brach

te auf dieſe Weiſe auch desEmanuelisvon Portugall Vater um. Oſorius

ſagt, wer dasDing ſiehet in vita Emanuelis, der denkt, esſeywas böſes

geweſen, aber es war recht. Hätte der Johannes länger gewartet, ſo

- * -
wä

* Naudzus war erſt bey dem Cardinal Barberini in Rom Bibliothecarius, nachgehends

bey dem Cardinal Mºzarni in Franckreich in gleicher Bedienung: Er war ein

* - elehrter Mann, und wäre zu wünſchen, daß man ſeine Schrifften lieſſe zu

(INNENÄ Sein Tract. de Ä iu#Ä#
- 2 - - - 3: - VWytrº lich Buch- T

* * * In Leipzig iſt er auch ins Teutſche überſetzet worden, aber ſehr ſchlecht, der liberſetzer
; *

- - - iſt blind# und hat es ſich laſſen vorleſen, da kan es wohl ſeyn, daß ihm

- - vieles nicht recht vorgeleſen worden.
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wäre ein Tumult entſtanden, da er aber gewiß wuſte, daß des Emanuels,

WaterGeorg des Hochverraths ſchuldig war, ſo konte er gar wohl ſover

fahren. Hätte der Kayſer Leopold dem Lobgowiz gefolgt, unddemCar

dinal von Fürſtenberg laſſen den Kopff abreiſſen, ſo würde er ſehr wohl

gethan haben; Da er es aber nicht gleich thate, ſo kamen hernach aller

hand interceſſiones, daß es unterblieb. Und dieſer Cardinal hat hernach

dem Kayſer groſſen Tortgethan, indem er andem Pfälziſchen Kriege Ur

ſach geweſen. So hat man auch dem Kayſer verdacht, daß er den Ra

gozky ſo lange ſitzen laſſen, da doch ſo viele documenta da waren, daß

er wider ihn conſpiriret, da er ihn aber lange ſitzen laſſen, ſo iſt er endlich

echappiret, und hat dem Kayſer viele Ungelegenheiten gemacht. Es iſt

wahr, was Richelieu in ſeinem Teſtamº Foit ſagt: die Leute verſtünden

es nicht, man müſte allerdings in ſolchen Fällen ſo verfahren. Er ver

gleicht die ſeditiones mit einer Mine, welche erſt verborgen iſt, aber wenn

ſie ausbricht, ſothut ſie groſſen Schaden; alſo meyneter, müſtemanſu

chen, die molimina bald aus dem Wegezuräumen. Weil Gabriel Nau

deus nur auf Exempla gegangen, und über dieſelben raiſonniret, ſo hat

Puffendorff in ſeiner Prafation ad Jus Nat & Gent. gemeynet, es meri

irte, daß einer die Materie noch einmahl ausführete, und alles auf

principia reducirte. Doch iſt das Buch des Naudaei ſehr beliebt gewe

ſen: denn es iſt plaiſant zu leſen. Bisweilen aber rechnet er etwas zu

denen Staats-Streichen , welches andere ad Pſeudo-Politicam referiren,

eg er rechnet dahin die unter Carolo IX. angerichtete Pariſiſche Blut

Hochzeit, da ſo viele Huguenotten maſſacriret worden, und der König

Heinrich von Navarra ſelbſt in Lebens-Gefahr geweſen, welches doch alle

vor eine grauſame That angeſehen; wiewohl doch auch M. Ant. Muretus

ſich unterſtanden, ſolche vor dem Pabſt zu defendiren. In denen meis

ſten aber hat der Naudaeus doch recht, als wie bey dem gegebenenExem

pel vom crimineperduellionis - denn der hoſtis reipublicae muß ſterben,

und kommt es nur darauf an, ob erenceremonie, oder in der Geſchwin

digkeit ſolle ſterben, Thue ich es nicht, ſo lauffe ich Gefahr. Es kan

freylich manchmahlskommen, daßeiner auf dieſe Art unſchuldiger Weiſe

ums Leben kommt, aber davon reden wir nicht. Wir ſupponiren hier

einen ſºlchen caſum, da der Princeps documenta vor ſich hat, daß er das

Erinnen begangen, da iſt es kein medium inhoneſtum, weil er ohne dem

erben muß. Es kan der Herr im Cabineteerſmaprobatijeha
» ºn

en, die aber andern nicht bekannt ſind; daher raiſonniret einer dieſes “Ä

3“ - ,

i er,

* * 5: 12. - 1
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Ä andere jenes, aber man thut am beſten, wenn man in ſolchen Fällen j

- - -

ſein judicium ſuspendiref. Man disputirt auch, ob eine li “Ä '»: ....?

- -
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dem Türcken zu machen, und wollen es viele Doctores nicht approbiren,

alleinman kan es eben ſo legitimiren: Denn ich will meinen Feind todt.

machen, da gilt mir es nun gleich viel, ob ihn der Türcke todt ſchlägt,

- ºder Ä. bulum Ratio s hat allerhand ſ -

terſchiedene §. 22. as vocabulum Ratio Status hat allerhand ſignificatus

Ä bekommen, daher es auch einige Chameleonrem nennen. Fürſtenha

des Worts"- ben ihre eigene maximen, wodurch ſie ſich ſuchen zu conſerviren, und

**“ wenn es eine Ariſtocratie iſt, ſo haben die Ariſt wiederum beſondere na

ximen, wie wir bey Venedig und andern Republiquen ſehen. Die

arcana, wodurch ſich Imperantes ſuchen zu conſerviren, nennen einige

raiſon d'etat. Thun ſie es mediis licitis, ſo iſt dieſe raiſon d'erat zu ap

robiren: denn ein Imperan hat mit böſen Unterthanen zu thun. Die

Ä Unterthanen nenne ich diejenigen, welche nach dem Regiment greiſ

fen, da müſſen freylich die Imperames auf Künſte dencken, ſich zu erhal

ten. Viele Herren aber mainteniren ſich auch durch böſe Künſte, als

wie der Caligula gethan, welches man auch rationem Status genennet.

Daher kommt es eben, daß Ratio Status von einigen gelobet, von andern

getadelt wird, nicht anders, als wie es auch bey der Politicgeſchiehet.

C AP. III.

– - • de - d

Incommodis, quae hominesin Omnibus

Statibus premunt.

auch andern gefallen, e.g dem gelehrten Mathematico, Herrn

- - von Tſchirnhaus, der Medicinam mentis geſchrieben, item dem

vincentio Plaecio in Hamburg; ſo iſt kein Wunder, wenn er zuerſt die

incommoda anſiehet. Denn wer will felicitatem in der Politic erhal

ten, muß auch erſt wiſſen, worinnen die infelicita beſtehe. Daher hat

der Autor hier die Klage-Lieder proponiret, welche theils wahr, theils

aber ſind es auch fiétiones. In vielen Stücken hat er recht, aber man

muß es doch alles cum grano ſalis anſehen. . . >

Des Men, S. 1. Der Menſch iſt zwar, wenn man ihn betrachtet, eine ſolche

: uſtand Creatur, dergleichen er nicht mehr neben ſich hat. Wir ſehen wohl,

i natürºer daß die Thiere auch eine connoiſance haben, aber ihre connoſance

Weiſe elend. ſehr obſcur. Der Hund kehnet.freylich ſeinen Herrn, und dasÄ
-, - ClNKn

Connexio. §§ nun unſer Autor methodo medica gehet, welcher methodus
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ſeinen Fütterer, aber die Menſchen haben vielmehr... Daher hat Leih

tzgemeynet, der Menſch habe eine Wiſſenſchafft von der ganzen Welt,

aber die Thierecognoſcirten wenig, ſie ſehen nur nach ihren unſtinctu.

Der Menſch hat finem, ſcepüm in ratione confectum, in futurum pro

ſpeit. Auf dieſe Weiſe kan man des Leibnitzens Meymung wohl defen

dren, und noch beſſer embelliren, als Herr Wolffgethan. Derenige

aber, ſo keine amplameognitionem hat, iſt nicht viel beſſer, als ein Thier.

Wenn du deinen Knecht anſieheſt, ſo iſt er ein Tumrian, der kennet

nichts mehr, als ſeine Wagen-Schmiere und ſeine lederne Hoſen. A

ber man ſiehet, daß wenn der Menſch will eine connoiſance haben, ſo

kan er ſie erhalten, und kan auch dieſelbe vermehren. 3. Deo fit proprior,

que plüs sogaofeico Dähernentiet man einen ſolchen Menſchen div

num, nicht, als wenn er Deus würde, ſondern er wird Deo ſimilis quia

multaagnoſcir, quia eſt ſapientiſſimus. Obgleich nun der Menſch rai

ſonniret, und cognitionem ampliſſimam kan bekommen; ſo kan er doch

auch dieſelbe mißbrauchen, er kan in allerhand affectenfallen, undwenn

er das thut, ſo macht er ſich nicht alleine unglücklich mit ſeiner connoir

(ance, ſondern er machk auch andere Menſchen unglücklich, daher nen

net man ihn anima miſeerimam; ſeine affectenbeunruhigen ihn. Daß ºr 3 Fºx

. . . easman aber der Meynung des Boileau eines Satyriciſtyn ſollte, welcher in s

einem carmine den Eſel, und den Menſchen miteinander verglichen, um

unterſuchet, welcher am beſten ſtehe zuletzt aber den Eſel obriniren läſs

ſet, das wäre abſurd. Barbeyrac ſagt gar artig vom Bºileau, hier ha

be nicht der Menſch, ſondern der Eſel geredet vid Gundling. Diä,

Die Comparaiſon läſſt man paſſiren, aber daß der Eſel ſolleÄ
ſeyn, als der Menſch, kan man nichtÄ Wenn es die Menſchen

recht einrichteten, ſo könnten ſie in der Welt vielmehr Glück genieſſen,
als ihnen Böſes widerfähret. Man kanfreylich allerhand närriſche

comparaiſons machen. Ich kan mir eben ſºwohl als der Boileau vor-,

nehmen zu zeigen, daß der Menſch weit unglücklicherſey, als der Krebs;

aber daß man würcklich glauben ſollte, es ſey der Menſch ſo unglücklichs

i:Fºtº:5.

9 dºchi.

ºft (Iº

gehet nicht an. Es ſind hier diverſÄ man muß vielmehr auf ***

eines jeden Dinges naturam ſehen. Einige unter denen heutigen Phi

loſophen haben ſich nicht vorgeſehen, und haben gemeynet, es wäre in

der That ſo, daß der Eſelweit glücklicher, als der Menſch, Mſ, Crou

ſäz hat in ſeiner Logic eine treffliche conſideration von denen compara?

tonbus, darinnen erweiſet, daß, wenn man wolle comparationes ma

chen, ſo müſſe man nicht diverlas res nehmen, ſondern zwey Dinge von

einem Ort müſſe man mit--- eg hoainew cgmhº

- M

eudi3
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mine, militem cum milite. Sonſt aber, wenn ich diverſas res nehme,

ſo iſt es nur ein inventumoratorium. Der Pater Rapinat auch eine

comparaiſon gemacht, zwiſchen einen Poeten, und einen General, darin

nen er ebenfals zeiget, daß ein Poét weit beſſer als ein General, da muß

man aber nicht dencken, Rapin hätte ſein Thema trefflich ausgeführet,

wie die Journaliſten raiſonniren. Denn man könnte auch zeigen, daß

ein Schmied beſſer, als ein General. Hat doch Heinſius auch laudem

pediculi geſchrieben. Es iſt eben als wenn einer diſputiren wollte, ob

die Art beſſer als der Hammer. Man braucht beydes, und kan man

der Art ſowohl als den Hammer eine eloge machen. Dieſe materie

wird ſonſt in der Logic ausgeführet. Hier kan man ſolche in der ap

plication ſehen. Der Menſch iſt alſo nobiliſſima creatura, wenn er ſei

ne affecten temperiret, thut er aber dieſes nicht tunc inſanit cum ratio

ne, wie Terentius ſagt, daher hat Leibniz nicht unrecht, wenn er ſagt,

man diſputire, ob der Menſch kein plaiſir habe in der Welt, und mey

net er, der Menſch könne vielmehr plaiſir haben, als mala, ſº rationem

in conſilium adhibeat. .. ----- " . . s

Wennernicht: „Sº * Wem alſo der Menſch nicht ſeccfhdum rationem handelt,

jÄwird er unglücklich, denn die ſocietates ſind darum entſtanden, daß wir

mnſtagret ſollen vernünfftigteben; hergegen wenn die Menſchenunvernünfftigwer

den, ſie geben nicht achtung ſind nicht vigilant, ſo thun ſie ſich Tort;

daher ſaget man auch in der Moral, die attentioſey der erſte gradus zur

Vernunft, daß man zur Untugend gelangen kan. Iſt einer attent,

ſo compariret er mala & bona; agiren wir aber nach unſerm inſtinctu

naturali, ſo ſind wir wie die Kinder, welche alles haben wollen. Daher

ſagt man auch von Leuten, ſie ſchämen ſich nicht, die Thiere ſchämen ſich

auch nicht; höret man aber: etubuit, tum ſalva res eſt. Denn da hat

einer nachgedacht, und geſehen, daß es contra dignitatem. :

Betrachtung, sº Ekººcºººººr unſere Vernunfft
ſolche Änicht gebrauchen, ſo negligiren wir unſere Geſundheit. Ein Thier agi
des,Äh ſeinem inſtinctu naturali, und wenn man es allein läſſet, non

Ä Äszeit modum, es iſſet und trincket nicht mehr, als quantum ſateſt.

* Daher leben auch die Thiere länger, als die Menſchen: wie alt werden

nicht die Raben, und die Hirſche, wenn ſie nicht per violentiam derer

Menſchen ums Leben gebracht werden. Man hat An. 1497, bey Kay

ſerslautern einen Hecht gefangen, welcher 19. Schuh lang geweſen, und

unter den Floß-Federn einen ſilbernen Ring gehabt, und zu Zeiten Fride

ricill.a. 133 o. hinein geſehet worden, das ſind 267. Jahre. Es iſt

ganz gewiß, und ºmanº documenta, vid, Marqu, Freher,Ä
- - - - C - gini U20...
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ginibus Pasatinis, aus welchen es Töllner genommen. conf. quoque Leh

mannighron. Spir. & Sigism. von Bircken im Oeſterreichiſchen Ehren

Spiegel. sorgegen die Thiere, welche ſie unter denen Menſchen ſind,

werden ruiniret, welches wir az den Hunden und Pferden ſehen: Denn

der Menſch iſt ſo wunderlich, daß er denckt, was ereſſe, müſſe der Hund

auch haben, der Hund bekommt ſein Brod, ſeine Suppe, und auch ſein

-Stück Braten. Manche Narren laſſen gar dem Hundeinen Tiſchdecken.

Endlich wird der Hund ſo dicke, wie ſein Herr; er will kein Brod mehr

freſſen; kan auch nicht mehr bellen, und nach etlichen Jahren iſt er todt.

Manchegeben auch ihren Hunden undPferden Wein zutincken,esiſtihnen

aber ſchädlich, weil es wider ihre Natur. Unſer HErr GOtt hat die Thie

recircumſerbiret, und braucht es nicht, daß du ſie tractireſt wie dich. Ob

nun gleich die Menſchen nichts pretiöſers haben, als die Geſundheit, ſo

nehmen doch die wenigſten ſolche in acht, und brauchen keine Vermumfft.

Wenn es demMenſchen wohl ſchmeckt, ſo frißt und ſäufft er draufloß;

conſideriret aber nicht ſeinen Magen, wie viel derſelbe vertragen kan,

da doch das viele Eſſen einem ſo wohl ſchaden kan, als ein Rauſch.

Ein junger Menſch kanfreylich alles vertragen, wenn er wacker arbeitet,

unterdeſſen thut es ihm doch ſchaden. Alſo leben ſolche Leute unvers

nünfftig, wie das Vieh, und noch viel ſchlimmer, denn das Vieh thut

dergleichen nicht einmahl, wenn es nicht von Menſchen irritiret wird.

Man muß auf ſeinen Magen und Leibes-Conſtitution ſehen, wenn man

wiſſen will, wie viel man vertragen kan. Mr. Perefix hat in ſeinem Le

ben des Henry le Grand artig hievon raiſonniret, daß er eine comparaiſon

angeſtellet, zwiſchen den Herzog von Maine, und Henrico IV. Ä ſagt:

Henricus IV. habe eine groſſe avantage gehabt, weil er von Jugend auf

wohlerzogen worden, und in Krieges - Sachen ſey inſtruiret worden;

erſey auch klein und dabey vigilant geweſen; Hergegen der Herzog von

Maine wäre eine groſſe machine geweſen, der hätte mehr müſſen eſſen

und trincken, das habe mehr Zeit erfordert. Wer viel iſſet und trincket,.

muß länger ſchlaffen, ex conſequentiftchet er ſpäter auf, er legt ſich

eher nieder, er kan nicht ſo geſchwinde gehen und reiten, als einer der

klein iſt, er wird auch eher müde. Daher hat auch zuletzt Henricus die

Oberhand behalten. Dieſes iſt eine admirable conſideration, und ſin

det man hier eine rechte comparaiſon: Denn hier wird Dux & Dux

compariret. Man kan alſo nicht anders urtheilen von der Geſundheit

des Menſchen, als daß man auf ſeine machine ſiehet. Mancher iſt von

Natur ſchlecht beſchaffen, er bringet eine elende Leibes-Conſtitution mit

auf die Welt, daran Vater und Mutter ſchuld ſind. Mancher be

- - H 2 FOMN
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kommt den Stein und das Podagra ſchonim neunten oder zwölfftenJahre,

da muß einer freylich draufſehen. Daher hatSturm in einer beſondern

diſſertation, welche bey ſeiner Philoſophia eclectica ſtehet, gewieſen, daß

die meiſten Menſchen avtochires und Urſach an ihrem Verderben. Und

wenn man es beym Licht beſiehet, ſo iſt es wahr: Denn alle Menſchen

ſtürmen auf ihre Natur oß. Die ſchlechten Leute, welche cbum &

potum aequablem haben, nicht in Venere excedren, leben am längſten.

Die Affecten ruiniren auch die meiſten Menſchen: man ſtehet, wieviel

Leute am Zorn ſterben. Denn wenn einer ſich erzürnet hat, und er kan

ſich nicht gleich helffen, ſo iſt er in kurzer Zeit todt, ernaget an Knochen,

und wird vor der Zeit grau. Daß die Venus viel ruiniret, iſt bekannt,

die Erempel ſind am Tage; die Franzoſen werden bey uns noch angeſe

hen werden, wie eine Kranckheit, die man ſonſt hat; denn das Ding

communiciret ſich. Vor dieſem waren keine Pocken in Europa, und

hat Mr. Richard Mead, ein Engliſcher Medicus in einem beſondern Tractat

gewieſen, wie ſie nach Engelland kommen. Die Pocken ſind aus Africa

kommen, und wiſſen wir noch die Zeit, wenn es geſchehen. Wenn man

die Portraits der alten Römer anſiehet, ſo wird man finden, daß keiner

pocken-grübig. Die Franzoſen ſind auch ans Africa kommen. Erasmus

hat ſchon angemercket, daß faſt alles Unglück aus Africa kommen; alle

idololatrie kommt daher. Das pretioſisſimum alſo, was der Menſch

haben kan, iſt ſanitas, und doch iſt der Menſch ſo tumm, daß er ſie nicht

in acht nimmt. Mors iſt freylich ein naturale quidpam, und muß man

hier des Pfaffs diſſertation de morte naturali leſen, welches eine ſchöne

piece: unterdeſſen kan man doch länger und commoder leben, wenn man

ſucht ſeine Geſundheit zu conſerviren. Ich bin noch nicht alt worden,

und iſt doch der Rath zu Nürnberg ſchon in der Zeit über anderthalb

mahl ausgeſtorben, worinnen mehrentheils Leute von meinem Alter ge

weſen. Das macht, ſie ſauffen dort den Francken-Wein zu ſtack, und

haben ein dickes Bier, dadurch entſtehet ein dickes Geblüth, das kan

nicht circuliren, daher ſterben ſie bald. Diewenigſten bringen ihr Leben

über 40. Jahr, im 3eſten Jahr bekommen ſie ſchon Kupffer im Geſichte,

wird einer 69.70. Jahr alt, ſo iſt es ein groſſes Wunder, der hat etwa

eine rechte Diät gehalten; ſie ſauffen ſich alle einen dicken Wanſt. Die

alten Gaulos und auch ſchon die Römer haben nicht wollen leiden, daß

die Leute ſollten ſo dicke ſeyn. Sie haben ein cingulum, ein gewiſſes

Maaßgehabt: Wenn ein Eques bey denen Römern das übertroffen, ſo

haben ſie geſagt: er könne nicht mehr Equesſeyn, und hat ihm der Cenſör

ſein Pferd genommen; denn der Cenſor muſte darauf acht geben, Ä
...: - -
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diſſertat.meam in Gundling de Cenſoribus. In Franckreich hältman noch

auf eine ſchöne tas daher ſind eben die Franzoſen gute Reuter: Denn

die Reut-Kunſt iſt kommen aus Spanien und Franckreich. Aber was .

die Geſchwindigkeit anlanget, ſo übertreffen doch die Franzoſen die Spa
- ..

nier, ſonderlich iſt die Reut-Kunſt unter Ludovico X. ſehr excoliret wor

den. Unſere Teutſchen ſind vor dieſem nicht allein älter worden, ſon

dern auch geſünder geweſen. Man findet, daß Leute von 70 Jahren

noch haben können auf ihr Pferd ſpeingen, und mit zu Felde gehen:

Otto M. welcher über 70. Jahr alt worden, iſt ſein Tage nicht kranck

geweſen, als wenn er etwan auf der Jagd geweſen, und ſich Schaden

gethan. Endlich ſtarb er am Schlag. Dasthut ſehr viel zur Geſundheit,

wenn man immer einerley Speiſe hat. Mr. Ricaut und auch Lauardin, in

ſeiner Perſiſchen Reiſe-Beſchreibung erzehlet von denen Türcken, daß die

ſelben eben deſwegen ſo alt werden, weil ſie beſtändig Reiß eſſen. Es

ſind Janitſcharen, welcheüber 70 Jahr alt ſind, und doch noch mit zu Felde

gehen; obgleich die Türcken in Venere excediren, weil ſie viel Weiber ha

ben; ſo haben doch viele angemercket, daßwenn man es beyun Lichte beſähe,

ſothäten die Türcken nicht mehr als ein anderer, der nur eine Frau habe,

- Stahlwelcher ſonſt Profeſſorallhier geweſen,jetzo aber Leib-Medicus in Ber

lin iſt, hat eine Diſſertatiºn geſchrieben, de diaeta in cibo & potu aquabº

li, darinnen ſagt er, es käme nicht drauf an, daß einer wenig eſſe und

trincke, ſondern es müſſe einer cibum & potum aquabilem haben. Was

thun wir aber ? Heute haben wir einen Fiſch, eine fricaſſée, morgenwies

der was anders, das wird ſo in den Menſchen hinein gepfropfft. Man

trinckt zu einer Zeit etliche Weine, und da iſt kein Wunder, daß unſere

Natur abnimmt, und wir nicht alt werden. Wüſten wir, warum die

Alt-Väter ſo alt worden, ſo würde man gar leicht können daraus eine

Urſache entdecken, warum es heut zu Tage nicht nicht geſchiehet. Ein

Medicus, Nahmens Ramazzini, hat dem Hertzog von Modena zu Ehren

auch ein ſchön Buch geſchrieben de Tuenda Valetudine, in einem ſchönen

Lateiniſchen Stilo, worinnen er faſt auf einem jeden Blat eine beſondere

obſervation hievon gemacht. Es hat St. Euremont einem Engliſchen

Geſandten, welcher in Holland geweſen, zu Gefallen einen Dialogue ge

ſchrieben de la Santé, welcher bey ſeinen übrigen operibuszufinden, dar

innen hat er auch vieles vom Ruin der Geſundheit. *

--- – H 3 § 4 -

* Der Dialogue war erſt ſehr rar, er iſt aber in Holland wieder aufgeleget worden,

und nunmehr zu bekommen. Dieſer St. Euremont war ein bel Eſprit, der

von allen stimret wird er würde noch mehr hervorgeleuchtet haben,*
- -

- -
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§. 4. 5. Es iſt nicht gut, daß der Menſch alleine ſey, welcheswir

Ä,nicht allein in der Bibel finden, ſondern es kan auch ein jeder gar leicht

und inſonder ſolches mit ſeiner Vernunfft aſſequiren. Daher ſagt der Autor, da der

Ä zwiſche"Menſch ſiehet, daß vita Solitaria ſich nicht vor ihm ſchicke ; ſo ſoll er in

Societate leben cum aliis. Und wenn ich den Menſchen anſehe, als tu

gendhafft, ſo nutzt es ihm freylich nicht ſo viel, ſi ſolusſt, ſondern es

wird ſein Leben verſüſſet, ſi plures ſint, quibusuna eſſe Poſt. Eswür

de auch das menſchliche Geſchlecht gar nicht beſtehen können, wenn ein

jeder wollte vor ſich leben. Weil nun die ſocietas eine neue obligation

wircket gegen andere, ohne welche ich wenigſtens nicht commode ſeyn

kan; ſo entſtehet daher eine obligatio compoſita, die eine obligatio gehet

auf mich, ut caſte, ſobrie, temperanter vivam; die andere aber gehetge

gen andere Menſchen. Da aber die Menſchen von der obligatione ab

gehen, und andere Menſchen nicht ſo reſpiciren, als ſich ſelbſten; ſo

negligiren ſie aequitatem. Dadurch iſt es geſchehen, daß man denen

Renſchen wollen per Societates ein remedium ſchaffen, beſſer zu leben,

und daß auchÄ Dei eher ſoll promoviret werden, ſo ſind ihnen die

Societates zur Luſt worden. Daher hat Pere Lamy in ſeiner Theologia

Morali*geſagt: Hobeſius wäre ſonſt ein Mann,welcher paradoxe prin .

cipia habe; aber hier habe er ganz recht, wenn er meyne, der Menſch

häbe eine natürliche inclination ad Societates, und würde nicht froh ſeyn,

wenn er alleine wäre, und von Engeln bedienet würde. Auch die Laſter

hafften Menſchen incliniren ad Societates. Ein homoavarus will gerne

andere Menſchen um ſich haben: Denn er will gerne ſchachern, undan

dere betriegen. Einen Wollüſtigen iſt es der Tod, wenn er ſoll alleine

ſeyn. In abſtracto hat es alſo gar wohl ſeine Richtigkeit, daß dieÄ
ſchen

errecht hätte Ärt, ſo aber war er nur ein Soldat, -

aber hat er Äratet, daß er ausFranckreichÄ.Ä Ä“Ä

er hat den KºnFrankreich und den MazÄjem Bj

welches er von dem Pyrenzi en Frieden geſchrieben subtit.läpaix ridule.

Sie haben ihn auch in Franckreich nicht wjej daher iſt er nur

- herun vagirt,Ä Holland, bald in Engeland geweſen. Äuf die

- ºte hat ihn König Williºn in Engeland eine Äjdajerde

Enten vor ſeinen Palais gefüttert, er iſt über jo. Jahr alt worden.

." Sie iſt Franzöſiſch Pº Diºgºs geſchrieben. Es iſt Schade, daß es nicht ein

-- recht Syſtem aber er hat es mit Fleiß gethan, Ä # inÄ

- gion verdächtig zu machen. Dieſer Bernhard Lamywjejjöj

in Frankreich Äuß nahm unterſcheiden von dem Franciſco imy,

einen Benediktiner-Mönch: Er war ein Moraliſijn Tksologus, Chrono

logus. Dieſer hat auch 'art de parier geſchrieben
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ſchen Societate gebrauchen; aber viele ſind nicht geſchickt adSocietates,

ſieverderben nur die Societates,alsdenn wäre es ihnen beſſer geweſen, wenn

ſie alleine geblieben. Beyeiner Societät iſt nicht gnug, wenn einer ſein devoir

inachtyimmt,ſondernes müſſen ſolches alle thun. Pere Lamyhat hier eine

artige obſervation, welche aber ad Catholiciſmum fällt, wenn er daraus

ſchlieſſen will, daß die Menſchenobligirt wären advitam ſolitariam. Darin

nenhat er unrecht. Erraiſonniret erſt admirable, wenn er ſaget: nicht alle

Menſchen ſchicken ſich ad Societatem, ſie haben differente Abſichten, dif

«ferente inclinationes, und machen einander nur das Leben ſauer, und da

laſſe ich vitam ſoli:ariam, als ein remedium paſſiren, welches auch unſer

Autor concedirt, aber deßwegen kan man nicht die concluſion machen:

Ergo iſt das Mönchs-Leben, und Eremitiſche Weſen höchſt mothwendig:

Man räth freylich einem Menſchen, der in böſer Geſellſchafft lebet, daß

er ſich ſepariren ſoll, und ſolus agere cum ſolo. Es gehöret eine Kunſt

darzu in Societate zu leben. Darzu contribuiret viel eine gute Education,

daß man die Leute von Jugend auf inſtruirt, wie ſie in einer Societate

ſollen leben, ſonſt werden es in utilia reipublicae pondera. Die Societas

conjugalis iſt eine unvergleichliche Societas. ie iſt ein Paradieß;

Wenn du dich mit deinem Ehe-Gatten conjungireſt,und ſie dir folget,

dumuſtfreylich geſcheut ſeyn,Ä ſoll. Denn wie will ein

Blinder dem andernden Weg weiſen. Weil nunaber mehrentheils keines

ſeindevoir nicht in acht nimmt, ſo kommt es daher, daß die meiſten Ehen

unglücklich. Die Ehenwerden auch nicht recht choiſiret. DieMenſchen

können freylichheyrathen,wenn ſie tüchtig ſind adgenerandum,denn wäre

er impotensſokanernicht heyrathen. Mancheriſtpötens von Natur per

vaga libidines aber verurſachet er, daß er impotens wird, und hernach

kein tüchtig Kind zeugen kan. Carolus Vill. hielt ſich viel Maitreſſen;

Da er hernach bey ſeiner Gemahlin war, und ſein genus ſollte immor

tale machen, ſo war er nicht mehr in dem Stande, und endlich kam

noch ein elender Prinz auf die Welt. Man kan hier nachleſen, was

Bayle in ſeinem Dictionaire Hiſtorique Critique ſüb voce Luis X. hat

Wer alſo ſich recht einrichtet, dem kan die SocietasÄ
ſeyn. Er kan auch plaisſir haben; man hat auch an denen Kindern ſeine

Luſt. Und iſt kein Zweiffel, daß wenn es einem unglücklich gehet, h

nen ein groſſes ſoulagement iſt, wenn er Sociam Fortuna, daß aber die

meiſten Ehen unglücklich ſind, kommt ex inſtinctu naturali: Non neun

zur cum ratione. Einer nimmt ein Menſch wegen ihres Reichthums,

der andere wegen ihrer Schönheit, und ſichet gar nicht auf Tugend

Wenn nun aber ein Menſch gleich hübſch undzºº , ſie hat#

*
-
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Auferziehung, keine Tugend, keine Religion, ſo iſt es nichts. Hiobwar

ein frommer Mann, wurde aber von der Frau geplagt. SocratesÄ
auch eine Frau, welche ihm manche materiach mordacem auf den Kopff

gegoſſen. Wiewohl ein Magiſter in Leipzig die Kantippe defendrenwoi

ſen, daß ſie nicht ſo arg geweſen, als man ſie ſonſt beſchreibet. DieTu

gend alleine macht, daß wir unſer devoi in acht nehmen, und wenn du

gleich tugendhafft biſt, der andere aber iſt es nicht, ſo iſt es auch nichts

Es iſt manchmahl ein Ehe-Gatte ſo ſchlimm nicht, aber er hat eine ganz

andere Meymung, als der andere, ein ganz ander Temperament, dä ſchi

cken ſie ſich auch nicht zuſammen. Die Germana de Foix, welche den

Ferdinandum Catholicum heyrathete, war ganz anders, als er. Ferdi

mandus war ein Melancholicus, ſie aber tanzte und ſprang immer, wenn

er mit ihr von Staats-Sachen reden wollte, ſo ſprang ſie herum, und

konnt ihn nicht leiden. Daher wenn man dir Sache in abſtracto an

ſiehet, ſo wäre gut, daß man allezeit ſähe, ob auch conjunctio animorum

da, ob ſie ſolche temperamenta haben, die bey einander ſtehen können.

Sind ſie einander contrair, und ſie kommen doch zuſammen, ſo entſte

het nichts als Haß und Feindſchafft. Wir heyrathen aber mehren

theils par hazard: Denn wir haben keine eonverſation; und wenn wie

erſt wollen miteinander converſiren, ſo bekämen diejenigen, mit welchen

wir converſicten eine blame. Das macht unſere verderbte Lebens-Art.

Die groſſen Herren laſſen es vollends auf Portraits ankommen; da ge

ſchiehet es denn, daß die Ehe ſelten gut ausſchlägt. Daher findet man

von Henrico VII: König in Engeland, daß er ſeinem Geſandten laſſen

den Kopffabſchlagen, weil er ihm ein Portrait geſchickt, welches hernach

gar nicht mit dem Original übereinkommen. Wenn man auch gleich

converſrt, ſo kan es doch nicht durch eine einzige converſation geſche

hen: Denn die Leute zwingen ſich, und hernach, wenn ſie zuſammenkom

men, ſo zeigen ſich erſt die Laſter. Hergegen wem man eine Zeitlang

miteinander umgehet, da kan man erſt ſehen, was an einem zu thun

enn die ſimulation kan nicht beſtändig dauren; Da läßt man dieAf

fecten blicken, und kan einer leicht ſehen, was er vor einen Engel bekom

men wird. Herr Thomaſius hat eine Diſſertation gehalten vom Ja-Wort,

worinnen er unſchuldiger Weiſe geſagt, es wäre gut, daß man vorher

mit einander converſirte, damit man eines jeden inclination ſehen könn

te, und hat er eben die Gedancken, welche hier proponiret werden, da hat

man in Wittenberg eine Diſſertation dargegengehalten und gemeynetwas

das wäre, wenn man da wollte converſiren, man brächte eine in bla

me, das wäre sº Wº inpracticables, Furettiere, der das vortreffliche

-
Di
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Dictionaire de l'Academie Françoiſe gemacht, hat einen Roman Bourgeois

geſchrieben, den man in Holland nachgedruckt, in welchen curiöſe Sar

chen züfinden ſind: Da ſagt er gar artig: Die Bürger hätten keine

gute opiniones von der converſation, und ehe man ſichs verſähe, ſo hieſs

ſen ſie Braut und Bräutigam, hergegen vornehme Leute converſirten

erſt eine Zeitlang miteinander, daß ſie erſt einander kenmeten, ehe ſie ſich

wollten zuſammen begeben. Er hat auch unter andern einen Cavalier

eingeführet, welcher ein Bürgers-Mädgen wollen heyrathen... Dieſer

klinget in einem Hauſe an, indeß kommt das Mädgen herunter, und

machet auf, ſie fragt, was er wollte haben? er antwortet: er habe ge

höret, daß ſie eine vernünfftige Demoiſelle ſeyn ſollte, daher wollte er

gerne, in Beyſeyn ihrer Eltern, mit ihr converſiren. DasMädgenfragt,

ob er wolle heyrathen? er erſchrickt darüber, und ſagt, er wolle nur erſt

die Ehre haben, ſie kennen zu lernen. Da antwortete das Mädgen,

wenn er nicht wollte hevrathen, ſo ſollte er ſich nur fortſcheeren, und ihr

keine blame machen. Mancher Menſch iſt freylich ſubçonnant, als wie

die Spanier, mancher iſt luxuriös, und daß wir Teutſchen nicht beſſer

ſind, ſiehet wan leicht. Wiewohl Furettiere erinnert, daß obgleich die

Franzoſen luxuriös, ſo Converſiret man doch unter denen Vornehmſten

ſtarck, und können viele darzu gelangen, welche Geld können dran wen»

den. Wenngleich manchmahl ſortiſen mit unter lauffen, deswegen

kan man es nicht aufheben. Engeneraliſt alſo gar nicht unrecht, was -

Herr Thomaſiusgeſagt, ſonſtmeynen auch einige weilmanbey einigen vor

nehmen Leuten wenig Tugend anträffe, ſo müſſe man ein ſchlecht Menſch

nehmen. Dieſer Meymung iſt auch Aventinus geweſen. Allein man

kan hier nachleſen, was Bayle in ſeinen Diétion. Hiſtoir. Crit. ſubvoce

Aventinusſagt, welches man ohne Lachen nicht leſen kan, dieſer erzehle,

daß Aventinus von derſelben ſehr gequälet worden. Man kam alſo auch

hierauf nicht ſehen. Alles kommt darauf an, ob ſie tugendhafft iſt.

- S 6. Da wir von unſern Kindern ſollten Ehre und Freude ha- Zwiſchen El

ben, auch ein adjutorium, wenn ſie groß, und wir alt werden, ſo geſchietÄ

het ſolches nicht; wir haben Verdruß, dum male eos educanus, daher dern.

wird Cap. ſeqq. gewieſen werden, was bey der education zu obſerviren,

und wie man es machen ſolle, daß einem die Kinder Freude erwecken.

Bisweilen kam ein Kind gute Auſerziehung haben, und doch verführet

werden, alſo iſt keine regula ſine exceptione, aber mehrentheils kommt -

das Unglück von der education her, wenn die Kinder nicht wohlgerathen.

Wer bekümmert ſich ſonderlich um die Auferziehung ſeiner Kinder.

Cicero, welcher ein-----#Mannzu ſeiner Zeitsº
(Uſe
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hatte doch einen Sohn, der gar nichts gethan; es war ein alberer ind

wilder Menſch. Damuß freylich in derJugendſeyn was verfehen wor

den. Selten haben Leute, die von Meriten ſind, wohlerzogeneKinder.

Man hat einen Franzöſiſchen Staats-Miniſter deßwegen vor ſehr glück

ſelig geſchätzet, daß ſeine Kinder alle in die Höhe kommen, und kein ein

ziges davonumgeſchlagen. Er hat ſie examiniret, damit er ſehenmöchte,

wozu ſie incliniret, daherhat er etlichebey Geiſtlichen, etliche beyStaats

und etliche bey Krieges-Sachen angebracht. Wennes nun denen Eltern

unglücklich mit denenKindern gehet; ſo wünſchen viele, daß ſie gar keine

Kinder hätten: denn die Kinder machen gar groſſe Mühe, wenn ſie ſo

jung ſind, ſo weinen ſie immer, und meynet Lock in ſeinem Tractat da

l' education des Enfans, man ſollte ſie laſſen ſchreyen, denn dadurchwüre

den die pulmones aufgeblaſen, und bekämen ſie eine gute Stimme. Er

ſagt auch, man müſſe die Kinder ſich laſſen mit einander zancken, nur

dürfften ſie ſich nicht ſchlagen. Es können auch die Eltern nicht fine ira

-* eundia ſeyn, und wenn alles vorbey iſt, daß wir demcken, wir haben ſie

in die Höhe gebracht, ſo kommen noch die Bengel-Jahre, und die Töch

ter hängen ſich an Galans, bisweilen gar an Knechte. Eher nun die

Söhne die Bengel-Jahre durchbringen gehetmancher zu Grunde. Wenn

einer nur ſeine guten Freunde nach einiger Zeit anſtehet, die er auf Univers

ſitäten gehabt, ſo wird er ſehen, wie viele zu Grunde gegangen: da hat

- einer dieſes, der andere jenesUnglück gehabt. Das macht alles unſere

echte diſciplin, und daß wir die Leute nicht bald verheyrathen, da

mmt es denn, daß ſie offt einpudeat einlegen, und einKind extra ma

trimonium erzeugen, dadurch verſcherzen ſie ihre fortune; denn man

verfolgt ſolche Leute aufs äuſſerſte. Wir könnenvor dem 30ſten Jahrs

zu keiner conſiſtenz kommen, und wer ſeine Kinder eher etabliren kan,

der thut ſehr wohl: Denn ſie entgehen vieten laſterhafften Beginnen,

und närriſchen Händen; ſie könnenäsdem nicht mehr ſo potulant leben,

-. -hämen ſich und würden von ihren Kindern ausgelacht werden, wenn
.. - ſie noch ſo albern wollen leben. Wenn wir auch alle unſere Kinder

etabliret, ſo ſehen wir doch den Vater gerne ſterben, undwenn ſie nichts

gelernet, ſo ſoll ſie der Vater ernehren, und ihnen dasjenigegeben, was

er erworben. . Mfr. Bayle hat in ſeinen Diétion, Hiſt. Crit. unter dem

Wort Musquet, eine crtige digreſſion gemacht, und weiſet, was die El

"ern vor Elend haben mit ihren Kindern. Aber es dependiret meiſt von

der Eltern education. Bißweilen kommt freylich ein Cham, ein Abſo

ºmit unter, welcher ſeinen Eltern Unglück macht, ob ſie gleich alle

Mühe angewendet, dergleichen man in allen Hiſtorien findet, º
- - - ºf
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der Bibel, und iſt von Anfang der Welt ſo geweſen.Tr denen alten

Sineſiſchen Geſetzen hat man ſehr die Auferziehung und ſeveram diſci

plinan recommendiret: Denn die Sineſer kommen von dem Japhet,

und haben gute traditiones. Sie haben auch parentem Deum genennet,

welches Spanheim in notis ad Callimachum gewieſen. Guilielmus For

nerius in ſeinen Select. Juris hat auch eine ſchöne obſervation hievon. Hier

iſt der Mühewerth, daß man den Bülfinger lieſet, da man ſehen kan,

daß die Leute auf einem rechten Wege geweſen. Jetzo aberÄ auch

die Chineſer in vielen Stücken abgegangen, ſie huren ſtarck. So lange

die Römer ſeveram disciplinam gehabt, hat es in ihrer Republic wohl

geſtanden; ſobald ſie puberes waren, hatten ſie keine curatores nöthig.

Unter demKayſer Antonio Philoſ haben ſie erſt müſſen curatores haben,

da ſie aber doch dieſelben dürffen wehlen. Mir hat ein Mann, der

ehen kein groß iudiciam hat, eine obſervation gemacht, und meynete, er

könte ſich dieſes nicht einbilden. Allein er ſahe auf unſern heutigen Zu

ſtand, da wir gar eine lache Auferziehung haben, deßwegen freylich nö

thig iſt, daß wir ihnen curatoren ſetzen. Unſere alte Teutſchen ſind alle

auch mündig worden im 18ten Jahre nur die Sachſen und Äng haben

21. Jahr gehabt. Wenn ſich da ein Sohn nach dieſer Zeit nicht wohl

in acht nahm, den hielt man vor einen liederlichen Kerl, und meidete

# jederman. Wie Kinder recht ſollen erzogen werden, hat Lock in

einem Traité de l'education des Enfans wohl gewieſen. Der Aht Fe

nelon, welcher nachgehends Erz-Biſchoff in Cambray worden, undwº

gen ſeines Telemaque berühmt, hat auch einen Tractat von Erziehung

der Töchter geſchrieben, welchen Franck ins Teutſche überſetzet. Monſ

Crouſaz, Prof.zu Lauſanne, hat auch einen Traité de l'education des En

fans geſchrieben, worinnen lauter närriſche Sachen, welches er mit Fleiß

gethan; es iſt ein Buch wie des Machiavelli Princeps. Man findet

Ä principia, wie es hodie zu gehen pfleget. Äauch

Verdruß gehabt von denen Prieſtern. Zuletzt aber wurde ein Gelächter

daraus, denn ſie ſahen, daß er es vor ſich nicht ſo practicirete. „Das

uch iſt ſehr plaiſſant zu leſen, und kanman es mit dem Lock laſſen zu

ammen binden. - - , * - - - -

§7. Ein jeder wird leicht ſehen, daß man die Knechte deſwegen Zwiſchen Herº

choiſiret hat, daß ſie uns.ſuccurrren ſij damit wir bey denen vielen ÄundKnech

andern officiis, ſo wir verwalten, mögen ein ſoulagement haben. Denn

wenn wir wollten alle knechtiſche Dienſte ſelbſt verrichten, ſo könten wir

nſere opificia, officia nicht abwarten. Geſetzt, es iſt einer ein Soldat,

o will der können aufſzen, und ſichequippiren, wenn derſelbige Knechts

* - J 2 - : -Dienſte
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Dienſte thun ſollte. Daher hat man Tummrians erwehet, welche

dergleichen Dinge thun müſſen. Dieſe ſind ſonſt zu nichts fähig, und

wollen doch leben; daher begeben ſie ſich zu einem, ut habeant veſtitum,

cibum & potum. Und eben weil ſie Tummrians ſind, ſollte der Herr

drauf dencken, wie er ſie könte klüger machen; aber es geſchiehet nicht;

Thäten aber ſolches die Herren, ſo würden ſie auch beſſer Geſinde haben.

Da fehlet aber dem Geſinde eine coanoiſſance; ſie haben keine Tugend;

keine Erbarkeit, non ſecundum rationem vivunt. Wäre das Geſinde

klug, ſo würde es auch erbar ſeyn. Es iſt bekannt, daß der Eleaſar,

AbrahamsKnecht vonDamaſcus war, da ſuchte ihn Abraham, wel

cher die wahre Religion hatte erſt einen cultum, eine religion beyzu

bringen. Hernach hätte ſich dieſer Knecht, wie man heute zu Tage zu

agen pflegt bey dem Abraham laſſen todt ſchlagen; Cromwell hat in
ieſem Stücke recht klugeÄ gehabt, welcher noch kurz vor ſeinem

Tode geſaget: Wenn er wüſte, daß einige unter ſeinen Bedienten wären,

die nicht tugendhafft, ſo wolle er ſolche abſchaffen, oder ins Gefängniß

legen. Ein jeder klaget über ſein Geſinde; das kommt eben daher, daß

man ſolches nicht unterrichtet. Die Herren taugen ſelbſt nichts; daher

iſt ſehr gut, daßman Wayſenhäuſer hat, und die Leute geſcheut auferziehet,

t ſie wiſſen, was ſie glauben ſollen, und warum ſie es glauben:

Denn es iſt doch gar eine groſſe Kunſt, Leute zu inſtruiren... Wenn einer

eine Frau nimmt, ſo kriegt man alsdenn Knechte und Mägde, die ma

chen alles Unglück, die ſtehlen; da iſt es eine Kunſt Commando in ſei
Met!! Ha e zu halten, damit alles ſapienter zugehe. Daherhat Bayer,

ſo erſt in Leipzig geweſen, und hernach nach Wittenberg kommen, nicht

Ä in einer öffentlicheneration defendiret, daß es beſſerſey, wenn

wir ſervos auf Römiſche Art hätten. Denn unſere Knechte ſind wie

das# ſie wiſſen offt nicht, ob ein GOtt oder etliche ſind. Bey

denen Römern aber iſt das die Commodität geweſen, daß ſie könnten

ihre Knechte Lagare: ad ºb die am anführen, auch nach ihren prin

cipiis zur äuſſerlichen Erbarkeit. Nun iſt wahr, daß zwar die orphano

tröphea können helffen, daß man beſſer Geſinde bekommt; aber ſie thun

- ſolche ſo bald heraus, man ſollte ſie drinne laſſen, usque ad annos dis

cretionis. Was kan nun wohl bey uns gutes werden, da das Geſinde

blos auf ſeinen Nutzen ſiehet, und das nennen ſie Nutzen, wenn ſie den

Herrn können betriegen. An etlichen Orten haben ſie gar Geſinde-Ord

nungen, die helffen aber alle nichts, die Knechte und Mägde haben kei

nenfond von der Pietät, die forcekan da nicht alles ausmachen, ſowenig

als ein Princeps bey ſeinen Unterthanen alles parforce zuwege bringen.

* -- kan :



=--
- -

===

-
--- -

::::

==---
-

quae homines in omnibus ſtatibuspremunt. 6.

kan: denn darum # man eben die Lehrer in Civitate. Der Herr iſt 3:3. -2

am meiſten daran ſchuld, daß das Geſinde nichts taugt. Man ſparen ... -

bey dem e, und giebt ihnen nicht viel, daher müſſenÄ - *

eine andere Art ſuchen zu helfen, und ſtehlen... eg. Hier gebe man * * *

einer Magd 8. bis 12. Rthlr das ganze Jahr über, und läßt ſie noch

dabey hungern, deſwegen hat man kein tüchtig Geſinde, ſie ſehen bey

dem Herrn einen Ehrgeiz, daher ſuchen ſie ſich zu revangiren, undwenn

ſie könnten einen Schaden wehren, ſo laſſen ſie es gehen, lachenheim

ich drüber, wenn dem Herrn was zu Grunde gehet. In Holland ſind

weit klüger, da geben ſie denen Mägden vielmehr, und kan eine

agd ſich ſo vielerwerben, daß hernach ein Handwercks-Mann kommt,
Und ſie heyrathet. – T - . +- ..: ... - ... - . -

§ 8. Wir ſupponiren, daß die Hauß Väter in eivierte ſübim. Dasdien

erio ſind, und ſollte man mehnen, wer einem Haußhalt angeleget, der commodº des

Ä in complemento felicitatis; allein ſie haben eben vielesÄÄ

j Manprºmorrt nicht ſowohl die Handherungen, welche dieÄ
Hauß-Väter anfangen, ſondern man verhindert ſie vielmehr. Ihrej

intention iſt, daß ſie wollten etwas erwerben; ſie wollten ihre Kinder ret werden.

ernehren, da werden ſie aber greulich geſchoren und wenn ſie auch was

profieiren, ſo genieſſen ſie nicht fruêtus ihrer Arbeit. Man findet keins

juſtiz, conſequenter wird mannichtdefendiret. Einer aber der ſoll Hand

thierungen treiben, muß defendiret werden, wenn es ſoll vonſtattenges

hen. Es giebt wohl Gerichte, aber wenn einer 6. Rehle. erhalten will

ſo koſtet es ihm 30 Rthlr. Daher iſt es ſo viel, als wenn gar keine

juſtiz da wäre. Weil nun eine inaequalitas in civitate, ſo ſupprimives

auch der potentior den ſchwächern. Franckreich, Holland und Enn

geland floriren die Commercia, aber man findet auch daſelbſt, daß die

Leute geehret werden. Wenn man aber mancher Orten in Teutſchland

einen Kauffmann anſchetſb findet man, daß er vor verächtlichgehalten

wird; Daher wäre einer abſurd, der ſich an einem ſolchen Orte ſetzte,

wo er verachtet wird. Man ſollte freylich die Leute ein wenig tondere

daß ſie nicht ſo viele Welle hätten, ſo aber legt man ihnen ſo viel ve&i-

# auf, daß ſie kaum können Athen hohlen. Das diſponiret dem

Äe zu einem mºntenement. Denn alles Unglück kommt vºn „rez. --

der «ualitate. Wenn wir auch die erſten Unruhen anſehen, welcheÄ

ºpſ familii entſtanden, ſo finden wir, daß die inequalitas daran Ur- rass

ſich daher haben ſie ſich ſepariret. Multó magiseumjam imperium

adeſt, querimonis replentur omnes domus. . . . . .

- - - - - 2 - - , J 3 - $.9.



7o TT CAP. III. De Incommodis,

Ä“änt“Äumachejjaj
djºme ſie nichts zu nagen und zu beiſſen haben. Non removeoÄ ab im

ſelbſt Schuld pefantibus; aber wir müſſen auch der andern ihre defectus beobachten.

as hat Hobbeſius de Civº ſchön gewieſen, der ſagt auch: es wären
wohl die imperantes viel Schuld dran, aber die Patres familia ſelbſt ver

urſachten auch vieles. Er giebt das ſchöne Gleichniß und ſaget: Wenndie

- Menſchen zuviel gegeſſen und getruncken, ſo ſagen ſie, der Alphabe ſie
- des Nachts gedruckt. Da ſagt Hobbes: esthut ſolches die Here nicht,

ondern der Magen, daß ſie ſo viel gegeſſen und getruncken haben. Al

o ſagten ſie auch, der imperans druckte ſie, da ſie doch luxurioſ und

wenn ſie arm werden, ſo ſchieben ſie es auf den imperantem. Dazu

- 35- kommen hernach auch noch die oioſ welche die Leute encouragiren zu
jj böſen Anſchlägen, zu Aufruhr, von welchen bisweilen auch die Geiſtlich

**-*vkeit nicht auszunehmen, ut infra clarius dicam. Ein einziges Exempel

Ä“zu geben fingam: daß ein König wollte eine Kopff-Steuer haben, ſo
º2 º. -2.

j“ würde ein jeder heulen und Zähnklappen und ſagen, er habe nichts.

. Wenn man nun aber fragt: Warum habt ihr nichts? ſo ſagen ſie, ſie

- könnten nichts erwerben, und alles, was ſie erworben, gienge wieder

drauf. Fragt man aber: wovor das Geld hingehe, ſo findet man, daß

die Bürger jetzt alle Tage ihren Coffee trincken, und jährlich in man
chem Hauſe 1oo. Rthl. vor Coffee depenſiret wird. Thäten ſie dasnicht,

ſo könnten ſie dem Könige viel Kopff-Steuer geben. Es muß einer den

Coffée-Magen zuſchlieſſen, hat doch dein Vater und Groß- Vater auch

keinen getruncken. Daher iſt gut, daß mandenen Leuten die Inſtrumen

ta luxuria nimmt, damit ſie ihr Geld nicht ſoliederlichdepenſiren. Denn
wenn man acht giebet, was nur in kleinen Provinzen vor Geld wegen

des Coffées depenſiret wird ſo wird man finden, daß es eine ziemliche

summa. Man nennete kein Städtiſch, wo das nicht geſchehe aber

es wäre zu wünſchen, daß wir alle in dieſen Stücke kein Städtiſchwä

Len. Die Holländer ſind hierinne viel klüger, welche vor viele ooo.
Rthlr. Waaren in ihr Land führen, aber ſie brauchen ſolche nicht, ſon

dern verkauffen ſie anÄ ÄÄ - :

, S. 9, Dici: Ein Fürſt ein Regent ein Bürgermeiſter iſt doch
Ä was glückliches. Reſpond. Ä ſiehet ſº aus, und es iſt wahr, wennſie

Ähabe vigilant, attent, und Sapientes, ſo werdenÄ glücklich ſeyn, und iſt

alsdenn keine beſſere profeſſion, als im Regiment zu ſeyn. Denn die

andern müſſen alles thun, was man ſaget: Aber die Regenten ſind theils

nicht ſo beſchaffen; daher verliehret der Peuple die Liebe gegen ſie, wo aber

keine

S. 9. Sie ſind aber ſelbſt Schuld dran, quia otioZÄFIF
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keine Liebe iſt, da iſt Haß, und wo Haß iſt, da entſtehenpericula, Al

ſo kam man nicht anders ſagen, als daß der princepſchuld dran, biswei

len aber nicht. - Wenn man die Auferziehung derer Prinzen anſiehet

nil minus diſeunt quam artem regnändi; au contraire ſie fürchten ſich

vor aller Weißheit, und dencken, es ſey ihnen nichts nütze, das bringen

ihnen die Leute bey, welche einmahl ſelbſt gerne regieren wollen. Ich

will nichts ſagen von der Griechiſchen und Lateiniſchen Weißheit, daß
ſie die ſollten lernen, wiewohl es ihnen nichts ſchaden würde, wenn ſie

was davon wüſten. Denn ſonſt können ſie die memoriale nicht verſte

hen, aber ſie lernen auch nichts. Jagen lernen ſie, als wenn Regieren

Jagen wäre. Auf den Krieglegen ſie ſich auch, daher, ſobald ſie in die Höhe

kommen ſuchen ſie ſich zu aggrandren und fangen einen Krieg an, indeßre
gieren ſie nicht, ſondern überlaſſen das Regiment denen Miniſtern. Und

wenn es nicht gut in Kriege abläufft, ſo kaner nolens die Miniſtres nicht ent

behren. Dahero auch die Miniſtres nur ſuchenden Herrn in einen Krieg zu

verwickeln, damit manſie nicht abſchaffe. Mazarin hat bloßum deßwillen

den Krieg wider Spanien continuiret, weil er geſehen, daß man ihn ab

geſezet hätte, wenn Friede geweſen. Keine andere intention hatte vor

kurtzen auch der Herzog von Bourbon; denn er dachte: wenn gleich der

König erwachſen, ſo müſſe er ihn doch behalten. Zumahlen der jetzige

König in Franckreich, ſo ſich auch aufs Jagen leget und dencket, wie

er einen Auerhahn könne wegputzen. Bey einem ſolchen Herrn iſt es

noch ein Glück, wenn er einen guten Miniſtre bekommt; bekommt er a

„ber einen Lerchen-Fänger, wieder Connétable Luynes bey dem Louis II.

geweſen, ſo ſiehet es elend aus. Es iſt kein Zweiffel, daß die Miniſtres

nur auf ihr intereſſe ſehen; der Princeps nimmt ſich ſeiner Unterthanen

nicht an, daher entſtehen factiones. Es finden ſich böſe Unterthanen,

welche dem Principi nach dem Leben ſtehen, deswegen ſie Guarde haben.

Sie ſind Sclaven von ihren Miniſtren Bißweilen iſt ein Herr gut

und hat doch böſe Unterthanen: Denn kein Princeps kam es allen recht

machen, und ſind einige wider ihn, einige ſind auf ſeiner Seite mich

rentheils aber wird man ſehen, daß der Princeps ſelbſt an ſeinem Unglück

ſchuld, das mortificiret ſie: Denn es ſind nicht alle Fürſten ſo beſchaffen,

wie Carolus X : welcher mit einen ſang froid können die Pasquille anſe

# ſo auf ihn gemacht worden.... Ludovicus XI. war auch ein Herr, -

er alles vertragen konnte. Es wär gut, wenn alle Fürſten ſo wären

Louis XIV. war ſchon nicht ſo. Der St. Evremont hat nicht wieder nach

Franckreich dürffen kºmmen, weil er a paix ridicule geſchrieben, der Ä

dutin de Buly hat müſſen in die Baſtille gehen, weil er den König Paſſ

. : - qui
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jiniret. Seine Familie iſt auch beſtändig ſupprimiret worden; das

es alſo dem Louis XV. ſehr vortificiret, wenn einerwas aufihngemacht.

Nachgehends kam auch ein Buch heraus von ſeinen amoºs, da Ä
ratin, welcher hernach Prof zu Padua worden, die Commiſſion gehabt,

alle Exemplaria in Holland aufzukauffen. Dieſer hat es auch gethan,

aber ein Eemplar einen von ſeinen guten Freunden gegeben, welchesher

js gekommen, dafür er nicht wieder nach Franckreich kommendºrfſº

Und alſo mag man einen Fürſten anſehen, wie man will, ſo wird man

allezeit finden, daß er mecontent, wenn er auch victoriſiret ſo finden

ch doch dabey allerhand Verdrießlichkeiten ein. Carolus V, wie er zu

Ä abdanckte, hat geſagt: Er habe ſein Lebtage keine angenehme

FÄ bekommen, da nicht zugleich ſich auch was widriges gezeige.

s hat leicht können geſchehen, weil er ein groſſes Reich gehabt; da

haben ſich anderwerts viele Dinge können ereignen, ſo ihn afficiret. In

einem groſſen Reich ſind viele Sorgen, daher iſt Carolus V. nimmer her

umgereiſet, eben wie es ehemahls der Czaar machte. Denn bald iſt

hie, bald da eine Unordnung; daher ſagte auch Carolus V: Esſey ihm

ſein Gehirn ganz ausgetrocknet, und verließ ihm ſeine memorie. Er

hatte Jugement noch genug, wie man aus ſeiner Abdanckungs-Oration,

welche Simon Schardius in ſeinen Script. Rer. Germ.publiciret, ſehen kan;

aber wenn einer keine memorie hat, ſo hilfft das Jugement nicht viel:

Denn die memorie bringet nur die Dinge hervor, daß ich von rebus

prateritis & prxſentibus, kan auffuturas callidiſſime conjecturiren. Lu

herſagt auch von unſern Tenſchen Fürſten: Sobaldſeetwas erwach

ſen, kämen ſie aufs Pferd damit renneten ſie Sporen-ſtreichs nach derHö

te zu... Wenn ſie alt werden, verachtet man ſie, da bethet ein jedweder

die neu-aufgehende Sonne an. Das ſchmertzet die Regenten. Ludo

wicus XI. hat deßwegen ſeinen Sohn Carolo Wii. nichts laſſen lernen, das

mit nicht die Leute, wenn er alt würde, eine affection auf Cardumvit.

werffen und derſelbige mehr Anſehen hätte, als er. Wie nun der Print

in die Höhe wuchs, hat er ihn ſehr laſſen verpaliſadiren. Ja er wollte

auf die es nicht mehr eſſen und trincken, weil er meynete, er möchte

Gifft bekommen, er hat ſich auch endlich ausgehungert, daß er geſtorben.

Bayie hat in ſeinen Diétion.dhſt. Crit. eine artige Remarque unter dem

ouisXI. von Louis XIV. welchor eben auf dem Bettelag, der fragte

ihn wie er ſich nennete? Lauis antwortete: je menomme Louis Xiv,

Daschagrinirte dem Louis Xu. ſehr. Einige Fürſten, ob ſie gleichLan

des-Väter genennet werden, ſo ſorgen ſie doch vor nichts weniger, als

vor das Land, ſie ſind gewaltige Zäger, pour ----------
-- L. - - Sir
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Wir finden in der Hiſtorie mehr reges Stulos, als Sapientes Wokan

hernach eine felicitas entſpringen, da eine inſpientia und keine virtus an

getroffen wird. Monſ. Crouſaz hat in ſeinem Tractat von dem, was

ſchön iſt, hievon gehandelt. -

§ 11. Man ſollte meynen, die Lehrer wären deſwegen entſtan- Von denen in

den, ut alios ad virtutem & ſapientiam perducerent. Und gewiß ihre

Profeſſion iſt ſo beſchaffen, daß ſie nicht ſchöner ſeyn kan, aber ſie kom

men ihren Scopo nicht nach. Es iſt in der Welt nichts ſchöners, als

wenn man kam die Menſchen ad veritatem & virtutem bringen, damit

ſie nicht ſecundum inſtinctum naturalem leben, ſondern vernünfftig.

Wenn man nun aber die Gelehrten anſiehet, ihrer Perſon nach, ſoma

chen ſie auf dem Theatro der Welt eine ſchlechte figure: Das macht,

ſie haben nur den Nahmen der Lehrer, in der That aber ſind ſie abge

wichen, locoveritatis auf inanem gloria cupiditatem. Ja exipſa ſcien

tia haben ſie quaeſtum, mercaturam gemacht, und da ſie in otio geweſen,

ſo hat es nicht anders ſeyn können, als daß ſie ihren Affecten indug

ret, und auf allotria gefallen. Da ſie die Leute ſollten führen ad vir

tutem, inſtruunt ad ambitionem, dadurch aber iſt nichts als Lermen und

Feindſeligkeit entſtanden, und ſind ſie nicht anders anzuſehen, als irrai

ſonnable Handwercks-Leute, von denen man auch in Sprüchwort zuſa

genpflegetº figulus figulum odit. Daherokommts, daßman ganzeBü

cher deinfelicitate litteratorum geſchrieben, als der Alcyoniushomo talus,*

Theophilus Spicelius hat auch Infelicem literatum ediret, worinnen er ge

wieſen, daß die infelicitas aus einem perverſo Scopo kommt. Denn die

Gelehrten fallen theils auf allotria, theils auf arcana; ſie ſuchen alles dif

ficil zumachen; Daher hat man ſich heut zuTage angelegen ſeyn laſſen,

die alten Hülſen wegzuwerffen, und die wahre erudition hervorzubrin

gen. Man wird ſehen, daß in einem Seculo her alle unſere Weisheit

auf einen andern Fuß geſetzet worden. Man hat die impedimentare

moviret, ut veritas pateat: Denn ſchafft man die impedimenta weg, ſo

kan man veritatem bald herausbringen. Sonſt waren die Gelehrten

nur verborum aucupes, quid mirum! daß ſie die Wahrheit verfehletha

ben? Wenn man nur bedencket, was vor eine elende moral man ſonſt

- K- ge

-

-

–

* Herr Profeſſor Mencke in Leipzig hat es cum prafat. edirt; es iſt ſehr zu recom

mendren ob ſº elegañeiam, denn er hat ſo ſchön Latein geſchrieben, da

- etliche auf die GedanckenÄ als wenn er einige Bücher noch von dem

- Cicerone gefunden, und ſolche unter ſeinem Nahmen publiciret. Er iſt einer

von denen erſten, welcher die litteras humaniores in Italien wieder in Auf

nahme gebracht. - - «----

commodis der
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gehabt, aber nunmehro kan durch unſere moral der Catechiſmus perfecter

werden, und iſt wunderlich, daß viele Theologi Philoſophiam moralem

negligiren: Denn GOtt hat ja nichts ohne raiſon gethan. Der ge

- dachte Spizelius hat auch Felicem litteratum geſchrieben, er iſt einer von

- "denen Gelehrteſten in Germania geweſen, ſeine arcana Bibliothecarum

detecta zeigen auch an, daß er eine treffliche connoiſance in hiſtoria lit

„ … teraria gehabt, und dem wird noch eine conſideration über die Scholas

anvorkommen, woſelbſt noch mehrhievonwirdgedacht werden: Denn auf

denen Academien iſt auch viel Barbariſches und Pfaffiſches geweſen.

Es iſt ein abuſus da, und mehr ſtutitia als ſapientia ; daher iſt auch

nicht zuverwundern, daß man die Gelehrten offt verachtet, denn die Ge

lehrten ſehen offtriduculer aus, als andere gemeine Leute. Das gemei

ne Volckregardiret man nicht ſo, wenn das gleich was närriſches an

ſich hat, aber auf die Gelehrten ſiehet jedermann: weil dieſe wollen was

ſonderliches ſeyn. Oſorius de Inſtit. Principis giebt ein artiges Gleich

niß hievon, und ſaget: Wenn man einen geringen Kerl ein Fürſtliches

Kleid anzöge, ſo lachte jedermann über ihn, denn ſeine geſtus und mores

ſchicken ſich gar nicht dazu. Soſeyes auchmit einem Gelehrten, der Pfeu
v dº-Sapien, der habe wohl ein hübſches Kleid an, aber er habe allerhand

- närriſches Zeug an ſich, dadurch er ſich ridicule machet. Man hältihn

ro Sapiente, aber er iſt es nicht, er iſt nur ein Doctor und Magiſter dem

ahmen nach. - - Y .

Der Künſtler S. 12. Unſer Autor hat ſchon gewieſen, wie es denen Hauß-Vä

Ä"tern ergehe, was ſie vor Klagen haben, welches er auch hier auf opifices

er c. und mercatores appliciret; proponiret alſo in der That crambem bisco

étam. Hierbey iſt nun noch dieſes zumercken: Opificia, mercatura ſind

heut zu Tage unentbehrlich, wovon die ratio ſchon oben demonſtriret wor

den. . Denn in civitate, da viele Menſchen beyſammen ſind, gehet es

ohnmöglich an, daß ſie können alle von Ackerbau leben; daher arbeiten

ſie ſonſt, theils mit den Kopffe, theils mit der Hand. Wenn ſie wollen

in otio leben, da werden ſie arm, ein armer opifex, Kauffmann taugt

nicht. Daher wenn man will die Commercia etabliret wiſſen, mußman

ebenſolchen Leuten unter die Arme greiffen. Man kan die materie wohl

aus den Hobbeſio illuſtriren, welcher auch die imperantes nicht geſcheuet,

aber doch gieng er mehrentheils dahin ut Carolo II. majorem autorita

tem conciliaret. Die Leute verhindern ſich unter einander ſelbſt, und

ſichet einer den andern zu ruiniren, Ex conſequent, da ſie in Societa

te leben, worinnen alles ſoll ad unionem gehen; ſie aber ſind uneins, &

illam unionem rumpunt, ſo kan es nicht anders ſeyn, als daß eine dis

har
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harmonia entſtehet; ſie leben wohl, und conſviren ſich aber miſerrime
Lock hat hier eine artige conſideration, undº es wären ſonderlich

drey Stücke, welche den Menſchen hinderlich: Eſſen, Trincken, und

Venus. Was die opifices betrifft, die müſſen heyrathen, und können

nicht ſo bleiben. Sobald ſie nun geheyrathet, da kommen Kinder, die

quac homines in omnibus ſtatibuspremunt. 75

wollen Brodt haben, da incommodirt ſie das Eſſen ; Kleidung wollen

ſie auch haben: Man machet ihnen auch das Heyrathen ſauer. Was

nachet mandenen Leuten nicht in denen Zünfften vor impedimenta, damuß

einer ſo viel Jahre gelernet haben, ehe er kam vor einen Geſellen Paſſ

ren, und wenn er Geſelle iſt, ſo machet man ihn allerhand difficultäten,

wenn er will Meiſter werden. Damit nun manche zu ſolchen Dingen

gelangen, brauchen ſie artes, böſe Künſte. Im ewigen Leben aber wird

dieſes alles ceſſiren, da eſſen und trincken wir nicht, wir freyen nicht, und

kleiden uns auch nicht. Dahero wird das ewige Leben glücklich ſeyn,

dahergegen unſer Leben unglücklich. Der Menſchen ſind viel, undmuß

ein jeder ſich ſuchen zu ernehren. Dahero wünſcht auch mancher, daß

die Peſt kommen möchte, damit er commoder leben könne, Die Leute

ſind auch ſo beſchaffen, daß ſie immer ſorgen vºr den andern Morgen,

und wenn man ihnen gleich eingepräget ſie ſollten GOtt laſſen ſor

gen, ſo thun ſie es doch nicht. Ein jeder ſiehet zu, wie er ſeinen Näch

ſten vervortheilen kan. Es iſt wie bey einen Naufragio, da ein jeder ſu

chet ein Bret zu erhaſchen, ſich zu ſalviren, und wohl gar einen andern,

der auf einen Bret ſitzet, herunter ſtöſſet. Die multitudo hominumver

urſacht freylich, daß die Leute violenta eupidiº bekommen, und den

cken immer ſie müſſen zum Thore hinauslauffen, wenn ſie nicht dieſe
oder jene Mittel ergreiffen. - - -

S. 13. 14. 1. 16. Bisher haben wir nun conſideriret die Men-Von denenin

ſchen, wie ſie in ſocietate leben, und zwar ſigillatim, ſpeciatim. Da ſie commodi, ſo

nun in keinen glückſeligen Zuſtand leben, ſo kommen diejenigen, welche ganzeÄ

die Sache nicht verſtehen, und ſchmälen auf die ſocietates. Es iſt nichts"

anders, als wenn gemeine Leute kranck ſind, ſo attribuiren ſie bald die

ſen bald jenen ihre Kranckheit, und es iſt alles nicht wahr. Da man

ſichet ridiculos litteratos, ſo ſchmälen auch viele Leute auf die litteras und

erudition, und meynen, die erudition ſey ſchädlich. Aber es iſt nicht. - .

wahr, ſie fallen auf anarchiam, tumultuantur, ſeditiones concitant, und

dencken, da wollen ſie glücklich ſeyn. Sie ſind, wie die Leute, welchekranck

ſind, und ſich ſelber curiren wollen, machen es aber ſchlimmer. Hier

hat Hobbeſius ganz recht, welcher von denen Engeländern ſaget, ſie

hättenthöricht gethan, daß ſie wollten eine Fºtº: einführen Sº
- 2. ** dg
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dadurch wären ſie nahe ad anarchiam gekommen, daß ein jeder hätte

wollen regieren. Da entſtehen nur confuſiones. Die meiſten ſind

tumm, welche immer wollen bey dem alten bleiben, daß doch nicht an

gehet, indem ſich alles changiret. Die Nachbarn, welche klein gewe

ſen, werden groß. IchÄ auch keine democratie geſehen, worinnen

nicht tumultus geweſen. Wer das nicht glauben will, leſe nur den

Thucididem, welcher die Griechiſchen Republiquen beſchreibet. Die

Leute, wollen immer ad ſtatum integritatis, welches doch nicht angehet.

Man muß nun mit dieſem ſtatu zufrieden ſeyn, und ſehen, daß man

ſich darinnen confervirt. Wer da klug iſt, der weiß es endlich ſo zu

machen, daß eine harmonie iſt. Und wenn zu weilen eine Säyte

ſpringet, daß eine disharmonia heraus kommt, ſo kan man doch ſol

che bald wieder haben. Illa eſt perfectitlima respublica, ubi mini

* me fune imperfectiones. Alle imperfectiones können wir nicht evitiren.

Wir ſchmälen auf die Societatem conjugalem, welche wir doch nicht

miſſen können, und wem wir ſie miſſen wollten, ſo wäre in funfzigJah

ren kein Menſch mehr in der Welt. Daher iſt es eine Teufels-Lehre,

welche den Eheſtand verbiethet. Bayle hat in ſeinem Dictionare Hiſt.

Crit. unter dem Wort Bion, eine paſſage von einem Franzoſen, welcher

geſagt: Es wäre eine groſſe fottiſe, daß die Menſchen ſtürben, und hey

ratheten. Es iſt ſolches eine neggene Rede; Denn hätte ſein Vater

ſelbſt nicht geheyrathet, ſo wäre der Narr ſelbſt nicht geweſen. Die

Menſchen wachſen ja nicht wie die Champignons aus der Erden; daher

müſſenÄ Die Hbido vexiret uns, daß wir heyrathen:

Denn alle Menſchen, die heyrathen, ſind libidinös, weiches auch Cicero

ſchon geſagt: würden aber die Menſchen alle Ä bleiben, welche ge

bohren werden, und es gelupirte nur einer ein ſpatum auf der Erde, ſo

lang als er wäre, ſo würde aneo die ganze Welt erfüllet ſeyn. Die
ſºcietates ſind alſo nicht ſºwohl an dem Ungcrach, als die Men
ſchen ſelbſt, ſo darinnen leben. Der Japſus iſt Urſach. Durch Adams

Ä iſt alles verderbet, daher ſaget Hobbes: Ich bin ein Philoſoph und

n Chriſt. Aus der Bibel weiß ich, woher der Fall entſtanden, und

gleichwie ſich per variasconcluſion: gute raiſonnements exerren, ſokön

nen auch per varias concluſiones böſe heraus kommen. Deßwegenſa

en einige: Mundus fit pejor. Aber Hobbes ſagt ferner: Wenn ich die

ibel wegthue, ſo kommt es mir vor, als wenn die Menſchen aus der
Eede heraus gewachſen wären, wie Mán von denen Cadmeisfratribus

ſaget, und wie man ſiehet bey denen Menſchen ſtultitiam, ſo ſcheinetes,

als wenn ſie nicht von GOtt kommen. Einige haben deßwegen den
Hob
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Hobbes als einen Epicurer ausgeben wollen, aber ohne raiſon: Denn

erhat es nicht ſtatuirt, ſondern nur ſo fingiret. Gleichwienun die incom

moda ex ſtultitia kommen, ſo kommen auch die media, welche die Men

ſchen ſuchen, ex ſtultitia. Sie ſind wie die Medici, welche aus einer

Kranckheit eine andere fabriciren, ſie wollen die Leute curiren an der

Waſſerſucht, und bringen ihm hernach die Schwindſucht am Hals.

Mutatur quidem morbus, ſed non tollitur radix, nontollitur fundamentum

mal. Unſere affecten ſind freylich auchſº dran, daß wir ſo verder

bet werden; die müſſen wir ſupprimiren; Das thun wir aber nicht, hinc
infelicitas non ceſſat.

S. 17. 18. Alle diejenigen, qui incommoda & mala ſentinnt, die

ſehen die calamitates, und ſuchen ſich zu conſerviren. Die conſervatio

ſui iſt naturalis. Es mag der Menſch ſeyn wie er will, ſo ſuchet er ſich

zu conſerviren. Iſt er auf einem rechten Wege, ſo conſerviret er ſich

mediis licitis; Iſt er aber auf einem unrechten Wege, ſo thut er es me

diis illicitis. Der ungerechte Haushalter ſahe freylich, daß er am letz

ten Geſetz ſang, daher ſuchte er media, ſich zu conſerviren, aber lauter

illicita media, und wenn man das Evangelium vom ungerechten Haus

halter wollte recht expliciren, ſo könte man artige Gedancken hiebeyha

ben, daß jederman daraus erbauet würde. Hier ſiehet man aber den

Unterſcheid der vera conſervationis ſui, welche dasFundament angreift.

Denn die greiffen dasFundament nicht an, welche andere media ſuchen,

und per hanc confuſionem kommen ſie in inſipientiam: Denn die illicitas

artes dauren nicht. Sie haben wohl eine politicam, eine raiſon d'Etat,

aber dieſe ratio ſtatus iſt ſpuria. Die ſtuiti haben freylich einen finem

ultimum, ein ſyſtema. Daher kan man auch ein ſolches Buch mit Nu

zen leſen, worinnen Betrügereyen ſtehen, damit man ſiehet, wie die

Menſchen ſich ſuchen zu conſerviren, aber auf die letzte iſt es aus, wie

Worinnen die

Urſachen ſols

r incom

modorum zu

ſuchen?

manbeydemingerechten Haushalter ſehet; auf diejeſahejederman:

daß er ein fourbe war. Der ſtultus hat ebenfreylich die generaliaprin

cipia, welche der ſapiens hat; er removiret ebenſo wohl die impedimen

taº ſapiens veroſe conſervat vere: hergegen ſtultusthut es illicitis mediis»

und gehe allemahl contra. Wenn einer Unterthanen hat, welche er

am allervernünfftigſten regieren will, ſo kaner ſolches nicht andersthun,

als durchdiſciplin, er mußihnen alle Untugenden abgewöhnen. Es iſt eben
wiebey einem Pferd, bin ich da vigilant, attent, und zwinge es, kan

ich daſſelbige ſozurichten, daß es hernach alles dasjenige, was ich ihm

gelernet, freywillig thut. Man muß aber bald dieſes bald jenes inven

um gebrauchen, wenn man ihm wasÄ beybringen, eg. w
3 (Dé
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Und wie

Leder friſt, ſo ſchmiere ich das Leder mit bittern Tropfen, damit es da

von abläſſet. Remotio impedimentorum verurſachet alſo, ut faciat id,

quod volo; Sobald ich aber nicht mehr ſorgfältig bin, ſo gehet es wie

der ad inſtinctum naturalem. So iſt es mit denen Menſchen, ſie gehen

auch immer ad ſitum naturalem. Daher beſtehet eben die Weisheit

darinnen, daß man etwas durables ſuchet, da hingegen mur die ſtulti

auf das praeſens, nicht aber auf das futurum ſehen; ſie ſuchen nur impe

dimenta zu removiren, welche ſie jetzo drucken, an die andern aber, wel

che kommen, haben ſie nicht gedacht. Die kommen ihnen hernach ſo

häuffig über den Halß, daß ſie ſich nicht retten können, e.g. Ein Kauff

mann, welcher banquerout werden will, braucht allerhand media, ſich

zu conſerviren, endlich aber muß er doch in Schuld-Thurm, und ru

fen: Arme Leute ſind gefangen, Leute, legt ein, um GOttes Willen!

Das macht, weil er keine rechten Mittel gebraucht hat. Sie mutiren

nur die affecten. Es iſt wie bey einem Mädgen, welche ambitiös gewe

ſen, und voluptueux wird, iſt ſie voluptueux, ſo hurt ſie, iſt ſie ambi

tiös, ſo iſt ſie doch vitioſa, und auf die letzt gehet ſie durch dieſes oder

jenes Laſter zu Grunde. Daher wird in Cap. V. gewieſen werden, daß

kein beſſer Mittel iſt, glücklich in der Welt zu werden, als veritas, vir

tus, juſtitia, xqualitas, concordia, das andere ſind alles pſeudo-media,

Deßwegen iſt nicht zu leugnen, daß man einen groſſen Vortheil hat,

wenn mandiejenigen lieſet, welche republicas perfectas beſchreiben, nicht,
als wenn dergleichen in der Welt wäre, ſondern man kan drausſehen,

wie es die Leute müſſenmachen, wenn ſie ſollen perfecter werden. Wir ſind

zufrieden, wenn wir nahe ad perfectionem kommen, und minima viria

haben. Das iſt der beſte Vater, der beſte Sohn, welcher minimavi

tia hat. - "

e § 19. Man kan gar geſchwind ad ſpecialia gehen, und zeigen,

ſch, über was dieſer oder jener vor eine Pſeudo-Policic hat: Denn es iſt kein
Ständecken? erſtr

"Menſch faſt in der Welt, welcher nicht eine Pſeudo-Politic hat. Die

Kauff-Leute haben ihre Politic, ihre beſondere maximen, aber mehren

theils ſind ſie falſch. Wenn man die Politicam Mazarinianam anſiehet,

ſo findet man auch darinnen, daß ein primum principium geſetzet wor

den, dahin gehen alle concluſiones, und ſind da infinitae concluſiones,

aber auf die letzt kommt finis. Aller Menſchen ihre Pſeudo-Politic kan

man hier nicht beſchreiben, ſonſt müſte man auch auf die Buchbinder

gehen, und zeigen, wie ſie ihren Kleiſter machen, daß die Würmer in

die Bücher kommen, item, wie ſie die Bücher beſtechen, daß ſie nicht

lange halten. Sufficit, daß man hier generalia principia hat. - - -

-- “- §.2O.



qua homines in omnibus ſtatibus premunt. 79

§ 2o. Es iſt auch eine confuſiointer imperantes &parentes, beyde

wollen ſich helfen, die imperantes fallen auf Monarchiam, und parentes

auf Anarchiam. Civitas iſt ein compoſitum quidpiam. Bey dieſem

compoſito ſind varii, infiniti homines und variae profeſſiones. Die im

Was der

Machiavellis

mus ſey?

perantes ſehen, daß die ſubditi nicht gerne pariren, und leicht dahin kön

nen gebracht werden, ut imperium excutiant, daher ſuchen ſie ſich zu

conſerviren, und fallen auf böſe Künſte, ſie brauchen Argliſtigkeit, ſü

chen nur ihren, nicht des Volckes Nutzen, ſie machen den peuple aller

hand glaucomata vor, ne videant, quid agant, das nennet man Mac

chiavellismum. Sie haben ſehr viele Coups ausgedacht: Denn ſie

haben Erfahrung und Miniſtres, welche ihnen an die Handgehen, und ſie

in ihrem böſenpropos ſuchen zu ſchützen. Es ſind immer Subalternen da,

welche allerhand neueErfindungen ſuppeditiren. Sie machen dem peuple

weiß, daß ſie ſalutem populi ſuchten, und wenn ſie es ſo dumm machen,

daßesunglücklich gehet, ſo ziehen ſie alles Unglück dem Volck auf den Halß.

Da ſind hernach die Sünden des Volcksſchuld dran. Es werden wohl

Buß- und Beth-Tage angeſtellet, da die Prieſter müſſen auftreten, und

ſagen, daß dasVolck ſolches verurſache. Der Macchiavellismus braucht

alſo auch die Religion, ſeine Schande zu verdecken; damit man die four

berien, die malas artes nicht ſehe. Ich habe einmahls willens gehabt,

über des Macchiavelli Principem, ein Collegium zu leſen, that es aber

nicht, weil viele Leute hernach dencken, man wolle es alles ſo defendi

ren. Conring aber hat drüber geleſen, ſeine remarquem ſind auch ge

druckt, welche admirable ſind. Seine praefation von dem Macchiavel

lismo iſt ſehr ſchön, welche auch die Franzoſen, als Bayle, Amelot, und

andere loben. Dieſer Macchiavellus hat gelebet in ſeculo XVI.zu Lutheri

Zeiten, er war ein Florentiner, der ſehr geſcheut war, ein Satyricusda

bey, dergeſtalt daß er auch eineComödie gemacht, welche vor dem Pabſt

Leone X. gehalten worden, dadurch er groſſe Ehre bey dem Pabſt einge

legt. Er hat ſolche gemacht nach Art des Ariſtophanis, und eben wie

der Ariſtophanes in ſeinen Comödien die Leute zu ſeiner Zeit durchgezo

gen. Durch dieſe Comödie hat ihn der Pabſt kennen lernen, welcher

auch ein Florentiner war, aus dem Hauſe Medices. Macchiavellus hat

auch eine Hiſt, Florentinam geſchrieben. Wer will was Kluges leſen,

der leſe ſeine Diſcourſe über den Livium, darinnen hat er über die Rö

miſche Republic raiſonniret und der Römer ihre Schwäche und force

gewieſen. Sie ſind eigentlich Italiäniſchgeſchrieben, man hat ſie aber
auch ins Lateiniſche und Franzöſiſche überſetzet. Wenn man will eine

gute editionvon Macchiavello haben, ſo kan man die Florentiner #
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kauffen, da ſein Bildniß in Holzſchnitt vorſtehet. Scribebat elegantiſſi

me zu ſeiner Zeit: DennFlorenz iſt bis auf dieſe Stunde noch berühmt,

daß man das beſte Italiäniſch da ſpricht: Latein konte Macchiavellus

nicht viel, aber er konte doch alles verſtehen. Vor ſich ſchrieb er nur

nicht viel Lateiniſch. Conring ſagt: Ehe ich habe den Macchiavellum

geleſen, ſo habe ich gemeynet, es müſſe ein Teuffels-Buch ſeyn; wie ich

ihn aber angeſehen, ſohabe ich freylich viel böſes darinnen gefunden, aber

es kommt ſolches nichtvom Macchiavello, ſondern er hat die principes be

ſchrieben, wie ſie ſeyn, und ihre artes entdecket, wie er ſie gefunden.

Die artes ſelbſt ſtehen aber alle im Ariſtotele. Cardanus, deſſen opera

man im 20. Folianten hat, hat auch arcana Dominationis geſchrieben, wie

der Crouſaz von Auferziehung der Kinder. Er hat auch veram viam mit

einflieſſen laſſen, in denen objectionibus. Innoc: Gentilletus, ein Italiä

ner, welcher drey Bücher wider den Macchiavellum geſchrieben, geſtehet

endlich ſelbſt, er wollte wetten, es ſollte kein flagitium dominationis in

dem Macchiavello vorkommen, welches er nicht wollte ſchon in demJU

riſten Bartolo finden. Dieſes hat ſonderlich den Macchiavellum ver

dächtig gemacht, daß er es ſo ſetzet, als wenn es der princeps thun ſollte;

ob er es aber bey der vera opinione allezeit getroffen, hat Conring fleißig

unterſuchet. Quaer. Warum hat Macchiavellus nicht das vorausgeſetze,

wie es ſeyn ſollte, und hernach gewieſen, wie man von der Wahrheit

abgienge. Reſp. Damahls waren viele gottloſe Fürſten, daher hat er

es mit Fleiß ſo geſchrieben, damit es die Fürſten deſto eher leſen möchten,

in denen objectionibus giebt er ihnen viam veram zu verſtehen. Metho

dus eſt arbitria. Er hat alſo nur die Ordnung geändert. Amelot in

einer gelehrten Praefation vor den Macchiavellum hat auchgemeynet: An

Ä habe er den Macchiavellum vor ſehr ſchlimm gehalten, da er ihn

aber recht conſideriret, ſeyer auf andere Gedancken kommen. Der

Jeſuit Poſſevinus, welcher den Macchiavellum nicht geleſen, und nur von

ihm gehöret, hat doch verurſachet, daß das Buch die Inquiſition laſſen

von dem Hencker verbrennen. Gentilletus hat denen meiſten Leuten eine

wunderliche Meynung von ihm in Kopffgeſetzet, welchen auch der Poſſe

vinus geleſen, und weil er geſehen, daß derſelbe 3. Bücher geſchrieben

wider den Macchiavellum, ſo hat er gemeynet, Macchiavellus habe auch

3. Bücher geſchrieben, da es doch nur unus libellus. Dieſer Poſſevinus

war ein Staats-Mann, deßwegen ſeine Bücher zu leſen ſind. Er lebte

zu Zeiten des Fürſten Stephan Bathor, welcher König in Pohlen ward,

und weil die Pohlen die Moſcowiter wacker gepeitſchet, ſo ſchickte der

Czaar nach Rom, und wollte Catholiſch werden, deſwegen iſt die

- Jeſuit
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Jeſuit Poſſeyinus nach Moſcaugeſchicket worden. Man hat ſein Leben

Franzöſiſch in Paris edirt, da der Autor zugleich alle ſeine Bücher ex

cerpiret, daß man alſo ſolche entbehren kan, wenn man dieſes Leben

hat. Macchiavellus hatvielmehr in ſeinem Principe nichts irraiſonnables.

Hertius hat auch in ſeiner Politic einen locum aus des Macchiavelli prin

cipe angeführet, worinnen er gar ſchön von der Providentia divina rai

ſonniret. Denn er hält nicht viel von der Catholiſchen ſuperſtition, deß

wegen machten ſie ihm zum Atheiſten; gleichwie man auch diejenigen,

welche mit der Lutherana oder Reformata religione nicht zufrieden ſind,

ſucht zu Atheiſten zu machen. Conring hat ihn aber recht defendiret,

und gezeiget, daß niemand von denenmutationibus rerumÄ;
davon unten in einem Capitel vorkommen wird, beſſer raiſonniret, als

eben Macchiavellus; daher werde ich ihn unten offt allegiren, aber alle

zeit eum animadverſionibus Gonringi... Denn obgleich ein jeder den

Macchiavellum ſelbſt leſen kan, ſo können doch junge Leute manchmahl

einen Anſtoß finden; daher thut man wohl, daß man ihnen eine Anlei

tung zeiget dadurch ſie können zu rechte kommen, damit ſie nicht dasje

nige vor Wahrheiten des Macchiavelli ausgeben, qua tantum ſimulat.

Der Amelot, welcher wegen ſeiner erudition ſehr zurecommendiren, der

auch des Tiberii Vitamedret, imgleichen den Tacitum insÄ
überſetzet, ſagt gar wohl: Diejenige, ſo auf den Macchiavellum ſchm

len, verſtehen die artes regnandi nicht. Sie haben ihn nicht geleſen, iſt

das nicht elend Weſen; ſo pfaffiſch iſt der Macchiavellus nicht geweſen,

daß er gemeynet, man könne mit dem Paternoſter regieren, das kanauch

einer ſehen, wenn er zur Regierung kommt. Und wenn auch ein Theo

logu noch ſo viel abſtracione hat, ſº wird er doch finden, daß wenn er

zur Regierung kommt, in vielen müſſe von denen abſtractionibus abge

gangen werden. Amelot erzehlet auch in ſeiner Prafation von einem Kay

ſerlichen Beicht-Vater, welcher, ſolange er Beicht-Vater geweſen, ſehr

auf die Politicos geſchmälet, wie er aber Biſchoff zu Wien worden, der

zugleich geheimder Rath mit iſt, ſo hat er ſelbſt geſtanden, er ſehe nun

mehro wohl, daß man mit dem Pater noſter nicht fortkommen könnte.

Der Macchiavellus hat ein judicium, das ſiehet man auch aus ſeinem

Tract.de arte militari, welcher vielen vornehmen Herren wohlgefallen,

daß ſie gemeynet, Macchiavellus wäre capable einen General zu agºren.

Ja es hat ihn der berühmte General, der Herzog von Urbino, ein Regi

ment zu commandren angebothen, aber er wollte nicht. Denn es kan

einer vom Kriege viel ſchreiben, aber wenn er ſoll commandiren, ſo ge

höret mehr dazu. Es muß einer experience haben, und des Landes kun

Ja- -
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dig ſeyn, ſonſt kan er nicht ſortkommen. Man weiß keinen, der gleich

ſofort kommen als den Wallenſtein, den man gleich zumöÄ gC

ºnommen, aber er hatteeinen trefflichen Verſtand. Was man aber ſonſt

wider den Macchiavellum herum träget, das ſind lauter Weiber-Mähr

gen. Er war auch ein trefflicher Poet. Indeſſen aber kam man doch

das Wort Macchiavellismus toleriren, und die flagitia dominationis dar

unter begreiffen, doch nicht, als wenn Macchiavellus dieſelben recom

mendiret, ſondern er hat ſolche vielmehr improbirt. Bayle in ſeinen D

êtion. Hiſt. Crit, hat auch artig von Macchiavello raiſonhirt, und gewie

ſen, was er vor einen ſcopum bey einem jeden Buche gehabt. Es iſt

Än ratio ſtatus, welche unter den Macchiavellismo verſtanden

wird. - - - . . . !! -

WasMonar-, S. 21. Gleichwie der Imperans aufflagitia dominations gefallen,

-jºch- davon unten ſpecialiter wird gehandelt werden; alſo hat auch der peuple

mus ſey? ſeine incommoda, ſo ihn drucken geſehen. Daher hat er gerne wollen

in indolentia ſeyn, weil die indolentia wenigſtens initium felicitatis:

denn die dolores maceriren den Menſchen. Sie haben aber nicht ge

wouſt, die dolores recht wegzuſchaffen, daher ſind ſie auf allerhand ex

trema gefallen; ſie ſind Monarchomachi worden. Mexeuauheiſtpugno,

pugnant contra Monarchiam. Alles imperium wollen ſie abſchaffen,

und die Hºnperantes tödt machen. Da kommt dem ein Eolus, ein Tri

bunus plebis dazu, und ſagt: Laßt uns den Tarquinium ſuperbum weg

jagen, daß wir können von doloribusfreyſeyn. In der Thataber helf

fen ſie ſich nicht, denn die Menſchen utpotein civitate viventes, können

nicht fine imperio ſeyn. Weil ſie nunÄ haben, da

fallen ſie darauf, ad minimurtslatter Monarchie. Obichnungleich

davor hakte, daß die Monarchie ſehr gefährlich, wenn der Imperans ab

weichek von ſeinem prineipie, & artes regnandi veras non ſectarur. Da

her hat auch GOtt zu denen Juden geſaget: Er wolle ihnen keinen Kö

tig geben, ſondern er hat ſie durch Richter regieren laſſen, und wie ſie

einen König haben wollten, ſtellete ihnen Samuel alleincommoda vor,

deßwegen haben aber doch auch die übrigenſpecies, als Ariſtocratiaund

Demberariä ihre incommoda. Es iſt überall ſo beſchaffen,ß deflecunt

aſtopo Ariſti, ſo tauget es nichts, und ſaget Ariſtoteles: alsdennwürde

eine Oligarehia draus. Pauci exerciren da Tyrannidern. Dieſe haben

ebenfalls nicht die intention, daß ſie die eivitaten wollen regieren, wie

ein Vater ſeine Familie. Endlich wollen ſie gar kein imperium mehr

"leiden, ſie dencken, ſie wären ſelbſt tüchtig zu regieren, wollen keine

atommºrº republica ausſehen, und ſagen; Pereat Monarcha,per

- Gallº
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eant Ariſti, Pereant omnes, giimperium affectant. Da entſtehet eine

Anarchie, und ſagt Hobbes, hier ſey ein bellum omnium adverſüsemnes,

ie machen factiones; dividitur civitas, und iſt mors moralis da. Denn

ie civitas hängetpacto zuſammen, wo kein Pactum da iſt, iſt Anarchia,

und alſo iſt mors moralis da. Das corpus wird diſſolviret, gleichwie

in morte phyſica corpus phyſicum diſſolviret wird; alſo wird das corpus

morale more moraliáſſoivitet. Ein ſolcherZuſtand iſt in Africa, wo die

Mohren verkaufft werden, da iſt ſozuſagen eine Familie gegen die an

dere, und wer den andern gefangen bekommt, verkaufft ihn, daherjähr

lich wohl 4oooo. Mohren verkauft werden, die man nach America

bringet. Bellum omnium adverſus omnes, iſt nicht das principium Juris

Nat. Hobbeſii, wie ſich einige eingebildet, ſondern er ſagt nur: Es gehe

ſo in der Welt. Es könte nun aber einer ſagen, man habe ſich doch

nicht abſolut einem imperio untergeben? Reſp.Ä iſt nicht allein in Mo

narchia, ſondern auch in äriſtokratia, daß wenn einer einmahl da iſt,

ſo darff er nicht reden. In der Republic Genua, wo eineÄ.
té

- haben ſie vor einiger# einen Kerl arretiret, welcher etwas wider

geſchrieben, dem werden ſie einen kurzen proceſs machen. Boeckler hat

eine notam characteriſticam Monarchomachismi angegeben und geſagt:

Die Monarchomachigeben vor, wer wohl glauben wollte, daß ſie alles

weggegeben, ſº hätten vielmehr imperium cumulative. Darauf ant

wortet Boeckler: Es iſt nicht wahr, ſondern ſo müſſe man es concipi

ren: Wer ſagt: du ſollt imperans ſeyn, der ſagt: du ſolus negas, ſive

ſit unus, ſive plures, live populus in tribus & curias diviſus. Sie haben

omne imperium privative transferiret. Es ſind freylich pſeudº-media,

wenn der populu auf ſolche Dinge fällt, unterdeſſen muß auch der prin

ceps nicht verurſachen, daß ſie dergleichen ergreiffen. Ein princeps muß

geſcheut regieren, ſonſt geht es ihm wie einem ungeſchickten Reuter, mit

dem das Pferd durchgehet, und wirfft ihn herunter. Die von ferne ſte

hen, lachen über einen ſolchen Regenten. Ich lache allezeit, wenn ich

leſe, daß ein populus rebelliret, und den imperantem herunter geſchmiſſen

hat, einem ſolchen Regenten mag man wohl auf ſein Grab ſchreiben

er habe nicht können regieren. Der peuple iſt ein wildes Pferd, der

will ſeveritatem und auch gute Worte haben. Wenn man anſiehet die

Republic Holland, welche unter Spanien geſtanden, ſo meynten die

Spanier, daß ſie nicht könten herunter geworffen werden. Endlich ka

enen die Geuſen, ſehr geringe Leute, welche denen Späniern ein clyſtier

gaben, daß ſie viele Provinzen von ſich geſpien. Wenn man an den

vorigen König in Schweden gedencket ſo findet man auch, daß#
§ 2
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Volck irritiret; Deßwegen hat man es auch nach ſeinem Tode geändert.

Der König hat nun nicht mehr ſo viel zu ſagen; Die Bauren ſind wi

der die nobleſſe; und dieſe wider jene, das verurſachet factiones, daher

ſiehet es elend aus. Da in Franckreich die maſſacre de St. Barthelmy

vorgegangen, fielen viele auf Monarchomachiſche principia. Franciſcus

Hottomannus ſchrieb deßwegen ſein Franco Galliam. Stephanus Junius

Brutus ſchrieb Vindicia contra Tyrannos. Dieſes iſt das Haupt-Buch,

welches man in Franckreich ſehr gefürchtet, weil man auch viele Vor

nehme in Verdacht gehabt, daß ſie dieſen principiis folgeten. Man

hat in Franckreich ein groſſes praemium darauf geſetzet, wenn jemand

den Autorem von dieſem Buch entdecken könte. Henricus II. hat gar

nicht von dieſem Buche hören können. Einige haben den Beam, einen

Hugenotten, vor den Autorem gehalten, andere aber den Morfia um

allein beyde ſind es nicht, ſondern der wahre Autor iſt Hubertus Lan

guettus, der beym Churfürſten in Sachſen, Auguſto, Conſeiller geweſen,

und als Geſandter in Paris geweſen, eben da die maſſacre vorgegangen.

Es iſt in dem Buche in guter connexion raiſonniret, und hat er aus der

Schrifft gewieſen, daß Monarchie ſein Lebtage GOtt nicht gefallen,

Zugleich hat er auch Tyrannorum artes & ſcelera entdecket. Brutum hat

er ſich genennet, quia notum eſt, Brutum Tarquinium Superbum e ci

vitate RomanaÄ Man läſt dieſes Buch mehrenthefs bey denMac

chiavellum binden, utcontrariajuxtaſepoſitamagiseluceſcant. Diemeis

# Reformirten Prediger in Franckreich ſind Monarchomachi geweſen;

her als unser dem Louis XIV., das Edict zu Nantes removiret wurde,

und alleÄ aus Franckreich gejaget wurden, ſo hat man in Ene

geland keinen angenommen, er hat erſt müſſen die monarchomachiſchen

principia abſchwören. Hector Gottfried Maſius hat dieſes auch als ein

argument in ſeinem intereſſe religionum gebrauchet wider die Hugenot

ten; Weil der Königin Dännemarck willens hatte, ſolche aufzuneh

men, welches aber verurſachet, daß es nicht geſchehen. Maſius hat zwar

einigermaſſen recht, aber man kan doch remedia gebrauchen, deßwegen

iſt er auch von dem Beckmann in Franckfurt refutiret worden, welcher

gewieſen, daß man zu weit gienge, wenn man alle Reformatos über ei

nen Kamm ſcheeren wollte. Die Pfälziſchen Prediger ſind meiſtens

Änarchºmachiſch geweſen. Lambertus Danaeus hat deſwegen aus Hol

and müſſen gehen, quia edidit ſylvam aphorismorum politicórum, wor

innen viele monarchomachiſche principia. Hugo Dönellus, ein Hugo

nott, welcher Profeſſor zu Bourges, aber auch wegmuſte, und in Holland

rofeſſor zu Leyden wurde, muſteebenfalls von Leyden war sº
- * - - - W!
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weil er Paraneſin ad Polonos geſchrieben, darinnen er denen Pohlen ab

rathet, Henricum Ill. nicht zu ihrem Könige zu nehmen, weil er ſehr ad

** enºrs",

: 1.

deſpotiſmum inclinire. Sonſt iſt das Buch vortrefflich geſchrieben, ſº

denn es war Donellus einer der gelehrteſten Juriſten. Wie er aus Hol

and weg muſte, ſo wurde er in Altorff Profeſſor. Die Holländiſchen

Gelehrten haben auch ſehr ad Monarchomachiſmum incliniret, und iſt

unter andern ein Buch in Holland heraus kommen, ſub Tit. BilanxPo

litica, davon Puffendorffſaget: Es ſey kein gefährlicher Buch in der

Welt, als dieſes. Was in Engeland die Monarchomachi verurſachet,

davon wird hernach gedacht werden, und hat ſonderlich daſelbſt derMil

ron pro populo geſchrieben. Thomaſius hat in Obſervationib. Hallenſ

von denen Scriptoribus Monarchomachicis Nachricht gegeben; aber

man könnte den Catalogumr ſehr vermehren: denn nach der Zeit ſind noch

viele dazu kommen, welche ſehr wichtig ſind. Unter allen Scriptoribus

Monarchomachicis iſt mir keiner vorkommen, der mir ſo gefallen, und

der auch nach dem heutigen guſto iſt, als der Sitney, welchen Cronwell

als Envoyé an den König Carl Guſtav geſchicket, dieſer hatdrey Bücher

in Engliſcher Sprache du Gouvernement civile geſchrieben, welche man

auch ins Franzöſiſche überſetzet. Solche Monarchiomachi haben frey

lich recht, daß Monarcha leicht können extra oleas vagiren. Daher

ſollte der peuple fein davor ſorgen, daß ihre principes recht auferzogen

würden; werden ſie nicht recht auferzogen, tunea ſcopo declinant. t.

ſie gleich Räthe haben, ſo haben doch die principes das Unglück, daßdies

ſelbe ſich nach ihren inclinationibus richten; ſie ſtärcken den principem

in demjenigen, was er thut, das gefällt ihm wohl, wenn man ihn in ſei

ner antiqua conſüerudine ſtärcket. Daher geſchiehet es eben, daß bis

weilen ein Cammer-Diener oder ſchlechter Schuhputzer in groſſen credit

kommt, weil er ſonſt ſeines Herrn foibleſſe abmercket, und darnachflat

tiret, Es begegnet bisweilen einem Fürſten, der qualitäten hat, aber

ſich bloß giebet, daß die Leute, ſo um ihn ſind, ſeine Schwachheiten er

kennen. Wo nun aber einmahl Monarchomachica principia ſtatt fin

den ſo kommt es endlich gar ad Anarchiam. Denn warum ſolche Leu

te keine Monarchen wollen leiden, iſt die Urſache, weil exceſſe da ſind,

Nun ſind bey der Ariſtocratie und Democratie ebenfalls defectus, da ſie

aber das principium haben, man ſoll die Monarchen todt ſchmeiſſen,

welche excediren, ſo folget, daß ſie es hier auch ſo machen werden, alsº

denn iſt mors civitatis da, und es hänget nicht mehr zuſammen.

- - -

S. 22. Indeſſenkan der Monarchomachiſmus und Macchiavelliſmus„Äº

noch vielmehr geſtärcket werden, wenn die religiodarzukommt. Eine mºnda
L 3 wahre nachema
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wahre Religion thut es nicht. Dergleichen velamentum religionis brau

ehen ſie quotidie. Solches hat auch der Cronwell gebraucht. Daher

ſind die Enthuſiaſten verhaſt. Wenn einer ſagt, er habe ein Geſicht ge

ſehen, das ſchadet nicht, und kan man es wohl vertragen. Man muß

doch leiden, wenn ein Catholick kommt, und ſaget, es ſeyihm die Junge

frau Maria, der heilige Antonius erſchienen. Aber bey denen Enthuſias

en iſt mehr zu beſorgen, dieſer hat nicht allein eine Offenbahrung, ſon

ern die Offenbahrung reſolviret ſich endlich dahin, daß er ſpricht: per

datur civitas. Denn daihm CHriſtus oder ein Engel erſchienen, ſomey

net er, ſey er in ſumma Perfectione, wer aber in ſumma perfectione iſt,

braucht kein imperium, keine majeſtatem mehr. Sie raiſonniren ſo:

Deßwegen haben wir Magiſtratum politicum nöthig, weil wir hominee

imperfecti, da muß der Magiſtratus ſie anführen ad perfectionem; wir

brauchen es aber nicht, weil wir in perfectione ſind. Wollen wirja ei

nen König haben, ſo muß es einer ſeyn, der uns gelinde traëtirt, nicht

befiehlet, ſondern mit einem exemplo ſpirituali vorgehet. Imo in Magi

ſtratum politicum inſurgunt. Buddeus hat de Concordia religionis Chri

ſtiana ſtatusque civilis geſchrieben, worinnen er meynet, die Quacker lit

ten zwar keinen Magiſtratum, aher die ſectaſey nicht ſeditioſa, dieſer

wegen iſt er auch von einigen Theologis angefochten worden. Ich bin

auch nicht ſeiner Meynung. Denn der Enthuſiasmus iſt ein furor. So

lange der Kerl extra furorem iſt, ſo thut erfreylich niemand Schaden,

aber er weiß ſelbſt nicht, wenn der furor wird kommen, es iſt eine Kranck

heit; eine ſtaltitia, und zugleich eine malitia. Kommt nun der furor, ſo

ravagirt der Kerl, wie wir an dem Knipper Dolling und Johann von

Leiden geſehen. Dieſe Leute haben die Magiſtratus herunter geſchmiſſen,

Ä zu Königen gemacht und groſſe extravagantien vorgenommen.

Dieſes geſchahezu Zeiten der Reformation und hat auch der Reforma

tion einen groſſen Stoß gegeben. Wer will einen rechten concepthier

von haben, der muß den Perizonium leſen in ſeiner Hiſtoria Sec.Xv. da

errecht über den Bärenhäuter reflectiret und ſaget:InHolland wäreneben

dergleichen Leute, ſo denen Quackern favoriſirten. Nun wollte er zwar

eben nicht ſagen, daß man ſie ſollte fortjagen, aber man ſollte nur anſe

hen, was die Leute vor Lerm gemacht hätten, ſie haben gar auf niemand

eſehen, ja, wie Carolus 1, ſollte enthauptet werden, und der König in

Ä ließ Vorſtellung thun, man ſollte ihn nicht enthaupten, ſo

antwortete Gronwell, erträgeſelbſt des Königes SacheGOttim Gebeth

für aber ein innerlicher Geiſt ſtritte durch die KraffGOttes darwider,

GOtt wollte keine König haben, aber das Volkmüſſe einen Protectorem

4 .? E. liber
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Er ſagt man ſehe dieſes bey denn Cathºliquen. „Sobald ein He
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überats haben daher ließ er dem Könige den Kopff herunter reiſen,

und wurde der ſºuthe Protectºr. Wie auch das Todes-Urtheil gefället
worden, ſo haben die Enthuſiaſten geweinet undÄ die

gerechte Gerichte GOttes. Man kan hierbeyyachleſendes Arnolds Kir

chen- und Ketzer-Hiſtorie. Simon Schardius in Script. Rer. Germ.hata

Nachricht davon gegeben. Perizoaius aber hat es am beſten vorſtelli

gemacht, der ſaget auch, es ſeybeſſer, einen Atheiſten zu toleriren, als ei

nen Quacker; ich glaube es auch, denn ein Atheiſt hat keinen furorem,

der raiſonnirt noch, aber ein Enthuſiaſt hat einen furorm, deswegen

muß man ſolche nicht leiden will man ſie nicht todt machen, oder ſort

jagen, thue man ſie ins Gefängniß, ins Zucht-Haus, da gehet das Ge

blüth fein untereinander, wenn ſie arbeiten, und wenn eineextaſiskommt,

ſeyman mit der Geiſſel hinter her, da wird ſie ſich bald verliehren. Es

iſt keiner ein Enthuſiaſt, der nicht etwas vom temperamento melancha

lico hat, und ein ſolcher hat kein judiciums daher fället er auf ſolche

Dinge. Wer die Hiſtorie geleſen hat, hält nichts von Quackern; das

hat auch der Autor erkannt: nur hat er gemeynet, wenn ſie ſo bey ihren

Meynungen blieben, ſo wäre es nichts gefährliches. Er hat ſich auch

durch den Barclajum verführen laſſen, welcher die Enthuſiaſtiſchen princi

pia in ein ſyſtema gebracht. Man muß ſich nicht gleich, die Leute für

Quacker halten. eil gedacht worden, daß Perizonius gemeynet, es

wäre beſſer Atheo in der Republica zu dulden, als Ouacker, ſo entſtehet
die Frage, was von der Republica Athéorufn zu halten? Clerc, Bernard,

und Bayle haben hierüber geſtritten, das iſt eben die Urſach, warum auch

ſo viele TomiiÄ Reſponſes faiteaux ueſtions d'un Provinçal

gefolget;“Ä ÄHiſtorik behauptet: Respublica

Atheorum würde ruhiger ſeyn, als Republica ſuperſtitioſorum. Die

ſuperſtitioſos hat er angeſehen, wie wir hier die Quacker conſideriren.

berwiege aus der halance tritt, ſo hetzt der P

erdrücken. In Republica Athedrummeynet ergiengeſes --

Es fragt ſich aber an unqianfueri Republica Athe rum, und anpoſ
ſit conſiſters kals respublica. Was die er Frage anl ge, ſo hat ſº

ſolche mit vielen Exempeln bewieſen, denn es gibtÄ önigreiche,

die von GQtt nichts wiſſenÄ eineÄ
ben. Die im Reh von Siam ſind Ä thei Äſ s auch in Chi

mg. Gewiß iſt alſo, quod deaturre - - - - - - - -

iſt, ºb eine ſolche republica könne glücklich leben. Der clercß

und Bars wareninäääen. Denn ClehademBüdchj #
- -

. - hi
blicae Atheorum, aber di

Ä

It ist?)
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Was wahre her iſt mored
- -

Glückſeligkeit, was vor eine infelicitas in fingulis ſtatibus

ſey? "

engemacht, cum jarnelſet mortuus. Daher haben dieſe die Sachen

Ä recht ausgemacht. Mir gefället wohl, was ein Prediger zu Delft

Elies Benöiſt, in einem Tract. von dieſer materiegeſchrieben, darausich

einen Extract in die N. B. gemacht. Dieſer ſagt: Ä ſind lauter Poſ

ſen, was man in abſtracto vorbringet, wenn man von einer republica

Atheorum redet, ſo ſupponiret man, daß die Atheiſten ganz raiſönable,

als wie der Atheiſt Julianus Apoº alles mit Uberlegung gethan, denn

daß ein Atheiſtkanraiſchniren, iſt kein Zweiffel. Es kanja einer

die ganze Mathematic lernen, ohne daß er einen GOtt glaubet, er kan

auch eine Moral lernen, wenn er die menſchlichen Affcen ſo anſehet,
aber er ſagt, man ſolle bedencken, wenn ſolche Leute boßhafft würden,

da würde es werden, wie bey denen Tartarn, die halten alles vor erlau
bet, wo ſie einen ſchaden können, thunÄ Ein ſolcher Atheusfürch

tet ſich vor niemanden, er iſt ein Eſprit fort. Daher meynet Beholt

nun, tauge ſowohl Respublica Enthuſiaſtica als Atheiſtica nichts, denn

vom ewigen Leben wiſſen Athei nichts verlangen auch nichts zu wiſſen,

was ſoll man da diſputiren, welche ſchlimmer? Es ſind hier zwey diffe

rente Narren, da kan man nicht accurat ausmachen, welche ſchlimmer,

und braucht man die Zeit nicht zu verderben. Man kan in einer Epiſtel

an denMºrg aGanºgº mhershºfen , .iT

- - - - - - :
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Veracujuslibetſtatusfelicitate.
- -

- ... ... : :: - - -

§. 1. 2...

more Medicorum gewieſen worden, quod deſenobis,

". . " - "r“ - ** - - - - - - - *
- - und in was vor

D” einer infelicitate ſingulihomines ſtehen. Wir haben auch bey

der ſbeietate civili wahrgenommen, daß da ſie dolores empfunden, ſo

haben ſie ſich geſucht zu helffen, fielen aber auf Betrügereyen, welches

nicht anders ruinam zuwege bringet. Abifelicitate tendunthe.

migeace Ä aher man ſich vornehmlich einen generälen

Fonceptmächen, was felicitaſey, welches auch ſº ſchon in der Mc

gewieſen wird. Es ſind hier die ÄFeindeºgu, ind
-Ä Ä vulgo diſtinguiren wollen, haben keinen rech

sº concept hievon. as gibt groſſe nderñiſſe in der cognitionem6.

rali.
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- Wir haben keinen andern Zweck, und ſollen auch keinen andern haben,

De vera cujuslibet ſtatus felicitate. 89

raliSie beſchreiben felicitatemdaß ſie ſo beſchaffen ſeyn müſſen,utpluraad.

ſintbona poſitive, wie bey der ſanitate. Gleichwie die ſanitas nur negative -

darinnen beſtehet, daßmir nichts fehlet, ich erhalte den Cörper, wie ich ihn

aus derHand des Schöpffers empfangen habe; ſo beſtehet auch die felicitas

mehr in einer privatione mal als oppoſitioneboni. Dieſes hat Herr Tho- - -

maſius ſchon lange gewieſen in ſeiner Philoſophia morali. Es iſt zwar - -

ſententia Epicuri, aber man darf nicht meynen, daß Epicurus in allen zu

–

verwerffen ſey: indem er auch ſehr vieles hat, welches gut iſt. Seneca, r - -

ob er gleich ein Stoicus, Und die Stoica philoſophia der Epicureae ſehr zU- -,

wider, ſagt ſelbſt ſepe recte docet Epicurus. Dieſer Epicurus hat felici

tatem in indolentia geſezet. Lock de intellectu humano ſagt auch, wo

dolor ceſſire, ſey wenigſtens initium felicitatis. Si dolorem averto, ſo, - -

entſtehet ein bonum privavum daraus habe ich keine incommoda, ſon

dern lebe commode. Ich habe eine eigene reflexion gemacht, über die -

ſententiam Epicuride indolentia, welche in Parte I. Gundling ſtehet.

Der hunderſte kam es ſich nicht einbilden; ich habe es aber recht demon

ſtrative gewieſen. Es hat dieſe materie einen Einfluß in ipſam praxin.

als daß wir dasjenige zu erhalten ſuchen, was uns GOtt gegönnet, und - -

gegeben hat, wenn wir was anders haben ſollten, dediſſet Deus. Nun -

ſubſümire ich: Wenn wir nur das conſerviren ſollen, was wir aus ſeinen -

Händen empfangen haben, ſo müſſen wir nur dasjenige removiren, was

es deſtruiret und ruiniret, nicht anders, als wenn ich aus GOttesHand

ſanus gekommen, ſo brauche ich nicht, ut aliquid apponam, ſondern ich -

ſuche nur ſolches zu erhalten, und removire nur id, quodilla bona peſſun- -

dat. Dolor me perdit; daher iſt kein Zweiffel omnes homines fugiunt -

dolores fugiunt ad indolentiam, und wenn ſie indolentiam erhalten, wer

den ſie felices. Ich habe in obbeſagter reflexion Theologos und Philo

ſophos provociret, ſie möchten mir einen andern cºncept zeigen defelici

tate, zugleich habe auch alle dubia beantwortet. Unſere conditio iſt aber

eine remotioimpedimentorum, wenn die errores, prajudicia weggeſchaf

fet werden, tunc veritas adeſt. Derjenige iſt ſapientiſſimus, ubiſtultitia “
-

abeſt. Leibniz hat es ebenſo in ſeiner Theodicée gewieſen. Wennman

nun aber darauf nicht acht giebet, ſondern machet ſich einen concept, als

wenn was apponiret würde, ſo gehen wir von der mediocrität ab, und - . - -

fehlen. Wir ſuchen abundantiam und apponiren etwas inepte, als wie

ein Baumeiſter, der die Bau-Kunſt uicht recht verſtehet, und an einem

Hauß etwas apponiret, welches das Haus ganz verſtellet. Oder wie

die Gelehrten, welche alsdenn von Sachen diſputiren, ſo nichts nütze,
- - - - - - N - - - - - - - - e, g»

- --
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. . . g. Wasnützt es mir, wenn ich weiß, wo der Nagel hinkommen, da

- Ariſtoteles ſeine Mütze dran hänget. Da wir nun abundantiam ſuchen,

ſo ſuchen wir uns nicht allein zu conſerviren, ſondern wir ſuchen auch

andere zu verſchlucken. Fallen wir aufpaupertaten, auf extremam ne

... eelitatem, ſo fehlen wir auch. Medius ſtatus iſt alſo der beſte, quia nos

indolentes prºſtat. In praxthut alſo die andere Meymung auch groſſen

Schaden; Denn da fallen die Menſchen auf appendices und negligiren

: " dasjenige, was ſie billig hun ſollten. Diejenigen alſo, welche glücklich

ſeyn wollen, müſſen ſich ſuchen zu conſerviren. Das ſehen wir an de

nen Schweizern, die leben vor ſich, und affectreu keine potentiam; Se

bald wir aber potentiam affectiren, ſo fallen wir auf Neben-Dinge, auf

- , , luxuriam, und gehen zu Grunde. Man muß nicht darauf ſehen, welcher

Meymung die meiſten zugethan; Denn die meiſten ſind ſtut, praſumtio

, iſt vielmehr pro paucioribus, daher auch Herr Thomaſius ſehr gearbeitet

hat, daß er die gemeinen praejudicia über den Hauffen geſchmiſſen, wenn

- - man meynet, quod plures dicunt ſey wahr. Monſ. Crouſaz handelt in

- ſeiner Logic auch hiervon. Der Autor hat die Sachen ganz gut vor

ſtellig gemacht, aber von der indºlentia Epieur hat er es nicht recht ge

wuſt, ſonſten würde er das Capitel viel beſſer haben connectiren

- - - - können.

wie ſolche in S. 3. Was der Menſch nöthig habe,ß ſolus eſſet, und er lebt, wie

Ä“ der Roman von Cruſoe geſchrieben, davon iſt eben gehandelt worden.

.. sºn. Er ſiehet dahin,ut mens ſana ſit in corpore ſano. Er muß arbeiten, ſei
ſey

- nen potum & cibum ſo temperren, ne ſtimuletur ad libidinem; muß ſich

motion machen. Dieſe cºnſideration aber muzet uns nichts. Denn

- wir haben keine Leute, die ſo allein leben, es wäre denn, daß einer auf
eineÄ geſchmiſſen würde, da iſt freylich wahr, was der Apoſtel ſagt:

Alsdenn brauche man nur Nahrung undKleider.

Wieinfratu - S. 4. Wenn nun aber der Menſch in ſtatueompofito lebet, da

so poſito hat er vornehmlich darauf zu ſehen, ut commode vivat, & neceſſarianon

Ä deficiant. Quar. Was heiſt neceſſaria non deficiant ? dieſes

hat der Autor nicht definirt, und deſiderre ich hauptſächlich in allen

Schrifften des Autors, non accurate definit. Daher auch derjenige,

- welcher über ſeine Philoſophie gehöret, und keinen guten Praeceptorrage

- habt, nicht viel behalten wird. Das kommt eben daher, weil er nicht

viel vocabula accurat definirt, welche er gebraucht. Es iſt das voca

bulum neceſſarium ein vocabulum relativum. Denn homines luxurioſi

-- - - brau

TIFFÄFehrere Theſe von Crafººr weit der erſte TheTFF ab
sº gegangen, die ſºndern aber taugen nicht viel. -

-

- /
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brauchen vieles nothwendig, was andere nicht gebrauchen. Der Seneca

hat in ſeiner Epiſt, ad Lucinium eine ſchöne Penſée, welche uns Gelegen

heit giebet, die Sache recht zu verſtehen. Man muß nicht über den

Bauch ſo anſehen, quid ſit neceſſarium, utile, commodum, ſondern

man muß den Menſchen ſelbſt, ſeine Natur und Zuſtand relative betrach

ken, in welchen er lebet. Seneca ſagt: qui tantum detrahit cupiditati

bus ſuis, quantum ſibi deeſt, der habe neceſſarium, denn quod tibi de

eſt, non cupis. Wir verlangen aber vieles, quod deeſt. Daher ent

Ä eine närriſche concupiſcenz, und ſchaden wir uns auch dadurch, e.g,

ir haben hier keine Auſtern, und doch wollen wir bisweilen Auſtern

eſſen, daher laſſen wir ſolche anders woher hohlen. Hier ſind keineFo

rellen, die laſſen wir über zehn Meilweges herhohlen, daher kommt es,

daß wir ſein Tage nicht vergnügt leben, ſondern beſtändig in Unruhe ſind,

und dasjenige verlangen, was ſie an andern Orten haben. Alle con

fuſion kommt daher. Ein Bauer will haben, quod deeſt, und leben,

wie ein Bürger, er will in Schlaffrock gehen; wenn die Kutſcher Thée

und Coffee trincken, da ſiehet es gewiß auch närriſch aus. Peſſundant

ſeſe, ſie werden arm, und wenn ſie es nicht mehr haben, ſterben ſie.

Es iſt eben, wie mit einem Kerl, der ſich an Branteweinund Schnupff

Toback gewöhnet, der kan auch nicht leicht davonabgehen, und thut ſich

damit Schaden. Wenn ich das principium mercke, ſofället vieles weg,

was andere pro neceſſario halten; und alſo kan man den Autorem beſ

ſer verſtehen, wenn man ſagt: Die Glückſeligkeit in ſtatu compoſitoſey,

daß man commode lebe, und alles dasjenige thue, ſo ad neceſſitatem,

und auch ad jucunditatem etwas beytrage. Denn beſtändig kan man

nicht arbeiten, man muß bisweilen ſich eine recreation machen, und ad

indifferentia dencken, non ſemper anima poteſt operari ſeria. Das

neceſſarium aber muß man einſchräncken, nemlich ich muß keine cupidi

tatem haben nach demjenigen, quod mihi deeſt. Langet man aber im

mer mehr ſolche Sachen von fremden her, ſo denckt manhernach, es ſey

neceſſarium, und machet eine Gewohnheit draus. Als wir machen je

zo ein neceſſarium draus, daß man muß Coffée trincken. WerKinder

hat, gewöhne ſie ja nicht dazu, denn unſere Vorfahren haben ja auch

keinen getruncken, wenn ſie ja haben wollen des Morgens was eſſen, ha

ben ſie ſich laſſen eine Kümmel-Suppe machen. Ein Menſch, der ſich

nicht angewöhnt Coffée zu trincken, machet ſich nichts draus, und kan

ſeine Sache eben ſowohl verrichten. Die abundantia machet unsmor

bos, ſie machet uns luxuriös, ſie bringet uns in Unordnung, wo aber

Unordnung iſt, da iſt keine ſapientia. Wir können alſo ſagen, daßder

- - - - M 2 - jenige.“
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- - - - jenige in ſeinem Stand recht glücklich, qui deſideria ſua conformiter re

ſtringit; dahin trachtet, ut intentionem conſequatur & mala averruncet

Wie im Ehe § 5. Ohne Weib kan man nicht ſeyn, es iſt ein neceſſariumbo

Stande?“ num, bey ſtultis aber iſt es auch ein neceſſarium malum. Der Menſch

- muß eine Gehülffin haben. Alſo kan man leicht ſehen, was der ſcopus

ſeyn müſſe, wenn man will felix ſeyn. Der ſcopus iſt, ſocia commoda

- eft eligenda. Wo eine electio iſt, muß man vor allenDingen auf das

eſſentiale regardiren. Accidentale kan weg ſeyn; Iſt es aberda? bien!

hergegen das eſſentiale iſt das hauptſächlichſte. Die Leute aber fallen

auf accidentalia, und da ſiehet man, daß ſie keine rechte cognitionem

ſtatus ſui haben. Callieres hat auch eine diſtinction gemacht unter in

terius & exterius. Dasjenige, was wir eſſentiale nennen, nennet er in

- erius. Weil aber dieſe Redens-Art obſcur, ſo brauche ich lieber eſſen

- tiale. Der Haupt-Zweck iſt, daß wir wollenKinder mit einander zeu

- gen, und machen, daß das menſchliche Geſchlecht unſterblich werde. Wir

wollen auch einander helffen in der Auferziehungund Haushaltung. Das

eſſentiale beſtehet darinnen, daß du eine Perſon bekommeſt, welche la

boriös, und alſo auch virtute pra-dita. Denn die iſt nicht virtute pra

dita, welche den ſcopum nicht in acht nimmt. Wenn die Frau labo

rieux iſt, ſo iſt ſie auch nicht ſordida, ſie kämmet ſich, wäſchet ſich c.

# eine Frau, welche faul iſt, iſt eine Schlampampe, in ihrem

- auſe ſiehet es aus, wie in einem Schweinſtall, und wenn ſie auchvon

- extraction iſt, daß ſie Leute hat, welche alles thun müſſen, ſo giebet ſie

doch nicht auf ſolche acht, und das Geſinde thut, was es will. Iſt la

borioſitas da, ſo decliniren ſie nicht ad luxum: denn da haben ſie viel

- zu thun, und gedencken nicht an ſolche Eitelkeiten. Valckenier, welcher

eine Beſchreibung von der Schweitzediret, die wohl zu leſen, ſaget, da

- her komme es, daß es in der Schweiz ſo ordentlich zugehet: Denn weil

- die Weiber alle arbeiten, ſo dächte niemand an amours und andere

Dinge. Vordem haben auch die vornehmſten Weibes-Perſonengear

beitet. Eine Frau, die beſtändig zu thun hat, putzt ſich auch nicht, ſie

ſucht ſich freylich reinlich zu kleiden, pour le reſte aber ſchminckt ſie ſich

- nicht, putzt ſie ſich nicht, ſo ziehet ſie keine propre Kleider an; denn eine

- ſolche, die ſich propre kleidet, tritt vor den Spiegel, und denckt, ſie ſey

-- - eine Prineeßin. Wenn ſie auf der Straſſe gehet, alliciuntur alihomi

- -

- nes, daß ſie ſtille ſtehen und fragen, wer ſie ſey? hergegen bey Leuten,

-- - die da ſimple hergehen, bleibet man nicht ſtille ſtehen; denn es iſt nihil

micans da. Unſere Weiber aber ſind nicht ſo beſchaffen, daß ſie nichts

thun, ſie ſitzen nimmer ſtille, trincken Coffée, ſpielen ze, daher kan esÄ
- --- - * MMOers
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anders ſeyn, als daß ſie kranck werden, wennnur ein Lüfftgengehet, ſiewer

denfettund dicke undwenn ſie dicke werden,brauchen ſie allerhand remedia, - -

dadurchruiniren ſie ihre Natur. Weil ſie nichtszuthunhaben, bleiben ſie

nicht zu Hauſe; dahergegen dieJuden geſcheuter geweſen, undhaben die

Frauen müſſen ſeyn damiſeda. Hadrianus, Reland Prof. Linguar. Oriental.

dereinenbonſens hat, einen ſchönen ſtylum ſchreibt, und in der Hiſtorie ver

ſirt, hat eine Diſſertation geſchrieben: de Uxore domiſeda, welche mit in die -

faſciculos Bremenſ eingedruckt darinnen ergewieſen, warum die Juden das

geſagt? denn eine Frau,welche immer ausſchwänzet,und Viſitengiebet, die „

thut imHauſe nichts, non eſt adjutrix, ſie ruiniret vielmehr alles, ſie kan wohl -

converſiren, aber nicht alle Tage, daher kommt es eben, daß die Land

Juncker meiſt caput gehen. Denn ſie nehmen mehrentheils Hof-Da

mes, wenn nun dieſe aufs Dorff kommen, ſo wollen ſie ein ſchönHauß -

haben, ſie wollen in Aſſembléen gehen, freſſen und ſauffen Tagund Nacht. - - -

Quaer. Obich beyder electione auf nichts weiter ſehen muß? Reſp. Man -

muß auch ſehen auf die ſimilitudinem morum, und auf die ſimilitudinem - -

der profeſſion: Denn fehlet dieſes, ſo hilft ſie dir nichts. Daher ha

ben die Teutſchen geſagt: Man ſolle nicht über ſeinen Miſt freyen. Sie

muß das mit verrichten können, quod ad laborem tibi proficuum per- :

tinet. Wenn ein Kauffmann eine adeliche Dame heyrathet, die ſchicket

ſich nicht vor ihm, und ſie wird ihm bey ſeiner profeſſion nicht viel helf-,

fen. Es iſt ſehr ſchön, wenn Ehe-Leute gleiche temperamenta, gleiche

inclinationes haben, und iſt ſehr verdrießlich, wenn der Mann luſtig,

und hat eine melancholiſche Frau, oder wenn die Frau luſtig und der

Mann melancholiſch: Aber daß die inclinationes accurat überein treffen,

wird eben nicht erfordert. Ja es iſt bisweilen gut, wenn der Mann

melancholiſch iſt, daß er eine Frau hat, ſo etwas aufgeweckt iſt. Feh- -

len nun aber die requiſita bey Eheleuten, ſo wäre es beſſer, daß ſie coeli- -,

bes geblieben. Reichthum iſt eine accidentale. Wenn die Frau ſonſt

keinen Fehler hat, und dabey was in Vermögen hat, ſo iſt es gut, und

lebt man commoder: Denn was man ſchon hat, darff man nicht erſt

erwerben. Du muſt aber doch nicht ſtille ſitzen, ſondern arbeiten, ſonſt

hifft dir der Reichthum nichts. Denn geſetzt, du haſt eine bekommen ----

mit 20ooo. Rthlr, ſind es Land-Güter, ſo kanſt du ſie jährlich über tau

ſend Thaler nicht nutzen, arbeitet nun die Frau nicht, ſo muſt du vor ſie

etliche Mägde haben, auch wohl gar einen Laquayen, du muſt ihr alle

Jahr propr Kleider machen, ſie will in Aſſembler gehen, trincket wohl
alle Tage etliche Kannen Wein, ſie bringet dir nichts ein, nam non ſe
det domi, ja weil ſie propre lebet, » ſie dichasmas.Ver

Wett
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ſchwendungen. Daher, wenn man alles zuſammen rechnet, ſo koſtet die

Frau jährlich mehr, als ſie einbringet, und hätte ein ſolcher beſſer gethan,

wenn er eine genommen, die kein Geld gehabt, vornehmlich, wenn einer

nicht in egeſtate geweſen; Ein Accidentale iſt auch formoſitas, dieſe kan

nicht definiret werden, man kan freylich einem nicht rathen, daß er ſollei

ne monſtroſam, die hinten und vorne einen Buckel hat, heyrathen, daher

: muß einer drauf ſehen, daß er ſanam bekommt. Die Leute haben dif

- * -

-

- -

ferente concepte von der formoſité. In einem Lande wird etwas vor

ſchön gehalten, was man an einem andern Ortenicht achtet. DieSi

neſer wollten haben, daß ihre Weiber ſollten kleine Dachs-Füſſe haben,

und dicke ſeyn, dahero freſſen ſie viele junge# Hunde; Die

- meiſten Völcker aber ſind ſo beſchaffen, daß ſie auf eine proportionirte

ſtatur ſehen, und auch auf eine couleur, es ſey blond, ſchwarz c. das

– , iſt aber nur ein accidentale; Wenn kein irregulare, kein monſtroſum quid

da iſt; wenn man kan eine tugendſame, arbeitſame, und extraordinaire

ſchöne bekommen, ſo iſt es gut. Denn wenn ſie alle dieſe requiſita hat,

- ſo wird ſie auch keine meretrix ſeyn. Man wird freylich keine in der

- -Ä perfection bekommen, unterdeſſen muß man doch wiſſen, was ei

gentlich ad ſcopurn gehöret. Bey dem Manne können freylich auchvie

le exceſſus vorgehen; Unterdeſſen geſchiehet es doch mehr bey Weibes

- Perſonen, weil ſie ſchwache Werckzeuge ſind. Der Mann muß ver

dienen, die Frau ernehren, aber die Frau muß collaborare, diſpenſare,

daher iſt in Italien corruptiſſimus ſtatus geweſen und auch noch, daß

man die Weiber ſo eingeſchloſſen, und ſie nichts thun. Man kan auch

hier leſen den Cornelium Nepotem, welcher im Anfange eine comparai

ſon machet unter denen Römiſchen, Griechiſchen moribus. Hier iſt zu

recommendiren des Monſr. de Bosc Honette Femme, welches Buch

-- ſchon lange geſchrieben, weil aber das Franzöſiſche darinnen alt, ſo hat

man es von neuen aufgeleget, und es nach dem heutigen ſtylo accommo

diret. Er giebet darinnen denen Weibern erſchreckliche lectiones, deßwe

gen leſen es die wenigſten Weiber. Die Mad. Scuderyhat auchlafau

ſe Clelie geſchrieben, ſie ſchreibet ſehr gut, hat keine groſſe conſideration

vor die Weibes-Perſonen, und erkennet gar wohl, daß dieſelben müſſen

regieret werden, und dem Mann folgen. Eine Fraumußfreylich regie

ret und gezogen werden, weil ſie incliniret advanitatem. Endlich wird

ſie geſcheut und kommt ad ſcopum. Warum hat Paulus geſagt, daß

die jungen Wittben wieder ſollten heyrathen nicht allein Propter libidi
nern, ſondern auch propter vanitatem. Daher haben die Römergemey

net, die Frauen ſollten in perpetua tutcla ſeyn, die Teutſchen ſind aber
- - s - - - - - – . z der
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der Meynung, wie Otto Prof. Ultraj. noch in Duisburg in einer Diſſer

tation dc perpetua foeminarum tutela gewieſen. Daraus folget aber

nicht, ergo muß einer die Frau peinigen; ſondern er muß mit ihr raiſon- *

niren, argumenta brauchen. Wenn man lieſet, was Severus Cato bey --

dem Plutarcho ſaget, ſo findet man, daß er gemeynet, esſey ſacrilegium,

- wenn einer ſeine Frau ſchlüge, aber ſub diſciplina, meynet er, müſſe ſie

doch ſeyn. Grotius de Jure Belli & Pacis hat auch gewieſen daß die

Frau müſſe im Hauſe bleiben; welches auch die Römer gethan, aber . . .

darinnen haben ſie excediret, daß ſie nichts gethan, denn dadurch ſind -

ſie in# gerathen, ſonderlich unter denen Imperatoribus, wie Seneca -

W) CCN. - - -G S. 6. Wie wir nun thöricht ſeyn bey dem Eheſtand, daß wir auf nºey

accidentalia fallen, ſo gehet es auch Ä denen Kindern. Wenn das#* -

Kind ſchön iſt, es hat einen gsten natürlichen Verſtand, und kan was?““

memoriren, ſo denckt man, es ſey ſchon gnug, und gehen wohldemVa

ter die Augen über, wenn er das ſiehet, da es doch nur ein accidentale.

Das fundament iſt die Tugend, iſt es tugendhafft, ſo iſt es auchhöfflich,

denn die Höfflichkeit iſt ein Ausfluß der Tugend. Scientia muß auch da

ſeyn. Die iſt diverſa: Denn eine andere wird erfordert, wenn einer

will ein Kauffmann werden, eine andere, wenn er will ſtudiren. Hier - -

iſt eben zu recommendiren, des Mfr. Crouſaz Traët. de l'education des ---

enfans, da er derer Eltern ihre alberne Gedancken bey Erziehung der - -

Kinder abbildet, und ralliret. Die education ſollfreylich einen fructum

zuwege bringen; deswegen ſich die Eltern viel Mühe geben. Gleichwie

aber einer, der vor der Zeit erndten will, auszulachen iſt, indem er fru- *

étus immaturos nicht nutzen kan; alſo ſind auch die Eltern zu improbi

ren, welche von ihren Kindern ante maturitatemannorum groſſe Früchte

ſichen. Quod cito fit, cito perit. Die inſtrumenta, organa, quibus -

humanum corpus utitur, ſind tenera, und wenn ſie alſo zu ſtarck ange

griffen werden, ſo verderben ſie. Die Kinder, ſo bald klug werden,

ſterben balde; Es iſt zwar exceptio a regula, aber es geſchiehet doch, sº –,

regulariter. Man hat viele Dinge de praecocibusingenis, die da reüſſi- «

ret ſind, v. g. Grotius machte ſchon im neundten Jahr ſeinem Vater ein

Carmen, darinnen viele realia, kluge Gedancken, und ein ſchöner ſtylus

anzutreffen, aber ſein Vater wendete auch viele Mühe an ihn, welches
bey andern ſelten geſchiehet. Der berühmte Bochartus, ein Theologue

hat ſchon Griechiſche Verſe gemacht, antequam pubes exiſteret, conf.

Mfr. Baillet in Jugements des Savans, wobeyer einen ganzen Tom. hat

deºEnfens celebres. Insgemein vergehen ſich die Eltern beyÄ.
- vern,
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- dern, ſie ſuchen, daß die Kinder ohne lange ſtudren mögen in Bedie

mung kommen, ſie gelangen auch wohl dazu; aber poſtea aſcendere ne

queunt: Denn was ſie gelernet haben, ſind nur füperficiaria. Daher

ſiehet man, daß die Eltern die meiſte Schuld haben, daß ſowenig ſolide

Leute ſind; die Kinder aber ſind auch nicht auszuſchlieſſen, denn ſie wol

len offt gerne bald einAmt und eine Braut haben. Heut zu Tage ſind

zwar die Studioſ glücklich, daß ihnen die Wiſſenſchafften per ſynopſin

- - beygebracht werden, aber es gehöret doch auch Zeit dazu. Groſſe Her

- - ren haben eben nicht nöthig, daß ſie viel Zeit an ſtudia wenden: Denn

wenn ſie auf praxin kommen, ſie gelangen zur adminiſtration, ſo können

-- ſie die cautelen leicht lernen, doch ſchadet ihnen nichts, wenn ſie nebſt

- Sprachen und andern Wiſſenſchafften auch die Moral und Politic er

lersen. Inter privatos kriegt ein halb Gelehrter nur einen kleinen Dienſt,

- und bleibt dabey ſitzen; hingegen einer, der mehr Zeit angewendet, der

etwas rechts gelernet, ſpringet über die kleinen Lichter weg, und wird

immer weiter befördert. Trifft ja das Glück einen Idioten, daß er Pre

mier-Miniſtre wird, ſo muß er doch immer andere dabeyhaben, die ihm

mit Rath an die Hand gehen. Concini, ein Italiäner, kam bey der

- Maria de Medices ſo hoch ans Bret, daß er Premier-Miniſtre wurde, er

. . . war aber ein unerfahrner Mann, und muſte dem Petro Putaneo immer

- in die Hand ſehen. Endlich ließ er den Concini fallen, und beyden fau

- ten ſchob er alles auf den Cencini, damit ward Concini, oder, welches

einerley iſt, der Marechal d'Ancre maſſacriret, und Puteanus blieb am

Leben. Auf Univerſitäten kan man auch ſchon in drey Jahren etwas

lernen, wenn man fleißig iſt, vid. Clapmarii Triennium nobile, it. Gro

tii Inſtruction, in einer Epiſtel, die er an Benjamin Aubery geſchrieben,

wie er in dreyJahren ſeine ſtudia einrichten ſollte, daß er reüſſiren könn

- te. Wegen der Koſten wollen ſie auch die Eltern nicht lange auf Uni

- verſitäten laſſen; daher thun die Söhne wohl, daß ſie menagiren, und

dabey was lernen.

WiedeGlück. S. 9. Die abundantia iſt ein onus, und doch ſuchen alle Men

Ä fchen ſolche; Dahero auch die mercatore und opifices ſolches als ihren

Äſopum anſehen, welches doch alles nichts iſt. Dieſes kan man daher

Älange wer demonſtriren; Derjenige opifex, welcher mehr hat als ein opifex haben
de? ſoll, der bleibet kein opifex, ingleichen, derjenige Kauffmann, welcher

- mehr hat, als ein Kauffmann haben ſoll, und zu ſeiner ſubſiſtenznöthighat,

hört auf ein Kauffmann zu ſeyn, er will eine Charge, eine Ehren-Stelle

haben, ein gentil-homme werden, da wird der numerus opificum und

mercatorum geringer. Das iſt eben ein groſſer Fehler, welchen man von

- ER
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Engeland und Schweden obſerviret, denn es frage ſich, warum die op.

fices und mercatº mehr in Holland, als in Engeland und Schweden

ſoriren? Reſp: Wenn gleich in Engeland was kluges intendiret wird,

ſo findet man doch, daß die Kauffleute und opifices, ſobald ſie reichwer

den anfangen Land-Güther zu kauffen, werden uſurarii, ſie wollen einen

gradum in nºbºtate erhalten, wodurch ſie der Republic nur Schaden

ihun. In Holland aber gibt es nicht viel Land-Güther, da müſſen ſie

opifices bleiben. Man quälet auch daſelbſt die uſürarios, die Grand

Seigneurs, und leget ihnen groſſe impoſten auf, damit ſich nicht ſo viele

ſollen hierunter begeben. Die abundantia macht alſo, daß die Leute

nicht wollen ſua ſorte contenti ſeyn. Puffendorff hat eine hiſtoire aneo

dote von Schweden geſchrieben, * darinnen hat er die groſſen Fehler

gewieſen, warum die Commercia in Schweden nicht könnten floriren?

memlich um deß willen, weil ſie gleichſichen Edelleute zu werden, ſobald

ſie nur abundantiam hätten; da einer ſonſt Adler geheiſſen, nenneter ſich

hernach Herr von Adlerſchild, dadurch kommen die mercatores unter die

Nobleſſe, dieſe wollen denn großzthun, verthun ihr Geld, und werden

Bettler. Das iſt das Decrementum der Republic: Denn manbraucht

nunmehr opifices und mercatore nothwendig -: ?

57.89. 10. 1: & 12. Wann eine Republic bliebe in medio;

ſie fenge nichts an, bliebe in der Meynung, ſich nur zu defendiren, andes Glückſ

Mett die

igkeit

re aber nicht zu attaquiren, ſo ſtünde es gut, und bliebe nur bellum de-Ä Staats
fehßvum, nicht offenſivum. Sobald ſie aber ſuchet zu acquiriren und beſtehe?

andere populos zuſºbjungren das ruiniret ſie. Daher wird man ſehen,

daß alle die Republiquen, welche potentiam proſcopo haben, zu Grunde

gehen: Denn die andern Republiquen laſſen ſich nicht unterdrucken, und

ob ſie gleich vor ſich nicht ſoviel vermögen, ſo machen ſie doch alliancen,

was einer nicht thun kam, können mehrere ausrichten. Daher muß der

finisreipublica nicht indivitis und potentia beſtehen, da iſt keine Glück
ſeligkeit, wo man beſtändig Krieg führet, da die Leute etliche hundert

Meilen müſſen hinein lauffen, und Länder completiren, wie bey dem

Alexandro M. geſchehen, der aus Macedonien nach Perſien und Indien

gelauffen, worüber ſo viel tauſend Menſchen todt geſchlagen wºrden:

Unſere alten Teutſchen ſind ebenſolche vagabundi geweſen. Es iſt was

närriſches Daherhat auch Seneca sº Alexander M. wäre ein aero

s... «- - gentium

* Sie iſt erſt nach ſeinem Tode in Ulm herauskommen, nachgehends aber hat man ſie

in Holland wieder aufgeleget in den ſylum accurater gemacht, daß ſie alſº
nunmehr plaiſſant zu leſen. " " - „. . .
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nium geweſen. Undwenn er die ganze Welt unter ſich gebracht hätte,

# würde er nachgehends auf eine machine gedacht haben, in den Mond

zukommen, und die Leute im Mond auch unter ſich zu bringen. Hertius

hat auch in ſeinen Element. Prud. Civ. pag 271. Part.1. gewieſen, daß
bundantia gar nicht der rechte und wahre ſcopus rerum publicarum ſo

wenig als bey andern ſocietatibusſey. Polybius (welcher eigentlich

Griechiſch geſchrieben, aber von Iſaaco Caſaubono überſetzet worden, der

eine treffliche prafation vorgemacht,) hat lib. 6. cap. 14. wohl hievon

raiſonniret, und geſagt: Man müſſe können cives defendere, daß ſie in

violables wären. Sollen nun aber cives inviolables ſeyn, ſo müſſen ſie

caſti, fabrii&c. ſeyn, es müſſen leges da ſeyn, welche ſie zurück halten,

und ſollen ſolche ſo beſchaffen ſeyn, ut puniaturmalum, damit man nicht

minus caſtos, minus ſobrios habe. * Unter Scipiano Africanoſtunddie

Römiſche Republic am beſten; und wenn ſie hätten ſo continuiret, wür

ºde dieſelbige nicht ſeyn zuGrunde gegangen, wie Cicero de Legibus an

gemercket hat. Da aber die Römer anſiengen groſſe Länder zu acqui

riren, in Aſien, ſie brachten die Gaulois unter ſich, da gieng es ſchon auf

den Untergang loß, die magnitudo hat totam rempublicam evertiret.

Man kan durch alle Secula zeigen, daß wenn die potenz am höchſten ge

H

2.…. ... ſtiegen, res publica periit. Und alſo können ſtultiwahrnehmen, daß an

der potenz nichts gelegen. Etwas Reichthum muß manfreylich haben;

aber man muß ſolchen abmeſſen nach der potenz der vicinorum;Denn
meine Nachbarn ſehen auch darauf, daß ſie mich wollen ſubjugiren; das

her muß ich ſuchen die balace zu halten; man verhindert andere, daß
ſie nicht ſo mächtig werden und andere ſuchen mögen über den Hauffen

zu werffen; Eine Univerſal-Monarchie iſt eine chimaere, und wird man

ſehen, daß diejenigen, welche darauf gedacht, ſich den gröſten Tort ge

than. Die Franzoſen und Spanier ſind dadurch herunter kommen,

vid. Boeckler in Diſſert. delmperio intra modum coercendo. Amelot,

der ſonſt ſehr weltlich iſt, ſagt: Wenn wir potentiam affectiren, und rui

niren wir uns, ſobald wir nur potentiam affectiren, wie wir bey dem

Louis XIV. geſehen, da alle Leute gerne geſehen, daß er geſtorben. Man

würde den Duc d' Orleans bis in Himmel erhoben haben, wenn er nur

was beſſer regieret, ſo hat er dem Louis XIV. gefolget, daher iſterin dem

Buch, welches von ſeiner Regierung heraus kommen, und in Leipzig

- - - 4 -
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* Dieſer Polybius hat mit einen n Jugement geſchrieben, und hat ihn der es

Ä ScipioÄ gehabt,Ä.# #
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nachgedrucket iſt, übel beſchrieben. Es kam alſo einer ein glücklicher

Herr ſeyn, wenn er nicht abundantiam affectret. Die Herren aber

werden nicht recht inſtruiret, und haben offt nicht gute Miniſtros; neh

men mehrentheils ſolche, die mit ihnen aufgewachſen, die ſich aber nicht

dazu ſchicken, weil ſie keine experience haben. Es ſind ſolches homines

audaces, die man beſſer brauchen kan, zur execution, nicht aber zur deli

beration ins Cabinet. Man wird finden, daß ſo lange eine res publica

libera bleibet, affectiret ſie keine groſſe potenz, ſondern bleibet in medio,

So lange hat es auch um die Römiſche Republic wohl geſtanden;

Da aber Sylla, Marius, Pompejus, Caeſar kommen, und wollten Reges,

Principes, Imperatores ſeyn, ſo gieng ſie über den Hauffen. Wie ein

Monarchiſch Regiment entſtund, ſo war zwar auf einer Seite ein Zu

wachs aber auf der andern Seite wurde ein groſſes Loch, und konnten

ſie die Conquetten nicht erhalten. Man hat ehemahls in Franckreich die

age aufgeworffen: Ob nicht der König in Franckreich könnte die

chweitzer übern Hauffen werffen? da man denn gefunden, daß es bey

einigen Cantons würde angehen, aber manſahe, die Leute waren des Mos

uarchiſchen Regiments nicht gewohnt, und würden ſie bald geſuchet ha

ben zu revoltiren. Daher hat man es unterlaſſen, weil es nicht hat kön

nen unterhalten werden. Es ſolte einer gedencken, es müſte der Kayſer

jetzt groſſe ombrage ſchöpfen, da der Türcke ſo groſſe conguetten in Per

ſien machet, allein er fraget nichts darnach: denn der Türcke hat gnug

hernach zu thun, die Perſier inZaum zu halten, und wenn er ſeine Troup

pen hier auſſenſtehen hat,ſo revoltiren ſie in Perſien. Der Türcke aber iſt

kein kluger Regent, ſein Land iſt alles inwendig ruiniret, man findet offt

in dreyßig, vierzig Meilen keine Stadt, als etwan hin und wieder

Rudera. Auf denen Grenzen iſt es formidable, aber das mediuin negli

gret er. Der Parder, Löwe, die Schlangen und Spinnen ſehen es

gerne, die haben Raum, alle potenz iſt alſo ſchädlich, welche den modum

excediret. So viel potenz müſſen wir freylich haben, daß wir können

unſern Nachdar widerſtehen, daher müſſen wir immer in Bereitſchafft

ſtehen, und maſculos homines haben. Man muß darauf ſehen, daß man

das Seinige conſerviret. Es ſind nicht alle Leute ſo capable ihr Reich

zu erhalten, wie Carolus M. der war vigilant, und reiſete immer von ei

nem Ende des Reichs zum andern. Nachgehends aber kam der Sän

ger Ludovicus Pius, da gienges ſchon nicht ſo, und ward das Reich inner

halb achtzig Jahren, in fünff bis ſechs Theile zergliedert. Das Tür

ckiſche Reich wäre auch längſt zu Grunde gegangen, wenn nicht diePo

tentaten in Europa verhindert, daßdºs keine weitereFÄ
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machen können. Hertius ſagt auch Part. I. Man ſollte nur den Carl

Guſtav anſehen, welcher nach Abdanckung der Königin Chriſtina auf

den Schwediſchen Thron geſtiegen. Dieſer hat Verſtand und bravour

gnug gehabt, aber er fiel auf Abwege, daß er dachte, es müſſe immer

Krieg geführet werden, als wenn die Unterthanen ſonſt nichts zu thun

hätten, und nur conquetten müßten machen. - Da ſagt auch Puffen

dorff: Carlſey ſchuld an der decadence von Schweden. Sein ſcopus

taugte alſo nichts, daß er nur wollte Länder acquiriren. Er iſt auch vor

Chagrin geſtorben, weil alles auf ihn loß gefallen, und nicht wolltezuge

ben, daß er ſo viel conquetiren ſollte. Wenn er auch alles hätte erlan

get, ſo hätte er nachgehends drauf dencken müſſen ſolches zu erhalten.

Man kan auch ein Exempel nehmen an dem Königreich Portugall, da

daſſelbe einen guten König an dem Emanuel gehabt, ſo hat es in kurzer

Zeit die groſſen conquetten gemacht, da ſie das commerciumaromatum,

Gold und Silber in ihre Hände gebracht. Sobald aber dieſer König

ſchlaffengieng, ſo iſt es geſchehen, daß ſie in media abundantia ſchwächer

und ärmer werden, als ſie vorher geweſen. Dieſes kam kein Menſch

glauben, als der die Hiſtorie von Portugall ſelbſt mit Politiſchen Augen

anſiehet. Man kan alsdenn wahrnehmen, wo alles hergekommen, denn

ſie bekamen alle Tage mehr Feinde, und entſtunden Kriege, der Krieg

aber frißt alles auf und können die Leute nicht die fructus laborum ge

nieſſen. Abſurd aber iſts, wenn ich die ganze Welt gewönne, und kan

ich die Oerter, welche ich ruiniret, nicht wieder aufbauen, lieber bleibe ich

in meinem Lande, und conſervire daſſelbe. Wie nun der Emanuel die

Augen zugethan ſo kam ſein Sohn Johannes II. auf den Thron, der ließ

die Jeſuiten ins Land kommen, die führten die Regierung, indeß wurde

ein groſſer Luxus. Wie nun Johannes geſtorben war, und ſie eine Ar

mee nur von dreyßig tauſend Mann wollten aufbringen, ſo war doch

keinGeld da,ob ſie gleich die Africaniſchen Küſten bis an das Caput bo

na ſpei inne hatten, und halff ihnen alſo die abundantia nichts. Es iſt

gewiß, wenn einer gleich abundantiam hat, er ſucht aber nichts zu ſpa

ren, leget keine Magazins an, ſucht ſeine Leute nicht in Diſciplin zu er

halten; ſo hilfft ihm ſeine abundantia nichts. Denn da ſie vorherome

nagret und einen Thaler gebrauchet, wo ſie jetzt zwanzig Thalergebrau

chen ſo wird alles durch die Depenſen theiter. Der tolle Sebaſtian, wel

eher unter denen Pfaffen erzogen worden, erkannte wohl, daßes an Di

ſciplin fehlete. Das Volckfraß, ſoff und ſpielete und war es eben ſo

viel als wenn ſie in der veter paupertate ſubſiſtiret. Wenn ſie in der

veteri Paupertats ſubſiſtiret, wären ſie noch tauerhafft gebliehen, #
* ur -
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durch die Wollüſte waren ſie zu feigen Männern worden. Alſo kam man

ſehen: Noneſſe Enthuſiaſticum vel nimis Scholaſticum, quod dixi: Denn

die experience zeigetes. Wer es negiret, deſſen ſtultitia leuchtet in die

Augen. Medium iſt alſo das beſte, und abundantia tauget nichts. Opes

relative und potentia relativa muß freylich da ſeyn, weil wir lauter böſe

Nachbarn um uns haben, und wenn gleich einmahl ein guter Nachbar

da iſt, ſo lebet doch derſelbe nicht beſtändig, nach ihn kommt vielleicht

ein anderer, der wieder groß Lermen macht. Man findet freylich keine

felicem rempublicam omni exparre, ſi excipias rempublicam. Judaicam,

welche glücklich geweſen, ſo lange ſie unſern HErr GOet regieren laſſen,

Warum man aber keine glücklichen Republiquen ſonſt findet, davon iſt

die Urſache leicht zu errathen: Die Republiquen entſtehen mehrentheils

per hazard. In denen Schulen können wir wohl weiſen, wie eine Re

publie könne gebauet werden, und hat es auch einen Nutzen, wenn Po

iitica Architectonica dieſes zeiget. Manche zeigen es nunÄ aber

manche ſchieſſen auch nicht recht zum Ziel. Aber das iſt wahr, was

Polybius lib. 4. ſagt: Es wären die meiſten Republiquen in der Welt

ſine arte, naturae impetu, exaffečtibus entſtanden. ie cauſa remota

alſo iſt unſer Fall, unſere affecten. Daher ſiehet unan, daß die Repu

bliquen nicht entſtanden ratione temperante. Man kan auch hieraus

abnehmen, daß es nicht geſchehen, wie die Menſchen ſich eingebildet,

nemlich, daß man gradatim gegangen, und erſtein ſolchesimperium con

cediret, da der populus per plura ſuffragia, per plures' curias regieret/

denn da ſupponiret man einen populum ratiocinantem, wo die meiſten

Leute geſcheuet ſeyn. Allein nulla vel gauciſſima ars intervenit; es war

confuſio, daher iſt es kommen, daß ſie auf einen gefallen, die erſte dº

nominationes ſind alle Monarchica geweſen, nachgehends aber ſind ſie

auf andere gefallen, da plures regieret, und denen Principibus haben ſie die

Hälſe gebrochen. Sine ſapientia kannmanfreylich nicht ad felicitatem kom

men; ſondern es iſt alsdenn nur confuſio, wenn ſolche mangelt, wieman in

Pohlen ſiehet, das floriret in turbis, aber miſertime Conſiderret man

alſo eine Republic, wie die ſeyn ſoll, ſo wird man finden, daß ſie ganz

ausſiehet, als wie man ſie in der Welt antrifft. In denen Schulen kan

man den ſcopum betrachten, und die remedia anſehen, wodurch man

ad finem & ſcopum gelanget. Man kan alles demonſtriren, und ſagen,

ſo ſollte es ſeyn, aber wer kan denen Regenten befehlen, daß ſie es ſo

machen. Es iſt nicht anders, als wenn wir einen guten Catechiſmum

machen, da kam man alles demonſtriren, aber wer thut darnach? Die

Menſchen leben nach ihren Paſſionen,ſº denen rechten Principiº.
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Wir finden keine Republic die vollkommen iſt, aber wir machen es wie

der berühmte Mahler Zeuxes dieſer machte auch ein Bild, welches in der

ganzen Welt nicht anzutreffen war. Von einen Frauenzimmer nahm

Äugen von der andern die Augen. Braunen, von der dritten die

Naſe. Es iſt wie in Iure Nat, wenn man den Grotium und Puffendorff

lieſet, ſo findet man, daß ſie bald aus dieſen bald aus jenen auctore

paſſagen genommen, wo ſie was Gutes gefunden. Wir ſetzen auch bey

der Republic alles zuſammen, was wir hier und dar Gutes finden. Ob

aber ein Regiment dieſes thue? Iſt eine andere Frage. Man ſiehet ja

wohl, daß unter tauſenden nicht einer, der die artes regnandi verſtehet.

Daß viele Fürſten des Cronwells Tochter verlanget zu heyrathen, ſo hat

er dieſelbe keinen wollen geben, und geſagt einige Fürſten hätten wohl ſchön
Land, aber ſie verſtünden die artes regnandi nicht; Cronwell verſtund ſie

wohl nur er hatte kein lus, die Fürſten aber ſind es nicht alleine, welche

die artes regnandi nicht verſtehen, ſondern man findet auch, daß ſich von

andern Leuten niemand darauf appliciret, ſondern wenn ſie zu einer Char

ge employret werden, alsdenn legen ſie ſich erſt darauf. Bey ſolchen

Sachen aber, die man in der Geſchwindigkeit gelernet, iſt nichts als

confuſion. Hat einer ja etwas gelernet, ſo iſt es das ius, und der Pro

ceſs, welches man wohl muß wiſſen; aber da kan einer noch nicht die

artes regnandi. Man muß die Leute kennen; Moral wiſſen; man muß

wiſſen Leges zugeben; Denn der Legislator höret ſein Tage nicht auf,

bald wird dieſes bald jenes changirt, deßwegen mußman ſich nichtwun

dern, wenn die Leges immer geändert werden. Man gehe auch alle klei

ne Republiquen durch, ſo wird Ä finden, daß unter ſechs und dreyßig

Raths-Herren kaum drey halb-kluge. Alles gehet nach dem impetu.

Daher iſt in praxi wahr: mundus regitur parva ſapientia; magna ſtul

titia. Ä iſt aber auch ein ſchlecht regimen. Der Autor hat die Sache

wohl proponiret, und es appliciret auf rempublicam Judaicam. Hertius

hat einen ſchönen Einfall, wenn er ſaget, GOtt habe die rempublicam

judaicam regieret, daher es auch Sºng Theografiam genennet. Con

ring hat es genommen aus dem Jüdiſchen Scribenten Joſepho, welches

ein kluger Kerl geweſen, und meritirt, daß man ihn lieſet. Es iſt nur

zu bedauren, daß man ſo ſchlechte editiones von ihm gehabt, die nicht

gut emendiret geweſen. Daher hat man immer beſſere Codices geſucht,

ihn zu verbeſſern. Er war ein Jude, und hat die Jüdiſchen Sachenper

fečt inne gehabt, und hat auch die revolutiones des Alten Teſtaments.

Er kam unter die Römer, da iſt er gereiſt und hat die HeydniſchenSa

chen mit den Jüdiſchen compatiret. Wie die Jüden Monarchen beka

- 2 E - Mell,



–

/

W

=–– - ---- - - - -- - -- --

De vera cujusliber ſtatus felicitate. 63
-

----

-
- -

-

men, ſo hat es GOtt gehen laſſen, denn er wollte nicht, daß ſie ſollten

Monarchen haben. Was GOtt ſonſt gethan immediate, das wollten

ſie hernach thun laſſen per ſacerdotes, die taugten hernach nichts, und

die Könige wuſten auch nicht viel, damit gieng die Republic übern Haufe

fen. Hievon hat Prideaux in ſeiner Hiſtorie des Juifs unvergleichlich rai

ſonniret. Hertius ſagt auch, die respublica Iudaica könnte nicht genug

betrachtet werden, weßwegen er ſelbſt einen Tractat de Republ.lud.ſchrei

ben wollen, und wäre gut geweſen, wenn er es gethan: Denn er iſt eine

Zeitlang Profeſſor Polit, in Gieſen geweſen, und hat die politiſchen Sa

chen gut verſtanden. Wir haben ſonſt Ä viele Bücher von dieſer

materie. ir hat keiner beſſer gefallen, als der Fleury in ſeinen Tractat

des Moeurs des iſraelits, welches ein Buch iſt, das von Studenten gar

geſchwikJ kan durchgeleſen werden. Petrus Cunaeus hat auch davon ge

ſchrieben. Jngleichen Carolus Sigonius, welchen ich ſehr aeſtimire, in

Zdem derſelbe über die Leges forenſes artige reflexiones gemacht. - *

§ 13. 14. Der ſtructurae reipublicae, ſoll nullum inſigne vitium

inherere, welches der Autor hätte ſollen erklären. Wir haben drey for

masRerumpublicarum: Aut unus imperat; aüt optimates; aur populus

in varias curias diſtrubutus. Da iſt ohnmöglich, daß gar keine irregula-erhalten

ritas ſolle vorhanden ſeyn. - Ja wir finden in ipſa Republica kudaica,

daß Seniores da geweſen, und auch der populus was zu ſagen gehabt;

wer das wollte eine irregularité nennen, wo das Volck etwas zu ſagen

gehabt, würde nicht recht thun; oder wenn er es ja ſo nennen wollte,

ſo würde es non inſgne vitium ſeyn. Man kan es in der Welt nicht

ſo hoch bringen, daß alles ſollte vollkommen ſeyn. - Könnte man unum

finden, der gar nicht declinirte a via rečta, ſo wäre es freylich beſſer, als

daß ein ganzes Collegium es dirigiret: Denn derjenige, ſo ſapiens, kan

alles gut regieren, aber labi poſſunt, ſünt homines. Ergo iſt eine gute

Vorſorge, daß man ihnen noch andere adjüngiret, damit man ſicherer

gehe. Wir haben geſehen, quod ipſe Salomo declinaverit, und einen

weiſern Mann hat man doch nicht unter der Sonnen gefunden,als die

ſen; wie man auch aus ſeinen Sachen ſehen kan. Die Menſchen ſind

nicht einerley; ſie haben nicht einerley temperamenta; nicht einerley in

niº; nicht einerley Laſter. Wer einen Fuchs kennetderkennet

alle Füchſe daher iſt kein Thier, man mag es angeben, wieman wil,
wir ſind maitres: Das kommt daher, weil wir ſie können auf einerley

Art fangen; ſie haben einen inſtinctum. Hergegen wenn du gleich haſt

kennen lernenfunffzig bis hundert Menſchen, ſo werden dir doch tauſend

andere ſubjecta vorkommen, welche, wenn du ſie conſiderren wirſt,
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ſo beſchaffen ſind, daß keines mit dem andern vollkommen übereinkommt;

ſondern gleichwie die Geſichter different ſind, ſo findetÄ
tige diverſitates ratione inclinationum. Ich bin der Meynung, daß ut

ter denen Menſchen keiner dem andern gänzlich gleich, generaliter tref

ſen ſie wohl zuſammen; „Drum ſagt man die meiſten Franzoſen ſind

wollüſtig, aber von allen kan man es nicht ſagen. Da nun die inclina

tiones different ſind, ſo kan man auch die Menſchen nicht auf einerley

Art tractiren; Wenn du nun drey Kinder haſt, ſo kanſt du ſie nicht

auf einerley Art traétiren das eine muß auf dieſe, das andere auf jene

Art erzogen werden, , , Wer die Menſchen alle will über einen Kamm

ſcheeren, verſtehet die menſchliche Natur, und die moral nicht. Laſſen

ſie ſich nun nicht auf einerley Art trairen, ſo wirſt du leicht begreifen,
daß man nicht einerley Leges haben könne. Der Lex natgeiſt allen

menſchlichen Naturen accommodirt; aber die Leges poſitiva arbitraria

ſchicken ſich nicht vor alle Menſchen, und auf alle respublicas, ſondern

º | 3 män muß auf den genium Populi ſehen. Die orientales und meridio

Änales können auf eine ganz andere Art trºcret werden als die ſepten
Ätrionale Tatºrſt du die Engeländer, Schweden und andere ſpen

trionaliſche Völcker ſo, wie der Türcke ſeine Unterthanen, oder wie die

: Mohren tračtiret werden, ſo werden ſie bald den Kopff zwiſchen die Bei

ne nehmen, und dich herunter ſchmeiſſen. Die meridionales ſind me

lancholiſch, und thun alles, was man haben will; ſie laſſen ſich traëti

ren wie die Eſel. Das Glima iſt different, das machet diverſa corpora,

und die diverſa corpora machen diverſas inclinationes. Wer das nicht

glaubt, der hat keine Erfahrung: Denn man kan ſolches leicht wiſſen.

Geſetzt, du biſt ein Europäer, du ſetzeſt dich aber nach Bavia, oder in

einander Indianiſch Land ſo wirſt du ſchon nach und nach eine gelbli

che Farbeüberkommen.Das Kind ſoduzeugeſtbekommt ſchon ſolchewol

ligte Haare wie die Mohren; Es bekommt auch eine ganz andere

mafiam ſanguinis. Daher kanſt du dir leicht einbilden, daß die inclina

tiones changiren: Denn die Seele richtet ſich nach dem Cörper. So

viel diverſitates in dem Geblüt ſind, darnach wird auch der Cörper ein

gerichtet. Das Geblüt richtet ſich aber nach dem Climate, zum clima

rechnet man Sonnene Hitze, alimenta &e. Es wird keiner in dieſem

punct recht geſcheuet, wenn er nicht nach denen Orientaliſchen Ländern

reiſet; Oder, wenn er dieſes nicht thun will, ſo kaner nur veritable

Reiſe-Beſchreibungen leſen, da wird er ſeine Zeit gut anwenden, und

daraus erkennen, wie die Leute dort ſo Sclaviſch ſeyn. Der geniuspo

puli iſt auch ſo beſchaffen ratiopºwitigräm, daß ſie differiren SÄ
u Pulus
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pulus iſt wollüſtig, wie die Jüden beſchaffen geweſen, ſie incinirtenad

orium, advoluptatem; daher wird man auch finden, daß die Jüdiſchen

Geſetze ſonderlich dahin gehen ſiealaborem anzuhalten, damit ſie kein

otium haben möchten: Denn das iſt ein rechter Legislator, ſo die irri

taments ausdem Wege räumet. Es ſind eg. Huren-Häuſer, Spiel

«Häuſer, Coffée-Häuſer, wenn ich da tauſend Leges gäbe, daß die Leute

nicht ſolten hineingehen, ſo iſt es eine Thorheit, und hilfft nichts. Denn

wenn man vor ſo einem Hauſe vorbey gehet, wird man allicirt. Die

Leges ſind mehr als zu ſcharff, welche man giebet, in tanta luxuria, aber

die irritamenta ſind nicht praeſcindiret, und ſiehetman, daß es eine ſchlech

te Legislation. Man findet auch in Jüdiſchen Geſetzen, es ſolle keine

Hure ſeyn, unter den Kindern Iſrael; aber man ſiehet auch, was vor

Anſtalten deßwegen gemacht worden. Und alſo wenn ich ſehe, daß ein

Volck wollüſtig, ſo muß ich die occaſiones praeſcindiren, ſonſt helffen die

Leges nichts. Diejenige Republic aber iſt albern, welche die Leges von

andern herhohlet: Denn die leges ſchicken ſich nicht ad genium hujus

populi, weil ein jeder populus andere incinationes und andere vitia hat.

Manche vita ſind nicht unter dem Volcke, da thut man abſurd, wenn

man leges deßwegen giebet: Denn da giebt man nurdenen Leuten Ge

legenheit, daran zu gedencken; Daher iſts gut, daß von manchen vitiis

gar nichts in legibus ſtehet. Cicero ſaget, man könnte ſich wundern,

daß der Lex Pompeia erſt gegeben worden, da die Republic ſchon lan

ge Zeit vorher geſtanden; Allein er ſaget: Vorher habe keiner ein ſol

ches Scelus begangen; Daher habe man den legem nicht nöthig gehabt,

Tacitus ſagt gar artig von denen Teutſchen: plus ibi valent boni mores,

quam alibi bonae leges i. e. Sie haben vor ſich gut gelebt, daß ſie keine

leges gebraucht. Wenn aber der Princeps inclinationes bey ſeinen Um

erthanen antrifft, welche können turbas machen, alsdenn muß er leges

ferre. Man kan hieraus leicht abnehmen, daß, wenn man die Römer

in abſtracte anſiehet, und nicht ihren Zuſtand betrachtet, ſie alberne Leu

te geweſen, daß ſie nach Griechen-Land gegangen, und da leges gehohlet,

welche doch nicht accommodiret waren, ad genium ihres Volcks. Nicht

anders, als wie wir Teutſchen auch wunderlich geweſen, daß wir fremde

leges angenommen. Simler ſagt gar artig in ſeiner Beſchreibung von

der Schweiz, man könnte ſich wundern, warum die Schweitzer nicht

auch das Römiſche Recht angenommen; allein die Schweizer waren

ſimple Leute, und möchte ſich das lus Rom. wohl vor die Römer geſchickt

haben, vor die Schweitzer wäre es zu ſubtil. Weil die Teutſchen alle

aus einer race, ex unattibu, ſo kommt es eben daher, daß ſie alle einers
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ey mores gehabt, und wenn man die alten Gothiſchen, Schwediſchen

und andere Teutſche legesanſiehet, ſo wird man finden, daß ſie in ge

neralbus mit einander übereintreffen. Auguſtus hatte was Gutes im

Sinne, daß er wollte haben, man ſollte nicht ſo viel Knechte manumiti

ren, damit nicht ſo viel ſerviliſch Blut ſich möchte unter die Bürger mi»

ſchen: Denn die Knechte wären alle Fremde und ſchickten ſich dadieRömi

ſchen Geſetze nicht. Finden ſich in einer Republic fremde ein, ſo leiden die

alten Geſetze noth; daher hat auch GOtt haben wollen, die Jüden ſoll

ten in einem Lande wohnen, da ſie überall eingeſchloſſen, damit kein po

pulus könne zu ihnen kommen. Alle ihre Städte ſind von der See ent

fernet geweſen; Er hat auch haben wollen, daß ſie alle populos, welche

ſie fänden, ſollten todt machen, damit ſie auf keine Abgötterey möchten

fallen, & ut ſemper lex eadem mancat. Das haben ſie nicht gethan,

welches ihnen nachgehends ſehr geſchadet. Amelot hat auch von denen

QVenetianern obſerviret, daß ein Fremder ſich zwar daſelbſt könne auſ

halten, aber wenn er ſich recht niederſetzen wollte, ſo würde es ihm recht

ſchwer gemacht. Ich habe auch in vielen Reichs-Städten wahrgenom

men, daß ſie nicht gernewollen Fremde haben. Denn ſie führen daſelbſt

ein ſehr ſtilles Leben, wenn ſie nur wollen die Fremden intra limirescoér

cere, ſo appelliren ſie, laufen weg, und machen allerhand Verdrießliche

keiten. Ja ich halte das vor einen Verfall, wenn manalleFremde auf

nimmt, und fragt man offt nicht einmahl, wo die Leute herkommen,

Alſo iſt gut, daß man die peregrinos, ſo viel möglich iſt, ſepariret: Denn

dadurch, daß man ſie indiſtincte aufnimmt, geſchiehet es aber, daß man

die leges muß ändern, und die alten guten leges zuGrunde gehen laſſen,

Wenn man aber immer an den legibus beſſert, ſo ſehen ſie aus, wie ein

Hauß daran man immer was bauet, da kommt endlich eine irregula

rität heraus. Die beſte harmonie iſt, wenn die leges ſo eingerichtet

werden, daß ſie die eupiiirates der Menſchen in Zaum halten, und muß

man freych auch darauf ſehen, daß die Geſetze gehalten werden; Def

wegen müſſen judicia ſeyn. Ein Legislator, wenn er geſcheuet iſt, muß

juſtos vros ſetzen, welche die leges exequiren, und darüber halten, ſonſt

gehet der exper contrarium nſumÄ und iſt eine Anzeige, daß

der Herr nicht gewachet, wenn man ſaget, da iſt der lex; aber er iſt

nicht in ufum kommen. Wenn man die Römiſche Republicbetrachtet,

ſo ſind gleich anfangs daſelbſt viele viria geweſen, welches der Benetia

niſche Nobilis Paruta vortrefflich gewieſen, und ſchöne obſervationes das

bey gemacht. Denn es war ein Aſylum latronum; einer kam daher,

der andere dort her, und iſt zu verwundern, daß noch ſo eine harmonie
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geweſen. „Die Respublica ludaica aber war von einer race, ſie kommen

alle von Jacob. Wenn wir auch nichts aus der Bibel zu lernen hät

ten, ſo ſind doch die leges forenſes eine cauſa impulſiva, dieſelbe fleißig zu

leſen; nicht zu gedencken, daß wir viamad ſalutem darinnen finden. In

der höchſten perfection findet man keine Republic, als die tempublicam

Iudaicam: Denn das war eine race; daher konnte man ihnen leges uni

förmes geben, und weil es eine race, ſo hat GOtt geſuchet, eine Gleich

heit unter ihnen zn erhalten. Es muſte ein jeder was haben, und konns

te einer nicht reicher und nicht ärmer werden, wenn er ſich nicht durch

ſeinen Fleiß etwas zuwege gebracht. Es war kein Edler und kein Un

edler in der Jüdiſchen Republic; Sie hatten einerley profeſſion, und

waren Acker-Leute; hatten nur ſolche Handwercker, welche höchſtnoth

wendig waren; alle andere artes, ſo contra ſcopum, haben ſie nicht ge

habt. Es war eine Republic, welche nicht ſuchte conquetten zu machen,

ſondern ſuchten ſich nur zu copſerviren. Weil das Jüdiſche Volck in

Egypten geweſen, und die Egyptier groſſe Abgötter waren, ſo war es

auch ſehr zur Abgötterey geneigt, . Das braucht keines Beweiſes, wir

ſehen in der Bibel, daß ſie das güldene Kalb angebethet. GOtt hat

nun geſucht, alle Gelegenheit der Abgötterey abzuſchneiden; daher weil

ſie doch denen Ceremonien ſehr ergeben waren, und ein populus imitä

tör omnium vanitatum war, ſo hat er ihnen viele Ceremonien gelaſſen;

aber dieſelben von aller Abgötterey gereiniget. Weil das Volck ſehr

wollüſtig geweſen, ſo hat er ſie mit ſo vielen Ceremonien überhäuffet,

daß ſie immer in Arbeit erhalten worden, ne forte traducerentur adid,

quod viderant in Egypto. Das iſt wohl die Haupt-Abſicht geweſen,

bey denen vielen Ceremonien. Man ſiehet auch Möch, daß ein Jude viel

zu thun hat, wenn er alles thun will, wasin denen Geſetzen vorgeſchrieben.

Da ſie nun wollüſtig, und auch Liebhaber der Muſic waren, ſo ſtehet

man, daß der cultus mit vielen Pomp und Muſic angeſtellet worden, wie

Fleury gar artig angeführet. Denn da ſonſt die Leute ſich ſuchen extra

eccleſiam luſtig zu machen, ſo iſt hier die Muſic bey geiſtlichen Dingen ge

branchet worden. Nun iſt aber kein Zweiffel, daß GOtt bey den cere

monieuſen Cultu auch noch andere Abſichten gehabt, und daß ſolcher”

mit ſollte ein Fürbild auf CHriſtum ſeyn, unterdeſſen iſt doch der ande

reſcopus nicht zu negiren: Denn unius reiplures poſſunt eſſe cauſe.

Hier kan man den Spener de ritibus Hebraorum leſen, welcher miteinem

groſſen VerſtandÄ darinnen aber fehlet Spener, daß er negi

ret, die Ceremonien wären bloß deßwegen gegeben worden, um den Pº-:

pulam abzuhalten, daß er nicht auf dieesse Abgöttereyfallenmöch
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te, ſondern ſie ſind vielmehr nur eine concauſa geweſen. Welche Mey

mung mir ſehr plauſible vorkommt, die auch der Fleury angenommen

Carolus Siginius hat in ſeinem Buch de republica Ebraorum auch

dieſe Sachen ſehr politiſch conſideriret, ob er gleich kein Hebräiſch konn

te; (Man hat ſein Buch in Bremen wieder auflegen laſſen.) Da nun

SOrt geſehen, daß es ein wollüſtiges Volck, welches auf allerhand
Speiſen und Geträncke fallen würde, ſo hat er ihnen vieles verbothen,

daß ſie ſollten eſſen und trincken. Auch ratione der Kleider hat er eine

lche diſpoſition gemacht, daß ſie nicht ſollten ad luxuriam gerathen.

an thut wohl, wenn man ſingulas leges forenſes durchgehet, da kan“

man dieſes am beſten ſehen. Bisweilen machet man typos dabey, da

nichts darinnen ſtecket, und es ſind auch gute moraliſche reflexiones, daß

es aber Dei intentio allemahl geweſen, glaube ich nicht: Etwas laſſe

ich davon zu; da gehet einer nicht zu weit, und wirfft auch derer Theo

logorum Meonung nicht ganz weg. Auch alle Theologie haben nicht

einerley Gedancken, und machet einer dieſe reflexion, der andere jene;

in wenigſten Stücken kommen ſie mit einander überein. GOtt hatauch

treffliche Anſtalten gemacht, daß ſie nicht ſollten ad ſcortationes fallen;

Und eben deßwegen hat er ſie auch ſo logiret, daß ſie nicht ſollten an der

See liegen; damit nicht vitia Gentium zu ihnen kommen, und ſie ad

Baxuriam declinirten: Denn der luxus beſtehet aber in cibo &poed, daß

man mit dem Seiyigen nicht zufrieden iſt; man will bald dieſe bald je

ne fremde Speiſe haben. Die Speiſe auch, welche er ihnen verbothen,

daß ſie dieſelbe nicht ſollten eſſen, ſind entweder ſolche, die der Geſund

heit zu wider, und nicht zu verdauen, oder ſie ſtimuliren ad libidinem.

Es hat mir ein gewiſſer Medicus in Leipzig geſaget, daß er einen Tractat
unter den Händen habe, worinnen er eben zeigen wolle, daß alle Spei

ſo umſer HErr GOtt verbothen, denen Menſchen ſchädlich, und wo

ieſelben die Verdauung nicht hinderten, ſo wolle er doch zeigen, quod .

ad libidinem ſtimulent; Ich habe ihnencouragiret, daß er es bald edi

ren ſollte, denn er verſtehet Hebräiſch, und wird es ein trefflicher Tračiar

werden: Denn daraus wird man recht begreiffen können, daß denen

Jüden GOtt alle irritamºnta abgeſchnitten. Nichtsdeſtoweniger aber

obgleich GOtt alles dieſes gethan, ſo hat er doch auch in ſeiner legi.

bus humanitatis rationem nicht vergeſſen. Es ſind freylich ſehr ſcharffe

leges, die Heges Forenſes und Leviticae : doch hat er ihm ob infirmitaten

vieles zugelaſſen, das iſt aber ein Anzeigen eines legislatoris fapientis,

die Leges Draconis waren ſcharffe Leges, aber Cicero zeiget, daß ſie

nicht gedauret: Denn man hat die iriamsata nicht weggeſchafft, Ä
- - - --- ey
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bey denen Jüden doch geſchehen. Da alſo GOtt auch auf die infirmi

ratem geſehen, ſo findet man, daß er ihnen divorcia polygamiam zugelaſ

ſen, nicht, daß ich meynete, es hätte nothwendig ſo ſeyn müſſen, aber

GOtthatgeſehen, wenn er das nichtthäte,es wäre ein böſes Volck, ſo hät

te er das Volck müſſen ausrotten. Denn vitia erunt, donec erünt ho

mines. Es iſt impoſſible.daß nicht bisweilen Leute ſollten ſeyn, ſo ihren

affecten nachhängen, welche eine imperahs doch duldet. CHriſtus ſaget

ſelbſt: Um eures Herzens Härtigkeit willen hat man vieles nachgelaſ

ſen: GOtt hätte ſie freylich alle können ausrotten, er hätte nur dürffen

laſſen wieder eineSündfuth kommen, aber toleravit; Daher auch, wenn

einer vor einen Weinberg vorbey gegangen, eshat ihn gelüſtet, er iſt hinein

gegangen, undhat gegeſſen, ſo hat GOttgeſagt, das ſollte erlaubt ſeyn, bey

nns iſt man ſchon nicht ſo raiſohnable. Uber die Leges forenſes hat Conſtant,

1'Empereur einen guten Commentarium geſchrieben, es ſollte ſich ein Juriſte.

drüber machen der Hebräiſch verſtünde.Weil dieinaequalitas alles Unglück

zuwege bringet ſo iſt zwar nicht eine durchgängige «qualitas in der Jüdiſchen

Republic geweſen, dochwaren ſie alle frey; keine Nobleſſe war da, ſon

dern wenn einer mehr war als der andere, ſo geſchahe es durch ſeine

charge, oder durch ſein Alter. Das war was groſſes: denn wo No

biles und ignobiſes gegen einander, da giebt es Verdrießlichkeiten.

Die Nobiles ſind mächtiger und ſuchen dieSchwächern zu unterdrücken,

dadurch iſt eben die Römiſche Republic zu Grunde gegangen, vid. Sal

luſt. de Bello Catilia. - Die Juden kamen alle von Abraham, und

hatten gleiche nobilitatem, und wenn ja einer ſo liederlich geweſen,

daß er nichts mehr hatte, und ein Knecht werden müſſen, ſo kann

er doch beym Jubilaeo wieder loß; hatte einer was verſetzt, ſo bekam ers

da wieder; war einer fleißig, ſo hatte erÄ mehr als der andere, und

dieſer war deſwegen nicht arm. Die Güter kamen nicht eher auf die

Töchter, als wenn keine Söhne mehr da waren, die Töchter bekamen

entweder gar nichts, oder wenig, ſie hatten keinen dotem, manheyrathe

te nicht nach Reichthum, ſondern nach affection. Weiln nun die Wei

der wunderliche Köpfe, und nicht allemahl klug, ſo muſten ſie in tutela

perpetua ſeyn, und hat deßwegen Otto in ſeiner Diſſertation de perpetua

foeminarum tutela gezeiget, daß die perpetua tute, welche die Teutſchen,

Longobarden, Griechen, und auch vordem die Römer gehabt, ſchon bey

den Juden geweſen, ſogar war die Mutter in tutela filiorum, die kleinen

Brüder waren intutela der erwachſenen Brüder, es war beyihnen keine

mercatura, die erſt zu Salomonis Zeiten aufkommen, und da taugte ſchon

die Republic und Salomo ſelbſt nichts s Ihre Kleider undÄ
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haben ſie ſich ſelbſt gemacht. Sie waren alſo liberihomines, undwenn

ſie jemand braucheten zu Knechten, ſo nahmen ſie ſolche von Fremden,

etwa von denen Arabern, da nun eine aqualitas bey ihnen war, und man

brauchte die Leute nicht zu expeditionibus, ſondern ſuchte nur das Land

zu conſerviren, ſo kan keine felicior republica ausgedacht werden. Ja

es iſt nicht nöthig eine Rempublicam idealem zu fingren, ſondern man

darff ſich nur dieſe Republic recht vorſtellen, da kein extreme pauper ſeyn

können. Damit auch kein extreme pauper ſeyn ſollte, ſo haben ſie nicht

alles aus denen Weinbergen und von den Aeckern dürffen wegnehmen;

ſondern ſie haben ein Specilegium gehabt: Denn es konnte ſeyn, daß ei

mer viel Kinder hatte, da es kleine portiones ſetzte daher konnten ſie ſich

hierdurch noch helffen. Der Diebſtahl wurde bey ihnen nicht mit dem

Tode geſtrafft, ſondern mit dem duplovel quadruplo: Denn diejenigen,

welche geſtohlen hatten es nur exavaritia gethan; Dieſes aber kan man

bey uns nicht appliciren: Denn unſere Diebe ſind mehrentheilsarm;

deßwegen müſſen wir eben auf die Todes-Straffe gehen. De republ.

Ebra-orum hat auch Melchior Leidekker 2, Folianten geſchrieben, worin

nen er den l'Empereur ziemlich excerpiret. Die Lacedemonier haben in

ihrer Republié auch vieles gehabt, ſo mit denen Jüdiſchen Geſetzen über

ein trifft, wie Nicolaus Cragiusgewieſen, auch ſo. Adolph. Hoffmann

in ſeiner Politica.* Daßmanaberden perfectioſiſſimum ſtatum, welcher

bey denen Juden geweſen, nicht bey uns appliciren kan, läſſet ſich leicht

aus folgendem ſimuli begreiffen: Wir ſind beſchaffen, wie die Leute, ſo

bucklicht ſind, dieſen Leuten muß man ſolche Kleider machen, welche ſich

nach ihren Buckel ſchicken. Wenn nun einer käme und ſagte: Hier
wären vortreffliche Kleider, die nach einer guten taille gemacht, man ſolle

te dieſe dem Buccolomini laſſen anziehen, ſo ſchicken ſich die beyden

Stück-Kugeln, welche er hinten und forne hat, nicht in das Kleid; ja

wenn man ihm ſolches anziehet, ſo will er darinnen erſticken. Ebenal

ſo kan man die perfectiſſimas Legºbey uns gebrauchen, da wir einen ſo,

corrupten Zuſtand haben. Es wäre freylich ſchön, daß wir in einem ſolº

chem Zuſtand wären, daß ſie bey uns applicable, gleichwie es beyeinen,

der an Krücken gehet auch beſſer wäre, wenn er die Krücken könneweg

werffen. Ob nun gleich gewieſen worden, daß die republica Judaica

. . . ſehr

--- ––

- * Sein Buch iſt in Holland gedruckt, er iſt gereiſt und in Engeland geweſen; die

Pºlitie hat er dem jungen Viorisrio gewieſen, welcher gemeynet, er ſollte ſie
laſſen drucken und findet man auch treffliche Penſéen darinnen, die man

wohl gebrauchen kan.
- - - ---
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ſt ſehr perfect geweſen. Denn es war darinnen keine inaequalitas; kein

luxus; ſie hatten Deum praeſentem; die religio war ächt; keine ambition

war da, ſo iſt doch die Republic nachgehends übern Hauffen gegangen,

Denn ſie wollten einen König haben, wie ſie nun einen König hatten

bekamen ſie übele Herren, die Geiſtlichkeit hatte viel zu ſprechen und

º nahm ſich ſo viel heraus, ſie fielen auf Abgöttereyen, was der König -

that thaten ſie auch da giengen ſie zu Grunde. Es entſtund daneben - -

das Reich der Syrer und Babylonier, und hat Prideaux gewieſen, wie

ſich dieſe aggrandiret. Da ſie mächtig waren, unterdruckten ſie auch die

Juden. Die Juden muſten in die Babyloniſche Gefängniß, ſie kamen

wieder heraus, verfielen aber auf Thorheiten, da denn endlich die Römer

kamen, und ihrem Reich ganz ein Ende gemacht. ... Prideauxkan hier

wohl geleſen werden, denn er poſtilliret nichts, ſondern hat die Antiqui

º teten gut ſtudiret und gehet bis auf die Zeiten CHriſti, wo er aufgehö

ſº ret hat, fänget der Baſnage an. Der Vitringa in ſeiner Introduction ad

* Hiſtor. Ecclef hat auch vieleshievon beygebracht.

S. 5. 16. . Die Gelehrten acquieſciren nicht. Sie haben geſes perebner

hen, daß die res publica impetu entſtanden, und dieſelben in ſumma im blies ideº
ſº perfectione ſtehen; die rem publicam Judaicam haben ſie nicht ange- bus.

ſº ſchauet, ſondern dieſelbe vorbey gehen laſſen. Daher ſind ſie auf ideales

eſpublicas gefallen, dergleichen Plato fingiret hat. Plato war ein durchs

triebener Kopf, wer ihn verachtet, der hat ihn entweder nicht geleſen,

oder aber dasjenige, was er von ihm geleſen, nicht reflectiret. Die Wes

nigſten reflectiren über ſeine Sachen, weil er per dialogos geſchrieben,

die bisweilen ſübtik, und ſchwer zu verſtehen ſind. Da muß man ſoi»

che Leute leſen, die faſt ihre ganze Lebens- Zeit mit des Platonis princi

piis, um dieſelben zu überlegen zugebracht; Dergleichen der MarſiliusF

einus und Beſſarion ſind. Man muß auch in der hiſtoria Philoſophia

verſiret ſeyn, wenn man ihn will verſtehen. Bayle ſagt auch, er glaube -

nicht, daß ein Menſch, der kein Chriſt geweſen, vor ſich ſo weit in rebus

divinis avanciret, als eben dieſer Plato. Er hat freylich viele Wahrhei

ten; wenn er aber auf das Hauptwerck kommt, ſo ſchnappeter doch über,

wie es allen andern ergangen, die keine revelation gehabt: denn ſolº"-

volatio weiſet uns in divinis etwas, das eine rechte conſiſtenz hat. Fºtº

war in Griechenland, und ſahe die confuſion bey denen Griechen, daher

ſchrieb er ein Buch de republica. Er hat wahr genommen, neun &

tuum parit omnebelum; daher hat er gemeynet, es müſſe eine coº

nion ſeyn, ja er iſt ſo weit gegangen, daß er gemeynet, uxorº müſten

auch commun ſeyn. Das iſt was närriſches Deßwegen iſt er auch
- - - - - - - - - - - - - - - - - überall
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überall geſtriegelt worden, und haben etliche, welche ſich ſo ſehr in den

Platonem verliebt, gemeynet, Plato habe ſolches nicht defendiret, ſondern

nur als ein problema geſetzet; allein er hat alles als problemata hinge

ſetzet, indem er per dialogos geſchrieben, und mag es wohl ſeine Mey

nung geweſen ſeyn. In Summa, ſein Buch der publica hat keinen Mens
ſchen gefallen, nicht, als wenn es nichts taugte, ſondern man findetſchö

ne ideas darinnen. Man hat in Engelandauch eine ſchöne edition von

dieſem Buch derepublica, da es aus vielen MScriptis emendiret worden,

Monſ. Dacier hat es auch ins Franzöſiſche überſetzet. Erhat auch ſchö

ne Conceptede veritate in dieſem Buch de republica; aber es iſt ohn

möglich, daß man kan eine ſolche Republic anlegen, wie Plato ſich eine

gebildet. Plato hat auch noch einen Traétat de Legibus geſchrieben, da

hat Hertius gemeynet, daß dieſer eher ad uſum verum applicable, er iſt

aber doch auch ſehr philoſophiſch, und nicht wohl zu appliciren, ja man

erzehlt von Plotino, welcher ein groſſer Anhänger vom Platone geweſen,

daß derſelbe wollen eine Platoniſche Republic anlegen und der Kayſer

auch alle hülffliche Hand dazu geleiſtet, wie aber die Stadt gebauetge

“ - weſen, und die Häuſer alle fertig, ſo hat er keine Leutekönnen bekommen,

* welche ſich in dieſe Republic begeben: Dennwir haben lauter hominesvi

tiis deditos, welche bald auf dieſes bald auf jenes Laſter gefallen, vid

Bayle ſub voce Plotin. Alſo iſt Plato mit ſeiner Republic ausgelachet

worden,und ſagt man von Dingen, die nicht können appliciret werden;

hac optinent in republica Platonica. Andere haben es wollen beſſer mal

chen, und andere Republiquen fingirt, ſo des Platonis ſeine ſollten über

treffen, ego vero non credo, ſi excipias binos libellos, 1 ) des Thomas

Mori ſein Buch, welches er Utopiam nennet. * Mori Utopia iſtplaiſſant

zu leſen. Herr Thomaſius hat auch geſagt, daß unter denen vielen Bü

chern, welche von den rebuspublicis fanaticis geſchrieben werden, ihn keis

- - - - - : :: . . . . . . nes

* Themas Morus war Cantzler bey dem König in Engeland, dem Wüterich Henri

7 : coVIII. welcher ihn laſſen den Kopf abſchlagen. Er war ſonſt der alten Re

-, „ligion zugethan, aber ein ſehr weiſer Mann. Der König wollte haben, er

e, ſollte ſeine Religion annehmen; nun erkannte Morus wohl, Ä des Pabſts

eine Religion nichts taugte, aber er wollte auch Henrici Religion nicht ha
* bei, denn die war nicht Catholiſch, nicht Reformirt, nicht Lutheriſch, ſondern

z. --- Henriciana religio, welche Henricus VIII. ſelbſt ausgedacht; Weiln nun

-

. . . Morus ſolche nicht annehmen wollte, ſo ſetzte er ihn erſt ab, woraus ſich abet -

Morus nichts machte, ſondern ſich auf ſeine Land Güter begab, und daſelbſt

in aller Stille lebte. Der König, wie er ſahe, daß ſich Morus nichts draus

- Ähte ſo ließ er ihn von ſeinen Land Gütern wegnehmen, und den Kopf ab

4:1 ſchlagenvid Laney in ſeiner hiſt. d'Anglevere.
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nes beſſer als dieſes gefallen; Es iſt alles raiſonnable, was er geſagt, und

wenn man es comparret mit unſern moribus, ſo ſiehet man, daß unſere

mores närriſch ſind. Dieſes Buch nützet vortrefflich dazu, daß wirun

ſere felicitatem nicht bis an den Himmel erheben; ſondern erkennen, es

ſey eine immaginaria felicitas, und gehet es uns wie denenjenigen, welche

meynen, ſie wären geſund, die doch das Fieber in höchſten Grad haben.

Man hat das Buch ins Franzöſiſche überſetzet, und vor kurzer Zeit auch

Lateiniſch wieder auflegen laſſen. 2) Hat Thomas Campanella ein

Buch geſchrieben, welches er Rempublicam Solis nennet. Dieſer Tho

mas Campanella war ein Dominicaner-Mönch ein Kerl, welcher was

auſſerordentliches an ſich gehabt. * Er hat auch ein Buch geſchrieben

de republica Hiſpania, darinnen er denen Spaniern ſehr viel Fehler ge

wieſen. Sie haben es deßwegen auch ſo weit gebracht, daß man ihn

in Napoli gefangen genommen, und vor die Inquiſition gebracht, da ſie

ihn auch ſo ſtarck gefoltert, daß ihn die Adern aufgeſprungen, doch ha

ben ſie ihn nicht ums Leben gebracht, ſondern er muſte ſichim Gefängniß

aufhalten.** Die Franzoſen haben es endlich dahin gebracht, daß

der Campanella aus der Inquiſition weg kommen; Er kam hernachnach

ranckreich, woſelbſt auch ſeine meiſten Schriften in der Königlichen

Ä herauskommen. Seine Republica Solis iſt auch ſo eine

Reſpublica fanatica, welche aber nicht allen wohl gefallen, ſonderlich um

deßwillen, weil er gemeynet, der König in ſeiner Republic müſſe ein Me

taphyſicus ſeyn, aber wenn man betrachtet, was er unter dem Wort Me

taphyſicus verſtehet, ſo kommt es ganz anders heraus, nemlich er will

haben, daß der König ſoll ETFT- nach ſeinerwº
- - - IE O -

* Von dieſem Campanella hat der Kirchen Rath zu Gotha Cyprianus, als er noch

Profeſſor zu Helmſtädt geweſen, eine Diſſertation geſchrieben, welche man auch

in Engeland wieder auflegen laſſen, die Diſſertation iſt wohl geſchrieben:

Denn Cyprianus iſt ein Mann, welcher eine groſſe Wiſſenſchafft hat, auch

mulcum judicii... Nurbedaure, daß er in den Streitgemenget worden, wegen

der Vereinigung der Lutheriſch und Reformirten Religion, indem er neyne

te, es gehe nicht an, das hatÄ verhaßt gemacht,daß man ihn auf den Reichs

Tag auf Seiten des Evangeliſchen corporis ſchuld gegeben,erſey der Stöhrer ſo

die uaion hindere. Dieſerwegen hat er auch eine apologie heraus ge,

geben. Pour le reſte bleibet er doch ein geſchickterMann.

* * Der berühmte Chriſtoph. Foerſtner, als er in Neapolis geweſen, hat den Cam.

panella im Gefängniß geſprochen, welcher ſeinen Nahmen gewuſt, und ihm

viel prophezeyet, wie er würde avanciren. Es iſt auch der Foerſtner hoch

geſtiegen, denn er war in Mumpelgard das factotum, und wollte ihn auch

# Auguſt von Braunſchweig haben, aber ſein Herr wollte ihn nicht

Weglaſkl- «- - -
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ſoviren ſich alle demonſtrationes in die metaphyſie, wie auch Herr

wWolfius und andere dafür halten. Alſo iſt es eben nicht närriſch, was

Campanella geſagt, und bekommt ſeine Meynung eine ganz andere Ge

ſtalt; daher iſt einen jeden zu recommendren, daß er dieſes Buchlieſet,

Das aller geſchickteſte und ingenieueſte Buch aber iſt die Hiſtoire des

Severambes, welches zwey Theile ſind und Franzöſiſch geſchrieben.Der

Autor hat ſich geſtellet, als wenn er ein Franzoſe, der ſich aber lange in

Engeland aufgehalten, und vornehme Herren informiret in der Franzö

ſiſchen Sprache, ſein Nahme iſt Allais, und hat ihm Herr Thomaſius in

ſeiner monathlichen Unterredung am erſten entdecket, da er einen Extraët

von dieſem Buch gemacht. Er hat es erfahren von ſeinem HerrnBru

der, der in Rürnberg iſt, und in Engeland geweſen, woſelbſt er ſolches

erfahren. Clerc in Holland hat erſt gemeynet, es wäre Allais nicht Au

sor; nachgehends aber hat er ſich corrigret, und geſetzt, er wüſte nun

gewiß, daß es Allais wäre.* Man muß das Buch freylich.cum grano

alisleſen im übrigen iſt es aber ſehr ingenieux geſchrieben, und admi

rable fingirt, welches man daraus ſehen kan: Er fingirt, daß ein Land

in der terra Magelkonica entdecket worden, welche ſich die Severamber nen

neten, welches er ſo wahrſcheinlich gemacht, daß der Lie. Joach. Feller,

ein gelehrter Mann, welcher ſonſt artige Noten über des Horni Orbem

Imperantem geſchrieben, gemeynet, es wäre in der That ein ſolches Land,

zuletzt hat er doch gemeyne, es müſte grt ſeyn, weil die Leute allzu

tugendhafft. Es iſt auch gut Franzöſiſch geſchrieben, nur muß man die

Franzöſiſche Sprache recht verſtehen, weil viel termini artificiales dav

innen vorkommen. Er erzehlet, daß das Land von ſeinem Legislatore

Severias wäre benemet worden. In dieſem Buche hat er zwey Haupt

n: 1 O die Religion mache turbas, 2) auch die differenten --

Katus. Da hat er nun erzehlet, was die Leute vor eine Religion hätten,

und meymet er, der Severias müſſe ein Perſianer geweſen ſeyn. Er hat

gewieſen, daß das Chriſtenthum zwar viel vor ſich habe, aber es wären

da ſo viele Secten, weßwegen ſo viele Kriege entſtünden, daher ſcheinet

es, daß er gemeynet, es wäre am beſten, wenn ſich die Menſchen der na

türlichen Religion bedieneten: Denn es wären die alten Patriarchen

ebenfalls bey dieſer Religion geblieben, daß er aber ein Atheiſt ſeyn ſoll

te, wie Morhoff gemeynet, iſt nicht wahr, und hat auch Herr Thoma

ſius gemeynet, daß Morhoff ihn nicht recht müſſe geleſen haben. Man

- - kan

*. Er war aus Languedoc bürtig, und hat man von ihm auch eine Grammaire Me

shodique, welche wohl gemacht,

-

-+-4-1-

- - - -
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kan nicht ſagen, quod Chriſtianiſmum exſibilet. Er hat endlich aucho

lerance admittiret, und gemeynet, die Severamber wären ſolche raiſonna

be Leute, daß ſie auch andern verſtatteten ſich bey ihnen aufzuhalten,

ob ſie gleich nicht von ihrer Religion wären, er zeiget aber doch allezeit -

ſeinen diſenſum. Daß man ihn aber Beyfall geben ſollte, die Chriſt

liche Religion zu abandoniren, weil da viele Secten, gehet nicht an.

Denn obgleich dieſes ein abuſus iſt, ſo kan man doch deßwegen die Sa

che nicht gänzlich verwerffen. Das andere aber hat er geſcheuet fingi

ret, da er geſehen, meuch & tuum paritomne bellum, und daß die dif

ferenz inter potentiores & minuspotentiores ſehr ſchädlich, ſo hat erge

wieſen, es gienge ohnmöglich an, daß nicht differente ſtatus ſeyn ſollten,

aber er hat es ſo eingerichtet, daß keine charge erblich, ſondern diejenigen
werden nur employret, welche tüchtig, und werden auch verſorget, nach

ihrer capacité. Sie leben in Communione, aber die communio iſtganz

anders beſchaffen, als man ſich ſonſten einbildet. Er hat geſehen, die
communio iſt nicht hinlänglich, wenn wir alle opes wollen zuſammen

bringen, denn wenn auch alles zuſammen gebracht iſt, einige arbeiten, orrors
einige arbeiten aber nicht, wer will laſſen einen ignavum mit zehren, als 2 º :

ſo hat er gemeynet: Die communio, ſo obenhin vorſtellig gemacht, ſing sº." -

Ä, daure nicht. Er ſage, es ſeynºn der Repubewericht "Ä
arbeite, der ſolle des Todes ſterben. Sie haben alle ihr diſtinées Mes“

ter, aber alle werden verſorget ex communione ; da iſt ein Schaffnerz

welcher ſapiens iſt, und alles austheilet, einem jeden nach ſeiner propor

ron, und nach ſeiner Arbeit; da iſt ein jeder content. Da ſie nun alle

arbeiten, ſo wird keiner von ſeinem ſcopo entfernet. Er hat auch gewies

ſen, wie die Heyrathen beſchaffen ſind, wie die Weiber nicht bloß choin

ſiret würden nach affection, ſondern nach Gutachten des diſpoſitoris, und

derer ſeniorum in illo regno. Dergleichen Republic , wo eine ſolº

che Ordnung ſeyn ſoll, iſt in der ganzen Welt nicht anzutreffen. Alle
Politici haben darauf gedacht, ob ſie nicht könnten optimamrºmpublicam

depingere. Ariſtoteles hat auch ein Buch hievon geſchrieben, welches

aber verlohren gegangen. Er beziehet ſich in ſeinen Schriften hin und

wieder darauf. Cyriacus Strozza hat den Ariſtotelem ſuppliren wollen.

ſed non omnibus ſatis fecit. Conring hat noch kurz vor ſeinem Tode

eine Diſſertation gehalten, de recta in republica optima educatione &

vita. Hertius hat auch in ſeiner Politic ein eigen Cap. de republica opti

ma. Er hat auch Part. Il, pag: 31. &32. eine recenſion von allen denen

– Büchern, ſo hieher gehören, unter andern referiret er hieher auch mit ein -

Buch, welches gar nicht dahin gehöret nemlich des Franciſcº Baconis.de
- - - - - - - - - - P 2 - *** - * 9 . . Veru
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veritamio ſeine Atlantidem, * Denn was aber ſeine Atlanditem betrifft,

ſo gehet ſolche dahin: Er hat geſehen, daß unter denen Gelehrten viele

Zänckereyen und Wort-Streite, daher hat er in dieſem Buche gewieſen,

wie man das ändern könne, und wie eine ſöcietas litteraria anzulegen.

Hertius muß das Buch nicht geleſen haben, ſonſt würde er ihn nicht da

hin referiret haben. Der Baco de Verulamio hat auch einen Tractat de

augmentis ſeientiarum geſchrieben, welchen die Engeländer gefolget, und

hernach groſſe progreſſen in mathematicis und phyſicis gemacht. Man

hat auch noch des Octavi Piſani Lycurgum Italiäniſch geſchrieben, wel

chen einer in Sulzbach, Nahmens Hoffmann, ins Teutſche überſetzet.

Es iſt liberineptiſſimus und hat Hertius ſchon gewieſen, daß wenig Troſt

daraus zu nehmen. Er gehet ſonderlich darauf wie die proceſſe zu ver

kürzen. Da nun Herr Thomaſius unterſchiedliche Diſſert, geſchrieben,

de abbreviandis proceſſibus, ſo hat er dieſen Lycurgum ſehr geſtriegelt.

Einige Dinge ſind freylich auch darinnen, welche gut ſind, aber bey de

nen meiſten bekommt man einen Eckel. - - - -

, ... 17. 18. Einige haben nun gemeynet, ſie wollten - raten

Ä Ä perfectionem kommen; andere aber haben das Kind mit dem Badhin

gar keine Re, ausgeworffen, und ſagen: Wir können keine respublicas felices erhal

Äen: Wo ein imperium iſt, iſt es nichts; laßt uns fromm ſeyn; wir
brauchen kein imperium. Es iſt aber eine mera abſtractio, wenn man

ſagt, wir brauchen kein imperium, wenn wir fromm ſind; und iſt es

eben ſo argumentiret, als wenn ich ſage: Si aſinus volat, habet pennas,

oder wenn eine Kugel ins aequilibrium gebracht wird, ſo kan ſie auf ei

ner Nadel-Spitze ruhen, wo iſt das aequilibrium? Wo ſind die Chriſtia

ni veri? Und wenn auch einige Menſchen da, welche perfect ſind, ſo blei

bet es doch nicht ſo. Wir ſehen zugleich beym Anfang der Welt einen

Cain, devm Noah war ein Cham; und wenn die Enthuſiaſten ſagen,

ſie wären wahre Chriſten, ſo ſind ſie die geſährlichſten Chriſten, abſon

derlich wenn ſie einen rapeum bekommen, unter zwanzig närriſchen Ge

dancken haben ſie bisweilen einen guten Gedancken, gleichwie man kein

närriſch Buch findet darinnen nicht auch etwasGutes angetroffen wird.

Es iſt freylich keine Secte, die nicht auch was Gutes ſollte an ſich ha

- ben, das Gute behalten wir, aber die närriſchen Sachen nehmen wir

- - - - - - - nicht

* Er war Canzler in Engeland. Man hat ſeine opera zu Franckfurt jſ f.Er # fol. Ä aber noch ÄÄÄ #

ſchrieben, welche da nicht mit edruckt . Sonſt hat er das

- ÄÄÄ einÄ
, md politiſches gehalten, das wenig ſeines gleichen habe.
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nicht an. Daher muß man wohl acht geben, daß man die Enthuſia

ſten nicht einreiſſen läßt. Man kan hierbey noch dieſes mercken. Monſ

Samuel Sorbiere* erzehlet in einem Brief an den Mazarini, daß als er

in Engeland ſich aufgehalten, und bey einem zu Gaſte geweſen, ſo wäre

ein Kerl von der compagnie ehe man ſichs«verſehen, auf den Tiſch ge

ſprungen habe ſich in die Schüſſel geſetzt, geprediget, und alle, die um

den Tiſch geſeſſen, verdammt. Da ſagt er eben, vorhero habe er noch

was von dieſen Leuten gehalten, und nicht gemeynet, daß ſie ſo ſchlimm

wären, aber nunmehro habe er einen rechten Eckel vor ihnen. Er bittet

auch den Mazarini, daß er ihn möchte nach Hauſe beruffen,indem es ihm

nicht mehr da anſtünde, da ſiehet man, daß die Leute dencken, ſie wären .

Ä fromm, und die andern ſtünden alle in einem verdammlichen Zu
(N €. - -- - - - - - - - - -

CA e. V. -

Mediis ſtatum confervandi.

Scétio I.

. . dS . . . . .- - -

Mediis cujuscunque ſtatum conſervandi ſeu Pru- -

dentiae ſtatus regulis generatim.

§. 1.7.

Jsher iſt gewieſen worden, was vor eine felicitas, und was vor Damann

eine infelicitas vorhanden; Viele haben media geſucht, ſich her-Äs

TYP“ aus zu helffen, aber die rechten nicht angetroffen; daher mußÄ

man nun betrachten die media, wodurch eines jeden ſtatus conſerviret Standes ſehen

werden kan: denn derjenige iſt infelix, qui ſtatum ſuum non conſervat, müſſe.

derjenige, welcher will finem cognoſtetePden ſcopum verum in unoquo

" - - - 3 - - que- * - - - - -
- -

,-- - - - – - - - - -

, - - - - - - - -

-

-

* Er war ein pepos Samuelis Petiti, den der Mazarini reiſen laſſen, damit er ihm

alles möchte zuſchreiben, was er hin und wieder obſervirete. Er hatte ein

trefflich jugement, war ein Gaſſendiſt, halff auch des Gaſſendi opera zum

. Druck befördern. Puffendorff hat vieles in ſeiner Einleitung zur

Ä aus des Sorbiere Lettres & diſcours ſur diverſes matisies Curieuſes

ſt von Wort zu Wort überſetzet.

et:

" -

-
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jue ſatu, thut wohl, aber die Erkänntniß alleine langet nicht zu, ſie blei

bet todt, ſie muß erſt lebhafft, practiſch gemacht werden, und muß man

auf Mittel dencken, den finen zu obeiniren. Derjenige, ſo die rechte

Mittel finden kan, iſt ſapientiſſimus ſimplex aber iſt, der keine gute Mit

tel findet, und revera aus einem Unglück ins andere kommt. Derjeni

ge aber, welcher revera aus einem Unglück herauskommt, iſt ein pragma

- iſcher, politiſcher Mann, ein homo ſapientiſſimus, der andere iſt nur

bomo callidus, welcher wohl Mittel findet aber ſie langen nicht zu. Die

calliditas iſt imitatrix prudentia-, und machen zwar homines callidi eine

Zeitlang eine figure, aber ſie erhalten ihren ſcopum nicht, und machen der

nen Leuten nur einen blauen Dunſt vor die Augen; Sie ſind wieder ungee

rechte Haußhalter, welcher ein Loch zugemacht, und das andere auf

Man nennet es voluntatem efficacem, wenn einer nicht allein optat,ſon

dern er ſucht auch, ut felicitatem obkineat. Soll voluntas efficax were

den ſo muß ich prudenter wiſſen Mittel zu choiſiren, welche etwas con

tribuiren, ut felicitatem obtineam. Man will nicht haben, daß die

Menſchen eben Engel werden ſollen, dahin kan es nicht gebrachtwerden,

unterdeſſen aber können ſie doch ſonſt glücklich werden, wozudrey Stücke

erfordert werden, nemlich: vivat jüſte, honeſte, tranquille. In Summa

muß ein Menſch die obligationes connatas wohl in acht nehmen: denn

wenn auch gar kein paëtum da iſt, ſo bin ich doch obligirt, dich nicht zu

laediren. Das wäre was ſchönes, wenn einer einem wollte über die

Naſen hauen, und wenn man ihn zur Rede ſetzte, warum er esthäke R

antwortete er: Er habe kein pačtam mit ihm gemacht, daßer ihm nichts

wolle thun. Du bringeſt die obligatio mit auf die Welt. Die Ver

nunfft ſagt dir, daß du dieſes nicht thunkanſt, und muſt du ein brutum,

- - - - ein barbar ſeyn, wenn du denckeſt, du dürffeſt alles thun, wie würdeſt

-- du dencken, wenn es ein anderer dir ebenſo machen wollte? daher ſind

wir gezwungen pacaté zu leben, ſowohl in ſtatu naturali als civili. In

„ſtatu naturali muß es eben ſo beobachtet werden, und wenn einer iſt,wel

- cher es nicht obſerviret, ſo ſind die andern befugt ihm todt zu machen.

Und wenn mir einer eine Maulſchelle geben will, ſo kam ich es thun:

denn ich weiß ja nicht, ob er bey der Maulſchelle ſubſiſtiren wird. Es

lautet freylich gräßlich, aber es gehet doch an. Auch wenn ich in ſtatu

civili lebe, und es käme einer und wollte mir einen circumflex ins Ge

ſchte hauen, ſo bin ich nicht ſchuldig-ſolches zu leiden, ſondern ich kan

ihn, wenn er nicht zurücke gehen will, übern Hauffen ſtoſſen, weil ich

nicht weiß, ob es bey dem circumflex bleiben werde? Der erſte Grund

iſt alſo, daß wir müſſen pacaté leben, und die obligationes inquiſta in

- - - - - - - - -- - - - - - - acht
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acht nehmen, e.g von Natur bin ich dir nicht ſchuldig, dieſes oder jenes - - -

zu thun, aber per pactum kan ich mich dazu obligren; dadurch bekommt Ä

der andere ein jus quaßtum. Aber dieſes iſt noch wenig, und werden“

wir dadurch nicht vollkommen. Es iſt ſozuſagen eine cauſa ſine qua -

non pervenitur ad felicitatem. Daherkannan ſehen, daß dieMenſchen."

falſch raiſonniren, welche meynen, wenn ſie niemand nichtsthäten/auch

endlich ihre pacta äuſſerlich hielten, ſo wäre es gut, wiewohl auch die ““

meiſten dieſes negligiren, und laſſen ſich parforce dazu zwingen. Sind - -

in ſtatu naturali, ſo ruiniren ſie dadurch ihre Unterthanen, werden

Infames und Larrons genennet; man capiſtriret ſie, ne amplius nocere

poſſint. Der andere Grund der veraefelicitatis iſt: non tantum illas

obligationes externas in ačtum deducas, ſondern es muß dieſes fernerda

durch poliret werden, daß einer ſeine affecten dämpſet und unterdrucket:

Denn man zwinget wohl die Leute, tam in ſtatu naturali, quam civili, -

aber die meiſten ſind doch ſo beſchaffen, daß ſie in affecten ſtecken, und

wenn ſie ſich nicht fürchten müſten, ſo würden ſie keine obligationes beob

achten, die Furcht hält ſie nur ab, daß ſie nicht in ein äuſſerliches ma

lum fallen. Da iſt noch kein principium conſultativum, deliberativum,

keine potentia rationis. Es iſt nur eine Furcht da, daß er denckt, es iſt

beſſer, daß ich mein Leben und meine bona conſervire, als daß ich die

obligationes negligire. Die affecten praeponderiren noch. Die Regul

alſo iſt: ut incinationes naturales ratione temperentur, und wir nicht al

lein leben nach dem inſtinctu naturali. Derjenige iſt tugendhafft, qui

ita potens eſt, ut vivat ſobrie, temperanter, & nunquam avertat animum

a ſcopo; dieſes aber iſt nicht gnug. Du haſt auch mit andern Men

ſchen zu thun, alſo iſt nothwendig, ut ne alias laedas. Deßwegen muſt

du doch nicht neceſſarie agere, ſed ſponte, fine ulla coactione, ohne daß

einer ſich dergleichen mctum vor Augen ſtellet. Denn es kan eiter auch

directe erkennen, was er zu thun ſchuldig ſey, nicht anders, als wie der

jenige kein honette homme iſt, welcher exmetuzahlet, weil er befürchtet,

er möchte in Arreſt genommen werden. Amor virtutis muß da ſeyn.

Ein Tugendhaffter ſiehet, daß unſer HErr GOtt ihn dazu verbunden;

er weiß, daß allezeit die Vernunfft ſoll pravaliren, nicht der inſtinctus

naturalis. Wenn die anima nicht nur das ſal von dem Cörper ſeyn ſoll,

ſo muß der Menſch raiſonniren, raiſonniret er nicht, ſo agireter nur nach

ſeinem inſtinctu naturali; da iſt er kein homo rationalis, ſondern wie ein

ander brutuor. Daher pflegen wir auch von einem ſolchen Menſchen

zu ſagen, er lebe wie ein brntum, er hat keine connoiſſance was er thun

oll. Hievon wird weitläufftig in der moral gehandelt. - -

§ 8.
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Da es nicht “ § 8. Aeuſſerlich aber iſt noch etwas in acht zu nehmen: Denn

rº Ä wenn du gleich groſſe Tugend haſt, es fehlt dir aber das decsn, decº
Ä rum, ſo iſt es doch nichts. Virtus thut frevlich viel, aber ſie hat noch

LG j kein Kleid, damit die virtus wohl ausſehe. Damit man nun dieſesſen

das äuſſerliche ſibiliter erkennen möge, ſo iſt folgendes Exempel zu mercken die Cynici

deº ºr“ waren Leute, denen man nichts reprochiren können in ihrem Leben, ſie
zu kommen? thaten nichts böſes, neminem laedebant, ſuum cuique tribuebant, ſie nahe

men die obligationes.connatas in acht lebten frugaliter, caſte, aber ſie

wurden Cynici deßwegen genennet, weil man ſagte, ſie hätten hundiſ

mores. Sie waren zwar tugendhafft, wie man damahls die Tugend

unter denen Heyden abgemahlet, aber ſie hatten keine prudentiam; kein

decorum; waren null utiles; konnten ſich auch keine amicos conciliren.

Alle haſſeten dieſelben, ſie concumbirten in Publico, alvum exonerabunt

- in publico, emittebant urinam in publico.- Monſ de la Mathele Vayer

hat einen artigen Tractat de la Vertu des Payens geſchrieben. * . Darin

nen hat er gewieſen, was ſie vor ein principium gehabt, ſie ſagten: quic

guid ſemel licet, ſenper licet, omni loco, omni tempore licet.

iſts erlaubt, concumbore cum conjuge. Ergo kam ich es allezeit thun,

ſemper alvum ex onerare. Das iſt aber das decorum, es giebt einen

Eckel, ein ſcandalum. Die Tugend iſt wohl Tugend, aber ſie muß ſich

auch wohl praeſentiren, ut aliialliciantur, hinc neceſſe eſt, ut omneta

dium abſtergas; damit man ſich keine Feinde mache. Das iſt die façon

in der Welt, daß man ſolche Sachen nicht publiquement verrichtet.

Quicoit, der iſt libidinös, das läßt er nicht gerne ſehen, und ſchließt ſich

in ſein Kämmerlein, wenn er ſolches thun will. Alvum exonerirt man

nicht publice, weil es faſtidiös, man thut es heimlich, daher hat man die

Oerter auch heimliche Gemächer genennet. Wer nun ſagt: Was frage

ich darnach. Der iſt ein Cynicus, und ſagt ſo viel, licet meomnesho

mines odio proſequantur. Wer unter Menſchen iſt, und will nicht ſo

leben wie Menſchen, der muß unter die Thiere gehen. Mit denen im

perfectionibus ſind auch andere incommoditaeten verknüpfft, wodurch an

- - dere

* Er war erſt bey dem Louis XIV. Prºceptor man nahm ihn aber weg und hat

ihn bey des Herzogs von Orleans des Regenten Vater. Er hatte eintreff
lich jugement, man hat ſeine opera zuſammen gedruckt in Folie, ſonſt aber

hat man auch in Paris eine kleine edition in 15. Bänden edit; Esiſt keite

: . materie, davon man nicht Rachricht darinnen findet, denn er hat eine groſſe

- Beleſenheit gehabt. Es iſt mein Handbuch, weil ich darinne eine ſeriem von

alten und neuen Dingen finden kan, und kan es einem ſtatt einer kleinen Bi

bliothee dienen.
- - -
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dere Leute geärgert würden, wenn man es öffentlich thun wollte. Man
würde einen ſolchen Menſchen nicht unter andere laſſen, und müſte das

Schwein zu Hauſe bleiben. Dein Hund thut alles publice, wenn du

ihn nicht pritſcheſt; es ärgert dich, wenn dein Hund dergleichen Dinge
thut, du ſchlägeſt ihn deßwegen, wie odös würde es nicht ſeyn, wenn

Menſchen wollten dergleichen thun. Ich muß einen regard haben auf

andere Menſchen, und ſind diejenigen, welche kein decorum obſerviren,
nicht einmahl recht tugendhafft. Das iſt eine Sache, welche ſchon die

Ariſtotelici geſehen. Jacob.Thomaſius in ſeinen tabulis moralibus ſaget,

wer die virtutes homileticas nicht habe, ſcheine wohl tugendhafft zu ſeyn,

aber erſey es in der That nicht: denn es fehle das complementum. Es

gehöret alſo das decorum mit ad virtutem, und wenn man es ſopropo

niret, ſo iſt es eine doctrina neceſſaria, welche ein Student nothwendig

regardiren muß, wenn er anders ſeine fortun in der Welt machen will,

zumahlener mit Leuten umgehen will, die ſich von der Canaille diſtingui

ren. Ein Lehrer muß auch ſonderlich das decorum in acht nehmen:

denn wenn er gleich tugendhafft iſt, und man ihn kein öffentliches Laſter

ſchuld geben kan, er ſiehet aber ſäuiſch aus, ſo will niemand etwas mit

ihm zu ſchaffen haben, ſeine wahren Qualitäten ſiehetmanalsdenn nicht,

weil etwas odiöſes da iſt, er bleibet ein Licht, das unter dem Scheffel

ſtehet, und nutzet der Welt nichts. Wir leben in rebus publicis, wo

eine inzqualitas iſt, und iſt ohnmöglich, daß dieſelbe kan aufgehoben

werden, da muß ich auf allerhand Perſonen acht haben, dieſelben ſuchen

zu gewinnen; haben ſie nun einen guten Concept von mir; ſie ſehen mei“

ne guten Qualitäten, daß ich ein Licht ſey, welches leuchte, ſo werden ſie

alsdenn auch gerne meine emendationes annehmen. Deßwegen ſind die

Stoici weit angenehmer geweſen, als die Cynici, denn ſie hielten davor,

daß ein Menſch in der Welt nichts beſſersthun könnte, als ut regat,

imperet, leges ferat, & alios homines allicat ad leges obſervandas. Die

Cynici und Stoici haben einerley Philoſophie, nemlich principia, aber die

Stoici waren klüger, illudodioſum, illam inverecundiam, ruſticitatem

rollebant. Es waren Leute, ſo man brauchen konnte in rebus gerendis,

daher iſt kein Wunder, daß unter groſſen Herren und JCtis die Stoica

Philoſophia angenommen worden. Unſere ganze jurisprudentia iſt mit

principiis Stoicis angefüllet, und wäre zu wünſchen, daß einer einen Tra

&tat ſchriebe, und per ſºgulos titulos unſers Corporis Juriswieſe, was

ex principiis Stoicis herkäme. Profeſſor Otto hat eine Diſſertation de

stoica JCrorum Philoſophia gehalten, und darinnen verſprochen einen

Tractat zu ſchreiben, allein es iſt leicht eineFE davonzuhalten, aber

e!!!
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ein Buch zu ſchreiben iſt ſchwer. Merillius hat in ſeinen Obſervationi

bus z. Cap von dieſer materie. Die Stoici ſagten; ſie hätten Philoſo

phiam non aſtutum, ſed germanam, welche mit praxibus, mit hominibus

zu thun hat. Nen in hortis philoſophabantur“ut Epicuri, deßwegen nen

neten ſie auch Philoſophiam Epicuream ſimulatam, ſie ſagten, in der That

ſey es keine Philoſophie, weil ſich die Epicurei von denen Menſchen ſepa

rirten. Joh. Sam. Stryck hat eine Diſſertation gehalten de Jure liciti, ſed

non honeſti, darinnen er gemeynet die Stoici wären Urſache, daß das

decorum entſtanden ſey, weßwegen er aber von allen, auch von dem

Barbeyrac refutiret worden. Das decorum iſt ſein Tage geweſen, daß

ich folches gebrauchen müſſe, wenn ich mit dir wolle umgehen, oder dich

ſonſt nöthig gehabt. Wir ſehen, was Jacob vor Complimente gemacht,

da er ſeinen Bruder Eſau geſucht zu gewinnen; Hoc eſt verum,daß ſich

die Stoicidadurch ſehr recemmendiret und avantage zuwege gebracht,

da man hingegen die Cynicos verachtet, vid. Prof. Sieber in Leipzig Dif

fertatio de Cynicis. * . . . . . . !

Was psco- § 9. 10. 11. Was nun die definitionem decori betrifft, ſo iſt

zum ſey? kein Zweiffel, daß man hier nicht uniformes definitiones hat, und defi

nirt es einer ſo, der andere wieder anders; ſehen wiraber aufremipſam,

ſo können wir bald die definition heraus bringen. Wo ein decorum

iſt, da ſiehet man nicht allein auf ſich. Denn wenn man allein iſt, ſo

machet man keine ceremoniel, man wäſchet ſich wohl, und reiniget ſich,

weil es einem incemmodiret, wenn man nicht rein iſt, und überläſt man

es da eines jeden ſeinem arbitrio. Iſt man allein, ſo thut man vieles,

welches ſich nicht ſchicket, wenn man in converſation iſt. Hier aber ent

ſtehet die Frage: Wenn einer unter andern Menſchen iſt, es ſind homi

nes inaquakes, oder wenigſtens ſolche, die du braucheſt, wie man ſich ver

halten ſoll? Reſpond. Du muſt dich nach ihnen richten, und aller der

Freyheit, welche du ſonſt gebrauchen kanſt, entſagen. Das iſt der erſte

paſs, daß ich reflectire auf andere Menſchen, die neben mir ſind. Man

braucht das decoram ſowohl, wenn man mit inaqualbus zu thun hat,

als auch bey a qualibus, wenn ich ſolche brauche. e. g. Groſſe Herren

ſind unter einander equales, aber wem ſie einander brauchen ſo brau

chen ſte die gröſte Höflichkeit, alles nehmen ſie genau in acht. Wenn

ſie auch bisweilen uneinig geweſen, ſie brauchen aber einander, ſo wer

den ſie durch die Comglaiſance wieder einig. Wir leben ſub imperio;

ſüb imperio iſt eine inºqualitas, und wenn wir auch alle egal wären, ſo

wollen wir doch des andern Freundſchafft erwerben, oder wenigſtens

ihn nicht zum Feinde haben, alſo muß ich mich accommoden. Ich

> - - - hah?
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habe auch obligation ſolches zu thun: denn ich bin ja nicht allein in der

Welt, daß ich ſoll Pagate leben, ſondern ich muß auch amice leben, und

iſt eine groſſe Glückſeligkeit, wenn ich viele kan gewinnen. Deßwegen,
hat niemand mehr auf das decorum zu ſehen, als ein Lehrer, weil der

ſuchen muß andere zu gewinnen. Die Freyheit, welche ich mir ſonſten

nehme, wenn ich alleine bin, iſt nicht allen Leuten gngenehm. Es iſt kein

Zweifel, daß das decorum ſchwer, weil man ſeiner Freyheit entſagen,

muß. Daher wird man ſehen, ein Kerl, der ein ruſticus iſt, iſt commod,

und will nicht gerne in compagnie gehen, wo vornehme Leute ſind, er iſt

gerne unter ſeinesgleichen, weil er ſich da kan auskleiden bis aufs

Hemde: Wenn er auch ſoll incompagnie vornehmer Leute ſeyn, ſo läſt,
es ihm, als wenn er auf Nadeln ſäſſe; weil er ſich muß zwingen. Der

ngtürlichen Freyheit ſind wir gewohnt, das thun wir gerne, und wenn

wir uns müſſen zurück halten, ſo macht es uns dolores; daher iſt gute

daß man die Leute angewöhnet, früh morgens ſich recht anzukleiden und

den ganzen Tag in Kleidern zu gehen, denn wer früh morgens ſo im

Schlaffrock herumgehet, und nicht einmahl Hoſen anziehet, dem vere

drießts, wenn er ſich ſoll anziehen dadurch aber kan einer ſich allerhand
Verdrießlichkeiten zu ziehen; dieſes muß alſo in die definitionem deeori

mit gerucket werden: tollatur taedium. Aber quaer. Wie kan man dies

ſes affirmative, poſitive deutlich machen? Reſpond. Eben dasjenige ers,

wecket ein faſtiáium, was andere Leute nicht ihun als einer der ſehr,

commode iſt, wie die Holländer; deßwegen auch dieſelben nicht anges

nehm ſind. Man muß imitari alias, und thun was andere thun, aber

was? Reſpond. Man muß imitiren actus indifferentes, und weil das do

corum ein ſupplementum prudentiae, ſo muß auch einer dasjenige thun,

was andere Menſchen in indifferenten aétibus thun, aber doch, wasfol

che Menſchen thun, die mir egal, denn wenn ich wollte Könige imitiren,

das würde ſich nicht ſchicken. Ich muß auch darauf refleétiren weM

ich vor mir habe. Denn es changiret das decorum 3aliter megeroer

ga ruſticum, aliter erga regem. Durch das decorum kan man erkennen,

wer was vollkommenes hat: denn es ſind Leute, welchejuſte leben, aber

nonplacent omnibus, ſie haben wastºdiöſes an ſich. So wunderlich

wird einer nicht ſeyn, daß er meyne alle actus, welche die Menſchen hä

ten, wären nsgeſſari. Man hat alſo auch actus indifferentes Viels

Ä aber die Sache nicht eingeſehen. Mittel-Dine

ge ſind eigentlich die man nicht eben thun muß e.g. Ein Mittel-Ding

iſt, daß ich meinen Huth abziehe einen reverence mache oder wenn ich

in der Türckeyhin, den Bund nichtsº ſondern denſelben nur Ä
- 2.322
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der Hand berühre. Es verdrießt einen ſehr, wenn der andere den Huth

fizen läßt. Je tiefer einer den Huth abziehet, je angenehmer iſt es dem

andern; daher ſagt man auch: Pileo parantur amici. Das bleibt aber

doch eine indifferente Sache. Geſetzt nun, ich wäre ein Teutſcher, kä

me aus Conſtantinopel zurück, und wollte mich ſo aufführen, wie es die

Türckenthun, wenn die Leute dächten, ich nähme den Huth ab, ſo griffe

ich nur dran, ſetzte man mich zur Rede warum ich den Huth nichtganz

abzöge, ſo antwortete ich, ich machte es Türckiſch, da würde mich einje

der auslachen. Alſo wird keiner ſagen non dari indifferentes actus.

Sie bleiben indifferent; wenn ich aber ſolche brauche, ſo habe ich einen

guten Endzweck darunter, nemlich damit die Leute nicht einen ſchlechten

concept von mir bekommen, wie würde es nicht laſſen, wenn ich ange

zogen käme mit einer groſſen Mütze mit einem groſſen Säbel mit al

bernen Strümpfen, einen Mauſefarbenen Rock und Zßig grünen Fut

ter; ein jeder würde mich anſehen und auslachen. Daher iſt es auch

was albernes, wenn Cavalliers aus Franckreich kommen, alles wollen

nachmachen, wie ſie es dort geſehen. In Franckreich, wenn man bey

Dames iſt, ſetzet man den Huth auf; Hingegen wenn es einer in Teutſch

landthun wollte, würden ſie ihn alle anſehen, und wohl fragen: Ob es

ihm nicht wohl wäre? Sagte er: Er lebte nach der Franzöſiſchenmode,

ſo würden ſie dencken, der Kerl ſey nicht klug. Man kan alſo viel tae

dioſa an ſich haben, welche an andern Orten auch taediös. Alles reſol

viret ſich dahin, wer will decens ſeyn, mußtxdioſaremoviren; daherſagt

man offt von einem: Bey Hofe könne er ſeine fortun nicht machen, weil

er das decens nicht habe, er ſtolpert, kan nicht recht gehen, hat einenKa

tzen-Buckel, kan keine reverence machen, er iſt nicht ſo erzogen. De

corüm malum iſt in der That kein decorum: denn vitium iſt nicht de

gens. Wenn einer gleich was gutes an ſich hat, er iſt aber grob,ſo haſ

ſet man ihn, und das Gute, das er hat, iſt verborgen. DieTugendi

freylich decens, und virtus indeeens iſt keine Tugend; nur muß man

moresinconditas weglaſſen, ut virtus in oculos incurrat; ich muß mich

nach andern accommodiren e.g, es iſt indifferent, ob ich an meiner

paruque eine groſſe oder keine fronte trage, aber wenn alle kleine fren

ten tragen, ſo muß ich mich accommodiren; damit ich mich nicht ridi

Sale mache. Man gehet faſt lieber in der Welt mit einem Menſchen

um der laſterhafft iſt, wenn er nur noch einiges exterieur hat, als mit ei

nem der ſich ridicule machet, welchen die Jungen nachlauffen. Ich

habe einen Prºfeſſorem in Altorff gekennet, welcher in Spanien gewes

ſen, und ſich in ihre meden ſo verliebt, daß er beſtändig ein Spaniſch

Klej§
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Kleid getragen, und in Winter ſetzte er eine groſſe Mütze auf die peru

que; daher, wenn er nach Nürnberg kam, ſo lieffen alle Jungen hinter

ihm drein. Wer klug iſt, machet ſich eben nicht viel hieraus, aber la2 .

canaille raiſonniret hier nicht. Weil nun die prudentia nicht ſine judi

cio, ſo wird man ſehen, daß man bey der prudenz acht geben muß auf

den Stand, Alter, locum, ſexum. Uberall habe ich darnach mein de

cens einzurichten, werredet als wie ein miniſtre, und iſt keiner, derkömmt

ineinander Fach, und machet ſich ridicule; Es iſt nicht anders, alswenn -

ein Bauer ſich will aufführen wie ein Döctor, oder wie ein Edelmann.

Dieſes decens iſt alſo ein affectus.prudentie, quo abſtergimus tadium,

utaliopoſſimus lucriacere, wennwir imitiren actus indifferentes. Da

bey ſiehet man am meiſten auf dignitatem aetatem. Wenn ein junger

Menſch thut, wie ein alter, ſo ſagt man zum Spotter thut, als wenn

er ſchon alt wäre, und wenn einer ſchon alt iſt, und er iſt verliebt, ſo

lachet man ihm aus. Wenn ein junger Menſch einmahl ein Liebes

Finckgen bekommt, den wird es nicht ſo verdacht, als wenn ein alter

Ziegenbock Luſt dazu bekommt. Man muß es ſo einrichten ut appareat

virtus. Virtus erſcheinet, wenn man ſiehet, es thut einer alles das, ut

alios kºcri faciat. Paulus hat ſelbſt das decorum in acht genommen, er

hat nihil peregrini affectiret. Ich muß ſolche Dinge imitiren, welche

nicht vituperabiles. Daher wenn e.g das Vollſauffenmode, ſofauf

ſe ich mich nicht mit voll, wollen Leute einem forciren zum Sauffen, ſo

kan man wohl etwas mit trincken; hernach aber muß man ſimuliren,

daß es etwa ſeiner Geſundheit ſchädlich. Aber keine närriſ raiſas

muß einer allegiren, wenn er nicht trincken will, als wie einer ſeinesKö

niges Geſundheit nicht trincken wollen, weil es wider die Reichs-Abſchie

de, weßwegen man ihn ſehr railliret, und auch Verſe darauf gemacht.

Und alſo wenn man exterieur recommendiret, ſo ſupponiret man auch

ein interieur, ſonſt kommt kein recht decorum heraus. Bisweilen iſt.

man neceſſitiret, einen aétum mit zu machen, der einen ſelbſt mißfället

e. g. es iſt eine mafuerade, da ſchadet es nicht, wenn ich es gleich mit

hue. Es iſt eben, als wenn ein groſſer Herr ſpielte, er ſtünde auf und

ſagte, ich ſollte eine Zeitlang vor ihm ſpielen, wer wollte deßwegen ſagen,

ich wäre ein Spieler, und hätte eine groſſe ineination zum Spiele, da
ich doch frohdin, wenn ich abgelöſt werde. Daher iſt kein Zweiffel, dºm- -

daß ein Hofmann, der a la Courleben muß, doch das deceas abſerviº 3 iſt

ren kan, & a vitis immunis erit, wenn er klug iſt. Wenn ich einen F26

actum vitiºſºn ſehe, kam ich ja ſehen, daß ich Uhrlaub bekomme, und

kan ſagen, ich wäre unpäßlich. Ich";dieſes ex neceſitate. Deßwe

" -- - - - Z gen
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gen werde ich nicht unpäßlich. Es iſt dieſes keine Lügen, ſondern nur,

ein falſum. Mendacium nocet, falſum non, ſed interdum juvat & mes

conſervat a multis malis aloquin peragendis Ja penn lauter geſcheu

te Leute da wären, die unſere Freunde wären, ſo hätten wir mein Ta--

ge nicht nöthig zu ſimuliren oder diſſimuliren, aber da wir einen Hauf-,

fen Feinde haben, und es ſaget einer alles heraus, wenn er auch noch ſo

tugendhafft perbit, Veritasſimulanda & diſſimulanda eſt... Diejeni

agen, welche wider dieſe Meyyung ſind thun es doch aºu, &tamen, dami

in cathedra ſtant, donnern,fie auf dieſe doctrin ſehr oß. Herr Buddaeus,

ſagt auch in ſeiner Theologia morali , man habe ſonſt ſehr viele dubia

dawidergemacht, aber man könnte ſimpliciter ſagen, falſiloquium eſt,

licitum. Eraſmus hat defendret, falſloquium ſey nicht erlaubt, aber er

hat allerhand exceptiones ſuchen zu machen, denn als ein Fränckiſcher

von Adel, Ulrich von Hutten, von ihm Geld borgen wollte, ſo ſagte er,

er habe kein Geld, deßwegen reprochirte ihn einer in einen Brief, and

ſagte: Eraſmus ſtatuirte, man ſollte kein falſloquium begehen, und doch

habe er eines begangen, weil er Geld hatte und dem Hutten keines ge

geben, worauf er geantwortet, er habe wohl Geld, aber nicht vor

den Ulrich von Hutten. -Grotius aber ſagt in ſeinem Jure B& P. das

ſey nur eine chicane, welche der Eraſmüs hierüber gemacht. Alſo kan

gar wohl auch bey dem decoro eine ſimulatio und diſſimulatio angehen:

Denn dadurch werden die affectenſupprimiret. - Hochſtetter in ſeinen

Collegio Puffendorffiano hat auch die maſque abgezogen, und geſtehet:

Daß, wenn man nicht admittiren wollte, daß man ſimuren und dilli

muliren könnte, ſo müſte man ein hauffen ecepciones machen. Wo

es nicht nothwendig iſt, da wäre es albern, wenn man ein falſoloquium

brauchen wollte ja es iſt alsdenn ein iaeedens, die Leute werden es ge

wahr. Manche connectiren ſchlecht in ihren faſis, ſie fragen nach etli

chen Tagen wieder daraach und wenn einer etwa atsdenn ſageterwü

ſie es ſich nicht mehr zu erinnern, ſo ſiehet man, daß er ein, homº Yanus,

ſtultu, die Leute ſind ihm nicht gut und ſagen; es iſt wohl ein hübſcher

Menſch, aber es gehet nichts wahres aus ſeinem Munde. Sonſt aber

iſt eben keine obligation da, daß ich einen alles ſagen muß, und geſchie

het ihm kein Tort, wenn ich nicht alles ſo frey heraus ſage, ,
- A

ornenbümEjüdenn wir kön

ſtand im Re- nen nicht immer zu Hauſe ſeyn, wir müſſen auch mit andernconverſiren,

Es ſind paucivitam contemplatiyam haben.tesa Ja es iſt nicht einmahl

gut, ut homines operam den vitaeºntemplative Das iſt eben der

Fehler bey denen Catholiquen, mit dem Mönchs-Weſen, daß ſo viele
º2- e "2 - müſſen
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müſſen ins Cloſter gehen daher nennet man es auch vitam contempla
tivan, und wenn man von denen Alten lieſet, daß ſie advitam contem

plativam condemniret worden,wie es dem Thaſſiloni Hertzogen in Bayern,

ergangen, ſo iſt es nicht anders, als daß ſie ins Cloſter gehen müſſen.

Es iſt beſſer, daß wir homines pragmatici ſind, und mit einander con

verſiren. Die Abſonderung iſt nur ein remedium, wenn alles corrum

pirt. Der Petre Lamy in ſeiner Theologie Morale ſagt auch, es ſey kein

ordinarium, allein zu ſeyn, ſondern extraordinarium. Extra ordinem

geſchiehet es, daß es heiſt ſolus agas cum ſolo donec tranſeat corruptio.

Man muß in der Welt nur in converſation ſeyn. Alſo iſt einem jeden

Menſchen geſagt: loquere ut te videam: Denn wenn einer in converſa

tion iſt, und nicht redet den reprochiret man. Ich habe eine Perſon

geſehen, welche ſieben Stunden in compagnie geſeſſen, und konnte nie

mand ſagen, daß er ein Wort von ihm gehöret, als wenn eine Geſund

heit getruncken worden, ſo hat ſie ein weniggemurmelt; Jedermannahm

das übel auf, man urtheilete, es wäre ein ſpion: Denn man glaubet

nicht, daß er anderwärts auch nicht redete. Man muß alſo keinen

Stummen agiren, ſonſt wird man einem ſolchen feind, und iſt es ſehr

indecehs, wenn einer gar nichts redet. Dicis: Er kan nichts reden?

Reſpond. Da iſt es bey der Auferziehung verſehen worden. Cato, ſo

ſeveur er auch geweſen, ſo war er ddch kein tummer Kerl, und hat er ſei

ne Kinder allezeit laſſen mit ſpeiſen, wenn er gleich jemanden bey ſich ge

habt. Sie waren in infima parte lecti: Denn die Römer haben lie

gend geſpeiſet, wie die orientales. Man muß die Kinder laſſen alle zwey

bis drey Tage etwas erzehlen, damit ſie reden lernen: Denn die Bau

ren können nicht reden, wenn ſie was erzehlen ſollen, und muß man ih

men immer drein helfen ; Daher muß man die Kinder bald dazu ge

wöhnen. Wenn man nun aber redet, ſo muß man doch einen Unter

ſcheid machen, und muß man nicht das Maul alleine haben wollen:

Denn der alleine das Wort hat, docere videtur,-in conſervation läßt

man ſich gar nicht gerne dociren. Es iſt alsdenn aliquid indecens, wenn

einer zuviel redet und iſt pedantiſch, denn ein pedant, welcher die Kinder

informiret, redet immer ganz allein, ceteri tacent, ſilent. In converſa

ion aber wollen andere auch reden. Nicht zugedencken, daß wenn er

ner galiz alleine redet, bey ihm das alte Sprüchwort eintrifft: ubimul

tum loquentix ibi Parum ſapientiae; Denn wer viel redet, der überlegt wes

nig, und bringet alſo viele ſottiſen mit drunter vor, worausdas Sprüch..

wort leicht demonſtret werden kan; Deſwegen iſt eine groſſeÄ
dentia nöthig rationsſermonis, und ratione quantitatis in ſermone,Ä
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reden will in converſation, der muß derebus reden, rarode perſonis. Cato

hat nicht leiden wollen, daß über ſeiner Tafel von einem andern geſpro

chen worden, welches eine groſſe generoſité von ihm geweſen iſt. Wer

dieſem Catonem recht kennen will, der muß den Plutarchum leſen. Er

ſagt: Man würde von andern Leuten ſelten was Gutes ſprechen, daher

ſagt Hobbeſius, man thäte am klügſten, wenn man am ſpäteſten aus ei
ner compagnie heraus gienge: Denn es wäre die närriſche façon unter

den Menſchen, daß wenn einer fortgienge, ſo redeten die andern vonihm.

Wenn einer von andern Leuten übel ſchwatzet, und ein ander höret es,

ſo mißfällt es entweder ihm, oder wenn es ihm auch gefällt, ſo trauet er

dir doch nicht mehr, odiode proſequitur, fugit, te, ſonderlich wenn man

wahrnimmt, daß er ohne viele raiſon, von andern Leuten ſchwatzet. Die

Schwazereyen von andern Leuten ſind auch mehrentheils ſo beſchaffen,

daß man was dazu ſaget, denn in compagnie will man nicht vulgaria

ſagen, das hören die andern nicht gerne, ſondern es ſollen ſingularia,pa

radoxa ſeyn; Da ſetzt denn einer was dazu, ut calumniatur audaciter.

Hieraus ſiehet man, daß noch viel abſurder iſt, wenn einer von ſich

ſelbſt redet, und machet ſich eine eloge, als wie man von Salmaſioſa

get, daß wenn er von ſich geredet, habe er allezeit den Huth abgenom

men, dieſes erzehlet Menage in ſeinen Menagianis. Homines jačtabündi

habentur pro hominibus vanis. Man ſiehet, daß ſolche Leute ſind ange

ſchwängert mit einer Liebe gegen ſich ſelbſt. Das begegnet offt Leuten,

von denen man ſonſt in alio capite einen guten concept hat. Und ob

gleich Salmaſius zu ſeiner Zeit ein hochgelahrter Mann geweſen, der eine

lecture und jugement gehabt, ſo hatte er doch in dieſem Stücke einen

groſſen Fehler. Saluſtius ſagt von einem ſolchen Menſchen: Sanior an

ſtultior. Und wenn einer auch ſonſt meriten hat, weßwegen erkan ge

liebet werden, ſo muß er es doch nicht ſelbſt ſagen, gleichwie auch keiner den

andern ins Geſicht loben muß: Denn den hält man für einen Schmeich

ler, Lügner. Da ein honette homme nicht gerne von ſich was redet,

ſo läſt er ſich auch nicht gerne loben; und wer ein bißgen geſcheuet iſt,

der bittet vor, ihm zu verſchonen, wenn ein anderer kommt, und ihn lo

ben will. Was ein rechtſchaffener Mann iſt, der hat einen herrorem

davor. Ebenſo iſt es auch beſchaffen, wenn einer ein Carmen ma

chet, und einen gar zu ſehr lobet. Dem Friderico Wilhelmo machten

einsmahls die Studenten in Franckſurth an der Oder ein Carmen, und

überreichten es ihm auf den Fecht-Boden, worinnen ſtunde: Du mehr

als halber GOtt; darüber war Fridericus VVilhelmus ſo böſe, daß er

auf die Erde ſtampfte, und ſagte: Du mehr als ganzer Narr. Ä
lehet
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- ſiehet ſolche Lob-Sprüche vor einfältig an. Wenn einer von einem

gut reden will, ſo mag er es in abſentia thun, und praeſenter kan er

doch auf eine andere Art zeigen, daß er einen aſtim vor ihm habe. So

iſt es auch beſchaffen, wenn einer ſchreibt, und prahlet immer von ſich,

da ſiehet man, daß er ins Haſen-Fett getreten, und alle Gelehrten ſind ei

nem ſolchen feind; Wennmanauch einen ſolchen Feindrailliret,ſokan man

ihm nur zeigen, wie er von ſich angeſchwängert, was er vor ein Iacta

bundus. Wollte man einem Menſchen was Böſes wünſchen, ſo könn

te man ihn nur wünſchen, ut perpetuo in hac via maneat, damit die gan

ze Welt erfahre, daß er nicht eine Linſe von Weißheit beſitze. - Viel

mehr muß einer, wenn er von ſich ſelbſt redet, alles ſuchen zu cachiren,

bis es nöthig iſt, von ſich ſelbſt zu reden, e. g. ich ſoll meine Unſchuld ret

ten, da kan ich wohl von mir ſelbſt reden, aber in compagnie habe ich

das nicht nöthig. Mſr. Callieres in ſeiner manier zu leben, hat eine Dame ein

geführet, zu welcher eine andere ſagt, ſie wollte gerne einmahl einen Gelehr

Henin converſation haben, die Dame aber antwortet: ſiehätte keinplaiſir an

Gelehrten, weil dieſelbe immer docirten, und diſputirten, daher wird man

leicht ſehen, daß, gleichwie man nicht allein muß reden, alſo mußmanauch

incompagnie nicht diſputiren: Dennes gehöret nicht dahin. Wenn man

achtgiebet, und betrachtet diejenigen, welche in converſation diſputiren, ſo

wird man ſehen, daß ſie nicht die intention haben, die Wahrheit heraus zu

bringen, ſondern nur, daß die anderndencken ſollen, was ſie vor Heldenwä

ren, wie ſie könnten der Sache ins Maul greiffen, und wenn die Haaſenal

le beyde wollen recht haben, ſo gerathen ſie einander endlich in die Haa

re, und bekommt die compagniewas zu lachen. Es heiſt vielmehr: Seria

in craſtinum. Inter pocula non eſt diſputandum. Will einer ſerieux

ſeyn, ſo kam er zu Hauſe bleiben, oder er kan auf die Cantzel, oder den

Catheder gehen. Kommt aber einer in converſation, ſo verlanget man

nicht Leute welche ſerieux, ſondern man will ſich da ein wenig ſoulagi

ren, damit man nicht in beſtändiger Arbeit iſt. Man redet da allerhand

nützliche Sachen, aber es lauffen auch viel Dinge mit nnter, welche nicht

den Strich einer auſſerordentlichen Gelehrſamkeit können bekommen. Ich

habe einen groſſen Mann gekannt, wenn er ins Reden kam, ſo konnte

er nicht wieder aufhören, und auf die Letzte ſieng er gar an Lateiniſch zu

reden, welches freylich nicht zu approbiren. Poiret, ob er gleich ein Qua

cker geweſen, welche ſonſt nicht viel auf converſation halten, ſagt doch

in ſeinem Traëtat de eruditione ſolida, es ſey nichts abſurders, als inter

pocula zu diſputiren, und wäre es contra decens finem & ſcopum. Quaer.

Ob man auch railliren und Schertz in compagnie treiben könnte? Reſp.

Wenn ich einen Krancken beſuche, ſomº mein Geſicht in sanº
LLé
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dere Falten ziehen, ich muß mich traurig ſtellen, weil derjenige, welchen

ich beſuche, ſich zum Tode praepariret, ich muß lauter ſevera reden, und

ſuche ich ihn entweder zu tröſten, oder ich will Abſchied von ihm nehmen.

Hergegen iſt einer unter Geſunden, wer wird praetendiren, daß man al

lezeit ſolle ſeria reden. Daher iſt kein Zweiffel, daß Scherzen erlaubet,

wenn man unter guten Freunden iſt. Wer allen Scherz will aus der

Welt hinausjagen, der iſt nicht anders als der, ſo kein Salz will auſ

dem Tiſche leiden. Der Schertz beſtehet in ingenieuſen Ausdrückun

gen, welche ſich alle in ſimilia reſolviren, ein ſolcher Menſch iſt geſchickt,

prompt, wie man denn findet, daß alle ingenieuſe Leute prompt ſind,

welche wiſſen alles dasjenige, was ſie gelernet, und geleſen, geſchickt zu

ſammen zu hengen. Was kan alſo wohl der Schertz vor Unfug an

richten, wenn man was ingenieux imprimiret, und zugleich galant, daß

keine Sau-faute mit unterläufft. Viele können den Scherz nicht lei

den, das ſind homines triſtes, Melancholici, welche kein ingenium ha

ben, und alles ſo frey heraus ſagen; aber ſie müſſen ſich offt ſelbſtwun

dern, über die artigen Einfälle, ſo andere haben, und doch ſind ſie allen

Schertz feind, Man muß auch nicht allezeit ſcherzen vor Leuten, wel

ehe ambitieux ſind: Denn ſie meynen ihr reſpect werde ladiret, wenn

die andern ſich ſo luſtig aufführen, dahermuß ſich einer der luſtig iſt, bey

vornehmen Leuten wohl in acht nehmen, ſonſt wird er ſich durch ſeinen

aufgemunterten Geiſt mehr diſrecommendiren, als recommendren; Es

wäre denn, daß die vornehmen Leute ſich ein wenig relachirten, alsdenn

gienge es eher an Bey dem Scherz findet ſich auch eine rallerie, eine

raillerie attaquiret, die iſt nicht angenehm. Ja wenn ich inferiores vor

mir habe, die können etwas vertragen, und machen eine reverence, wenn

ſie ralliret werden. Daher pflegen oft groſſe Herren ſolche zu railliren

und haben ihr plaiſir daran, damit ſie hören, was ſolche antworten;

aber wer die Groſſen attaquiret, der macht ſich unglücklich, denn es ſind

wenige, welche ſolches vertragen können, und dem Louis XI. und Caro

Ko IX. in Franckreich gleich kommen. Denn Carolus lX. hat leiden kön

nen, daß ihn der Poet, Pierre Ronſard, öffentlich in compagnie railliret,

hundert findet man, welche nicht ſo geſinnet ſind, und hat mancher Menſch

ſeine fortun dadurch ruiniret. Wenn einer gleich Fehler an ſeinen Herrn

ſiehet, ſo muß er thun, als wenn er tumm, taub, und blind wäre. Noch

närriſcher iſt, wenn einer einen öffentlich in Schrifften railliret, als wie

es der Rabutin de Baſſy dem Louis XIV. gemacht, weßwegen ihm der

König zu ſich ruffen ließ, zeigte ihn eine Paſſage, und fragte: ob er nicht

damit auf ihn geziehlt ? wie er nun ſolches mit Ja beantwortet, ſo j
- H)
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ohr er ſeine General-Lieutenants-Stelle, und muſte in die Baſtille gehen,

er kam zwar aus der Baſtille heraus, wurde aber an einem Ort nach

Bearn gebracht, und durfte nicht wieder nach Pariß kommen, welches

ihm ſehr chagrinirte. Sein Buch des adverſités, welches er an ſeine

Kinder geſchrieben, iſt wohl zu leſen, und findet man es bey ſeinen übri

gen operibus. Wenn auch gleich groſſe Herren erlauben, daß man ſie

kan railliren, ſo verdrießt es ſie doch heimlich, das hat eben des Patkuls

ſeinen Fall verurſachet. Eine Satyre muß man nicht anders gebrauchen,

als ein remedium contra ſtultiſſimos, qui nocere poſſunt, und doch in der

praeſumtion ſtehen, als wenn ſie dem Staat groſſen Nutzen ſchafften, da

muß man ſolche ridicul machen, ut omnes cum odioproſequantur. In

dem Leben des Boileau, welches ein Prediger in Engeland ediret, findet

man eine artige Paſſage hievon. Dieſer ſagt: Obgleich der Boileau ein

groſſer Satyricus geweſen, ſo habe er doch keinen angefallen, ſondern er

habe nur die Satyre gebraucht, als ein remedium, und habe die ſtultiſſi

mos, qui nocere poſſunt, ridicul gemacht. Alſo findet man, daß eins

mahls die Jeſuiten durch den Beicht-Vater, dem Pater Tellier, und die

Madame Maintenon es bey König Louis XIV. ſo weit gebracht, daß er

einen arreſt darauf geleget, und verbothen, im ganzen Reich keine andere

Philoſophie zu dociren, als die Ariſtoteliſche, weil die Carteſianiſchen und

Gaſſendiſchen principia im Reich groſſen Schadenthäten. Der Boileau

machte dieſerwegen eine Satyre, und zeigte darinnen,was vor incommo

ditäten daraus entſtehen würden, wenn man nur die Ariſtoteliſche Phi

loſophie dociren wollte. Er communicirte ſolche etlichen guten Freun

den, welche machten, daß ſie der König in die Hände bekam, dem ſie

ſowohl gefiel, daß er den arreſt aufgehoben. Die Jeſuiten meldeten

ſich gleich bey dem Könige, und bathen den König, daß er wenigſtens

befehlen möchte, man ſollte die Satyre ſupprimiren, weil ſie ſo ſtarck dar

innen durchgezogen wären. Der König ließ den Boileau in ſein Cabing

kommen, pardonnirte ihn aber er muſte verſprechen, daß er ſie in keines

Menſchen Hände wollte weiter kommen laſſen, daher iſt auch die Satyre

lange nicht bekannt geweſen, als nur engeneral. Wie nun aber der

der Boileau todt, undman des Boileau opera in Holland auflegen laſſen,

ſo hat man auch die Satyre denen Jeſuiten zur ewigen Schand mit bey?

drucken laſſen, Es zeiget der Scherz gar keinen contemtum erga Deurº

al, denn Deo quoque ſua conſecratur hora. Man muß aber nicht im

mer bethen, und wenn man ſolche Leute betrachtet, die immer bethen,

ſo wird man ſehen, daß viele Tavtologien heraus kommen. Man kan

einem durch Schertz ſolche Dinge zu verſtehen geben, welche ihm nicht

------- R 2 : . - - - wohl
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wohl anſtehen, oder man kan auch von Dingen, die einem wohl anſte

hen per allagorias, per ſimilia, oder auch metaphoras reden, und wer ſol

ehe wohl anbringen kan, iſt ingenieux. Alle abſurda, falſa können ri

dicule vorſtellig gemacht werden, daher kan man nicht abſolute ſagen,

alles dasjenige was ridicule vorſtellig gemachet wird, iſt böſe. Beyei

nem falſo ſetzet einer was, das nicht zu einem Dinge gehöret. Das ri

diculum iſt, und iſt es ein Anzeigen, das einer eine force von der Logic

hat, welcher das, was abſurdum iſt, kein ridicule vorſtellig machen.

Werdieſes nicht glauben will, der kan nur erſt eine Wahrheitdirecte hinſe

tzen, und ſolche beweiſen, da wird er ſehen, daß alsdenn das falſum gleich

wirdridiculum ſeyn; Alles was ichperdireétum demonſtriren kam, kan ich

auch per abſurdum demonſtriren,da brauchet mannun etliche phraſeologien,

etliche ingenieuſe Redens-Arten,ſowird es ſatyriſch.Niemand aber will ger

ne ridicule ſeyn, daher muß man davon abſtrahiren, und wenn ich unter

guten Freunden bin, die ich etwa will dociren, ſo muß ich omne ridicu.

lum removiren. Man muß dergleichen ſatyren gebrauchen zur defenſion,

wie einen Degen. Wer ſcherzen will, muß nicht von ſolchen Dingen

ſcherzen, die einer ſagen kan, dem gleich gilt verum dicere. Obſcoena

muß man auch nicht ſagen. Man kanfreylich zeigen, daß an dem gan

zen Menſchen keine obſcoena membra, ſondern alle müſſen nothwendig

ſo ſeyn, daher man auch nicht nöthig hat, mit der Madame Bourignon

und dem Monſ Sateur zu ſagen, in ſtatu integritatis wäre an dem Ort

eine Naſe geweſen, wo die genitalia ſind. Alle membra haben ihren

ſcopum, und iſt derjenige vielmehr impotens, ſi ipſ natura aliquid nega

vit. Aber weil das opus generationis mit vielen imperfečtionibus ver

geſellſchafftet, mit der libidine, und wie die Menſchen Eſſen und Trincken

mißbrauchen, ſo thun ſie ſolches auch rationeveneris. Eigentlich ſoll es

auch bey dem opere generationis ordentlich zugehen, und bekommt dies

jenige Republic eine affreuſe Geſtalt, wo alles hurt, denn wo keine Auſ

erziehung iſt, bekommt man Diebe, Spitzbuben. Alſo iſt das keine

respublica bene ordinata, wo zugelaſſen iſt, vagas libidines zu exerciren.

Was die Lacedämonier hierinnen vor Ordnung gehalten, davon kan

Nachricht geben Thomas Cragius, ein Däne, in ſeinem Tractat de Re

blica Lacedemon. Ubbo Emmicus hat auch von denen Griechiſchen

epubliquen geſchrieben; * Die res publicas grarcas hat er recht politiſch
• - . . . " be

* Er war ein Rector zu Emden, aber viele groſſe Herren haben ihn in ihren affai

ren gebraucht; Bayle ſagt auch, er habe keinen Schulmann gleich geſehen,

- als nur den Habit nach. „Er war pour la liberté, weßwegen Brenneyſen

- in ſeinen Schrifften viel wider ihn beygebracht. -
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beſchrieben. Man hat ſonſt dem Bayle beygemeſſen, als wenn er vieles hätte,

welchesnach denen Regulneiner ſtrengen moral nicht köntelegitimiretwer

den. Aber wasdieſen punétbetrifft, ſo ſagt er ebenfalls, daßes eine affreuſe

Geſtalt, wenn keine Ordnungdawäre. Es iſt kein Mittel, die Republiezu

emendiren, alsdaß man die ſcandala wegnimmt, die irritamenta, alsdenn

wird ſchon eine Ordnung entſtehen. Wer redet nun wohl gerne von

ſolchen imperfectionibus in converſation, und wer billiget, daß man ei

nen in converſation ſollte excitiren? Derjenige wird wohl für einen Sot

paſſiren, wer erzehlen will, was er vor einen Grind-Kopf in ſeiner Ju

gend gehabt. Alſo iſt auch derjenige ein Thor, welcher das ganze opus

generationisher erzehlet. Es ſey nun ſolches licitum oder illicitum, ſo

hat es doch aliquid imperfectionis wegen unſerer affecten, und will einer,

der davon erzehlet, entweder zeigen, was er vor Thaten darinnen ge

than, oder er will andere irritiren. - Wenn auch Leute zuhören, welche

nicht fromm ſind, ſo verdrießt es doch ſolchen Leuten, daß er ſo heraus

platzt. Ebenſo iſt es auch beſchaffen, wenn einer durch Umſchwei

ſolche Dinge vorbringet. Beſſer hat viele Gedichte geſchrieben, welche

in Leipzig zuſammen gedruckt worden, worinnen freylich viele ſind, die

man loben muß. Unter andern beſchreibe er auch ein Frauenzimmer,

welches er nackend geſehen, da ſagt derjenige, ſo die prafation gemacht,

er habe daſſelbe ſo beſchrieben, daß es auch von denen allerkeuſcheſten

Ohren kan angehöret werden. Als ich das Buch in der Neuen Bi- - . . .

bliothee recenſret, ſo habe ich dazu geſetzt, ich glaubte nicht,# der )

Beſſer gemacht, und wenn es auch wahr, daß es mit groſſer Be

keit geſchrieben, ſo könnte ich mir doch nicht einbilden, daß es nicht

Schaden thun ſollte. Denn grobe Zoten thun keinen ſolchen Schaden,

wenn Frauenzimmer da iſt, und höret ſolches, ſo gehen ſie weg. Aber

wenn ein Paſtor Fide redet, der hat delicate expreſſiones, das thut weit

mehr Schaden, weil er ingeniös redet, da denckt man nach, und wird

irritiret. Ich glaube, daß mehr Leute ſind verführet worden durch den

Paſtor Fido, als durch einen Harlequin, der ein Flegel iſt. Ich habeda

bey ein paar Paſſagen aus einem Jtaliäner allegret, welcher auch ſaget,

es hätten viel Leute durch den Paſtor Fido Schiffbruch gelitten, weil aus

ter Liebes“Sachen darinnen, ſo einen irritiren. Man ſiehet alſo, daß

ein ſolcher keinen Verſtand hat, und iſt es eben ſo, als wenn einer woll

eper metaphoram de ſtercore reden. Es ruiniret einer dadurchbey ge

ſcheueten Leuten ſeine Fortun. Deßwegen iſt es auch eine injurie, wenn

einer ſo grobe Zoten bey einem Frauenzimmer redet, denn will er ſieda

durch irritiren, ſo hält er ſie vor eine# , will er ſie vor eineÄ;
- 3
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halten, ſo kan ſie ihm injuriarum belangen. Es giebt auch Leute, wel

che Scherz machen, und die Bibel mißbrauchen, welches auch nicht ge

ſchehen ſoll, ſonderlich wenn man es bey objectis illicitis thut. Kei

Menſch hat einen guten Concept von einem ſolchen, der das thut.Ä
wegen kan man nicht ſagen, daß ein ſolcher ein Atheiſt, ſondern es kommt

davon her, weil er es von Jugend auf ſich ſo angewöhnet. Die diſci

plina Chriſtiana kommt überein mit der diſciplinarationali, ſie ſaget eben,

was die Vernunft ſaget. Hier wird die Theoria gezeiget unddie praxis

In Theoria aber aus der revelation lernen wir, wie wir es ſollen ausü

ben, was wir vor media ergreiffen ſollen. Man kan auch ausder Bi

bel zeigen, daß die Alt-Väter ſelbſt geſcherzet; aber alles hat ſeine Zeit,

man muß es temperiren, ein Weiſer lächelt ein wenig ein Narr aber

überlaut. Man muß ſich auch im Reden angewöhnen, daß man nicht

ſo geſchwinde redet. Das gehet gar wohl an. Demoſthenes hatte eine

ſchwere Rede, hat aber dieſelbe doch geändert. Unſere Teutſche Spra

che ſchickt ſich gut langſam zu reden, wie auch die Lateiniſche, aber die

Franzöſiſche wird geſchwinde geſprochen, und läſt es ſehr affectiret,

wenn man dieſelbe will langſam ſprechen, und hat Campejus Vitringa

angemercket, daß ihr Clima ſo beſchaffen; da hergegen es wunderlich

ürde. ſſen, wenn die Spaniſche Sprache geſchwind geſprochen

WUPOL, “,
- C 4 - -

VomWohl, S 3: Es kan ein Menſch nicht beſtändig ſtehen auch nicht ſº

jhen wie eine Statue oder Saxum immobile. Sein Leib iſt ſo gemacht,

erden und

Gange

m und alle Gliedmaſſen ſind ſo eingerichtet, daß ſie ſich bewegen, und

wenn die Bewegungen des Leibes mit denen ideis, ſo wir in unſerer See

le haben, correſpondiren, ſo nennet man ſolches geſtus. Man kan alſo

nicht praetendiren, daß man gar keine Bewegung des Leibes ſoll vorneh

men in compagnie. Wir können vielmehr offt mit denen gelthus eben

das exprimiren, was man ſonſt mit verbis thun kan. DieRömerhat

ten auch eloquentiam geſticulariam. Hortenſius war ſo beredet geſtibus,

wie Cicero verbis, n kan ja durch die Augen mit einander reden,

welches die Verliebten am beſten verſtehen. Alſo kan man nicht leug

nen, daß wir unſern Willen durch reverence und per obſequium an den

Tag legen. Da muß ich ſehen, was an dem Orte façon iſt. Ein

grenadier, ziehet die Mütze nicht ab, ſondern greifft nur daran, pollte

das ein anderer nachmachen, ſº jä. es ein indecens, unddas indecens

würde ihn ridicule machen. Es wird eine groſſe Kunſt- erfordert, ſich

Ingeſtibº recht aufzuführen, eg. Wenn einer einen reverence machet,

daß er nicht hinten hingis ſchlägt, ſondern mache, wie es sººº

- -
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ſeyn ſoll; Er muß es nicht eben machen wie auf dem Tanzboden, ſon

dern mit diſtinction. Wenn einer mit vornehmen Herren redet, ſo muß

er nicht ſtehen, als wenn ihm ein Scheid im Rücken, das läßt nicht, der

Kopf muß herunter. Wenn man bey ſeines gleichen iſt, ſo kan man

wohl gerade zugehen; aber wenn es ein Vornehmer iſt, den ich nöthig

brauche, durch welchen ich meine Fortune machen will, da muß es an

ders ſeyn. Daher iſt allen Leuten zu rathey, daß, wenn ſie auch nicht

ſpringen wollen, doch nur um deßwillen auf den Tanzboden gehen, daß

ſie lernen einen rechten reverence machen. Hernach müſſen ſie freylich

ſelbſt reflectiren, wie tieff ſie es bey einem jeden machen müſſen; obſervi

ret es aber einer nicht, ſo halten ſie ihn vor ſtolz, vor hoffärtig, denen

Hoffärtigen aber widerſtehet man. Mancher iſt noch ſtöltzer, hat aber

porenz dabey, und thut hernach dem andern Tort. Ich weiß einen

Mann, der gute qualitäten hatte, man hatte aber die opinion von ihm,

daß er ſtolz wäre, daher er unterdrucket worden. Mancher meynet es

nicht böſe, iſt aber nur ſo ein Pengel, daß er ſteiffgehet, dem iſt jeder

mann nicht gut: doch muß es einer auch nicht machen wie ein Hund,

und nicht zeigen, daß er ſchmeichele, denn es kommet auf das medium,

auf eine prudenz an. Wenn einer wollte bey uns einen Spaniſchen

reverence machen, das würde ſich nicht ſchicken; Hergegen am Kayſer

lichen Hof muß einer einen Spaniſchen reverence machen; drum heißt

es: Si fueris Romae &c. Den Fecht-Meiſter muß einer auch nicht neg

ligiren, denn das Fechten hilft dazu, daß der Leib eine rechte taille be

kommt, und man geſchwind wird. Wenn einer Füſſe hat, welche keine

rechte Form haben, ſo werden ſie durch das Fechten ganz anders, und

deßwegen muß man das Fechten nicht negligiren, und wenn auch das

FÄ zur defenſion nichts nutzte, ſo macht es doch den Leib geſchickt.

aher wenn ein ſolcher in Krieg gehet, ſo kan er ſich dreymahl umwen

den, ehe ſich ein anderer einmahl umwendet, man lernet es auch, daß

man kam recht zuhauen, und nicht hauet wie ein Mädgen. Das Reiten

thut auch viel, und ſiehet es ſehr elend aus, wenn einer nicht gut zu Pfer

de ſitzet. Leute, ſo von condition ſind, müſſen bisweilen tanzen, und

wird einer deßwegen nicht gleich verliebt, wenn er einmahl mit einem

Frauenzimmer herum ſpringet. Die ſaltatio giebt auch ſpiritus, und

machet einen allard. Man muß alſo auf Univerſitäten die exercitia nicht

negligiren, und wenn man ſie treibet, ſo kan man doch darneben was

ſtudiren. Die ſie negligiren, wollen ſolche hernach in Franckreich ler

nen, da es ihnen aber dreymahl ſoviel koſtet, und ſtehet noch dahin, ob

ſie einen guten Maitre bekommen. Es hat freylich ein Menſch auf

Vieles
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vieles acht zu geben, und wer die Hiſtorie mit Verſtand lieſet, der wird

finden, daß es ſein Tage ſo geweſen. In denen VVittekindo Corbejenſ,

welcher ein Mönch in dem Cloſter Corbey geweſen, findet man ein por

trait von Ottone M. und ſeinem Bruder Henrico. Da ſagt VVittekin

dus Corbejenſis: Otto M. wäre ein majeſtätiſcher und geſchwinder Herr

geweſen; wenn Geſchwindigkeit von nöthengeweſen, ſo wäre er gelauffen

wie ein junger Menſch: Hergegen, wenn er in Pomp und Herrlichkeit

ſollen erſcheinen, ſo habe er ſich können ein Anſehen und gravitaet geben,

Aber Henricus wäre nicht ſo angenehm geweſen, der habe immer aus

geſehen, als wenn er böſe wäre. Auf den vultum kömmt viel an, wer

ſein Geſicht in Runtzeln ziehet, wie der Elephant ſeine Haut, wenn er

damit will Fliegen fangen, der hat keine Liebe bey andern Leuten. Man

kan vieles an ſich beſſern, und ſich alle die Dinge abgewöhnen. Man

cher machet ein wunderliches Maul, da iſt er glücklich, wenn es ihm je

mand ſaget, daß er es ändert. Mancher, wenn er gehet, ſchlenckert

mit der Hand, wie der Säemann im Evangelio, das giebet gleich ein

übeles Anſehen, daß man ſich einen ſchlechten concept von ihm macht.

Man kan nicht ſine geſtu ſeyn, aber man muß auch nicht extravagiren.

Manche Leute drehen einem wohl gar einen Knopf vom Kleide, wenn

man mit ihnen ſpeiſet, oder klopffen einem auf die Achſeln, welche übele

"Gewohnheiten ſich einer alle abgewöhnen muß.

VomWohl. S. 4. 5. 16. Ohne Kleidung kan man nicht alleine nicht ſeyn, ſon

ºdin Federn auch nicht ohne Kleidung, die ein wenig künſtlich iſt. Einige ſagen,

ern, man könnte ſich mit Schaaf- und Ziegen- Fellkleiden, wie Iſaacs Frau

den Jacob gekleidet. Allein man findet auch ſchon bey denen Jüden,

daß, da dieſelben künſtlicher worden, ſo haben ſie allerhand Zeugeverfer

tiget, und ſich Kleider daraus gemacht, vid. loh. Braunius in Tractat de

veſtitu Ebraeorum. Dieſes iſt alſo deßwegen zu mercken, weil wir biß

weilen mit Leuten zu thun haben, welche nach der erſten façon leben wol

len; aber es iſt nicht nöthig, warum ſollten wir nicht andere Kleider tra

gen, dadurch wir es uns commoder machen können? Man ſiehet frey

lich, daß das einen Stolz und luxum anzeiget, wenn einer eine neue mo

de anfängt, aber das kan ein jeder thun, daß, wenn alle ſich darnach

richten, er auch ſolche mode annehme, und würde er abſurd handeln,

- wenn er ſolches nicht thäte. Die Apoſtel ſind hergegangen wie dieJu

den, und hat Braunius gewieſen, daß tunica Chriſti eben ſo beſchaffen

geweſen. Die Propheten haben beſondere Kleidung getragen, welches

aber ſeine beſondere Urſachen gehabt: denn wenn einer was paradoxes

an hat, ſo ſehen die Leute auf ihn; ſie wollten aber haben, daß die Ä
MU
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auf ſie ſehen ſollten, deßwegen hat Johannes Praecurſor eine beſondere

Kleidung angehabt, damit die Leute auf ihn ſehen möchten, was er vor

Wunder thäte. Wir ſind keine Propheten, hierinnen dürffen wir alſo

denen Propheten nicht nachahmen. Wenn alle Leute kleine Hüte tra

gen, und ich trage einen groſſen, ſo mache ich mich ridicule. Dicis:

Manche Moden ſind doch ſündlich, die kan ich nicht nachthun? Wie

man vordem die groſſen fantangen getragen, ſo ſagen ſie, habe man

Exempel, daß Kinder mit fantangen gebohren worden, welches ein An

zeigen, daß dieſe mode GOtt nicht gefallen. Allein hoch und niedrig iſt

eine indifferente Sache; Wenn alle hohe fronten auf denen peruquen

tragen, ſo darff ich keine kleine tragen, und wenn groſſe Herren wasan

fangen, ſo ſind gleich andere, die ſolche imitiren. Bey denenjenigen

aber, welche Tag und Nacht drauf dencken neue moden aufzubringen,

iſt es nicht indifferent, hoch und niedrig; daher iſt wohl wahr, daß derje

nige, ſo neue moden aufbringet, kanpecciren, er iſt inconſtans homo,

aber diejenigen, welche es nachmachen, pecciren nicht. Wie die Mada

mela Fantage bey dem König in Franckreich in groſſen credit ſtund, ſo

fiel ſie eben darauf groſſe fantangen zu tragen, aus Franckreich kam es

nachgehends bald in andere Länder, da denn die Prediger anfiengen er

ſchrecklich drauf zu ſchmählen. Bayle aber ſagt in ſeinem Diétion. Hiſt

Crit. ſub voce Habit und Fantange; das alles habe nicht geholffen.

Denn da alle zuſammen groſſe fantangen getragen, und eine hätte wol

ken alleine kleine tragen, ſo würde ſie ſeyn ausgelachet worden. Man

kan aber eben nicht ſagen, daß es GOtt mißfallen, denn es werden ja

euch andere Kinder mit allerhand Zeichen gebohren. Bayle ſagt: Wenn

ſie hätten wollen haben, daß die Leute ſolche nicht mehr tragen ſollen, ſo

hätten ſie die Fürſten-Kinder dahin bringen ſollen, daß ſie ſolche nicht

mehr getragen, alsdenn würden ihnen die andern gefolget ſeyn; Jezo

haben die Prediger, was ſie längſt verlanget, da ſie nunmehro kleine

fantangen tragen, welche nur als ein Nacht -Zeug ausſehen, deßwegen

findet man aber nicht, daß die Leute ein beſſeres Leben führen als vorher.

Es iſt nicht auf ihr Predigen ankommen, und wenn ſie jetzo die Predi

ger wollten hoch haben, ſo würden ſie lange predigen müſſen ehe es ge“

ſchehe. Bayle hat cit. 1. gewieſen, wie ſie ſich proſtituiret. Monſ.de

a Mathe le Vayer erzehlet von Carolo V. daß, als er einsmahls von ei

ner Kugel in Nacken geſchrammet worden, ſo habe er das Haar ganz

kurz laſſen abſchneiden, weil er keines an den Ort leiden können, daha

ben ihm alle im ganzen Reich gefolget. Hergegen in Franckreich hätten

ſie das nicht gethan, ſondern lange Haaregº Es kanſeyn, daß

- - - - HHR
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Von denen

Hinderniſſen

der Glückſe

ligkeit,

von beyden Seiten Leute in Himmel kommen. Man weiß manch

mahl nicht, wo eine mode herkommt. Die Schneider und Kaufleute

ſind offt daran Urſache: denn wenn die mode geändert wird, ſo laſſen

ſich die Leute neue Kleider machen, dadurch verdienen ſie Geld. Es

kommt dabey auf die phantaſie der Leute an, e. g. In Preußiſchen trägt

man kleine Aufſchläge, welche aber denen Sachſen nicht gefallen, die

groſſe tragen. Wer in dieſer materie gut reuſſiren will, und viele con

cluſiones ſehen, der muß des Bellegard opuſcula leſen, worinnen ſchöne

Sachen enthalten, vor Frauenzimmer ſind die opera der Mad. Scudery

zu recommendiren, welche ſehr eloquent geſchrieben ſind. Sie hat bey

der Academie Françoiſe etliche mahl den höchſten Preiß davon getragen.

Der König konnte ſie wohl leyden und iſt ſie auch bey vielen vornehmen

Leuten gelitten geweſen. Wenn man alles will zuſammen kauffen, was

fie geſchrieben, ſo kan man ein klein Fach damit anfüllen. Sie iſt über

yo. Jahr alt worden, und vor kurzem geſtorben. Der Monſ. Courtin,

welcher den Curtium überſetzet, den der König in Franckreich als Am

baſſadeur an den König Carl Guſtav geſchickt, hat einen Traité la Civi

lité Françoiſe geſchrieben, welcher deßwegen zu recommendiren, weil er

die raiſons zeiget, warum die Franzoſen dieſes oder jenes haben. Sonſt

hat manvon ihm auch einen Traité du veritable point d'honneur Engeneral

kan man auch brauchen den de la Cafa, und den Guazzium, de civili

converſatione, welches beydes Italiäner ſind, und Italiäniſch geſchrie

ben, man hat ſie aber ins Lateiniſche überſetzet: die meiſten abervon de

nen Franzoſen ſind hierinnen am wenigſten zu aeſtimiren. Dasdecorum

kömmt alſo ex charitate, ich habe da abundantiam charitatis, indem ich

da nichts böſes thun darff, ſondern ich muß indifferentia imitiren; da

mit ich andere Menſchen nicht von mir removire, ſo accommodire ich

mich; omnetaedioſum & ſordidum abſtergo. Man wird auch ſehen,

daß die civilité, welche man ſo ſehr urgiret, eineraiſon hat, und allesdas

andere, was ihr contrair iſt, tadioſum iſt; Einer, der lachet, daß man

es über drey Häuſer hören kan, iſt allen Leuten incommode. Es exeri

ret ſich das decorum partout in allen Ständen, bey Kaufleuten, Hand

wercks-Leuten 2c. jede haben ihr beſonderes decorum.

§. 17. 18. 19. Wenn ich gleich ſage, derjenige, welcher glück

lich werden will, muß wiſſen, quid ſie felicitas, er muß de fine ſcopoin

ſtruiret ſeyn, media haben, welche ſind virtus, juſtum & decens; ſo giebt

es doch noch viele obſtacula, wenn ich will honeſtus, juſtus ſeyn. Man

cher wollte gerne ſein fortune machen, wenn nur eine Gelegenheit da wä

re, da finden ſich aber offt groſſe obſtacula. Die obſtacula kommen

offt
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offt exipſare: denn manches negotium iſt arduum, und hat eine groſſe

etendüe; daher muß ein homo ſapiens ſuchen ſolche zu removiren, wor

innen ihn keiner imitirt, als der homo ambitioſus. Hier ſind die media

generalia nicht hinlänglich, ſondern man muß ad ſpecialia gehen. Der

Autor hätte erſt ſollen handeln, de obſtaculis ex rebus oriundis, und iſt

das die Pferde hinter den Wagen geſpannet, wenn man de hominibus

anfänget: denn wenn ich erſt die obſtacula von denen rebus aus dem

Wege geräumet, alsdenn finden ſich erſt Menſchen, inimici, und kanich

dieſe nicht eher erkennen, bis jenes erſt gewieſen worden. Ein jeder will

freylich ſein fortune machen, aber er muß vorher wiſſen, wo? in was

vor einer Sache? in was vor einem metier? ubi? quo in loco poſit

aſcendere? Es will einer in der Welt nicht a bove ad aſinos gehen, und

iſt es was natürliches, daß einer will conditionem ſuam meliorem face

re, ut commodius vivat, er will aſcendere. Nicht alle Menſchen kün

nen auf einerley Weiſe glücklich werden, ſondern einer auf dieſe, der

andere auf jene Art. Die negotia ſind bisweilen difficillima, ſie ſind

mit vielen circumſtantiis vergeſellſchafftet, es ſind affairen, da keiner ad

ſpiriren kan, niſi habeat ea, qua ad talem ſpartam-neceſſaria ſunt. Mans

cher will ſeine fortune im Kriege machen, mancher durch Wiſſenſchaff

ten, will einer in Krieg gehen, ſo kan gleich ein obſtaculum ſeyn, daß er

nicht recht geſund, er hat kein Herz, iſt ein Poltron. Alſo iſt einemſol

chen vielmehr zu rathen,ut cedat. Es ſind auch viele Menſchen, welche

gar keine fortune wollen machen, multihumi repunt. Von ſolchen Leu

ten alſo, welche wollen unten bleiben, die den ganzen Tag wollen mit

dem paternoſter zu thun haben, ins Cloſter gehen, oder auch Mönche

ſind, Kleiber, vor die haben wir keine Philoſophie, und ſchreiben ihnen

keine politic vor. Wer ein devotes Leben führen will, hat Moſen und

die Propheten, und wird der Welt nicht ſchaden, aber ihr auch keinen

groſſen Nutzen ſchaffen. Sondern wir ſchreiben ſolchen Leuten eine

Politic vor, welche wollen aſcendere, dem gemeinen Weſen dienen, und

ſich diſtinguiren ab aliis hominibus. Es iſt kein Zweiffel, daßdas na“

turell viel contribuiret. Wer ein gutesnaturell hat, machet die Augen

auf und iſt vigilant, da müſte es ſchlimm ſeyn, wenn er nicht ſeinen

Zweck erhalten ſollte; wenn aber einer von Natur nicht geſchickt iſt

er iſt ein Krüpel, da muß erſehen, wie er ſich in der Welt durchbringet

Wer aber ſeine fortan machen will, der hat in der Welt auf zweyerey

zu ſehen, meinlich auf das gegenwärtige und zukünfftige Leben. Es kam
auch nicht anders ſeyn, als daß einige müſſen ſºnderº Wenn alle

Leute ſolche ſentiwans hätten wie"agºr Kleber-Häſcher

«-ºf-i 2, welche
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welche lettern ſtercoream animan haben, ſo würde es miſerable ausſe

hen. Wir conſideriren hier ſolche, welche ſich bemühen, etwas zuwer

den, zum Nutzen der Republic, und des menſchlichen Geſchlechts. Hie

von kan man vieles finden bey dem Callieres de la Fortune, (er iſt ein

Officier in Franckreich geweſen, ſchreibt aber vortrefflich;) Er ſagt: Es

ſey nicht gut, wenn ein Krüpel wolle avanciren a la Cour, ſondern esſey

ihm vielmehr zu rathen, daß er zu Hauſe bleibe, und auf Gemüths-Ru

he dencke. Es muß einer fortunam ſtatui ſuo convenientem ſuchen.

Wer höhere Gedancken hat, der iſt ſtolz und närriſch; ſollte es ja par

hazard kommen, daß ein ſolcher hoch hinauf käme, ſo wird erauch wie

der hoch fallen. Es kan einer eine Ehr - Begierde haben, und doch ein

honette homme ſeyn. Die Ehr- Begierde beſtehet darinnen, daß er

der Republic und ſeinen Nächſten dienen will. Alſo findet man difficul

täten in ipſis rebus, und ſagt Gracian in ſeinen 'Homme de Cour: gar

wohl: meſſurez ſes forces. Cicero hat ſchon geſagt, wereckatiren wolle,

müſſe aliquid excellens haben; das excellens aber zu erhalten iſt blut

ſchwer. Es promoviret kein Menſch den andern, er ſagt, es ſey aliquid

excellens an ihm, und wenn gleich nichts da iſt, ſo ſagen ſie es doch.

Bisweilen wird einer vor excellent gehalten und iſt es doch nicht; es

iſt kein anderer da, und machet er alſo ſeine fortune, weil keine beſſern

ſind. . Drum ſagt man auch: Er war ein homo ſui temporis, welcher,

wenn er zu einer andern Zeit geweſen wäre, nicht würde ſo aſtimiret

worden ſeyn. In dem Leben des Boileau findet man, daß vor ihm ein

Poët Lingiere im Franckreich ſehr berühmt geweſen, welchen alle heraus

geſtrichen; aber es war ein ſeculum corruptum, ein guſtus corruptus,

es zog einer den andern ins praejudicium, daraus ſie ſich nicht konnten

wickeln; wie aber der Boileau kam, ſo fiel er herunter. Vordem in ſe

zulo Barbaro hat man bey uns die Knittel-Verſe alle aſtimirt, woraus

man heut zu Tage nichts machet. Es iſt nicht anders, als wenn ich

einem einen Diamanten zeige, der nicht ſtarck brillret, nachgehends ge

be ich ihm einen, welcher ſtarck glänzet, ſo wird er bald den andern

zurück geben. Indeſſen iſt doch ſchwer, ſonderlich in unſern Seculo,

welches ein wenig eclairfirter iſt, ſich eine excellentiam zu Wege zu brin

gen. Denn es erfordert ein naturell, und einen unermüdeten Fleiß.

Cicero ſaget ein perfecter Orator, ein perfecter Princeps, ein perfecter

artifex iſt nicht in der Welt geweſen; aber man ſiehet doch, daß, wenn

einer will vorgezogen werden, ſo muß er aliquid excellens haben, und

der es nicht hat, ille fruſtra adſpirat. Wenn ich will ein Secretaire

werden und kan nicht ºp ſchreihen, ſo werde ich meine fortune #
ºx. J --" Mß KM,
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machen. Ja es kam faſt einer eher ſeine fortune in einen andern rhea

Hier machen als da. Man ſiehet hier insgemein, daß manwas verlan“

get, und weiß nicht, ob man die dona beſitzet, welche dazu erforder?

derden. Man will den finem haben, und giebt nicht acht, ob auch die

capacité vorhanden, daher müſſen dieſe difficultäten am erſten überſtan

den werden. Wenn einer ein Kauffmann werden will, ſo muß er erſt

die Wiſſenſchafft haben, alsdenn muß er auf media gehen, und Leute

ſuchen, welche ihm was fourniren, daß er ſein metier exerciren kam. Es

wird auch probitas erfordert, und wenn einer auch dieſes alles hat ſo

finden ſich doch noch obſtacula. Wenn nun einer ein Cavallier iſt, oder

auch ein illuſtrior, er will ſein fortun à la Cour machen, wo will er das

thun? Bey einem Herrn, der ein miles? er machet es nicht. Er hat

etwann einen üblen Geruch aus dem Halſe, oder ſchleppet den Fuß hine

ter ſich drein, dieſes kan der Herr nicht leiden. Es muß einer ſehen,

ob der Herr, bey dem er aſcendiren will, alt oder jung, darnach muß ev

ſich accommodiren. Ein Fürſt brauchetſreylich allerhand Perſonen

junge und alte, aber ſie ſind nicht allezeitklug und judiciren, wie ſie wä- - -

ren, ſo müſſen auch ihre Bedienten ſeyn. "Man wird auch ſehen, daß

derjenige abſürd handelt, welcher einen Prinzen, der ein Liebhaber vom

Krieg und vom Jagen iſt, will den Saluſtium eum notis Variorum de

diciren laſſen, oder eine piece ad Legem Cinciam. Ja wenn der Prº- is -

mier- Miniſtre noch ein Liebhaber davon iſt, ſo gehet es noch an. Wil ,

einer in Krieg gehen, ſo muß er auch ſehen, ob er dauerhaftig iſt, oder " ..

eourage hat? Überlegte dieſes ein jeder, ſo würde er ſeinen Fehler ſin - ***

den, und hernach nicht klagen dürfen, daß er nicht glücklichſeye; Ä

gehet es ihm eben wie einem Kerl, der ſtudiren will, und hat keine

memorie, kein judicium, ingenium, der ſollte es lieber bleiben laſſen.

Iſt einer von extraction, und doch nicht geſchickt zum ſtudiren, ſo appli

ere er ſich auf was anders, auf die Haußwirthſchafft, da braucht er

keinen groſſen Verſtand, und kaner leicht lernen den Weizen von Ros

cken unterſcheiden. Der keinen guten Kopff hat, iſt capable, mit dem

Leibe zu arbeiten, und wird da beſſer reuſſiren, als wenn er mit ſeinen

Seelen arbeiten will; au contraire, er wird ridicule unter denen Leuten;

wenn er ſtudiren will, nicht anders, als wie einer ſich ridicule machet,

welcher bey Hofe ſuchet ſeine fortune zu machen, und doch das talen

nicht hat. Die Eltern wärenſehr geſcheuet, wenn ſie drauf ſähen, wo

zu die Kinder ſich ſchicken. Mehrenrheits haben ſie die façon, daß ſie

- das metier müſſen ergreiffen, was der Vater hat. Iſt der Vater ein

Prº sºSºaren grºsse
- - - - - **-*ia in "gt:
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nicht dazu ſchickt. Wennder Vater ein Soldat iſt, ſo ſoll der Sohnauch“

ein Soldat werden, da er doch, wenn er eine Büchſe loß ſchieſſen ſoll, das

Geſicht davon weg thut. Man machet es hierinnen denen gemeinen

Leuten nach, da der Sohn, wenn der Vater ein Fleiſcher iſt auch einer

werden muß. Wenn ich nun eine excellenz habe, mache ich gleich mei

ne fortune? minime omnium. Da findet einer noch erſt die obſtacula

von Menſchen und Feinden. Und wenn einer auch keine Feinde hat,

ſo muß er doch occaſion ſuchen. So lange einer auf Univerſitäten iſt,

weiß er das nicht, man ſiehet eine foibleſſe bey dieſen und jenen aber

doch keine rechte Feindſeligkeit. Hergegen, wenn einer in der Weltecla

tiren will, da thuter keinem öffentlichen was man zancket nicht, manre

det nicht, aber heimlich hindert einer den andern. Denn wenneiner aſcen

diren will, ſo iſt ein anderer, der eben das munus ambiret, der ſucht ihn

zu hindern, er hat das Geld alsdenn iſt es Kunſt, die obſtacula zu über

- winden. Es iſt auch ein excellens artifex, ein excellens opifex, welcher

dieſes thun kan: Denn bald ſuchet ihn der princeps, bald ſeine Mit

Meiſter zu hindern. Man wird kein metier in der ganzen Welt finden,

da nicht obſtacula ſind. Jch muß alſo ſuchen, diejenigen zu gewinnen,

welche mir zuwider ſind, oder wenigſtens verhindern, daß ſie mir nicht

ſchaden können, ngleichen muß ich mir amico machen, die ich vordem

Reguln, wie nicht gehabt. Darinnen beſtehet hauptſächlich die Politic. Hier ſind

dieſe Hinder nun gewiſſe Reguln zumercken, welche §. 22 vorkommen.

niſſe zu"- S. 2o. z 1. 22. . Viele Leute, ſo kein Nachdencken haben, undein

" - fältig ſind, ſagen unter dem prºtext einer devotion: Alles dasjenige,

- was man vorbrächte, wie einer ſeine fortune machen ſolle, ſcheine lächer

lich zuſeyn, und müſſe man vielmehr bloß auf providentiam divinam ſe

hen; Sie verwerffen die Bücher, welche hiervon geſchrieben, als wie

den Callieres, it, den Beſſel, welcher einen politiſchen Glücks, Schmidt

geſchrieben, darinnen artige Sachen anzutreffen, it. des Gracians 'hom

me de Cour,* allein auf die providentiam divinam kan man es nicht

bloß ankommen laſſen: Denn GOTT operiret nicht immediate, ſon-,

dern mediate. Warte du nur, bis einer kommen wird, und dich ruffen;

Das iſt enthuſiaſtiſch, wenn man es bloß auf eine immediatam provi

dentiam divinam will ankommen laſſen, und haben wir hier an dem Herrn

Buddaeoeinen Theologum zum Vorgänger: Denn unſer Autor iſt eben

- . . ºder

* Gracian war ein penſiver Kerl geweſen, und iſt alles zu rſtimiren, was er ge

geſchrieben, von ſeinen Büchern kan man in des Nicolai Antonii Biblioth.

& Hiſpanica Nachricht finden. Er iſt ein Spalier, und hat Spaniſch geſchrie

ben. Doct. Fridr Auguſt. Müller in Leipzig hat ihn am# ins Teutſche

überſetzet, und admirable diſcourſe hinzu geſetzet.

- -

-
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der Meymung. Die weiſen Leute, ſo in der Welt ſind, werden dir nichts -

thun; aber man findet nicht allemahlweiſe Leute, wir haben homines

nequam in der Welt, die thun uns den meiſten Schaden: Denn dieſe

werden von raffinirten Leuten angehetzt; vergehet man ſich nun alsdenn

drücken einen die raffinirten Leute unter. Vor ſtultis muß man ſich

wohl in acht nehmen, undauchvor raffinirten Leuten, weil dieſe keine Weiß

heit haben, und ebenfalls ſtulti ſind. Dicis: Stultus und callidus iſt ei

ne contradictio? Reſpond. Argliſtigkeit iſt keine Klugheit. Denn wer

geſcheuet iſt, wird ſich nicht auf Liſt und Betrügereyen legen ; thut er

es aber, ſo fehlet er den rechten Weg,deßwegen iſt er einſtultus. Wenn

man nun fragt, wie man ſich vor dergleichen Dingen hüten ſolle, ſomey

nen einige, man thäte am beſten, wenn man ſich retirirte von der Welt.

Allein wenn einer ſich will von der Welt retiriren, da er noch in dem

Stande iſt, der Welt zu dienen, ſo thut er nicht wohl: Denn er iſt nicht

dazu in der Welt, daß er ſoll ein Eremit ſeyn. Die alten Teutſchen

haben ſolche Hageſtolzen genannt, welche ſo ſtolz geweſen, daß ſie nim

mer wollen in ihrer Hecken bleiben und ſich um niemanden bekümmern.

Ein Mönch, ein Eremit braucht keine politic. Wer will aber wohl ſa

gen, daß man ſich vor der Welt ſepariren ſolle, das iſt nur ein extraor

dinarium remedium; Daher, wenn ich mit einem Catholicken diſputi

ren ſollte, ſo wollte ich nicht gleich die dogmata refutiren, ſºndern nur

ſagen, was er wohl meynete, daß GOtt vor ein Dienſt geſchähe, wenn

eine million Menſchen, wie in Spanien, in Clöſtern ſitzen, welches alles

homines otioſ, und damit ſie nicht faul, und ſtinckend werden, ſo ſchreyen

ſie den ganzen Tag. Der Welt muß man ſich freylich nicht gleichſtel

len, aber auch nicht ſepariren. Man muß klug ſeyn, wie die Schlan

gen, und einfältig wie die Tauben. Die providentiam divinam darff

man nicht aus den Augen ſetzen: Denn generalis providentia iſt bey

allen. OhneGOttes providenz kan kein Sperling vom Dach herunter

fallen. Es iſt auch nicht zu leugnen, daß GOtt einem manchmahl pc

cialiter hilfft, wie wir bey dem Moſe, Aaron, Saul, David, und an

dern ſehen, aber das ſind exceptiones, wer will aber ſein Leben nach de-.

nen exeeptionibus einrichten? Derjenige, wer ſeine fortune machen will,

wie Moſes, Aaron, David, Samuel, Saul, iſt eben ſo abſurd, als la

fauſſe Clelie, welche die Mad. Scudery beſchrieben. Sie zeiget, daß vie

les Frauenzimmer auch auf extraordinaire Dinge falle, denn manche,

wenn ſie in der Bibel leſen, daß die Eſther ſo hoch geſtiegen, ſo meynen

ſie, es müſte ihnen auch ſo gehen;. Vielmehr muß ein jedweder Mittel

brauchen, ſo ſeinem Stande gemäß, und ſich dadurch zuwege bringen

ut ne infimo gradu ſubſſtat: Deßwegen ſetzet man GOtt nicht E die

eite,

-
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Seite, als welcher eben haben will, daß wir arbeiten ſollen, daß wir

andern Menſchen dienen, Die meiſten Menſchen mehnen, es beſtehe

die Liebe gegen GOtt darinne, wenn man beſtändig zu Hauſe bleibe,

Und den ganzen Tag ſinge; welches aber ein otium, und in dieſen otiq

iſt ein Enthuſiaſmus. Vor GOtt muß man freylich reverentiam haben:

denn er iſt ſummus, maximus, omnipotens, er kan mir helfen, und auch

ſchaden; aber er will doch auch haben, daß man ſeinen Nächſten dienen

ſoll. Es iſt kein Menſch in der Welt, welcher nicht Feinde hat, welche

einen ſuchen zu verhindern; daher muß man ſuchen die impedimenta aus

dem Wege zuräumen, damit man ſeinen ſcopum erhalte oder den Poe

ſten, ſo man hat maintenire. Unſere impedimenta, welche von Men

ſchen geſchehen, können auch von andern Menſchen removiret werden;

Denn wir haben Freunde und Feinde unter denen Menſchen. Weil

wir nun aber ſollen Menſchen durch Menſchen überwinden, ſo iſt zumer

cken, daß dreyerley Sorten ſind, I) etliche ſind ſo beſchaffen, quinec

poſſunt, nec volunt, 2) qui volunt, ſed non poſſunt, 3) qui poſluat,

ſed non volunt; Der erſten Sorten muß man nicht trauen, und weil

ſolchesmanche nicht in acht nehmen, ſo leiden ſie an ihrem Glücke Schiff

bruch. An ſolche, die einem nicht können, und nicht wollen helffen, muß

man ſich nicht addreſſiren. Man ſiehet, daß diejenigen, welche ſich an

ſolche addreſſiren, kein jugement haben, und nicht urtheilen können, von

wem dieſe oder jene charge dependire. Bisweilen kan einer auch durch

einen avanciren, der nicht groß iſt, aber doch potens, und muß mankei

nen verachten, aber doch ſehen, ob er mir will helffen? Es giebt viele

Leute, ſo einem gerne wollten helffen ſie können aber nicht, die mußman

careſſiren, loben, ihnen Danck ſagen vor die affečtion, und bitten, ſol

che ferner zu continuiren, aber der würde wunderlich handeln, welcher

ſich auf ſie verlaſſen wollte. Auf diejenigen kommt es alſo hauptſäch

lich an, qui poſſunt, ſed nolunt. Was muß man da thun? Reſpond.

Ein Enthuſiaſt wird ſagen, man ſolle ſich nur paſſive verhalten, und

fleißig bethen, daß ihn GOtt regieren möchte, mich darzu zunehmen.

Geſetzt nun, er hat kein gut Hertz, iſt ein homoſceleſtus, da meynen ſie,

könne man ſeine fortune nicht machen ; allein es gehet gar wohl an,

wenn man ſich nur nicht als ein inſtrumentum luxuriae gebrauchen läßt.

Derjenige iſt klug, der ſeine fortune unachen kan es mag der Fürſt be

ſchaffen ſeyn, wie er will, ſiehet einer, daß er nicht avanciren kan, ſo muß

er es laſſen. Indeſſen iſt einem nicht zu verdencken daß er alle machi

nas und abore braucht, ſo erlaubet ſind, e: g. Es iſt kein Menſch in

der Welt, der nicht ein intereſſe und gewiſſe Paſſiones hat, da muß ich

*- - - - - -- - - - ... - - - - - - - - mich
---

-
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mich darnachrichten, und accommodiren, nicht eben, daß ich dieſelben

annehme. Ich brauche auch die Leute, welche bey ihm in credit ſtehen;

- daher kan ich aber nicht ſagen, daß der Prinz von Condé wohl raiſon

niret, wenn er von einem, der durch die Mad. de Monteſpan geſtiegen,

immer verächtlich geſprochen. Es kan einer bona conſcientia Leute ge

brauchen, ſo nichts taugen, von einer Maitreſſe hält man nicht viel, qua

ſe ſübſternit libidinis gratia. Indeß, wenn man ſiehet, wie dieſelbeoben

an ſitzet, und von ihr alle chargen dependiren, als wie in Franckreich

von der Mad. de Monteſpan, und Mad. de Maintenon alles dependiret;

Denn es war Rex uxorius, ſo iſt kein Zweifel, daß man auch durch ſol

che ſeine fortune machen kan. Der König Sigismund in Pohlen, wur

de von einer alten Frau und ihrer Tochter regieret, bey welchen ſich vie

le vornehme Polacken melden muſten, wenn ſie wollten avanciren. Man

muß ſich alſo an ſolche addreſſiren, ſo was gelten: Dicis: Es iſt nicht - sº

zuerhalten, als durchs Geld, wie in Franckreich? Reſpond. Es iſt die

ſes ein groſſer Verfall, weil es aber nicht anders iſt, ſo muß man es ge- - -

ben:“Denn wo man den Pumpernickel in der Kirche ſinget, ſinget man

ihn mit, das iſt aber doch in Franckreich, daß, wenn vier ſind, welche an -

um eine charge anhalten, ſo müſſen auch alle vier habile dazu ſeyn, und

alsdenn obtiniret derjenige, ſo am meiſten giebet. Will ich aber nun

kein Geld geben, ſo muß ich in der Wäſten leben, oder hinter den Pflug

hergehen, man kanhierbey nachleſen, was der Mad. Scudery ihr Bruder

George Scudery geſchrieben hat.

-

Sectio II. -

de - - -

Prudentia ſtatus oeconomici.

-

DJsher iſt gehandelt worden von denen mediis diejenigen zugewin-Äº conn

nen, welche mehr ſind als ich. Wir haben aber auch Leute“

-
welche weniger als wir, ſie ſind uns aber doch auxilio: Derglei“

chen finden ſich eben in re familiari. Man wird ſehen, daß wenn einer

in re familiari will gut reuſſiren, ſo muß er gutes Geſinde haben: Denn

aus der choix ſeines Geſindes kan man einen guten Hauß Vaterers

kennen. Dieſes iſt nicht allein in re familiari ſo, ſondern wir werden

unten finden, daß kein beſſerer character eines guten Regenten alswenn

er gute Miniſtres hat Monſ rºzess das Leben º.

-
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ſehr politiſch beſchrieben, und es deßwegen gethan, damit Löuis XIV. ſich

darnachrichten möge, hat darinnen gewieſen,was Henricus IV. vor Be

diente gehabt in oeconomiſchen Sachen, in Cammer-Sachen, in Mili

tair-Sachen. Er hat Leute gehabt, ſo die Handlung verſtanden, da

ſagt Perefix, hieraus könne man ſehen, daß er ein kluger König geweſen.

Denn hat ein Fürſt einen prodigum zu ſeinen Cameraliſten, einen ſot

zu ſeinen General, ſo iſt es elend mit ihm beſchaffen, und ſiehet man, daß

er kein jugement hat. Den Cardinal Richelieu hat man vor einen gu

ten Mann gehalten, weil er aber keine rechte Leute choiſiret, denn in

Cammer-Sachen brauchte er lauter Pfaffen: Der Cardinal le Vallette

war ſein General, ſo konnte er nicht reuſſiren. Jetzt wird nicht gefragt

werden, was inſpecie ein guter Miniſtre, ein guter Knecht, ein guter Hand

wercks-Mann?e. doch wird von jeden etwas gedacht werden. - *.

Von dem End, S. 1. Dieſer S. zeiget die Ämitdem Sprºced. Es ſagt
- Äder Autor, daß bisher engeneral gewieſen worden, was einer zu obſer

# viren habe, ratione felicitatis confequendae & conſervandar; nun aber ge
AC- Ä het er ad ſpecialia. Weil nun ſocietas domeſtica das meiſte ausmachet

chen andes j der Republic, ſo iſt faſt kein einziger Scriptor Politicus, der nicht ets

was von der ſocietate domeſtica ſollte berühret haben: Denn es kan

ohnmöglich ſeyn, ut respublica ſalva permaneat, und ihren ſcopum erhal

ten können, wenn nicht in dem corpore magno reipublicae die kleinen ſo.

cietates en bon ordre. Was iſt das vor eine Republic, wo keine occo

nomie, kein agricola ſapiens, kein pater familias ſapiens? Wo das fun

dament mangelt, da fällt endlich der ganze Bau übern Hauffen. Es

muß unaquarque ſocietasparva mit der Republic conſpiriren; Ein jeder

Hauß-Vater muß ſuchen, daß in ſeiner ſocietate parva eine harmonie;

ſonſt wird dasjenige, was man ſich von der Glückſeligkeit eines groffen

Staats verſpricht, zu Waſſer gemacht. „Daher iſt kein Regent, wel
cher ſich nicht um den Hauß-Stand bekümmert, und da gute Regeln

„sos giebt. Iſt nun aber dieſes daß groſſe Herren es ſelbſt thun, wer will

“Ä die Gelehrten verdencken, daß, da ſie auf Univerſitäten lehren, von der

Kunſt zu regieren, ſie auch etwas von der oeconomie vorſtellig machen.

Ja, es wäre zu wünſchen , daß man ein Collegium Oeconomicum hiel

te, und nicht in generalibus ſtehen bliebe, ſondern zeigte, was bey denen

Ä in Städten und auf dem Lande zu obſerviren; hernach

könnte man auch von einer jeden profesſion etwas ſagen. Man hat

# zu Tage von Handwercks-Sachen viele ſchöne Bücher, wir haben

ücher von Goldſchmieden, Seiffenſiedern, vom Wollen Handel, Bier

drayen wc. Man kan auch Bücher leſen, worinnen der Betrug, welcher
A - bey
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bey allen Dingen gemacht wird, gezeiget wird und habe ich aus ſolchen

Büchern viel profitiret. Hauptſächlich habe ich mich befliſſen, zu erfah

ren, wie man die Leute betrieget, damit ich wiſſen kan, wie guter Coffée,

Thée, gutes Tuch, undÄ. zuerkennen. Man hat von al

len Handwercken die Betrügereyen drucken laſſen, und ſind viele ſchöne .
Bücher hievon geſchrieben. Man muß ſich nicht allein auf Theoreti

ſche, ſondern auch auf practiſche Sachen legen: Denn mancher gehet

zu Grunde, weil er kein guter Haußwirth iſt. Quaer. Woher kommt

es, daß man die oeconomieſo negligret? Reſpond. Die Urſachen ſind

folgende: 1) Hat die oeconomie mit Haußhältungs- Sachen zuthun,

da ſagen ſie, ſolche gehöreten vor die Weiber, und dieſe ſind, ſozuſagen,

in poſſesſione. 2) Was Land- Sachen ſind, ſo hält man ſich zu gut,

Ä man wollte wiſſen, wie man mit Schäffereyen, mit Miſtrc. umge

hen ſolle, da doch höchſt nöthig in der oeconomie ein ganz Cap.de ſter

core zu verfertigen; die vornehmſten Leute haben Land-Güther undbrau

chen alſo die oeconomie, und iſt nothwendig. Des Herrn ſeine Cam

mer muß beſtehen in einer oeconomia , und wer ſolche nicht verſte

het, wie will er dieſelbe gut einrichten. 3) Haben ſie gemeynet/ es

wäre dieſes eine diſciplin, welche mehr empiriſch, man lernet mehr aus

der Erfahrung, undwäre es ſehr leichte. Allein generalia kan man bald

lernen kommt man aber ad ſpecialia, ſo finden ſich viele difficultäten.

Ariſtoteles hat etwas geſehen, und deßwegen libros oeconomicos bey ſei

ner Politic mit angehänget, worüber viele geleſen. Jo. Paul. Felwinger

hat auch einen eractat darüber geſchrieben; aber Ariſtoteles iſt nur in

eneralibus ſtehen blieben. Der berühmte Schottländer, Danaldfonus,

Ä auch artem oeconomicam geſchrieben, weil er aber ein Ariſtotelicus,

ſo iſt er auch nicht ad ſpecialia gegangen. Henricus VIII. in Engeland,

welcher ſelbſt ſtudret, hat auch wahrgenommen, daß ſeine Cammer-Sa

chen und oeconomie nicht taugten: denn er hatte den Cardinal Wolſey

zum Premier-Miniſtre, welcher dieſe Dinge nicht verſtunde ſo wenig als

der Richelieu und Mazarin in Franckreich, daher ſagte Henricus VII.

ich habe ein hauffen Leute, einer iſt ein Poèt, einer iſt ein Orakor, einer

ein Juriſt, einer ein Scholaſticus, ich möchte aber auch Leute haben wel

che man brauchen könnte in Cameral-Sachen. Es berichtet der Baron

Edoard Herbert von Cherbury, daß er auf die Gedancken gefallen, die

Leute auf Güther zu thun, wo groſſe Haußhaltungen wären, ut ſeien

riam cum praxi conjungere poſſent. Dieſes war eben nichts närriſches,

aber man hätte es nicht einmahl nöthig, ſondernman könnte nur Profeſ

fores ſetzen, welche nicht allein regulas generales, ſondern auch ſpeciales

-- * - T 2 gäben.
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gäben. Man hat auch bey unſerm Hof einmahl Willens gehabt, einen

Profeſſorem Politicae von Policey-Sachen zu ſetzen, welches gut geweſen

wäre, aber man hat keinen finden können, der ſich darzu geſchickt, denn

niemand legt ſich ſonderlich hierauf , Beckmann in Franckfurth an der

Oder hat auch eingeſehen, daß man das ſtudium oxonomicum nicht

ſollte negiren. Wenn nur erſt ein Profeſſor da wäre, welcher dieſe diſciplin

docirte, ſo würden ſich alsdenn auch ſchon Leute finden, welche ſolche

örten, und würde ein Herr dadurch in ſeinen Landen groſſen Nutzen

aben. Man ſiehet, daß ſo viele Pachter herunter kommen, und ſo vie

le von der Nobleſſe zu Grunde gehen eben deſwegen, weil ſie die eco

nomie nicht verſtehen. Vor dieſem beſtund die gröſte forge eines Caval

liers darinnen, daß er ein guter Haußwirthwar und den Krieg verſtund.

Denn im Winter war er zu Hauſe und im Frühlinge, wenn es was

gabe, ſetzte er ſich zu Pferde, „Man hat wahrgenommen, daß einer,

Nahmens Benno, aus dem Billingiſchen Geſchlechte, zu ſeiner Zeit ein

ſº groſſes Anſehen erhalten, weil er ſeine Länder ſo cultiviret, daß ſie die

übrigen alle übertroffen. Das iſt der gröſte Fehler der Türcken, daß

ſie die groſſen Länder, welche ſie acquiriren, nicht cultiviren. Warum

ſollte man nicht auch die oeconomie in 24 oder 30. Cap. vorſtellen kön

nen, da könnte man alles vorſtellen, was zum Land-Leben, Stadt-Le

ben, Waldungen 2c gehöret. Aber es gehöret freylich eine groſſe appli

«ation dazu, wenn einer ſolches verrichten will. Ein groſſer Herr ſollte

einen laſſen reiſen, der ſich recht auf ſolche Dinge legen müſte. Alsdenn

würde ein groſſer Herr auch eher Leute finden können, welche er könm

Ä" in ſeiner Haußhaltung. Es würde auch ſolches andern

viel helffen. Denn was iſt es, wenn ich was erworben, und meine

Kinder kommen durch übele Haußhaltung herunter. Es darff keiner

dencken, wenn er die Jurisprudenz verſtünde brauchte er dieſes nicht:

Denn er wird finden,Äihm noch vieles fehlete. Wir haben auch

viel diſſertat, peculares von dieſer materie, und hat der Herr von Rohr,

welcher in Merſeburg iſt, einen traëtat ediret, von oeconomiſchen Rech

en, wovpnen er nichts gethan, als unterſchiedene curieuſe diſſertat. ins

Teutſche überſetzet. Ich habe das Buch wohl gebrauchen können, man

hat hier ſehr viel Bücher, und könnte ich viel recommendiren; aber

man kam hier des Rohrs Haußhaltungs-Bibliothec gebrauchen, welches

ſehr gut iſt, und eine gute cognitionen librariam giebt. Denn in dem

erſten Capitel handelt er von dem ſtudio oeconomico überhaupt; her

Nach hat er ein Capitel von Cameral-Weſen, von privat- Wirthſchaff

ten Ackerbau, Weinbau, Koch-Kunſt, von Wäldern, von der Jäge

:: .. - - Pey PC.
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rey.c. Bey jedem hat er beſondere Bücher angeſühret. Im letzten

Capitel hat er auch unterſchiedene miſcellanea. Man darff hier nur,

ſonderlich die Bücher leſen, welche die Teutſchen und Franzoſen geſchrie

ben: Denn die Franzoſen haben treffliche Sachen entdeckt. Der Herr

von Rohr hat auch das Römiſche Weſen nicht negligiret. Die Römer

haben auch ſcriptores rei ruſtica, als den Columellam, und Varronem,

von welchen man wenig gute editiones hat. Denn die Gelehrten ha

ben dieſe Sachen nicht verſtanden. Scaliger hat ſie edirt, welche

edition aber ſehr rar. Bey dem Columella ſind ſonderlich viel curieuſe

Sachen zu finden. Man muß aber nicht dencken, daß die Römer alles

zum Nutzen angeleget denn ſie waren reiche Leute, der luxus war bey

ihnen, und haben ſie alſo vieles gethan, zu ihren plaiſir. De Villicatio

ne Romanorum hat Thom. Crenius einen artigen traëtat geſchrieben, da:

er gewieſen, was die Römer vor Liebhaber von der re ruſtica geweſen,

Die vornehmſten Römer wohnten auf dem Lande, und waren tribus

ruſticae weit ſplendidiores, als urbane. Jo. VVeizius hat auch eine artis

ge diatribam de Laudibus Vita ruſtica Romanorum geſchrieben in ſchönen

Latein. Des Heresbachi Buch dere ruſtica iſt hier auch wohl zu ge

brauchen. Es iſt der geſunden Vernunft gemäß, daß man auf rem

familiarem ſonderlich ſehen muß: Denn vor dieſem hat man mit hundert

Thalern ſo viel ausrichten können, als heut zu Tage kaum mit tauſend

Thalern, daher muß man die Dinge wohl überlegen, damit man nicht

herunter kommt. Wenn auch nur einmahl ein Prof. oeconomie etabli

ret wäre, ſo würde es hernach gehen, wie mit dem Prof. Iuris Nat. &

Gent. dergleichen man auch vor dieſem nicht gehabt. Da aber einmahl

der Carl Ludewig, den Puffendorff dazu machte, ſo iſt man hernach auf

anderen Univerſitäten bald nachgefolget. Wir wundern uns, daß die

Franzoſen beſſere Früchte haben als wir, aber wir könnten es eben ſo

zuwege bringen, wenn wir ſolchen Fleiß gebrauchen wollten; Wir ſe

hen ja, daß die Leipziger eine beſſere Garten-Cultur haben, als andere.

Hier brauchet man den Puff, und meynet, es ſey das Waſſer Schuld

daran, daß die Bierenicht könnten beſſer gebrauet werden; Wir ſehen aber zu, „. .

daß der Manheimer viel beſſer, und doch eben von dem Waſſer gebrauet 3

iſt. Vor dieſem hat man hier kein Obſt gehabt, als kleine Birn, nach vºr?

gehends aber hat man auch ander Obſt ſich angeſchafft. Lucullus hat : ***

die Kirſchen aus klein Aſien nach Italien gebracht. Die mala perſica

kommenaus Perſien, und könnte man zeigen, wie viele Früchte ſonſt in

Europa nicht geweſen, die Aepffel de Sina ſind aus China kommen und

jetzo hat man ganze Wälder davon in Pºrtugal, In Franckreich was
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ren ſonſt keine Maulbeer-Bäume, und hat ſie Henricus IV. erſt da etabli

ret. In Spanien und Italien waren auch ſonſt keine. Unter Juſtinia--

no iſt erſt das Sericun nach Italien kommen, Sericum heiſt es, weil es

aus China kommt, denn die Chineſer haben ſonſt Seres geheiſſen. Da

nun alle nationes ſuchen ſich in ſolchen Sachen zu aggrandiren, ſo wür

den wir thöricht thun, wenn wir wollten unten liegen, und leben, wievor

dem die Scythen. Des Baron von Hochbergs Schrifften ſind auch

hier wohl zu gebrauchen. Unſer Autor hat hier nur generalia proponiret.

Vor allen Dingen muß man arbeiten mit Verſtand, ſcientia muß dabey

ſeyn. DieJudenwürden in ihrem Lande nicht haben ſubſſtiren können,

wenn ſie nicht die agriculturam verſtanden. Daſövius de ratione ſemi

nand pud Judao hat dieſes artig unterſuchet. Sie haben müſſen auf

die Felſen Erde bringen, darauf haben ſie gepflanzet, weil ſo viele Thä

lerim gelobten Lande, ſo hatten ſie ſtarcke Vieh-Zucht. Wer ſich alſo will

zur oeconomie geſchickt machen, muß arbeiten; verſtehet aber einer nicht,

was zur Haußhaltung gehöret, ſo wird er auch nicht reuſſiren können.

Etliche Mittel, welche man brauchet ſind ordinaria, etliche extraordinaria.

Unſer HErr GOtt hat nicht verbothen auch extraordinaire Mittelzuges

brauchen. Wir finden ja ſolche beym Jacob, da er durch ſeine Stäbe

bundſchäckigte Schaafe heraus gebracht, wovon Vockerodt, Retar zu

Gotha, eine diſſertation in ſeinen opuſculis hat. Man hat dieſes Mittel

auch hernach bey Pferden gebrauchet. Wir erdencken immerneue Mit

tel, und ſagt Leibniz gar artig in ſeiner Theodicée, alle ſecula werde was

neues erdacht, das paradox. Wer ſolche media extraordinaria gebraucht,

reuſſiret vor andern. Daß aber in der oeconomie nicht viel entdecket

worden, kommt daher, weil die Leute es verbergen, wenn ſie einen profit

entdecket. Deßwegen braucht man eben zur Haußhaltung einen groſ

ſen Zuſatz. Der Autor hat auch in §. 5. geſehen, daß eine ſcientia er

fordert werde bey der oeconomie, aber darinnen bin ich nicht mit ihm ei

nig, daß man die ſcientiam ſchlechterdings ſich per experientiam acquiri

ren könne. -

Was an einer . § 6. Weil ich nicht allein domum meam ausmache, ſondern ein

ten Hauß, Haußwirth hat mehrentheils eine Frau, ſo hat unſer Autor auch hierü

ºhn 9“ der reflectiret. Es heiſt quarat uxörem callentem rei familiaris. Die
gen? Schweizer laſſen ihre Frauens ſelbſt arbeiten, und wird man deßwegen

auch bey ihnen ſelten eine Frau finden, wo nicht der luxus eingeriſſen,

die zarte Hände hat, Dieſes verlanget man bey unſern Weibernnicht,

weil einmahl die delicateiſe eingeführet und würde ſich einer ſchlecht bey

denenſelben reeommendren, wenn er wollte ſagen, ſie ſollten arbº
- - - UllT
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und ſelbſt Hand anlegen. Der Herr von Stanian erzehlet oben in ſei

ner Beſchreibung, von der Schweiz, daß die Weiberdaſelbſt ſo arbeitſam

wären, welches ihm ſehr wohlgefallen, und ſagt er, daher käme es, daß

man wenig von amours bey ihnen hörete, weil die Weiber immer ar

beiteten. Daß aber unſere vornehmen Weiber immer kranck werden,

kommt eben daher, weil ſie nicht arbeiten, ſondernnur ſpielen, eſſen und trin

cken. Ihre gröſte motion iſt, daß ſie manchmahl tanzen. Wenn ſie

ja nichts ſelbſt wollten arbeiten, ſo könnten ſie doch wenigſtens nachge

hen, und commandiren, nicht anders, als wie ein Officier nicht ſelbſt bran

chet Hand anzulegen, und doch durch einen Winck verurſachen kan, daß

alles geſchehen muß. Die Alten aber haben ſelbſt gearbeitet und geſpon

nen. Fleury erzehlet von denen Jüdiſchen Weibern, daß ſie geſponnen und

gewebet, und was ſie gewebet, das haben ſie hernach an die benachbar

ten Völcker verkaufft. Weil nun die oeconomie variiret, auch im Land

Leben, denn eine andere wird erfordert in der Schweitz, eine andere in

Franckreich c. ſo hat man auch eigene Hauß-Bücher. Des Coleri

Hauß-Buch gehet auf Sachſen, und hat Fritſch vor einiger Zeit eine edi

tion ſehr vermehret davon heraus gegeben. Man hat eigene Schrif

ten von Schleſiſcher Haußhaltung, daher haben unſere alten Teutſchen

das Sprichwort gehabt: Man ſollte nicht über ſeinen Miſtfreyen: denn

wenn du eine fremde Frau in dein Landtekömmſt, die will alles machen,

wie es in ihrem Lande zugehet, welches ſich doch nicht hun läſt. Das

Stadt-Leben variiret auch, anders hält man Hauß in Dreßden, anders

in Leipzig, anders in Halle. Daher wird keine gute Ehe werden, wenn

ein Land-Edelmann eine vom Hof heyrathet, denn die will alles auf das

propreſte eingerichtet haben, und ruinirt dadurch den Edelmann; Daher

iſt die Frage leicht zu entſcheiden, welche Callieres in ſeinem Traëtat la

fortune des gens de Cour aufgeworffen hat: Ob es nehmlich beſſer ſey

eine Vornehme, oder eine von ſeinem Stande zu heyrathen. Denn

wenn man auch eine Vornehme bekomme, welche ſchönes Vermögen

habe, ſo werde man dadurch nichtgröſſer, ſondern ſie verthue alles, was

ſie habe, und des Mannes Vermögen auch mit; ja man habe auch bey

einer ſolchen keinen groſſen Reſpect. Die Königin Eliſabeth hat daher

nicht gerne geſehen, daß ein Lord eine andere Frau geheyrathet, ſo nicht

eine Engeländerin geweſen; Sie hat auch verlanget, daß keiner ohne ihr

Wiſſen ſollte eine Fremde heyrathen. Man rechnet unter die Sottiſen

von Portugal, daß ſie Franzöſiſche Weiber geheyrathet, und da ſie vor

hero ſobrè gelebet, ſo ſind ſie dadurch in einen luxum gerathen, wodurch

die vornehmſten Familien in Portugall ruiniret worden. AlſoÄ
Iſ
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man ſich vor fremden Weibern in acht nehmen, es wäre denn, daß man

eine Äbigail bekäme, welche ſich in alles ſollte ſchicken; aber bey dieſen

Weibern iſt dieſes nicht zu praeſümiren, weil man unter tauſenden keine

Abigail findet... -

Wie vieles auf S. 7. Wer will ſein Hauß wohl in acht nehmen muß ein choix

WÄnde unter ſeinen Knechten halten, und kan einer nicht alle Knechte gebrau
ankommt?

chen. Die Kinder ziehen wir, Knechte aber.wehlen wir, alſo mußman

eine rechte Wahl halten. Hat einer keine treue arbeitſame Knechte, ſo

gehet das ganze Hauß zu Grunde. Die gemeinen Leute haben ſelten

eine gute Auferziehung; daher muß man unter denenſelben ſolche weh

len, ſo ein Chriſtenthum haben, und nach denen Zehen Gebothen leben.

Deßwegen iſt es gut, wenn man öffentliche Häuſer hat, in welchen die

HWayſen-Kinder erzogen werden zur Religion, Erbarkeit und Redlich

keit, damit man gut Geſinde bekommt, welches die Herren nicht betrie

get und beſtiehlet. Man wundert ſich, wenn man lieſet, daß Abraham

zu ſeiner Zeit ſo ein reicher Mann geweſen; wenn man aber auch pro

videntiam divinam bey. Seite ſetzet, und nur ſein Geſinde conſideriret, ſo

findet man, daß Eleaſer ein treuer Knecht war, welcher mehr auf des

Herrn, als auf ſeinen eigenen Nutzen ſahe. Hat ein Herr gut Geſind,

ſo wird er ſehr erleichtert werden wegen der Aufſicht hat er aber böſes

Geſind, ſo werden hundert Augen nicht gnug vigiliren können. Dicis:

* Man muß gute Geſinde- Ordnungen machen? Reſpond. Dieſe werden

nicht viel helffen; Wenn aber erſt die Leute gute Auferziehung haben,

ſo werden ſie hernach ſchon gut dienen, und findet man keine Republic,

wo nicht Wäyſen-Häuſer ſind, daraus man die Leute zu Knechten,

Mägden, und auch wohl zu Handwercks-Leuten braucht. Allein,

wenn wir wollen haben, daß die Knechte und Mägde ſollen auf unſern

Nutzen ſehen, und getreu ſeyn, ſo müſſen wir auch dahin ſehen, daß die

ſelben recht verſorget werden, man muß ihnen rechte Koſt geben, ſonſt

thun ſie uns dreymahl mehr Schaden, als wir ſuchen zu erſpahren. Vor

dieſem hat man hier vor funfzehen Pfennige eine gute Mahlzeit halten

können, daher hat man dem Geſinde wenig gegeben, nunmehro aber, da

der luxus eingeriſſen, und alles theuer iſt, kan das Geſinde nicht mehr

auskommen, daher rauben ſie, ſtehlen, huren c. Derjenige, welcher

kein gut Geſinde hat, iſt ſehr unglücklich in ſeiner familie: - Hergegen,

wenn einer was auf gut Geſinde ſpendiret, der wird nicht den achten

Theil ſo viel Verluſt haben, als ein anderer, dem ſolches mangelt. Wir

halten unſer Geſinde hart, deſwegen wird es uns feind. Wenn auch ein

Herr eine Magd oder einen Knecht annimmt, ſo fragt er nur: wo ſie
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her wären, aber nicht, ob ſie Chriſten, ob ſie die Zehen Geboth verſtün

den, ob ſie wüſten, daß ſie nicht ſtehlen ſollten. Quaer. Wie kam man

gutes Geſinde erkennen? Reſp. Einige meynen, man müſte nur auf die

Phyſiognomie acht geben, aber wer bloß dieſes thun will, der wird ſich

betriegen, wie Pabſt Sixtus V. welcher auch nur ſchwarze Leute in ſeine

Dienſte nehmen wollte, und meynete, das wären die beſten, da er aber

matſchen filou mit unter ſeinen Bedienten bekommen. Dieſes muß

man in acht nehmen: Gloria cupidum ne eligas. Einen Knecht muß

man nicht in Dienſte nehmen, der ambitioſus, ſonſt will derſelbe einen

immer commandiren. Das ſind die beſten Knechte, welche vor ſich

ſparſam. So bald man höret, der Knecht gehet in compagnie, frißt,

ſäufftºc. ſo muß man ihn abſchaffen; denn der Kerl iſt nichts nutze, ſo

wenig als ein voluptuoſus ſich zum Handwercksmann ſchickt, welcher

bald zum Thore hinaus muß. Eben deſwegen, weil ſo ein ſparſamer

Knecht will was vor ſich bringen, ſo wird er nicht leicht ſeinen Herrn

beſtehlen, denn er dencket, er würde alsdenn alles verliehren, was er er-,

worben habe. Ein Menſch, der parcus, frugalis iſt, bleibt zu Hauſe,

attachiret ſich auf ſeine Sachen, er iſt etwas melancholiſch. Hernach

iſt er auch gut, wenn er alguid cholerº bey ſich hat, wenn ſie nur nicht

eben an ſtehet, alsdenn bekömmt er das Anſehen alicujus hominis ho

neſti. Man muß dieſelben eine Zeitlang probiren , denn es mag ein

Kerl ſeyn, was es nur vor einer will, ſo wird er ſich erſt auf der ſchö

nen Seite zeigen, und affectiren. Aber das geſchiehet par force, rclu

étante carne. Was gezwungen iſt, dauret nicht lange, in drey oder vier

Wochen kan ich Fehler und Untugenden wahrnehmen. Richelieu hat

keinen zu ſeinen Bedienten angenommen, wenn er ihn nicht vorhero ein

Viertel Jahr probiret, welches man in ſeinen Teſtament politique ſehen

kan. Er ſagte: Der Kerl, ſo zu mir kommt, will ſeine fortune beymir

machen, daher ſucht er ſeine Tugenden alle auf einmahl zu zeigen, iſt er

aber ein Viertel Jahr bey mir, ſo lerne ich ihn kennen: denn ſo lange

kan ſich einer nicht verſtellen. Wir nehmen aber alles auf den Ploz

weg; daher kommt es eben, daß unter ſechs Dienern ſechs Mägden

manchmahl keine einige, ſo was taugt. Man hat auch noch andere

Dinge zu obſerviren. Als wenn man ein Buch von Land Leben e

ſet, ſo wird daſelbſt allezeit gewieſen, wie Knechte, Mägde, Hirten, müſ

ſen beſchaffen ſeyn; Keine klügere Geſinde- Ordnung habe ich gefunden,

als die in Gotha obtiniret, welche man in Gotha Diplomatica finden

ran. Es gehöret viel dazu eine rechte Geſinde- Ordnung aufzuſetzen,

und thut man wohl, wenn man bey politiſchen ſtudiis auch die Policey

- - U OrdnUn
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Ordnungen fleißig lieſet; Zu wünſchen wäre, daß einer alles zuſammen

drucken ließ, was man hin und wieder davon hat, welches einer brau

chen könnte, der etwa eine Geſinde Ordnung ſoll aufſetzen, inventis

enim facile poteſt aliquid addi. Jch habe laſſen eine artige piece von

dem de la Caſa drucken, welche hieher gehöret. Er war Ertz-Biſchoff

zu Benevento, und hat man ihn beſchuldiget, daß, wenn er die Sodo

miterey defendiret, weßwegen ich ihn defendiret, und das ganze Car

men, worinnen es ſtehen ſoll, drucken laſſen, woraus man ſehen kan,

daß er es ſein Tage nicht defendiret, es iſt freylich ein unzüchtiges Car

men, wie man bey uns auf Hochzeiten eben dergleichen machet, unter

andern aber hat er de potentioribus & ſervis geſchrieben, welches zu re

commendiren, weil es annehmlich geſchrieben, und ob es gleich nichtall

zu pragmatiſch, ſo wirdmandoch viel daraus profitiren können.

Wasauf gute § 8. Wer glücklich ſeyn will in ſeinem Hauſe, der muß auch ſe

Mnd gefruf

#d

hen, was er vor Concives und vor Conopifices hat. Es heiſſet: Figu

an lus figulum odit, es ſucht einer den andern zu betriegen; hine fallaces

fuge. Die Juden muß man ſonderlich meyden, es ſucht einer den an

dern zu betriegen, und hat Lobcowiz geſagt: Die Juden hätten das

Hauß Oeſterreich ruiniret ; Italien die Juden und die Jeſuiten. Vor

denen Juden aber muß man ſich vornehmlich in acht nehmen. Jchha

be ſelbſt einen Proceſſin Händen gehabt, da ein Doctor Medicinae mit

einem Juden einen Kauff-Cöntract geſchloſſen, welches in der That ein

Contractus pignora titius geweſen, und wenn die Sache nicht wäre in

meine Hände gekommen, würde der Jude ohnfehlbar obtiniret haben.

Es ſind auch andere böſe Leute, welche uns ſuchen zu betriegen, ratione

Contractuum. Daher iſt gut, daß man cautelas läſt drucken. Man

hat zwar des Strycks ſeine Cautelas Contraëtuum, welche auch in Teut

ſcher Sprache gedruckt ſeyn, aber man könnte es noch deutlicher machen.

Der Herr von Rohr in Merſeburg hat gemeynet, man hätte noch nicht

recht gedacht an ſolche Cautelen; nur iſt des Strycks ſein Buch noch zu

hoch vor die Leute. Cautelen braucht man nicht, als wenn man böſe

Leute vor ſich hat, welche gerne Proceſſe führen; bey guten Freunden

underbaren Leuten braucht man keine Cautelen, ſonſt dencken ſie, du

hielteſt ſie vor Betrüger und wenn du auch gleich ſageſt, du wollteſtes

nur eventualiter thun, ſo gehet es doch nicht an. Seneca hat dieſes ſchon

erkannt, und ſagt: aliter muß man amicos traëtiren, alirer homines, de

quibus füfpicor aliquid malitiae. Cautelas kan man nicht wiſſen: denn

mancher iſt durch Betrügereyen ruiniret worden: Cautelis utatur im

Handel und Wandel. Juriſten können ſich wohlhelffen, abersº
- - (Ulé
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eu rauchen ÄhºheÄnwenn ſie allezeiterſ ſollen
den Advocaten fragen, ſo koſtet es ihnen Geld, . «

S. 9. Wer ſein Haüß will conſerviren, muß noch auf variaſe

- - - -
- -

Was bey der

hen, auf tempus und auf locum muß einer wohl acht geben. Man-Ä.

cher will ſich ernehren, legt eine Handlung an, aber an einem ſolchenÄ

Ort, da die Handlung nicht floriren kan, und kam er auch alsdenn nicht

reuſſren. Wer will doch wohl eine groſſe Kauffmannſchafft anrichten

zu Löbegin oder Wettin, da ſind andere oca, wo man ſich hinwenden

muß. Es kan einer freylich an einem ſolchen Qrte wohnen und negotii

ren, aber er hat daſelbſt keinen offenen Laden, ſondern er läſt die Waa
ren an ſolche Oerter gehen, wo Märckte ſind, und ſiehet man an dem

würde alſo ſehr bürº handeln, wenn er an einem ſolchen Orte wollte

ein groſſes Gewölbe haben. Es iſt eben als wenn einer einen ſchönen

Gaſte Hoffbauen wollte an einem ſolchen Orte, wo keine paſſage wäre.

Tempus iſt auch eines von denen gröſten Sachen, wenn einer ſeine for

tun will machen im Krieg oder auf eine andere Weiſe, da heiſt es:poſt

haºcoccaſio calva. Alſo iſt abſurd, wenn ich will einen Dienſt haben,

und iſt keiner offen, oder ich bin nicht glant, wenn ein Dienſt offen iſt;

ſo iſt es eben auch beſchaffen, wenn alles überhäufft iſt von Handelund

Gewerbe, und es will ſich doch einer da ſetzen. Er muß das tempus

recht in acht nehmen. e.g. Es iſt etwann eine Peſt geweſen, da viele

weg geſtorben, oder es iſt Krieg geweſen, oder es iſt eine neue Stadt ge

weſen, alsdenn iſt Gelegenheit da, daß einer kan einrucken. Hergegen

iſt ſchon alles beſetzt, und ich will mich da ſetzen, ſo werde ich beneidet

von andern, und ſuchen ſie mich zu ruiniren. Ein Haußwirth, der ein

Landmann iſt, muß auch da die Zeit wohl in acht nehmen, wenn man

pflegt die Bäume zu beſchneiden c. Es iſt ſehr gut, wenn man ſich

darinnen recht informiret. Auch bey dem loco muß man ſich eine Um

terſcheid machen, daß man ſiehet, was dahin kan geſäet werden?e e.

Hier hat man das Weitzen: Brod im Reich aber hatÄ
welches groſſe Körner, und ſchickt ſich nicht zu dem Lande allhier, weil

dieſes ſehr leimigt, auſſer an einigen Orten gehet es an, wo es abhängig

und allezeit feucht iſt. Wenn einer ein ſchön Guth hat, und ein anderer

ein mittelmäßig Guth, dieſer

zen können, als der andere

hat Verſtand, ſo wird er ſein Guthbeſſer

Ä ſchön Guth. MitÄÄ Äes

ebenſo,wenn einer einen groſſen Garten hat, nimmt aber die Zeit nicht in

acht, ſo wird er nicht ſoviel ausrichten, als einer, der einen kleinen Garten

hat, und alles genau obſerviret.
- - - -

--- - -

U 2.“ ſie: , §io. 11, 12.

ſtände des

Orths, der

eit c. an

omme?

Ort, wo ſie wohnen nicht, daß es groſſe Handwercks-Leute ſind. Der
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len in Anſe
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§ 1o. 11. 12. Wo eine domeſtica ſocietas, da ſind auch andere

ſocietates mit dabey, und wir finden da allerhandreſpectus, es iſt da einer

bung anderer ein pater familias, ein dominus, es ſind liberi vorhanden, und wenn man

Stände;

- :
-

- - -:

" -m-

und in Anſe

gleich in einem reuffirtſöreuſfirt man doch nicht gleich mit dem andern;

daher muß man darauf dencken, wie alles kan harmoniren. Mancher iſt

ein guter Haußwirth, kan aber mit ſeiner Frau nicht zu rechte kommen

oder er hat abgeſchmackte Kinder. Es wäre am beſten, wenn wir die

Weiberfrey wehleten, wir wehlen uns wohl Weiber, ſehen aber nurauf

die Familie, oder aufs Geld nicht, was vor eine Meluſine in den Kleidern

ſtecke; dahero findet man auch viele abgeſchmackte Weiber, und iſt eine

Kunſt, daß man eine ſtultamfoeminam, eine Xantippeertragen kan. Herr

Thomaſius hat in ſeiner Jurisprudentia Conſultatoria weitläufftighievon

gehandelt. Eine Familie iſt wie eine parva civitas, und iſt gewiß, daß,

werdakan eine harmonie erhalten, der iſt auch aptus eine civitatem zure.

gieren. Es gehöret freylich etwas mehrers dazu, wie in ſbq Sect, wird

gewieſen werden. - -

§ 3. Ob man zwar freyſich auf rem familiarem ſehen muß, ſo

## eſaget unſer Autor, müſſe einer doch ſehen auf ſalutem publicam, biswei

ken iſt mir etwas nützlich, aber der Republic iſt es ſchädlich alsdennmuß

man die Republic vorziehen. Denn es iſt wahr: Cadente feieiratepri

vatorum, cadit res publica, aber cadonto felicitate utius, non ſtatim ca

dit felicitas totius reipublica. . . . . .

--
- - .. *, .

Sect. III.
- - * - - - - - - - - -

-
:

– . . - * . . . . . .

Prudentia ſtatum reipublicae conſervand

in genere. - -

HERAn muß hierbey vornehmlich des Lipſi Politicam leſen. Er g

N Z het zwar auf Monarchiam, wir haben aber hier von dem Exer

GWOM citiöjurium majeſtaticorum zu handeln, welches überall vor

kommt. Deßwegen hat auch Lipſius etwas hievon, er hat alles durch

exempla aus denen alten Aurorbus ausgeführet, deſwegen iſt er vortreff

ſich zu gebrauchen. Der VVerlhoff hat auch off über des Lipſi Poli

ric geleſen, und habe ich zweyProgrammata davon, da er die Studioſosin

vitiret zu einem ſolchen Collego. Man darff nicht meynen, als wenn

Lipſius ein Schul Fuchs geweſen. Er war zwar Profeſſor zu Löwen,

hat ſich aber mehrentheils zu Brüſſel aufgehalten, woſelbſt ihm # #
- - - - - - - - - - - - eß)
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Hertzog von Oeſterreich gebrauchet, und hat derſelbe faſt nichts vorge

nommen, bevor er nicht den Lipſium befragt. Lipſius war ein Criticus,

ein Antiquarius, und hat ein groß jugement gehabt, ſeine Exempla politica

ſind auch überaus wohl zu gebrauchen. Es hat loh. Fridr. Reinhard,

welcher in Dreßden Rath geweſen, des Lipſi Politic mit Noten ediret

in quarto. In dieſem Buche findet man vortreffliche Collectanea,

Schurtzfleiſch hat eine Prºfation davor gemacht, da er gewieſen, worzu

das Buch könne gebrauchet werden. Es iſt ein Collectaneen-Buch,

welches in Staats-Sachen ungemein zu gebrauchen. In Staats-Sa

chen kan man auch des Amelots ſeine notas ad Tacitum gebrauchen, wel

cher die Spanier geleſen, und findet man bey ihm penetrante Expreſſio

nes. Sein Tiberius iſt auch vortrefflich, welcher jetzo von neuen aufgele

get. Indes Richelieu Teſtament Politique ſind auch vortreffliche Sachen.

§. 1 - 4. Gleichwie der finis focietatis domeſtica nicht darimen. Vondemſeo

beſtehet, ut fit potens, nimium dives, ſo iſt auch ein pſeudo-finis, wenn pound End

sman meynet, daß eine respublica glücklich, welche mächtig, militäriſch.gº“
Das ſind lauter exceſſes, mala diſponentia ad exitum. Es muß nimium

und exguum evtiret werden: denn alle extrema taugen nichts; daher

zeiget der Autor erſten general, waszu evitiren. Man hat nicht allein

aus der experientia, ſondern man kan es auch demonſtriren, daß nimiä

potentia, nimia divisiae, bella nimia der Republic ſchädlich. Aus der

experientia hat man wahrgenommen, daß keine respublica, die militaris

geweſen, gedauret; ingleichen, daß niemahls nimia paupertas einen

Staat floriſant gemacht. Und alſo, wenn man auch nur auf die expe

rientiarn gehen wollte / ſo könnte man es bloß daraus zeigen wie denn

auch die meiſten Leute empirica ratione nicht allein von natürlichen, ſon

dern auch von moraliſchen Dingen urtheilen. Wer ſich aber diſtingui

Wen will, inquiriret in cauſas, quare hoc in experientia deprehendatur?

Man hat von denen Scythen, und von denen Einwohnern in Arabia De

ferta einen ſchlechten concept, daß ſie in extrema paupertate gelebet, und

Die letztern noch leben, da ſie doch vielmehr das extremum meiden ſoll

ken. In vita humana iſt jedermann einem ſolchen feind, quinimium atrox,

und auf die letzte ſchlagen alle auf ihn zu. Hinc deprehenſum eſt omnes

respublicasperiiſſe, welche profine gehabt militärem gloriam. Alle, die

eine Univerſal Monarchie intendiret, haben nicht allein ſolche nicht er

halten, ſondern ſind auch darüber zu Grunde gegangen; eben ausderrai

ſon, weil keiner ſich wider ſeinen Willen will den andern unterwerffen,

und ſich das Joch über den Halß werffen laſſen. Man findet in dem

Alterthum, daß wenn einer eine Univerſal-Monarchie wollen Tºg
- - U. 3
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vorhanden, wenn man einen zwingen will; Suchet nun einer mit

-

ſo haben die andern alle ihre Kräffte zuſammengethan, und den Brand

geſucht zu löſchen. Daher iſt kein Wunder, daß die re:publica milita

res auf die letzte ſo ein miſerables Ende nehmen. Denn wenn gleich ei

ner potentiſſimus in Anſehung hujus, illius, ſo kan er doch nicht potens

ſeyn, wenn alle ihre Kräffte wider ihn conjungren. Wir ſehen, daß,

als Louis XIV. aus der balance kommen - alle auf ihn loß geſchlagen.

Rom iſt mole ſua über den Hauffen gegangen, daher hat auch Auguſtus

geſagt: Se hoc ſuadere, utpotentia Romana intra-modum coèrceatur

und daß ſie nicht andern nationibus einen Schein gäbe, als wenn ſie ih

nen das Joch übern Halß werffen wollte, ſonſt würden ſie alle aufſieloß

fallen. So iſt es auch nachgehends geſchehen. In abſtracto ſcheinetes

am beſten, wenn gar kein bellum wäre. Aber manchmahl kan manoh

ne Krieg nicht ſeyn, wenn auch einer will wider meinen Willen ſich un

2„--terwerffen. Offt findet man, daß Leute ſich freywillig unter eines ſein

imperium ſich begeben, aber eine ſolche konſpiratio voluntatum iſt nicht

* - Gewalt andere Leute unter ſich zu bringen, ſo ſind in der Ferne

auch Leute welche Herz und courage haben, und den andern ſu

chen übern_Hauffen zu werffen. Regino, Abt zu Pruim, ſagt auch,

daß das Carolingiſche Reich durch ſeine Schwere übern Hauffen

gegangen. Alſo kan man gar leicht demonſtriren, wo es herkommen,

Dererſimilium zugeſchweigen, welche man hier gebrauchen könnte. Denn

man könnte ſagen, ein Cörper, der zugroß iſt, iſt vielen imbecillitatibus

unterworffen, und kan eher zu Grunde gehen, als ein mittelmäßiger.

Unter allen groſſen Republiquen iſt das principium: Potentiae creſcenti

te opponas, wovon man in Parte V. Gundl. eine diſſertation finden kan.

Die Chriſten ſind bey denen Chineſern und Jappanern ſehr verhaßt, und

werden faſt vor infam gehalten, weil ſie wahrgenommen, daß, woman

die Chriſten aufgenommen, ſo ſind ſie erſt ſehr gut geweſen, aber nach

gehends haben ſie geſucht, die Völcker unter das Joch zu bringen, wie

Ludovicus XIV. ſo groß wurde, fiel ganz Europa auf ihn loß. Der

Pabſt ruhete in ſolchem Fall nicht einmahl. Grotius in ſeiner Hiſtoria

Belgica, da er vorne herein erzehlet, wie die Spaniſche Republic ſich an

gefangen zu erheben, ſaget: Es habe der Pabſt ſelbſt gerne geſehen, daß

die Holländer revoltirt, weil die Spanier ſo ſehr hochmüthig worden.

Es finden ſich unter groſſen Herren immer ſolche, welche eine Univerſal

Monarchie affectiren, und dencken ſie, wenn gleich dieſer und jener nicht

reuſſiret habe, ſo wollten ſie doch durchbrechen, ſie ſind wie die Fliegen,

welche neben dem Fleiſche ſehen die Leichen liegen, und doch auch hinflie

é - gell
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gen. Man wird alſo finden, daß immer welche ſind, ſo es dem Alexan

dro Magno nachthun wollen, ſempereadem eſtſtultitia. Den Krieg

muß man brauchen, als ein Meſſer, da man das, was einem incommo- -

diret, wegſchneidet, aber als ein ordinatium medium muß man ihn nicht

brauchen. Impoten ſoll man nicht ſeyn, ſondern es muß da ſeyn tem

peratapotentia, welche hinlänglich iſt, mich zu defendiren. Denn wenn

ich eine gröſſere potenz habe, und behalte eben die affecten, welche ich

zuvor gehabt, ſo ſuche ich andere zu ſupprimiren. Ja wenn wir die po:

enz nicht mißbrauchten, ſo könnten wir ſie ſo haben, wiewir ſehen, daß

GOttpotentiam irreſiſtibilem hat. Monſr.de Priezac, welcher eine Po

fitic in Franzöſiſcher Sprache geſchrieben hat, ſaget, daß viele die obje

&ion gemacht, und gemeynet, GOtt ſey ja omnipötens, alſo könnten die

Menſchen auch eine groſſe Gewalt haben. Allein GOTT iſt ſapientiſ

ſimus, der wird ſich derſelben nicht mißbrauchen, und kan man von ihm

auch nicht ſagen: tel eſt mon plaiſir. Er hat allezeit raiſons, warum er

dieſes oder jenes thut, ob wir gleich ſolche nicht allezeit können erforſchen,

- aber denen Menſchen iſt nimia potentia nichts nütze. So iſt es auch

mit denen divitiis. Divitiae ſind gut, nimia paupertas machet ſordidam

rempublicam. Man attaquiret die Araber nicht leicht, weil ſie nichts

haben, aber ſie leben auch miſerable und findet man einen ſchlechten Un

terſcheid zwiſchen ihnen, und den Thieren. Wenn man die Reiſe-Be

ſchreibungen lieſet, ſo kan man kaum glauben, daß ſie ſo leben, und ſin

det man auſ ſolche Art zwiſchen ihnen und denen Thieren keinen Unter

ſcheid, als daß ſie noch malitieuſer als die Thiere. Es betriegen ſich

auch ſolche Leute in ihren raiſonnements, wenn ſie meynen, paupertas

würde verurſachen, daß niemand ſie attaquirte. Denn wenn gleich jetzo

eine paupertas vorhanden, ſo kan doch der Nachbar dencken, ich will ſie

ſchon capiſtriren; Die Narren verſtehen nicht, was ſie vor ein Landha

ben. Die Schweitzer würden ſich ſehr betrügen, wenn ſie meynen woll-, sº –

ten, daß der König in Franckreich ſie niemahls würde ſuchen, unter ſich.

zu bringen, weil ſie nicht reich wären. Denn der König in Franckreich -

würde dencken, er könnte daſelbſt wenigſtens Leute ziehen, die er hernach

im Kriege andere zu ſubjugiren gebrauchen könnte. Die Leute in Ameri

ca und Oſt-Indien, welche die Europäer ſübjugret, ſind nicht ſo geſcheuet -

geweſen, daß ſie gewuſt hätten, wozu ſie dieſes oder jenes gebrauchet,

welches hernach die Europäer gut gebrauchet. Alſo iſt es falſch raiſon

niret: pauperes ſumus, ergo nemonos apperet. Dieſes aber bleibt da

bey: Wenn eine civitas nimias divitias überkommt, ſo fället ſie in lu

xum, luxuria Perdit civitates, wovon exempla gnug vorhanden. Sº
- - -- - - - - hat
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hat erſt eine harte diſciplin gehabt; daher es viele Völcker ſubjugret,

wie aber dieſe ſubjugiret waren, ſo brachten ſie die divitias ex Aſia nach

Rom, wodurch ein luxus entſtanden, die arrogantia wuchs, ſie ſelbſt wur

den unter einander uneinig, es kamen ambitieuſe Leute, der Marius Sylla,

Pompejus, Caſar, da giengen ſie über den Hauffen: Denn hernach ent

ſtund eine Monarchie. Alle Imperantes aber ſind nicht geſcheuet, Au

guſtus war klug, nach ihm kam Tiberius, welcher nichts taugte darauf

folgte noch ein närriſcher Kerl, der Caligula, und hat Bayle in ſeinem
Diêtion. Hiſtor. Crit. gemeynet, er wäre gar närriſch geweſen, indem er

ſein Pferdzum Bürgermeiſtergemacht. Die Menſchenwiſſen die divitias

nicht zu gebrauchen, ſondern ſindwie die Kinder jemehr man denen giebt,

je ärger verderben ſie ſich. Cicero erzehlet in ſeinem Tractat de Legbus

von dem Scipione Africano, daß derſelbe geſagt: Die Republic würde

untergehen, wenn man nicht veterem illam diſciplinam, caſtitatem & ſo

brietatem wollte vor die Hand nehmen. Findet ſichs gleich, daß einer

kan die divitias gebrauchen, ſo kan es doch der andere nicht thun. Caro

lus Magnus konnte alles zuſammen halten, was er acquiriret, aber ſeine

Kinder konnten es nicht. Wenn man gleich den ruin nicht auf einmahl

- ſiehet, ſo kommt es doch nach und nach. Man darff nicht weit gehen,

ſondern nur unſer Teutſches Reich anſehen, ſo wird man ſolches finden.

Daher ſagen die Doctores Politici, proportioſey das fundamentum die

Republic zu conſerviren. Janus Douſa hat es auch in ſeinen Annal.Hol

landi denen Holländern ins Geſicht geſchrieben, und ſagt, mitten im

Kriege hätten ſie am beſten floriret, aber nachgehends legten ſie ſich auf

Handel und Wandel wurden reich, das publicum war exhauriret, da

wären ſie 1672.bald von dem KönigeinFranckreich verſchlungen worden.*

Bey denen erſten 4. § § kan man nachleſen den Hertium in ſeiner Poli

tic. Part. I. pag. 87. Und 207.

Wieder End, S. . Man muß alſo auf den finem ſehen, daß man denſelben

zweck des recht erhält. Wer aber den finem erhalten will, muß ſich conſerviren,

Staatsºbak und ſich ſuchen zu aggrandiren, ſo wie die vicinitas aliarum gentium er

# fordert, welche neben uns ſind. Denn hier haben wir lauter vocabula

jsjer relativa, und kan man nicht abſolute ſagen, was vor divitia erfordert

Einwohner werden. Wer aber den finem will erhalten, muß alles wohl überlegen,

damit er nicht einen falſchen Endzweck ergreiffe, ſonſt iſt die Wa Ä.
- - , * - LIT 4

* Ianus Douſa iſ von denen Holländern nach Fetz und Marocco geſchickt worden,

von dar er in Africa herum gereiſet, bis an das Capo bona ſei, und iſt ſei

'ne Beſchreibung von Africa vortrefflich zu gebrauchen. -
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ſurd. Erwehlet man einen falſchen finem, ſo folgen plura alia falſa,

Hernach muß man auch conſideriren ipſam naturam rei, denn wir kön

nen nicht pro arbitriothun, was wir wollen, ſondern müſſen allezeit rai

ſon haben, und die raiſon accommodiren ad rem. Wirf doch einen

Mühlſtein ſo geſchwind weg, als ein Schnell-Käulchen. Alſo ſiehetman,

daß in der Welt nichts iſt, ich muß meine force nach der Beſchaffen

heit der Sache einrichten. Dieſes iſt aber noch etwas obſcur. Alſo

ſaget der Autor: Conſideranda eſt materia. Quid hoc eſt? Reſpond,

materia ſunt homines, wer will regieren, der regieret Menſchen, und

keine Pferde. Populiſumt diverſ, hincante omnia genius populi conſ

derandus eſt. Es laſſen ſich nicht einmahl die Pferde auf einerley Art

tračtiren; auf eines ſchlägſt du, das gehet fort, hergegen ein anders ge

het durch, wenn du es ſchlägeſt. Kinder laſſen ſich nicht auf einerley

Art eractiren und ziehen, geſchweige ganze Völcker. Daher haben auch

ſchon Tacitus, Cicero, Ariſtoteles, und andere erkannt, conſiderandum

eſſe genium populi. Es iſt alſo was gemeines, und wird doch nicht ob

ſerviret. Die Regenten wollen offt auf einerley Art regieren. Caro

lus V. hat von ſeinem Sohn Philippoll, dem melancholiſchen Geſichteges

ſaget: Ich fürchte, mein Sohn Philipp wird die Niederländer verliehrenz

und mehr Länder einbüſſen, als er gewinnen wird: Denn Carolus V.

ſahe, daß er differente nationes hatte. Die Italiäner ſind nicht wie die

Teutſchen; Das clima machet ſehr viel, davon hernach wird gedacht

werden. Philippus II. wollte alle nationes auf einerley Weiſe, i. e hiſpa

nice regieren, und waren ihm die Holländer ſchon feind, da ſie ihm in

einen Spaniſchen Kleide geſehen. Er hat alles mit der gröſten gravi
tät, und konnte man ihn nur ſprechen zugewiſſen Zeiten. Er konnte nur

Spaniſch und Lateiniſch reden, aber nicht Niederländiſch. Hergegen

Carolus V. hat das Lob, daß er ein kluger und geſcheuter Herr geweſen,

welches ihm auch alle Scriptores geben. Wenn er in Teutſchland war,

„ſo war er wie ein Teutſcher; in Niederlanden war er luſtig: Denn die

Niederländer wollen gerne populair tractiret ſeyn. Prinz Wilhelm von

Dramen gieng in die Häuſer, und wenn er ſahe, daß Mann und Frau

miteinander zanckten, ſo ſuchte er ſie miteinander wieder zu vertragen, ſo

machte es auch Carolus V. weil die Niederländer kein hartes Spaniſches

DRegiment vertragen konnten. Wenn er nach Italien kam, ſo redete er

Italiäniſch: Denn er konnte Italiämiſch, Spaniſch, Lateiniſch, Nieder

ländiſch und Teutſch ſprechen: indem er einen guten Hofmeiſter gehabt,

und man hat gewuſt, daß dieſer Carl von Luxenburg würde viele Länder

bekommen, deßwegen hat man geſucht, º. zu lernen, aº in

Spa
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Spanien, ſo war er gravitätſch, zog kein ſchlecht Kleid an, und hiengei

nen Mandel um. Das kan nicht anders ſeyn, man muß ſich accommo

diren. Wie der Odoazer, der Herculer König, nach Rom kam, ruffte

ihm das Volck zu, er ſollt ſeinen Pelz ausziehen, oder ſie wollten ihm

nicht pariren, er zog ihn auch aus und trug ein Römiſches Kleid, wie
Caſſiodorus gedencket. Wäre er opiniatre geweſen, ſo hätte er ſolches

nicht gethan; aber es ſind Kleinigkeiten, warum ſoll man deßwegen ei

nen Krieg anfangen, da muß man ſich lieber accommodiren. Wenn

ein Spanier einen in einem bunten Kleid ſiehet, der ſtehet ihnen nicht an;

Wie die Iſabella dem Philipp von Oeſterreich in propren Kleidern geſes

hen, ſo hat ſie geſagt: Er würde ſich nicht zu regieren ſchicken. Der

Ferdinand hat ihn auch geſucht zu railliren, und zog einen alten Rock an.

Er machte ihn ein compliment, aber alles ſever und ſchlecht. Ich habe

willens, von dem Philipp von Oeſterreich eine diſſertation zu ſchreiben.

Alle nationes haben differente inclinationes, denn es iſt in der Welt ei

ne diverſitas, ita Placuit Deo. Daher beſtehet darinnen die Kunſt, daß

man ſie in eine harmonie bringet, gleichwie in der Muſic eine Kunſt iſt,

die diverſen Thone angenehm zu machen. Drum muß ſich einer nach

dem andern accommodiren, darinnen beſtehet eben die conduite, wer ſich

nicht recht kan accommodiren, der iſt unglücklich. Wenn auch einer

eine Frau hat, er kan ſich nicht mit derſelben vertragen, der iſt unglück

lich. Dieſe inaequalitas kommt hauptſächlich mit von den terrain, von

der Sonne, Eſſen, und Trincken, und Lufft. Warum reden die Fran

-

zoſen geſchwind, die Teutſchen langſam, und die Spanier noch langſa

mer, die Italiäner aber in medio? Das macht alles die Lufft. Vitrin

ga in ſeinen Obſervat. Sacris, (da man es nicht ſuchet) wenn er handelt

von denen populis in Orient, zeiget auch, warum die Franzoſen ſo ge

ſchwinde reden. Deßwegen wird es einen Teutſchen ſauer, die Franzö

ſiſche Spracherecht zu lernen. Alſo ſind diejenigen einfältig, welche

meynen, daß das clima nichts thue. Denn wenn ich frage: Warum

ſind die Leute in Africa ſchwartz, warum haben ſie Haare wie Wolle?

Warum ſind die Leute, ſo bey dem aequatore wohnen, kleine Leute, ha

ben noch kleine Füßgen, wenn ſie 13 Jahr alt ſind, und ſterben auch

bald? So weiß man keine andere raiſon zu geben, als daß das clima

ſolches verurſachet. Bey gewiſſen nationibus ſind Kranckheiten, welche

bey andern nicht ſind. Das clima verurſachet, daß die Schweden weiß

ſind, und ſtarcke Knochen haben. Schefferus ſagt in ſeiner Beſchreibung

von Lappland: Daher käme es eben, daß man meynete, die Lapplän

der wären feſte, weil ſie ſo ſtarcke Knochen hätten, daß, wenn man #
- -- ſ
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in der Ferne mit einer Kugel trifft, dieſelbe keinen effeét hat. Das cli

ma, machet, daß die Engeländer melancholici, und hengen ſich leicht.

Warum iſt ein Ungar ſo hitzig? das machet ſein clima, der Weinc.

Will einer ſie anders machen, ſo muß er ſie in ein ander clima bringen.

Thucidides erzehlet von ſeinen Athenienſern, daß in Athen dreyerley Ar

ten von Leuten geweſen, die unten in der Stadt gewohnet, ſind douce

geweſen ingenieux, arbeitſam, und haben ſich auf Künſte geleget; die

höher wohneten, ſind geweſen homines libertatem ſpirantes: Denn man

wird ſehen, die Leute, ſo hoch wohnen, haben courage. Paruta ſaget in

ſeinen politiſchen diſcourſen, daß die Römeram feroceſten geweſen, wenn

ſie auf dem Berge Aventinus waren, denn da hat man können die gan

ze Stadt überſehen, die in Athen am Waſſer gewohnet, ſind Wäſcher,

Klätſcher geweſen, und haben durch ihre Klätſchereyen viel Unglück ver

urſachet. Da man nun dieſelben in einer einzigen Stadt angetroffen,

wer will glauben, daß ganze populi könnten auf einerley Art regieret

werden. Des Theophraſti Characteres kan man auch wohl gebrauchen,

welchen alle Athenienſer nach ihren Stand und profeſſion characteriſiret,

und gewieſen, was ſie vor diverſe incinationes gehabt. Diejenigen

ſind abſurd, welche den Theophraſtum verachten. Ich habe einen ex

eraët aus demſelben in die neue Bibliothec gemachet und gewieſen, wo

zu man ihn gebrauchen könne. Es iſt freylich ein ſpecial-Werck, wel

ches man nichtengeneral in moralibusgebrauchen kam,und iſt es eben ſo

viel, als wenn ich wollte Characteres Hallenſes ſchreiben, und darinnen

alle characteriſiren. Man ſagt ſonſt: Virtus ex confragroſo venit: Denn

die Leute, ſo auf denen Bergen, und in denen Wäldern wohnen, ſind

hart. Die Sachſen haben in meris ſylvis gewohnet, wie man noch hin

und wieder viele Wälder in Teutſchland findet; daher haben ſie alle

einen ſpiritum. - Je weiter man nach Norden gehet, je ſchlimmer ſind

ſie: Denn wo es kalt iſt, da ziehet ſich die Hitze nach dem Herzenz

Die Naturhilfft ſich ſelbſt, weil ſie von Jugend auf dazu gewöhnet ſind.

Wenn aber das Herze Hitze hat, ſo hat man courage, denn bey der
courage ebulirt ſanguis. Betrachtet man die ſeptentrionaliſchenVöl

cker, ſo findet man, daß ſie groſſen Lermen verirſachet. Sie haben den

Römiſchen Reich ein Ende gemachet, ſie ſind nicht mit Europa zufrieden

geweſen, ſondern ſie ſind nach Aſia und Africa gelaufen. „Der Bremiº

iſt nichts anders als ein Teutſcher geweſen, welcher in Griechenland ſo

geplündert. Vitringa hat gemeynet, daß die Teutſchen eine razza von

denen Parthern, welches bellicoſiſſimus populus geweſen. „Die Leute

haben ſich iomontibusassanº weil ſie nichts zu lebensº

n:: 4 2,
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ſo haben ſie ſich auſs Rauben gelegt, und geſucht, conqueren zu machen.

Wenn ſie nun in ein Land gekommen, welches commode, ſo ſind ſie da

geblieben. Als wie Caeſar von dem Arioviſto erzehet, daß derſelbe nach

Gallien gegangen, weil daſelbſt mollius ſolum. Sie haben gerne wol

len erndten, wo ſie nichts geſäet Carolus Magnus hat deßwegen die

Sachſen weg transportiret, weil er ſie wollen eukiviren: Denn das iſt

das beſte Mittel. Die Leute, welche jetzo da ſind, wo Genua liegt, ha

ben die Römer aus Dauphiné dahin transportiret, weil ſie daſelbſt auf

Bergen gewohnet, und hartnäckige Köpffe geweſen. Pompejus, da er

die Cilicier überwunden, welche am Meer gewohnet, zwiſchen Klippen,

und ſich aufs Rauben geleget, ſo hat er geſehen, daß ſie bald wiederwür

den revoltiren; daher transportirte er ſie, gabe ihnen molle ſolum, da

wurden ſie ganz gut; daher muß man eben nicht gleich ſagen, daß ein

Ä eine böſe intention habe, wenn er ſeine Unterthanen transportiret.

der Czaar macht es eben ſo: wie er alt Neugard erobert, ſo hat erge

ſehen, die Leuthe würden hundert mahl revoltiren, daher brachte er ſie

dahin, wojetzo Novogrod ſtehet. Conſtantinus Magnus hat ſeinen Söh

uen alle ſeine Lande aufgezeichnet, und alle populos beſchrieben, und hat

man dieſe inſtruction noch. Carolus V. hat eben eine ſolche inſtruction

ſeinem Sohn Philippo gegeben; ſie hat aber nicht viel geholffen. Die

anima accommodiret ſich beyſolcheninclinationibus nachdem Leibe. Ob

man gleich ſaget, daß die Seelekanalioſeſe flectere, welches in der mo

ral gewieſen wird, deſwegen kan man die nationes doch nicht darnach

einrichten. Wie ſie nun ſich nach denen motibus corporeis richtet, ſo

muß man ſich auch im Regieren darnach accommodiren. Si contrafa

cias, infeliciter cedet totum imperandi negotium. Man nimmt klärlich

wahr, daß die orientaliſchen Völcker ſich von einem gerne regieren laſ

ſen. Ja es kommt denen in China, Japan, Siam, und in ganz Aſia

paradox vor, wennman ihnen erzehlet, dari in Europarespublicas liberas,

wo keine Imperantes: denn ſie halten ihre Regenten faſt für Götter.

Daher würde einer wunderlich thun, wenn er die orientaliſchen Völcker

wollte laxius regieren, indem ſie des Iugi Monarchici gewohnet. - Als die

Holländer ihre Handlung in Siam etabliret, und der König von Siam

eine Geſandtſchafft nach Holland geſchickt, ſo haben die Holländer fin

gret, als wenn der Printz Moritz ihr Souverain, er muſte ſich als einen

König aufführen und gab denen Geſandten, auf einen Thron ſitzend,

audience, weil die Geſandten ſonſt einen ſchlechten concept ſich von der

Republic in Holland würden gemacht haben. Die Ruſſen und Mo

kºwer ſind capable geweſen, ein hartes Regiment"ºººº
* - MU
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müſſen auch nicht anders traétiret werden. Hergegen die Athenienſer

haben gezittert, cum audirenr deregio nomine. Alle Monarchen haben

ſie conſideriretals Tyrannen, Tyrannis und Monarchia war bey ihnen

einerley. Es war iſ crimenperduellionis, wenn einer immaginem Mo

narchae in ſeinem Zimmer hatte, weil ſie meyneten es wollte ein ſolcher

ſich auch darzu aufwerffen. Daher hätten die Athenienſer auch ſein

Lebtage nicht gut gethan, ſº ſubregio imperio-viveredebuifſent. Sol

chemnach iſt Sonnenklar, daß nicht eine jede Form ſich vor ein Volck

ſchicke, und wenn ſie ſich auch ſubºuna forma comportiren, ſo muß man

doch reflectiren auf den genium populi, und die leges darnach einrichten. -

Jn der Türckiſchen Religion iſt ein Haupt-Punet mit: Was der Sul

tan ſage, ſey anzuſehen als voxDei, und die auf ordre des Sultansſtür

ben, führen mit geraden Füſſen in Himmel, das hat Monſ. Ricout in

ſeiner Beſchreibung von der Ottomanniſchen Pforte gewieſen.

- § 6. Abſolute kan man nicht ſagen, welche forma reipublicae am

beſten. Forma beſtehet darinnen, daß man conſiderret das ſubjectum, hu
) in Anſe

ng der for

und den modum exercendi imperium. In allen Republiquen iſt einem Freipub.

poteſtas irreſſtbils, aber nicht bey allen iſt ſie in unoſubjºto: Denn

ſie kan auch bey mehrern ſeyn, wie im Ariſtocratia und Democratia. Hob

bes hat ſchon angemercket, daß die Leute einfältig, welche meynen, in

Monarchia wäre nur ſummapoteſtas, ſondern ſie iſt vielmehr in allen

drey formis, bey denen freyen Republiquen iſt die libertas andenen Tho»

ren angeſchrieben, aber die Leute ſind in der That ſubject, das exercitium

ſumma poteſtatis actu iſt auch nicht unterſchieden. Wenn der Königin

anckreich den Degen ausziehet, ſo ziehen ſolchen auch alle, wenn in

enedig die Oberſten Krieg wollen, ſo wollen ſolchen alle Unterthanen,

nur iſt der Unterſcheid, wenn der König zu Verſailles ſo iſt das ganze

Reich da, in andern formis müſſen ſie erſt zuſammen kommen; es ha

ben mehrere zu ſprechen, es iſt ein Unterſcheid ratione ſuffragorum, und

dieſer verurſachet die formas diverſas. In Democratia haben nicht alle

ſummam poteſtatem, ſondern es iſt auf certas curias reſtringiret, was

dieſe ſagen/ iſt voluntastorius populi, wir haben nur dreyformas regur

lares. Monarchiam, Ariſtocratiam und Democratiam. Struv hatgemeye

net: Er wüſte nicht, warum man Teutſchland irregularem rempublicam

nennete; allein man meynet regulare wo man gleich ſiehet cui paren

dum, wie man in Monarchia, Ariſtocratia und Democratia ſiehet. In

Ariſtocratia währet es zwarlange, ehe dasCollegium ommt;

aber wenn ſie beyſammen, eädem eſt ratio, in Democratia ſind zwara

viele tribus, curiº &e. Hingegen in hº Republiquenweißman

- - - - - - - -- - - - - 3 - - - - - - - - - GM
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gar nicht, wer dasſummum imperium hat. Man diſputirt, und unterdeſſen

leidet der Unſchuldige; da iſt es eben, als wenndie Republic der Schlagge

rühret, die ihachineÄ e.g. Man diſputirt in Teutſchland, wer die

execution in denen Cräyſenthun ſoll, der Kayſerſaget Ja, die Fürſtenſa

gen, Nein, in Europagiebt es meiſtens respublicas irregulares. Derglei

chen iſt Engeland, dergleichen Pohlen. Ariſtoteles iſt ſchuld, daß man

auf mixtas re:publicas gefallen, und hat gemeynet, das wären die ſchön

ſten, hat aber nicht geſehen, daß ſie irregulares. Es würde kein Menſch

diſputiren, ob eine respublica irregularis zu ſouteniren, wenn die impe

rantes nicht durch ihr übeles Regiment die Leute dahin gebracht, daß ſie

von der Monarchica forma deflectiret. Denn wenn die principes re

gierten, als warhaffte Väter, ſo würde kein Menſch ein anderimperium

verlangen, als Monarchiam. Ein Vater hält das Mittel, belohnt das

Gute, ſtrafft das Böſe, die erſten Republiquen ſind auch alle monar

chiſch geweſen. Relative kan man Monarchiam, Ariſtocratiam und De

mocratiam defendiren. Ariſtoteles, ob er gleich an Philippi und Alexan

dri M. Hofe geweſen, ſo hat er doch an dem Macedoniſchen Reichviele

irregularitäten wahr genommen. * In dem übrigen Griechenland wa

ren lauter kleine respublicae , wozu der Ariſtoteles ſehr inclinirete. Er

ſagte: Zu einem Regiment gehöret Weißheit. Ein weiſer Vater regie

ret ſeine Kinder wohl, daß ihm ein jeder Pariret. Nun, ſagt er ferner,

iſt wohl probable, daß ein Auge mehr ſiehet, als das andere plures plus

vident oculi, quam oculus. Er ſaget ferner: Geſetzt, daß optimi, ſapien

tiſſimi erwehlet worden, ſo muß es gut zugehen. Ein Fürſt muß con

ſiliarios haben, die muß er wehlen, iſt er einfältig, ſo wird er auch keine

geſcheute Leute wehlen; Wir ſehen, wie es in der Welt zugehet. Auf

neuere braucht man nicht zu ſehen, denn man hat antiqua und media ge

nug. Hier aber, wo plures regieren, ſagt Ariſtoteles, wehlet das ganze

Volck die optimates, ſie ſehen auf ſolche, die Proben ihres Verſtandes

abgeleget. Wie Tarquinius aus Rom gejaget war, ſo ſagte Brutus:

Wir wollen nur conſules ſeyn, conſulemus veſtrae utilitati, da vorher

ein Deſpotiſmus geweſen, ſo wollten ſie nunmehro auf des Volcks Nu

zen ſehen. Es hat alſo in abſtracto etwas in receſſu, was Ariſtoteles

geſagt. Weil nun Ariſtoteles geſehen, die Ariſti können in kleine impe

rantes denegren, welches er oligarchiam mennet, ubiquidem pauci

1 32 - - - - - - - - - - - - - -: »: regnant,

* * Dieſes regnum Macedonia haben viele beſchrieben, und kan man auch ausdenen

* in Berlin hat auch einen eigenen Tractat wollen davon ſchreiben.

"- - --

Gommentatoribus über den Curtium vieles davon finden. Der de la Croze
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regnant, ſed non perſonae, quae ſunt optimaº. Alſo meynet er es ſeyam

beſten, ut mixtio fiat. Allein alle dieſe ſind abgeſchmackt; wenn etwas

da iſt von allen drey formis, ſo iſt eine irregularitas, aber keine mixtur.

Denn wenn es eine Ariſtocratie, ſo iſt es keine Monarchie, iſt es eine

Monarchie, ſo iſt es keine Democratie. In concreto finden ſich viele

difficultäten, ebenfals bey dem irregular ſtatu. Ja wenn alle thäten,

wie ihnen vorgeſchrieben, und es wäre kein metus, keine ſuſpicio unter

denen, ſo regieren, ſo wäre es gut; aber dieſes bleibet nicht weg. Es

iſt eine ſüſſe abſtraction. Ein ſapiens diſputiret auch nicht von compa

raiſons, es ſind hier nur diverſ reſpectus, welches auch der Autor obſer

viret. In Comparationibus kan man in utramque partem diſputiren.

Diſparatx können gar nicht miteinander compariret werden, eg. Wenn

ich wollte unterſuchen, ob ein Engel beſſer als ein Menſch, oder wie ich

bey denen formis frage, welche beſſer, ſo läßt ſich ſolches wohl hören,

unterdeſſen ſo diſputiret doch kein Weiſer nicht davon, weil doch diverſe

relationes vorhanden ſind, man compariret die formas mit einander.

In diverſis relationibus aber diſputiret man nicht gerne. Ich kan ſagen,

der Rector zu L. wäre ein gelehrter Mann, wenn ich ihn halte gegen an

dere Rectores, ſo geringer ſind, als er hergegen halte ich ihn gegeneinen

gelehrten Profeſſor, ſo iſt er nur ein Schneider-Lichtgen. Man köinmt

mit ſolchen comparationibus nicht zu Ende. Es iſt ein Spielwerck in

Schulen, daß man die jungen Leute exerciret, damit ſie ihr ingenium

ſehen laſſen, aber philoſophice ſolche heraus zu bringen, iſt ohnmöglich.

Es iſt dieſes auch eine Sache vor Poſtillanten, wenn ſie von der Hure

rey predigen, ſo iſt dieſes das ſchlimmſte Laſter. Monſr. Crauſaz hat in

ſeiner Logic wohl hiervon raiſonniret, welche man vor allen leſen muß.

Der Autor zeiget in dieſem paragropho ein recht gemeines judicium. Er

ſagt, die commercia floriren mehr in libera republica als Monarchia.

Alſo hat er nur diverſos reſpectus compariret. Allein, daß diecommer

cia mehr florren in libera republica als Monarchia, kommt nicht von der

Monarchia, das iſt fällacia non cauſae ut cauſe. Eigentlich iſt eine jede

Republic geſchickt ad commercia, wenn ſie den ſtum, die paſſage und

Flüſſe hat. Der Verſtand des Herrn aber iſt in Monarchia daran

ſchuld, wenn die commercia nicht floriren, weil der Herr offt nicht klug

iſt, ſo geſchiehet es, daß in Ariſtocratia und Democratia die commercia

beſſer floriren. In Ariſtocratia und Democratia wird nicht ſo leicht eine

Aenderung vorgenommen, als in Monarchia. In Monarchia ruiniret

man alle commercien durch impoſten, da gehet der Kauffmann ander

werts hin. Ingleichen iſt man da nicht recht ſicher, daſiehetdÄ
2. Mºſſ
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mann die violenz. Wie die Spaniſchen Soldaten Antwerpen ausge

plündert, ſo fiel alles weg, da ſonſt Antwerpen weit conſiderabler gewe

ſen als Amſterdam. Stultitia iſt alſo daran Urſach, daß in Monarchia

die commercia nicht ſo können floriren. Da kömmt ein Narr und

bringet dem Herrn bey, groſſe impoſten aufzulegen. Wir haben keinen

Korns Handel jetzo mehr, wie ehedeſſen, auf der Elbe, weil man einmahl

auf den Wiſpelſechs Thaler geſetzt, da giengen die Holländer nach

Moſcau, woſelbſt der Czaar die Wälder ließ abbrennen, und Korn hin

ſäen, von dar ſie nunmehro Korn gnug bekommen. Hergegen, wenn

man gleich in Ariſtocratia und Democratia was ändern will, ſo ſind

gleich Leute da, ſo contradiciren, deßwegen kam es nicht leicht angehen.

Ebenſo iſt es auch beſchaffen, wenn man fraget, warum gehet es nicht

an, daß man in Monarchia eine Religions-Freyheit hat, wie in Hol

land iſt? da meynet der Autor. Monarchia ſey. Schuld daran allein

ſtultitia hominum iſt daran Schuld. Der Fürſt will allein herrſchen,

was er thut, thun andere auch, und iſt alſo hier eine failacia. Sind

nun aber wohl die Menſchen um deßwillen unter eines ſein imperium

getreten, daß ſie eben das dencken wollen, was er dencke, ſo müſte auch

keine Religions- Freyheit ſeyn, wir wollen einander helffen. Alſo iſt

das eine Schwachheit, wenn man einen Herrn weiß machet, was er

glaube, müſſen auch andere glauben. Es könnte der Herr glauben, daß

der Teufel ein Eichhörngen, ſollte ich deßwegen dieſes auch glauben;

und was gehöret dieſes wohl zum Gehorſam. Der caſus kan ſeyn, ich

und du wollen einander helffen, allein du glaubeſt Geſpenſter, ich glaube

keine/ du glaubeſt, der Heil. Wolffgang habe eine groſſe Macht auf Er

den, ich glaube es nicht. Das thut uns gar nichts, wir können deßwe

gen doch einander beyſtehen. Aber den Fürſten flattiren alle; trägt der

Fürſt kurze Haare; gleich thun ſie es alle; wenn ein Fürſt in Indien

ein blaues Federgen durch die Raſe ziehet, ſo kommen den Tag drauf

ſchon etliche, welche es machthun, trägt er eine peruque bis auf die Ab

ſätze, ſo thun es ihm andere nach. Wenn man alſo ſucht den Fürſten

zu flattiren, ſo thut man es durchgehends und alſo auch in der Religion,

und wenn er glaubt, daß der Teufel ein Eichhörngen, ſo glauben ſie es

auch. Allein hier iſt eine ratiocinatio, da kan es nicht von einem allein

dependiren, ſondern ein jeder raiſonniret da. Pactum de veritate eſtnul

lum. Man hat Luthero objicirt, daß er einen Eyd gethan habe als

Doctor Theologiae, nur die Catholiſche Religion zu doeiren, aber er hat

geantwortet, erſey daran nicht gebunden. Es kam ja kommen, daß ich

in einen Irrthum geſteckt, ſoll ich denn dabey bleiben. Habe ich º
- 6.
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die Wahrheit beſſer eingeſehen, und ich finde Gelegenheit ſolches zu ſa

gen, ſo kam ich es thun. Dicis: Sie zancken nur, wenn mehrere Reli

gionen in einem Orthe ſind? Reſpond. Sie zancken, wenn auch nur

unareligio da iſt. Es wäre freylich gut, wenn wir unam religionem

hätten, aber wir haben ſie nicht. Lipſius hat ein Buch de religione una

Catholica geſchrieben, worinnen erÄ favoriſiret, und

taxiret man eben dieſes auch an ſeiner Politic, daß er auf unam religie

zem ſo ſehr incliniret. Wenn etliche Religionen da ſind, kan man nur

den Legem geben: Wer zancken würde, und den andern nicht leiden.

wollte, ſollte des Todes ſterben, vid. Lock de la tolerance, wir ſehen ja

tata die, daß Catholiſche, Reformirte und Lutheraner können beyſam

men wohnen. Alſo wollte ich das gar nicht geſetzt haben, was der Au

tor als ein Theologus hier ſetzet: denn es könnte ein groſſer Herr hier

kommen und ſagen, ich bin der Religion zugethan, wollt ihr es nicht.

auch ſo thun, ſo marchiret. Man kan alſo abſolutement nicht ſagen,

welches die beſte forma reipublicae, weil man von dem erſten fine impe

riorum abgegangen, und fället mir auch Hortius in gewiſſer Maaß bey.

Hätten ſich die Imperantes und Reges aufgeführet als Väter, wie erſtge

ſchehen, unter denen populis piis, ſo würde man kein ander imperium

verlanget haben, als Monarchiam, und alsdenn hätte man alle die illu

ſtrationes, ſo man ſonſt in abſtra&o macht, gebrauchen können, daß man

ſagt: dieſes imperium wäre Deo ſmile. Denn GOttiſt benigniſſimus,

er ſiehet auf den Nutzen der Menſchen, und hat alles weißlich geordnet,

aber ſie ſind nicht ſo geblieben, haben extravagirt, und da thut man wohl,

daß man die Bibel lieſet, wo das imperium beſchrieben worden, da ſin

det man bisweilen einen albernen König. Daher ſind die Leute nach

und nach abgegangen, und finden wir Ariſtocratien und Democratien."

Bernegger hat einen ſchönen Tractat geſchrieben de republica Argentorat.

da er die Demoerarien beſchrieben. Hierauf kommt alles an: Einmahl

iſt gewiß, wer nur ein wenig raiſonniret, und halb vernünfftig iſt, der

wird faſſen, daß man in einem Regiment ſucht ,ut populo moliüsſt,

euam fi vagetur & unusquisque ſeparatim, ſearfirn vivat. Auch bey ei

nem jeden homine ſingulari, der unter einem Regiment leben muß, iſt

dieſe intention, daß er wil haben, es ſoll ihm beſſer ſeyn; der ihn regie

ret, ſoll ihn lieben, er will einen regard haben. Arithmeticam proportie

nein hanfreylich ein Princeps ohnmöglich abſerviren, aber, wenn er nur

eine proportionem Geometricagº abfºtwiret, und alle aequalité liebt, ſo"º

iſt es ſehr gut. Manegeretſreylich einen tapfern Mann mehr, als

einen gemeinen Kerl; aber einen geringenFºº man doch auch
- regardi

r- ----

::

. .

-



175 CAP. V. De prudentia

regardiren, alsdenn kommt eine optima idea heraus. Hergegen alle, die

malcontent ſeyn, ſagen, es werde nicht nur keine arithmetica proportio

obſerviret, denn das kan nicht ſeyn, ſondern auch nicht einmahlGeome

trica, Sie ſagen, es ſoll doch einen jeden nach ſeinem Stande, undnach

ſeiner Claſſe wohl gehen, non debemus odio haber, und klagen ſie alle,

odioſe haberi. enn man die Leute ſo unter einer Monarchie ſtehen,

klagen höret, ſo ſagen ſie: Er iſt ein Feind von ſeinen Unterthanen, ſucht

ſie zu ruiniren, iſt homoavarºs, es iſt ein Stolz in ihm, ſeipſumtantum

reſpicit, alles, was er thue, das noch einen Schein ſollte von ſich geben
als wenn er ſeine Unterthanen regardire, wären nur ſimulationes. Wer

will ſich laſſen odie habere und ruiniren Bey denen optimatibusfinden

wir auch, daß ſie ſagen: Wir haben gedacht, es ſollten die beſten ſeyn,

und am klügſten regieren, ader odionos habent. Man will alſo gerne

a malo adbonum, damit giebt es revolutiones; daher ſiehet man die

revolutiones entſtehen in der Geſchwindigkeit alsdenn iſt mors civitatis

da, welches unten beſſer wird gewieſen werden. Die erſten Imperantes

haben geſagt: amabimus tanquam patros, die andern haben es nicht ge

than, daher ſind revolutiones entſtanden. Unter dem Cronwell waren

auch einige Enthuſiaſten, welche wollten eine Democratie haben,und ſagt

Hobbes: Jhr wiſſet nicht, was das vor ein imperium; la Canaille re

gieret da, welches groſſe eurbas machet. Er überſetzte ſelbſt den Thuci

didem aus dem Griechiſchen ins Engliſche, damit ſie ſollten ſehen, was

vor ein ſtatus in einer Democratie, und hat ſolches auch viel effectuiret:

denn das Buch haben viele geleſen. Die Reformirten haben ſich ſehr

dadurch verhaßt gemacht, daß ſie auf Democratien gefallen, und haben
ſie auch in ihren Kirchen, Kirchen-Väter, welches auch eine abſtraction,

Daß aber die Reformirten hierauf gefallen, kommt daher, weil ſie in

Franckreich ſo ſehr verfolget worden. In Holland haben ſie auch wol

ken eine Democratie anfangen, weßwegen viele müſſen fortgehen. Vid.

Bayle ſubvoce Lambertus Danaeus. Deßwegen hat man ſie in Dänne

marck nicht aufnehmen wollen, und giebt ihnen ſolches Maſius ſchuld in

ſeinem Intereſſe religionum , welchen Beckmann in Franckfurth an der

Oder in einem Tractat de Intereſſe religionum refutirt, und ſagt er: Es

ſey.freylich nicht zu leugnen, daß ſie auf das Principium gefallen, aber ſie

Von denen wären auch wieder davºn abgegangen, -

Hinderni § 7. Wer glücklich ſeyn will, der mußauch ſehen auf die impedi

der Glückſelig menta, alſo wird ſolches im folgenden ausgeführet. -

Äsn“ „ S. 8. Keinhomo externus, kein Princeps externu, keine Republie

FÄrchdie iſt der gndern gut. Alle stern ſind unſere Feinde. Dicis: EsÄ
- - - reCT
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ſchrecklich von allen zu ſagen, ſie wären unſere Feinde und wir leben benachbarten
miteinander als Brüder. Allein, warum hält man Soldaten, die be- Staaten ver

ſtändig müſſen wachen? daher entſtehet die Frage: wie ich mich vor de-ºaſet wer

nen vicinis kan in acht nehmen, und wie kan ich mich vor denenſelben Hen.

ſchützen? dieſes iſt ein generale, welches man wiſſen muß in Monarchia,

Ariſtocratia, Democratia und in Katu irregulari. Meinprincipium, wel»

ches auch ſchon im Tacito ſtehet , iſt: Obviandum eſt metui creſcentis

potentiae: Der Autor geſtehet auch ſelbſt, man hättepotentiam creſcen

tem zu fürchten. Darum habe ich eine Diſſertation in Gundlingianis

gemacht, ob man wegen anwachſender Macht derer Nachbarn könne den

Degen ziehen ? da ich die Diſſertation deftatu Hobbeſiano ex jure Civ.

defenſo geſchrieben, ſo habe ich ſchon hinten einen paragraphum hievon

mit angehängt, und den Grotium refutirt, welcher gemeynet: metus

creſcentis potentix ſey nicht cauſa belli. Gribner aber hat in ſeinem

Jure Nat. gemeynet, er diſſentire doch noch von mir, daher habe ich es

in einer eigenen Diſſertation ausgeführet. Man ſiehet es auch in praxi

ſo. Denn als der König in Franckreich Spanien verſchlingen wollte,

ſo declarirten ihm die Holländer den Krieg, lieſſen ein manifeſt drucken,

und ſetzten darinnen: daß, metus creſcentis potentix ſie veranlaſſet, denn

er hätte ſie hernach auch gefreſſen, da braucht man keine Umſchweife

zu machen, und zu ſagen, man ſollte nur ſuchen die potentiam zu ſchwä

chen, daß man offenſiv - und defenſiv-Alliancen mache, oder andere ihm

auf den Hals hetze. Das iſt meine intention nicht, daß einer könnte

ob quamcunque cauſam einen Krieg anfangen. Es wird keine propor

tio arithmetica in der Welt ſeyn, aber man ſiehet doch, die ſchwächer

ſind, werden von andern ſoutenirt, man ſucht eine balance zu erhalten,

Der König in Dännemarck iſt nicht ſo ſtarck als der Czaar, aber man

läſt ihn doch nicht unterdrucken. Unſer Teutſchland wäre längſtens
verlohrengegangen, wenn nicht andere Potenzen geweſen, welche geſe

hen, daß wenn Teutſchland verlohren gienge, würden ſie auch dran müſ

ſen. Aber dieſes iſt meine Sache, wenn man ſagt: Es iſt ohnedem ein

unruhig Reich, und es bekommt einem groſſen Anwachs, da muß man

nicht ſtille ſitzen, und wenn einer einem rathet, er ſolle nichts anfangen,

das iſt ein elender Politicus. Wird hier ein Fehler gemacht, ſo iſt es

aus, ich bin ein Sclav, und kan es nicht redrelſiret werden. Alſo kan

man nicht das tempo vorbey laſſen; Man kan nicht geſchehen laſſen,

daß Dännemarck übern Hauffen gehet. Wie Carl Guſtav vor Cop

penhagen ſtund, ſo hat der Churfürſt Friedrich VVilhelm denen Hollän

dern ſehr angelegen auf die Schweden los# gehen, welches ſie s ge

, 2 thMI! ;
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han: denn ſonſt hätte er Dännemarck unter ſich gebracht. Meine

Diſſertation hat einer refutirt, welcher von einer nation iſt, ſojezo wäch

ſet, denn die mächtig ſind, wollen das principium nicht leiden, indem ſie

ſuchen andere zu ſupprimiren. Ich habe aber den Herrn Schmauſs über

ihn geſchickt, welcher ihn wacker refutirt, und gezeiget, wie er ſollen den

ſtatum controverſiae formiren. Wenn die potentores lebten nach Ge

wiſſen, ſo wäre mein Satz nichts nutze; aber kamwohljemand glauben,

daß die Mächtigen dieſer Welt werden nach der Wiedergebuhrt und Ers

neuerungleben? Dicist Du beſchuldigeſt die groſſen Herren, daß ſie nicht

fromm lebten? Reſpond. In ihren Cabinet und Capelle mögen ſie wohl

ſehr fromm und andächtig ſeyn, davon reden wir aber nicht, ſondern wir

ſehen, wie ein groſſer Herr gegen die Nachbarn lebe, da haben ſie keine

Wiedergebuhrt, ſondern man ſiehet lauter intereſſe und affecten. Bayle

in ſeinem Diétion. Hiſtor. Critic. ſüb voce Ageſläusſaget: Man könne

auch ein Buch ſchreiben de religione principum, welches eben ſo gut

abgehen würde, wie der Tractat de religione medici. Er ſagt, wenn ſie

auch ſonſt gute Herren, ſo taugen ſie doch nicht in Anſehung der Nach

barn, und in ihrem Regiment, wenn auch einer ſo wäre wie Jacobus.

in Engeland, welcher kein Blut und keinen bloſſen Degen ſehen können,

und deßwegen auch, als er auf den Thron geſtiegen, das principium ge

ſetzet: Se nunquam bellum geſturum, welches ſehr abſurd, daher er auch

von allen Leuten angetaſtet worden. Wäre auch gleich ein Herr jetzo

gut, ſo kan man doch deßwegen nicht ſagen, ob auch ſein Sohn ſo ſeyn

wird, oder ob die Miniſtres ſo werden geſinnet ſeyn. Louis Xtl. war

eine unruhige Seele, der ſich mit Lerchenfangen delectirte, hernach be

kam er den Richelieu, der war ein Soldaten-Geiſt, welcher nichts als

conqueten wollen machen, und Franckreich in die Höhe bringen wollte.

Alsdenn iſt es zu ſpät, wenn man ſich da erſt helffen will. Es gehet

alſo bei groſſen Herren alles nach dem intereſſe, unddas intereſſe iſt ſo

beſchaffen, daß ſie die Kleinen ſuchen zu unterdrücken. Lebten ſie nach

der Vernunfft, ſo würde derjenige, ſo potentiſſimus, niemanden etwas

thun; aber das ſind ſie nicht, der potentior iſt wie ein Löwe, der diean

dern alle feißt, er iſt wie ein Wallfiſch, vor dem ſich kein Hering darff

blicken laſſen. Die Menſchen leben nur nach der Natur. Der König

in Franckreich Louis XIV. hat dem vorigen Herzog von Savoyen, da er

Friede wollen machen, laſſen ſagen, er traue ihm nicht recht, waser ihm

vor Verſicherung wollte geben, daß er den Frieden wollte halten? dar

aufhat der Herzog von Savoyen geantwortet, er wolle es verſprechen

als ein ſimpler gentil-homme, als ein ehrlicher Mann, damit er#
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ſollte, daß es ſein wahrer Ernſt. Es iſt eine Memoire hievon hauſen,

daraus man ſolches ſehen kan. Die groſſen Herren trauen alſo einan

der ſelbſt nicht viel. Sie geben nur acht, wenn eine Gelegenheit kommt,

daß ſie den andern können unterdrücken. Wie der Türcke vor Wien

ſtunde, ſo gieng der König in Franckreich vor Straßburg. Alſo habe

ich in der Diſſertation nichts böſes defendiret, ſondern geſagt, wie es

würcklich iſt, wenn man alle revolutiones anſiehet, welche in der Welt

geſchehen, ſo wird man finden, daß keine einige geweſen, wo nicht ein

Kleinerer geweſen, der ſich aggrandret, und andere übern Hauffen ge»

worffen. Das hat Monſ. Prideaux in ſeiner Hiſtorie de Juifs von des

nen Juden gewieſen. Joh. Baſilides in Moſcau ſchmiß auch immer eine

Provinz nach der andern übern Hauffen, wodurch er eben ſo groß wor»

den. Der Richelieu hat in ſeinem Teſtamento Politjeo ſchöne Sachen,

und ſage: In ſolchen Dingen müſſe man keinen Fehler machen, ſon»

dern müſſe ſehen was geſchehen iſt ? geſchehen kan? und geſchehen

wird? man könne da die Abſtractioniſten nicht hören. Joh. a Felden,

ein Mathematicus in Helmſtädt, in ſeinen notis ad Grotium, hat auch

den Grötium refutirt, deſſen Noten eben nicht zu verwerffen, und hat

auch Leibniz was draufgehalten. Mathematice kan man freylich nicht

ſagen: dieſen moment wird dieſes oder jenes ausbrechen, aber moraliter

kan man es doch determiniren. Man muß her des Baron de Liſolae

Schrifft unter dem Titul Bouclier d'Etat & de Juſtice leſen. Er iſt aus

Beſançon gebürtig geweſen, und hat mit groſſem Verſtand geſchrieben.

Er war von geringer extraction, iſt Kayſerlicher Ambaſſadeur geweſen,

und hat ihn der Kayſer ſehr bedauret, als er geſtorben. MonfTemple

ſaget von dieſem Liſola in ſeinen Staats- Briefen, wenn er mit ihm in

converſation geweſen, ſo hätte ihn der Liſola beſtändig übertroffen im

raiſonniren. Er hat in einem beſondern Traétat die Holländer, Enge

länder und andere éneburagiret wider Franckreich den Degen auszuzie

hen, und er hat dem Könige in Franckreich mit dem Buche mehr Scha

den gethan, als viele tauſend Soldaten: denn dieſes effeétairte, daß er

muſte Frieden machen zu Aix le Chapelle, vid. Bayle ſub voce Liſola.

Alſo kam man in ſolchen Fällen gat wohl den Degen ausziehen: denn

Ä Herren ſuchen offt geringe Urſachen vom Zaun zu brechen, und

berfallen einen andern mit Krieg. Wie die Pohlen Händel hatten

mit denen Coſacken, ſo kam des Czaarn ſein Vater, Alexius Michalo

wiz, und fieng mit denen Pohlen einen Lerm an, da er auch ſehr gerin

ge Urſachen beybrachte. Grotius ſupponirt einen potentem, qui quieſcie,

aber ein potensthut das nicht. Zuº; ſind ſie andächtig, ſieÄ
. .“ 3 MEZ
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) Durch die

laſſenorgeln, Lichter anſtecken, aber deßwegen darff man nicht dencken,

daß ſie ſo gut lebten, reſpectuderer Nachbarn. Man könnte nun ſa

gen, es könnte doch unſer HErr GOtt einen mitten unter denen poten

tibus erhalten; Allein, das iſt extraordinarium, wer will nach denen ex

ceptionibus leben. Diejenigen alſo, welche meynen, man könne es nicht

thun, haben keine experientiam neque propriam, neque alienam; ſie ha

ben keine Hiſtorie geleſen, . . . . . . . . -- -

§ 9. & 10. Wer in einem Staat will glücklich leben, der muß

auch acht geben auf die Imperantes, was von dieſen vor impedimenta

vorkommen können: Denn bisher iſt gewieſen worden, wie man müſſe

acht geben auf auswärtige, aber ab imperantibus ſepisſime quoque ma

gnum malum creatur. Und ſolche Fehler findet man auch in Ariſtocra

tia und Democratia, daß ſie nicht auf ſalutem papºli ſehen. Die Impe

rantes negligiren das Volck und meynen, ſie könnten ſolches gebrau

chen, wie ihren Pflug; ſie bilden ſich ein, der peuple wäre wegen ſie.

Es iſt nicht anders, als wenn der Hirte ſich wollte einbilden, die Schaafe

wärenwegen ihn, da doch der Hirte wegen der Schaafe iſt. Die ignoranz

verurſachet bey denen meiſten Regenten, daß ſie nicht wiſſen, wie ſie re

gieren ſollen. Denn weiß einer nicht, was imperium iſt, wie will er

imperare? Kommt nun eine malitia dazu, ſo iſt es nicht ärger; Daher

iſt es geſchehen, daß man geneynet, man ſollte wehlen. Man muß nicht

dencken, tantum ſuccesſionem obſervari Monarchia: Denn es ſind auch

etliche Ariſtocratien, und alſo ſind ſie überall auf die Wahl gefallen.

Dicis: Es iſt doch ſehr gut, wenn man wehtet: Denn man kan da den

Tapfferſten Frömmſten und Klügſten wehlen? Reſpond. In abſtractº

läßt ſich es eben ſo gut hören, als des Henrici Cardinalis in Portugal

principium: Rex eſſedebet optimus. Ja, wenn lauter weiſe Leute wä

ren, ſo die Wahl hätten. Wenn das Veni Sancte Spiritus operirte, daß

ſie überſchattet würden mit dem Heiligen Geiſt, und hätten den ſpiritum

ſapientiae, ſo wäre es gut. Allein einer hat intereſſe ambitionis, der an

dere intereſſe voluptatis, der dritte avaritiae, da ſuchet ein jeder ſeinen

Candidaten auf das Beſte zu embellreu. Man kan hier leſen ein Buch

ſubtit. Candidati Poloniae, welches in Holland herauskommen, um eben

die Zeit, da der Caſimir abgedanckt. Es iſt ein curieuſes Buch, und

hat es Schurzfeiſch ſehr ſtimiret. Es erzehlet der Autor deſſelben, daß,

als Caſimir abgedanckt, hätten ſich unterſchiedene Candidati gefunden,

unter andern iſt auch der Tartar-Cham kommen und hat wollen König

in Pohlen werden, weil er nun geſehen, daß ſo viele Religionen inPoh

len, ſo hat er geſagt: Tuus Luchsruselt meus Lutherus, tuus Papa cſt meus
-
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Papa. Die Pohlen nahmen endlich den Michel Wiſnowizky, der war

kaum auf den Thron, ſo wünſchten ſie, daß er wieder möchte wegſeyn,

und wenn er auch nicht bald geſtorben, würden ſie ihm ohnfehlbar abge

ſetzet haben. Alſo kan man die quaeſtion nicht entſcheiden. Welches

regnum beſſer, electivum an ſuccesſivum? Esſind hier diverſe relationes,

und kan man alſo nicht genau determiniren, welches beſſer, jedes hatſei

ne commoda und incommoda, und wer ein ingenium hat, der wirdim

mer bey der einen Regierungs-Form können was beſſers beybringen,

das beyder andern nicht iſt; und kommt man alſo nicht zu Ende. Das

iſt bey der ſuccesſion ſchlimm, daß man ſie muß nehmen, wie ſie kom

men: Drum haben wir Carolos Calvos, Ludovicos Balbos &c. Aber

man trifft es auch nicht allezeit bey der election, wie man in Pohlenge

ſehen. Bey der ſüccesſion iſt dieſes groſſe commodum, daß keine in

erregna ſind, man kan ſich da Fürſten aufziehen, welche ſich den genium

des Bolcks, und das Land bekannt machen, hat er einen klugen Vater

ſo kan erbey demſelben die artes regnandi lernen. Man ſiehet aber frey

lich nicht darauf, und läßt die Prinzen nichts lernen, welches ihr gröſter

Schade. Sie dürfften eben nicht ſo ſtudiren, wie Profeſſores, und Bü

cher ſchreiben, wie Henricus VII. in Engeland de Vl. Sacramentis ge

ſchrieben hat, welches er wohl hätte können unterwegens laſſen: Denn

ſie haben andere Sachen zu thun. Wenn einer nicht geſchickt

wäre zum Regiment, ſollte man ihn nicht nehmen, ſondern einen

andern von eben den Stamm der geſchickter. Johannes Alchymi

ſta ſpeculirte immer, und lag nur über den Büchern, da ſagte der Chur

Fürſt: Er ſchicke ſich nicht zu einem Chur-Fürſten von Brandenburg,

und wurde er auch nicht Chur-Fürſt. Was vor impedimenta bey Mi

Ä können vorkommen, das wird alles unten ſpecialiter ausgeführer

PPON - -
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Jus Legislato

vorkommen. In omni republica aber iſt auch eine ſummapoteſtassil

la ſummapoteſtas eſt exercenda, ſonſt wäre dieſelbe nicht nützlich, und

würde zu conſideriren ſeyn, als wenn ſie tadt wäre da doch dieſe ſumma

pateſta, wie Seneca ſagt, ein ſpiritus vitals gui tot mills homimum re

git." Dieſe ſummapoteſtas iſt nun ſo zugebrauchen, damit alles nach

einer proportione Geometrica in toto corpore zuſammen hange, und be

ſtehet der ganze Theil der Politic in reéto uſuſumma poteſtatis & jurium

majeſtaticorum. Die ſumma poteſtas kan Conſideriret werden als ein

totum marale, Titius hat in ſeinem groſſen Werck von der jurisprudenz

gewieſen, daß viele Doctores in denen Gedancken ſtünden, als wenn die

ſumma poteſtas ein totumphyſicum, welches nicht gethelet werden könne

te, und antwortete er: phyſice könnte frevlich ſümmapoteſtas nicht ge

theilet werden, aber es ſey auch kein ensphyſicum, ſondern ein ensmo

rale, intelligibile, welches allerhand partes hat. Die diverſe partes aber

ſind nur diverſe relationes, welches man aus der Logic lernet, und iſt

ein Unglück, daß die Leute das Caput de relationibus nicht recht lernen.

Es iſt una ſummapoteſtas, welche ſich aber diverſimodé conſideriren läßt,

eg. conſiderire ich ſummam poteſtatem, daß ſie exercirt wird in Legibut

ferendis, ſo bekommen wir einen beſondern reſpectum und denominatio

nem, das nennen wir poteſtatem legislatoriam. Exercirt ſie ſich circa

bellum, pacem foedera, ſo heißt ſie jus belli, pacis, foederum, ſo ferne ſie

exercirt wird in vectigalibus, heißt ſie jus vectigalium; jus collectandi,

und iſt indeß immer ſummapoteſtas. Man hat in der Schulen die ju

ra majeſtatica eingetheilet in jura majeſtatica acquiparantia und diſquipa

rantix.. Diſquiparantie ſind, da man conſideriret den principem adſuos

ſubditos, denn hier iſt eine disſimilitudo. Ad jura majeſtatiea gehöret

jus legislatorium, conſtituendijudicia, imponendi večtigalia: Denn da

iſt der princeps disſimilis von andern, hergegen bey denen juribus maje

ſtaticis aequiparantix hat er mit ſui ſimilibus zu thun, e.g das jus belli,

pacis, foederum iſt inter principes & respublicas, welche unter einander

aequales. Einige nennen auch die jura majeſtatica equiparantix, homo

genea, und diſquiparantiae, heterogenea.

§. 2. 3. 4. Unter denen juribus majeſtaticis iſt hauptſächlich zu con

rium, und wie ſideriren, die facultas legislatoria. - Es iſt eine groſſe Kunſt und Weiß

es zu exerci

?

--

-- -

s asſt ſufficientia. Wo alles ſo in acht genommen wird, daß nichts

heit leges ferre, und iſt alſo nichts dagegen. Denn die leges müſſen eine

proportionem Geometricam halten, und zu wege bringen, ut omnia con

ſpirent. Da muß man ſich accommodiren ademnes , und es ſo ein

richten, damit ein jeder nach dem ſcopo civitatis lebe, tunc eſt tranquilli

*..? MUs
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Aus ſeiner Ordnung kommt, da iſt pax, felicitas, und eine rechte harmo

nie, wie Plato es nennet. Dieſes muß in allen Republiquen obſerviret

werden, und muß rationelegum eine differentia gehalten werden in Mo

narchia, Ariſtocratia, Democratia &c. Davon hernach. Es iſt bekannt

in omni civitate iſt eine ſumma poteſtas; es iſt ein ſubjectum da, welches

ſummam poteſtatem hat, ſive unus, ſive pauciores, ſive plures regnent.

Dieſes ſubjectum muß ſich können erklären, denn auch GOtt hat ſeinen

Willen declarirt, was man thun muß. Ein princeps muß alſo ſeinen

Willen erklären, quid fieri cupiat ab hominibus ſibi ſubjectis. Die Er

klärung ſeines Willens iſt die ordre, lex, oder Geſetz wie es die Teut

ſchen genennet. * Es kommt hier drauf nicht an, an princeps leges ferre

posſit. Denn dieſes wird in ſur. Nat. weitläufftig gewieſen, ſondern

hier iſt die Rede de Prudentia: wie klüglich und weißlich die leges ſollen

eingerichtet werden. Ob man aber hernach die requiſita bey denen le

gibus humanis wird antreffen, davon wird ein jeder leicht urtheilen kön

nen; und kan er wenigſtens hieraus erkennen, was die leges humanae

vor Fehler haben. Daher wird man keine beſſere leges finden, als die

Jüdiſchen: Denn GOtt hat ſie ihnen ſelbſt gegeben, welcher den ge

nium populi recht erkennet; Alle die von der Jüdiſchen Republic was

entlehnet, als wie die ganz alten Athenienſer und Lacedemonier, dieha

ben auch gute Sachen gehabt. So werden wir alſo keine Republie

antreffen, wie die Jüdiſche beſchaffen geweſen; aber man kan doch hier

aus die Fehler anderer beurtheilen. Daher, wenn man reiſet, ſo muß

wan nicht die Opern und Bordells beſuchen, ſondern man muß eine jede

Republic anſehen, was ſie vor Geſetze hat, und aus denen Geſetzen kan

man die perfe&iones und imperfectiones einer Republic erkennen. Man

kan freylich nicht alle Republiquen ſehen daher muß man ſich per expe

rientiam alienam helffen. Wer will eine gute Policey ſehen, der reiſe

nach Italien, denn in Genua, Venedig und andern Orten findet man

die beſten Policeyen, von welchen die Reichs - Städte in Francken,

Schwaben vieles entlehnet. Es ſind auch jetzt viele gelehrte Leute in

Italien, daß man alſo auch dieſerwegen daſelbſt Nutzen haben kam.

Herr Thomaſius hat ſonſt ein eigen Collegium über die prudentiam Le

gislatoriam gehalten. Non male: Denn wenn man ad ſpecialia gehen,

will,

* Geſetze haben ſie es genennet von dem Abſatz, weil ſie Abtheilungen gemacht, di

verſa eapitula, dahero auch die Capitularia ihre Benennung haben. Sie

haben lauter Briefe gehabt, wie Conrad. Urſperg, ſagt dieſe haben ſie zu

ſammen gepackt, wovon kommt das Wort Pactus legs.
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will, ſo kan man erſt die alten und neuen Republiquen anſehen, undher

nach viele practica beybringen. Das Haupt-fundament wird auch hier

proponiret werden. Da man die ſummam poteſtatem nicht erkennet,

niſ cum voluntatem declarat princeps, ſo iſt lex re vera nichts anders,

als vox principis. Es iſt nicht nöthig daß ein Hauß-Vater ordre gie

bet, wenn er ſiehet, daß ohne ſeine ordre ſchon alles in acht genommen

wird; au contraire es iſt abſurd, wenn er ihnen will vorſchreiben, daß

ſie alle ihre devoir in acht nehmen; es iſt ein Prahler, der zeigen will

was er vor Macht habe. So iſt auch abſurd, ſi princeps loquatur &

leges ferat; wenn boni mores plus valent quam alibi bona leges. Die

Teutſchen haben ehedeſſen wenig leges gehabt. Die leges können bonae

ſeyn, und die Menſchen leben doch nicht darnach;Ä ſind es

Leute ſo bonos mores haben, wasſoll man da groſſe Geſetze geben? Denn

wenn ein Volck keine inclination hat ad Sodomiam, ad adulterium &c.

wie die Teutſchen caſtisſimi geweſen, was braucht man legem Iuliam de

adulteriis welchen die Römer gehabt. Wer leges giebet, muß auf ſpe

eialia gehen, und vieles ſagen, da dencken die Leute nach. Es iſt eben,

als wenn man Kindern, die nicht einmahl noch diverſitatem ſexus wiſſen,

viel vorſaget von Hurerey, die werden dadurch curieux, dencken nach,

und fallen hernach auf ſolche Sachen, daran ſie ſonſt nicht gedacht hät

ten. Wer will harte leges geben von der Hexerey? wo man gar keine

inclination dazu hat, als wie in Holland. Bºyle ſaat auch, es wäre

gut, wenn man gar keine Hexerey geglaubet hätte. Denn da würden

die Leute nicht darauf gedacht haben, wie ſie möchten, lernen hexen. Das

menſchliche Herz iſt böſe von Jugend auf, und dencket immer nach.

Cicero ſagt in ſeiner Oration pro Sexto Roſcio Amerino: Die Leutehät

ten nicht gemeynet, daß jemand würde ſo gottloß ſeyn, und ſeine Eltern

umbringen, daher habe man keinen legem de parricidis gehabt, und hat

Pompejus M. erſt den legem parricidis gegeben. Vorher war es nicht

nöthig, hergegen wenn die Leute verführet werden, daß ſie von ihren gu

ten Sitten abgehen, da muß man mit denen legibus drüber her, undih

nen malum opponere, damit ſie lieber von dem böſen Leben ablaſſen c.

als den Staup-Beſen nehmen, oder ſich hängen laſſen?c. Die Diebe

ſind in Teutſchland beſtändig mit dem Tode geſtrafft worden, weilman

geſehen, daß die Teutſchen zu nichts mehr incliniret, als zum Stehlen.

Wer leges will geben, muß reden, daß man ihn verſtehet, ſoll man aber

die leges verſtehen, ſo müſſen dieſelbe clarae, diſtinéta, und evidentes ſeyn,

Obſcura leges werden ridiculae ; obſcura lex non eſt lex, obſcura vox,

non eſt vox juridice, es muß derſelbe evident gemachet werden, und"Ä

L
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der Herr ſaget, ſo will ich ihn verſtanden haben, da iſt es in der That

nova lex. Drum hat Herr Thomaſius und andere defendirt, Interpre

catio Authentica wäre in der That nova lex. Dergleichen legem wird

man nicht finden, in welchem alle caſus ſpeciales ſollten begriffen ſeyn,

aber deßwegen ſind die judices da, quireſtringunt & extendunt, und zei

gen, wie auch dieſer oder jener caſus ſpeciales darunter begriffen, e. g.

Der lex iſt: Es ſoll keiner Getrayde aus dem Lande führen, es führet

einer Mehl aus, der kan eben ſo geſtrafft werden: Denn da ſoll kein

Getrayde aus dem Lande geführet werden, iſt dieſe raiſon, damit es nicht

theuer werde, würde aber Mehl weggeführet, ſo könnte auch eine Theu

rung entſtehen. Alſo iſt auch dieſes verbothen, und kan ein jeder leicht

ſehen, daß es mit unter dem lege begriffen. Viele Sachen ſtecken alſo

in lege, und muß man auf rationem ſehen: Denn ratio eſt anima legis.

Weiß man rationem, ſo kam man alle leges verſtehen; daher wenn wir

die Pandečten ordentlich dociren, ſo ſetzen wir nur ein fundamentum ge

nerale, und formiren hernach caſus. Wer leges will geben, muß ſie pu

bliciren, ut omnes eas audire, cognoſeere & intelligere posſint. Wer

dieſes nicht thut, der hat was Böſes im Sinn. Caligula hat laſſen ſei

ne leges ganz klein ſchreiben, und hoch hengen, daß ſie keiner erkennen

könnte, und hernach hat er die Leute geſtrafft, wenn ſie nicht darnach

gethan. Das iſt eine Tyranney, da man nur ſucht, die Unterthanen

zu ruiniren. Lex itaque ſit clara & evidens ratione fundamenti. Der

Wichmann und Ansfried werden von allen Hiſtoricis gelobet, daß Otto

M. ſie gebrauchet in interpretandis moribus & legibus, indem ſie kluge

Leute geweſen, welche alle caſus ſpeciales aus dem generali lege können

dociren. Lex iſt eine ordre, Princeps qui legem facit jubeat. Es iſt

zwar kein lex in der Welt, quae non ſimul aliquid doceat : Denn auch

die leges naturales halten in ſich aliquid jusſionis, aber auch aliquid do

&rina, und diejenigen, welche ſtatuiren, leges naturales wären mere do

čtrinales, haben in dem Stücke recht, daß aliquid doctrinae dabey, aber

es iſt auch aliquid jusſionis: Denn die ſanctio poenalis iſt allezeit dar

unter zu verſtehen: Si contra, ſo ſtrafft GOtt; wiewohl auch der Menſ

ſich ſelbſt ſtrafft: denn wenn er ſäufft, huret c. ſo ruiniret er ſich. Au

die leges humanae können nicht ſo beſchaffen ſeyn, daß nicht aliquid do

&trina ſollte da ſeyn, aber jubent quoque, es iſt eine ſanctio poenalisvor

handen. Die doctrina iſt kurz. e.g. Wenn ich ſage: Du ſollt des

Nachts nicht ohne Laterne gehen, doceo, quid faciendum, ſimul jubeo;

ſicontra, ſo ſollt du geſtrafft werden. Das iſt aber nicht nöthig, einen

Prologum zu machen, und iſt nihil Er als lex cum prologo. Alſo

2. iſt
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iſt eine alberne Weiſe vom Juſtiniano, und thut einem der Bauchwehe,

wenn man ſeine Novellen lieſet, da er allezeit einen prologum vorgemacht,

und gezeiget, warum er dieſes oder jenes geſezet. Ein imperans hat gar

nicht nöthig, mit ſeinem Volck zu raiſonniren. Wenn etwan das Volck

dencket, der Imperans wolle ſie nur vexiren, da kan er wohl was raiſon

niren, aber nicht weitläufftig. Das iſt eben ein Fehler vom Jacobo I.

in Engeland, dem auch deßwegendasParlament über den Kopff gewach»

ſen: Denn in der Hiſtorie Henrici VIII. und andern lieſet man nicht,

daß ſich das Parlament ſo viel heraus genommen, als unter Jacobo.

Wie Jacobus auf den Thron ſtieg, ſo hielt er Orationes ad populum,

und an das Parlament. Er hatte beym Cicerone geleſen/ daß man in

libera republica, wenn man einen legem geben wollen, Orationes adpo

pulam gehalten, und gewieſen, was der lex würde vor einen Nutzenha

Ä daher hielt auch Jacobus Orationes, und brauchte allerhand perſua

ſiones, wenn er einen legem geben wollte, dadurch iſt das Parlament

groß worden, und wie ſein Sohn, Carolus I. es nicht ſo machen woll

te, wie ſein Vater, ſo muſte er ſterben. Jubeat potius princeps, was

ſoll er ſuadere? Ein princeps muß alſo nicht jubere cum prologo, nicht

cum multis ratiociniis. Deßwegen aber iſt meine Meynung nicht, daß

er konnte befehlen pro arbitria inepto & ſtulto, und ſagen: tel eſt mon

plaiſir. Man ſupponirt, daß alle leges weißlich eingerichtet, und dem

genio populi accommodiret. Man ſagt nur, daß ein princeps nicht Ur

ſachhabe, mit ſeinem Volck zu raiſonniren. Denn die Unterthanen hal

ten ihn pro anima, mente civitatis, und da ſie ihn alle davor halten, ſo

iſt abſurd, wenn er raiſonniret, docret; das gehöret auf die Cathedervor

die Ctos. Ein anders iſt, wenn er was extraordinaires aufleget. e. g.

9Wenn extraordinem maxima tributa aufgeleget werden, alsdenn kaner

eine kleine ratiunculam mit einflieſſen laſſen; das gehöret aber ad exce

ptiones, und alſo iſt dieſes keine definition, welche man ab exceptione

immt. Die lege ſind offatºasſimº; aber denen Böſen ſind ſie

nicht anſtändig, weil ſie wider ihre Begierden gehen. Daher iſt nicht

wahr, was der Autor §.5. ſagt, die ſübditi würden fäcilius parere ; Wenn

der Princeps raiſonnirte, würden hernach die Böſen Bücher darwider

ſchreiben. Vor die Juriſten gehöret es, daß ſie cauſas und rationes le

Ä unterſuchen, welches der Jac. Gothofeedus bey dem Codice Theodo

ano gethan, und wäre zuwünſchen, daß es bey unſerm Corpore Iuris

auch geſchähe, aber es iſt maximus labor. Man muß bey denen Geſe

zen occaſionibus obicem poncre, ne ex violetur, und alſo ſiehet man

hieraus utilitatemlegum civilium, davon unten mehr wird gedacht"Ä
-

---
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Pour le reſte aber iſt wahr, daß man autoritatem ſummae poteſtatis nicht

würde empfinden, niſi legislatione ſeſe exereret. Die civitas würde todt

ſeyn, niſi princeps loqueretur, Principis lex iſt vox principis in unaqua

que republica. Alſo muß er eine ordre geben. Er muß eine ordre ge

ben, wo eine deſordre iſt. Er muß leges geben, die nicht contradičtoriſch;

Denn contradictoria lex ſtulta eſt. Daher kan mich nichts mehr ärgern,

als wenn man ſaget, man ſolle die proceſſe abkürzen, da doch ſo viele

leges und Ordnungen nach, welchen man nicht kurz gehen kam. Wenn

auch die proceſs-Ordnungen geändert würden, ſo ſind doch noch ſo viele

praſidia legum vorhanden, welche alle erſt müſſen geändert werden, wenn

man die proceſſe abkürzen wollte; ſonſt iſt es imposſible: ad imposſi

bile veronemo obligatur, & neminem obligibis. Wer ordre geben

will, der giebt ſolche in futurum ; Daher muß ein princeps keine leges

machen, ſo in prateritum gehen: denn prateritum eſt factum, factum,

vero infectum fieri nequit. Dicis: Wir haben eine exception, da auch

in prateritum kan ein lex gegeben werden ? Reſpond. Dieſes gehöret

nicht ad regulam, revera iſt es auch keine exceptio. Denn wer einen

legem giebt in praeteritum, da iſt ſchon ein alter lex, der wird nur geſchärfft,

daß er ſoll deſto beſſer in acht genommen werden. Wenn ein Fürſt ſa

get, das alte Wechſel-Recht ſoll accurat obſerviret werden, ſo iſt ja ſchon

ein alter lex da, oder es iſt ſo beſchaffen, daß es ein Menſch ſchon vor

her hat können wiſſen, ehe der princeps ſeinen legem gegeben. Wenn

nun aber auch wahr, daß hier eine exceptio a regula, ſo ſupponiret er

doch nur particulare quid piam. Es werden beſondere Umſtände erfor

dert. Jubeat princeps quoque paucis. Dieſes gehöret quadantenus ad

leges cum prologo. Allein meine intention gehet hier ſonderlich dahin,

daß er nicht immer neue leges geben ſoll. Ein Knecht iſt böſe über ſeinen

Herrn, wenn er ſagt, gehe hin, und thue das, indem ers thun will, rufft

er ihn zurück, er ſoll es nicht thun, da denckt der Knecht, ſein Herr iſt

nicht wohl geſcheuet; Alſo iſt abſurd, wenn man immer neue leges giebt,

ſonderlich wenn man von den alten was läßt, und immer was neues

dazu flickt, dadurch eine multitudo legum entſtehet. So haben ſie es in

der Republica Romana gemacht, da ſie immer neue leges gegeben, und

auch von denen alten was ſtehen laſſen; daher iſt ein immenſuslegum

numerus entſtanden, Cicero hat ſchon zu ſeiner Zeit einen extraët aus

denen vielen legbus civilibus machen wollen. Caeſar hat ſie wollen ab

breviren, und Pompejus hat es auch geſehen. Viele haben es wahr ge

nommen, und endlich haben es Theodoſius und Juſtinianus vorgenommen,

aber mit was vor ſucceſ, wird in "# Civili gewieſen. Das iſt auch

- 3 - - - (IM.
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ein Fehler von Juſtiniano, daß er ſo viel altes ſtehen laſſen und nurim

mer was dazu geflickt. Wenn man was ändern will, thut man am

beſten, man hebet es ganz auf, und machet ein neu Buch, als wie die

Athenienſer und Lacedemonier nicht leicht gelitten, daß eine Aenderung

vorgenommen worden, wenn aber ja etwas müſſen geändert werden, ſo

mutirten ſie den ganzen indicem legum, und publicirten ihn von neuen.

Gleichwie der Menſch ſeine ſtatur, viſage, und Kleidung nach denen

Stuffen der Jahre offt ändert, alſo iſt auch nicht möglich, daß manim

mer einerley leges behalten kan, ſondern es giebt immer obſervationes,

dadurch man einen Fehler an dieſen oder jenem lege wahrnimmt. Deß

wegen gehöret eine groſſe ſapientia ad leges ferendas quotus quisque vero

cſt, qui ſapientisſimus, und der alles überſehen kan? GOtt hat ſelbſt die

Leges Iudaicas nur relative aufrempublicam Judaicam gegeben. Die mu

tatio aber muß doch rara ſeyn, manmuß lieber interpretari rationabiliter,

damit man nicht immer neue leges geben muß. Hier kan man leſen,

was Tacitus Lib. III. Annal, hat, und was Amelot in ſeinen notis ad

Tacitum angemercket. Beym Thuano kanman auch eine ſchöne oration

finden, welche der Franzöſiſche Cantzler Mich. l'Hoſpital * gehalten, dar

innen zeiget er, daß Franckreich laborire multis legibus. Er hat Fran

ciſco I. ſehr angelegen, einen neuen codicem machen zu laſſen, aber Fran

ciſcus I. hatte immer mit Carolo V. zu thun, und hieng auch ſehr am

Frauenzimmer, daher es nicht geſchehen. Wenn groſſe Herren leges

bonas certas geben - ſo werden ſie immortales; man allegirt ſie immer,

Die Athenienſer haben geſagt: Solonem eſſe immortalem, weil ſeine

leges viele ſecula gedauret; Hergegen Draconislegeserant ſanguine ſcri

te, ſie waren zu ſcharff, und daureten nicht lange. Man kan auch bey

Ä legibus ſagen; ubi multum loquentia, ibiparum ſapientiae. Die

multitudo entſtehet daher, daß man nicht alles enviſagirt, da muß man

hernach neue leges geben, oder will man dieſes nicht thun, und die leges

ganz ändern, ſo machet man ein Hornwerck davon. Aus denen legibus

kan man ſehen, ob der legislator geſcheuet. Die Venetianer ſind von

allen populis bis an den Himmel erhoben worden, auch von denen Leus

ten, welche ihnen ſonſt feind, als wie den Amelot, der in ſeinem l'Etaat

de veniſſe Ä ſonſt ſehr durchgezogen, und auch deßwegen müſſen in die

Baſtille gehen. In dieſem punët lobet doch Amelot dieſelben, daß ſiebe

ſtändig einerleyleges gehabt. Ihre leges ſind verfaſſet in der antiqua

lin

* Er war ein gelehrter Mann, ein groſſer Juriſt, Philoſophus, homo politicus, viá.

vita Hugonis Donelli in der neuen Bibliothec.
----
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lingua, welche ſie geſprochen, da ſie ſich etabliret haben. Es changiren

bey ihnen alle Magiſtratus, aber der Cantzler und Secretaires d'Etaat ſind

bey ihnen perpetui, weil dieſelben eine lange experience wegen der alten

Sprache haben müſſen. Das muß alſo ſapiens re:publica ſeyn, und iſt

ſie auch beſtändig in florenti ſtatu geweſen, nur ſind ſie durch die Hollän

der, Engeländer, und Portugieſen von ihrem Reichthum etwas herun

ter kommen, weil ſonſt das ganze commercium bey ihnen geweſen; ſie

machen aber doch noch eine ziemliche figur. Ludovicus XIV. in Franck

reich hat ſich einen groſſen Ruhm erworben, daß, da man ſo viele leges

hat, und faſt in jeder Stadt beſondere leges waren, er den Codicem Lu

dovicianum verfertigen laſſen. Denen Städten hat er noch einige cou

tumen confirmirt: Denn alles hat nicht auf einmahl können aufgehoben

werden, pour le reſte aber richten ſie ſich alle nach dem Codice Ludovi- -

eiano. Daher iſt in Franckreich auch ſchnelle juſtiz. In Dännemarck -

haben ſie ein kluges Recht, welchen Codicem der KönigChriſtian V. ver

ertigen laſſen, der nicht groß, da doch die Dänen ſo viele See - Rechte .

aben. Man darff da kein lus Civ. Rom.allegren. Die Wahrheit

zu ſagen, ſo findet man keine Leute, welche fähig wären, einen Codicem

zu machen: Denn die wenigſten appliciren ſich auf dergleichen Dinge,

und doch ſchicken ſich die wenigſten Leges Rom, vor uns, deßwegen kommt -

faſt kein einiger Tit. iu Pand. vor, bey welchen man nicht ſaget, uſü mo

tibus aliter obtinet. Bey uns in Teutſchland iſt nicht zu vermuthen,

daß es wird geändert werden, ja es wird alle Tage noch mehr hinzu

geſetzet; denn es ſind derer Herren zu viel. Hievon habe ich auch etwas

gedacht in meiner prafation bey denen pandeäen. Mancher Fürſt könn

te was thun, aber es fehlet ihn an Leuten, welche dergleichen bewerck

ſtelligen könnten. Wäre in Franckreich der Colbert nicht geweſen, ſo

wäre der Codex Ludovicianus mein Tage nicht zu Stande kommen.

§ 5. 6. Die ordre, ſo ein princeps in civitate giebt, muß ſo be- Von Äe

ſchaffen ſeyn ut omnes conſtringat, jubeat univerſos. Dennwenn man Ä"

nicht über die Geſetze hält, dergeſtalt, ut nullus eximatur, ut privilegia Geſetze.

evitentur, ſo haben ſie keinen groſſen effect. Der Senatus ſagt beym

Tacito dem Neroni: tribuendum telum, quod ſperni nequeat. Wasiſt

das vor ein Lex, da dieſe oder jene privilegia bekommen, wodurch nur

eine inaequaltas entſtehet. . Und obgleich ein Juriſt erkennet, daß ein

princeps es de jure thun könne; quid ad te, wenn ein Princeps einem

ein privilegium giebt ? aber was hilfft hier das jus, da wir de prudentia

reden, quid in republica contingat? Es mag recht ſeyn oder nicht, die

Leute beſchweren ſich, und ſo lange einer force hat, pariren die º §
- W
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bald er aber eine Bataille verliehret, ſchmeiſſen ſie ihn herunter, welches

man bey vielen Reichen ſehen kan... Wenn der Princeps Geſetze giebt,

ſo hat er die intention, daß die Geſetze ſollen einen effect haben; diſpen

ſiret er aber dieſen oder jenen, ſo haben ſie keinen effect. Wenn man es

beym Lichte beſiehet, ſo iſt es auch nicht recht, daß man durch die Finger

ſiehet, und andere abſtrafft. Man wird ſehen, daß in rebus publicis li

beris ſcharff über die Geſetze gehalten wird, und faſt keine privilegia ge

gehen worden. Dahero haben einige Juriſten defendiren wollen es

wären in libera republica Romana gar keine privilegia gegeben worden,

welches falſch iſt, aber man hatte wenig privilegia. Wie aber Principes

kamen, ſo entſtunden viele privilegia. Der Princeps ſagt: Tel eſt mon

plaiſir, ich habe Macht alles zu thun , da kommen die Hof-Schran

zen, maitreſſen, &c. und bitten ſich bald dieſes bald jenes aus. Dahe

ro handelt man auch in Jure civili de privilegiis, bey dem Tit. de Coaſt.

Principum. Es iſt der Principatus nicht ſchuld daran an denen privi

legiis, aber er giebt Gelegenheit dazu. Man hat ſchon vor dem

Louis XIV. Duell Edicta gehabt, aber nicht darüber gehalten, ſondern

wenn einer darwider peccirt, ſo iſt er echappirt, nachgehends hat man

geſucht ihn wieder auszuſöhnen. Da iſt es ſo viel, als wenn kein lex

da wäre, au contrair, es iſt viel ſchlimmer, wo Geſetze ſind, und man

hält nicht darüber. Louis XIV. aber ſagte, ich will keinen Menſchen

diſpenſiren, und nahm das Abendmahl hierüber; er ließ auch etliche, ſo

ſich duellirten, um eine Spanne kürzer machen, daher wird man nicht

hören, daß man in Franckreich duelliret. Hergegen, wo diſpenſiret

wird, da glauben die Leute nicht, daß es dem Herrn ein Ernſt ſey. Wie

der Höchſtſeel. König in Preuſſen die duella verbothen, und keinen par

don gab, ſo war es auch ganz ſtille. Jubeat Princeps ita, daß man ſie

het, ob es ihm ein Ernſt. Derjenige, der ein intereſſe zeiget bey dem

ſehema, daß es ihm kein Ernſt. Man ſagt er thutesPropteruºle,
und ſchmählen alle auf ihn, wollte er es nicht leiden, ſo müſte er allen

laſſen die Köpffe herunter reiſſen. Sie ſagen, ſeine Leges ſind nur als

Retia, damit er uns fangen will, und uns ausſaugen. Man lieſet beym

Thuano, daß der König in Franckreich einsmahls ein Geſetz publiciret,

welches nur auf das intereſſe des Hofs und eines gewiſſen Ertz - Bi

ſchoffs gegangen, darwider hat ſich das Parlament erſt geſperret, und

ſolches nicht annehmen wollen, wie aber der König ſolches parforce ein

geführet, ſo hat jedermann geſagt, der Lex gehe nur auf das intereſſe des

Hofs und des Ertz-Biſchoffs. De jure muß man freylich einen legem

Mnehmen, es mag ein intereſſe da ſeyn, was vor eines will, man Ä
QVC
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aber contraprudentiam.Die meiſtenrevolutionesin der Welt ſind entſtan

- den propter leges ineptas, ſonderlich propter leges, da man des Herrn

ſeinen Geitz und intereſſe wahrgenommen. Das iſt keine ſeria volun

tas, wo avara utilitas exilla lege hervor leuchtet. Der Herr muß ſich

ſelbſt auch nach denen Legibus accommodiren. Nach der Jurispruden

tia heißt es: Principes legibus ſunt ſoluti, nemo ſibipſ obligationem

imponit. Aber der peuple glaubt nicht, daß es dem Herrn ein Ernſt

ſey, wenn der Herr ſich nicht ſelbſt darnach richtet. Wenn der Herr

. ſagt: Man ſoll nicht Ehebrechen; da ſagen ſie no multis poenis fatigat,

under thut ſelbſt nicht darnach. Wäre es ihm ein Ernſt, ſo würde er

ſich accommodiren: denn wenn er meynet, daß der Ehebruch der Re

public ſo ſchädlich quare ipſe et adulter: Es giebt ein ſcandaium, die

Unterthanen glauben nicht, daß es unrecht, weil es der Princeps ſelbſt

thut. Man hält ihn vor intereſſirt, gleichwie ein Zuhörer einen Predi

ger vor einen fourbe hält, wenn er ſiehet, daß der Prediger ſaget, man

ſoll nicht ſtehlen, und er iſt ſelbſt ein Dieb. Wenn der Fürſt ſaget, es

ſoll kein luxus in der Republic ſeyn, ſo muß er ſelbſt nicht luxurieux le

ben. Wie der König in Franckreich Frieden machte, und ſahe, daß

durch den luxum ſein Land ſehr herunter kommen, ſo fuhr er ſelbſt in

einer Kutſchen, da kein Strich Gold daran war, wie es der König ein

mahlthat, ſo folgten ſie ihm alle bald nach. Die Königin in Franck

reich Maria Thereſia hat auch eine Probe davon abgelegt. Denn wie

der König in Franckreich haben wollen, es ſollten die Franzoſen Zeuge

tragen, welche in Franckreich fabriciret worden, ſo konnten ſie nicht das

zu gebracht werden, ob man gleich poenas ſatzte. Endlich ließ ſich die

Königin ein Kleid machen aus Zeuge, da ihr bald andere Dames folg

ten, und trugen hernach alle ſolche Zeuge. Wenn man auch die groſſen

fantangen abbringen will, ſo muß man nicht laſſen die Prediger auf der

Cantzel darauf ſchmählen, ſondern es darff die Fürſtin eine kleine duo

dez fantange tragen, alsdenn werden bald andere nachfolgen. Setzet

aber die Fürſtin eine groſſe fantange auf, ſo iſt alles babyloniſch. Exem

plum iſt eines von denen beſten legibus, welches man beym Tacito und

andern hiſtoricis ſehen kan. Amelot hat in ſeinem Tiberiogewieſen, daß

derſelbe anfangs wohl regieret, ſo, daß auch einige gemeynet, er regiere

beſſer als Auguſtus, weil unter Auguſto ſo ein groſſer luxus geweſen,und

derſelbe ſich ſo an die Weiber gehänget. Dieſer Tiberius hat allen

Staat eingezogen, und ſeinen Hof retranchiret, daß es ihm alle nach

gethan. Man hat abſerviret, daß vor Franciſco I. in Franckreich eine

harte diſciplin geweſen, wie aberºf;I. regiere, ſo ſind die Daines

- M. -
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a la Cour kommen, wodurch ein groſſer luxus entſtanden, vid. Bayle ſub

voce Franciſci I. Der Kayſer Leopoldus iſt ein ſolcher ſobrius Princeps

geweſen, dergleichen man wenig finden wird, aber ſeine Bedienten ha

ben doch einen Staat gemächt, den man ankeinem Hofe antreffen wird,

Ä denen Hof-Leuten richten ſich die bürgerlichen Leute, und bleibt

- - Der luxus, -

Von der har- §. 7. Wer ordre geben will, muß ſie ſo einrichten, daß ſie ein

jder ander ſuccurriren, und harmoniſch ſind. Das iſt der Fehler bey allen

Geſetze, legibus, daß man die occaſiones nicht wegnimmt. Wenn gleich der luxus .

an ſich gut, ſo müſſen doch auch leges ſeyn, welche die occaſiones weg

nehmen, ſonſt iſt lex telum inefficax, und iſt impoſſible, daß er kan ge

halten werden. Wir leſen, daß keine Hure ſoll ſeyn unter denen Kin

dern Iſrael, daher wollen wir es eben ſo machen, und iſt die intention

gut, aber die irritamenta ſollten ſie auch wegſchaffen. Es iſt freylich

miſerable, wo eine ſolche corruptio in generatione. Denn ſolche Kin

der werden nicht auferzogen, und werden es nur Spitzbuben und Hus

ren. Es ſoll kein luxus ſeyn da Leute ſollen arbeiten, und wo man hin

ſiehet, da ſind Spiel - Häuſer. Wo keine irritamenta ſind, da werden

die Leute auch nicht ſündigen. Hergegen bleiben die irritamenta, ſoſa

gen ſie, wir ſind doch nicht inſenſible, und ſie haben auch recht. Crom

well, ob er gleich ſonſt ein fourbe geweſen, ſo hat er doch geſucht diebo

nos imperantes zu imitiren, und hat wohl regieret, indem er alle occaſio

nes peccandi geſucht aus dem Wege zu räumen. Er ſahe, daß die Ca

naille, wenn ſie Zeit hätte, würde zuſammen lauffen, daher ordnete er,

des Sonnabends, Sonntags und Montags ſollte Kirche gehalten wer

den, den Dienſtag, Mittwoch, Donnerſtag und Freytag muſten die

Ä arbeiten, und haben ſie alſo keine Gelegenheit gehabt zu con

piriren. "

Daß ein Le- § 8. Jubeat etiam Princeps ita, ut circumſtantias attendat loci,

gislator auf temporis. Alle leges laſſen ſich nicht zu einer Zeit publiciren, und muß

Ä Ä alſo die Legislatio tempeſtiva ſeyn, ita, ut ferat populus. Geſchiehet es

Äprecipiti curſi, und nimiſever, ſo wird nichts draus. Ein Land, das

jhaj in einem groſſen luxu ſtecket, kan nicht auf einmahl davon abgebracht

werden. Wie Tiberius erinnert wurde, er ſollte den luxum auſheben,

ſº ſagte er, es wäre noch nicht Zeit. Von einem extremo kan man
ohnmöglich auf das andere fallen. Gleichwie kein Menſch, der ruchloß

gelebet hat, ſich auf einmahl beſſern kan, ſo gehet es noch vielweniger

bey einer ganzen Republic an, vid. Oratio mea de reformatione rerunn

Publicarum, welche in Gundlingianis ſtehet, darinnen viele curieuſeSa

chen
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chen und Erempel angeführet. Viele Leute haben einen widrigencon

cept von der reformatione rerumpublicarum, und meynen, es kam gleich

geſchehen, alleine, man muß die Zeit erwarten, convenire donec melius

appareat tempus. Amelot in ſeinem Tibere obſerviret, daß am beſten

könnten Geſetze gegeben werden wider den luxum, wenn die Leute an

fiengen, arm zu werden, wenn ein Unglück über ſie käme, daß ſie ganz

ausgeſogen würden, alsdenn könne man leges geben, welche auch in fu

turum obſerviret würden, wenn ſie gleich wieder in guten Standkämen:

dahingegen wenn alles voll auf iſt, die Leute haben Geld, ſo kam man

den luxum nicht auf einmahl aufheben, und würden alle murren, wenn

man es thun wollte: denn ſie ſagen: wir haben Geld, und ſollen doch

uns deſſen nicht bedienen. Tempus itaque eſt attendendum & expectan

dum, man muß pedetentim kommen. Einen Menſchen, der hundert

Pfeiffen Toback raucht, kan man ſolches nicht auf einmahl abgewöh

nen, ſondern man läſt ihm erſt eine halbe Pfeiffe weniger rauchen, denn

eine gantze, endlich kan er ſichs nach und nach abgewöhnen; will man

es aber auf einmahl thun, ſo ſtirbt er, und kan es nicht aushalten;

Man muß aber wohl mercken, daß, wenn es einmahl gebeſſert iſt, ſo

ſiehet es unvergleichlich aus: denn es iſt alles en bon ordre. Aber man

muß alsdenn vigiliren, cuſtodes legum ſetzen, denn die leges ſind ein

Zwang, nitimur in contrarium, wir laſſen immer nach, es finden ſich

auch immer neue corruptiones. Mandarff alſo nicht dencken, daß es

immer ſo bleiben wird. Es iſt, wie mit der Religion, da brauchen wir

auch immer wieder eine reformation. Das menſchliche Herz iſt böſe

von Jugend auf, und gewöhnt man ſich immer was närriſches an,

Wenn man von einem lege ſaget, daß es nicht in uſüm kommen; ſo iſt

es ein Anzeigen, daß man nicht recht acht gegeben, und ſind die Leute

wieder von dem rechten Weg abgewichen. Daher kommen aber die

conſuetudines in contrarium, Barbeyrac in ſeiner Diſſertation des Loix

civiles ſagt auch: Wo man das nicht conſuetudines nennete, was denen

- legbus Romanis entgegen, (als wie man die Teutſchen Geſetze in dieſer

relation alle conſuetudines genennet, ) ſondern man fände andere con

ſüetudines, ſo wäre es ein Anzeigen, daß eine corruptio vorhanden, und

daß der Legislator entweder nicht vigilirt, oder ſolche leges gegeben, ſo

nicht in uſum können gebracht werden. Der Herr kan nicht allezeit

Acht geben, daher hat er ſeine ſubalternen, welche aber mehrentheils

nichts taugen, und haben ein intereſſe ambitionis, voluptatis &c. Ein

Herr ſollte auch gar nicht zulaſſen, daß ſeine Unter- Richter diſpenſirten,

die müſten nicht legba mitore und auch nicht duriore ſeyn. Ä
“**** Aa Athe
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Athenienſer und Lacedämonier haben einen cuſtºem legum gehabt.

Wenn man auch die Tribunas plebis bey denen Römern anſiehet, ſo

hat der peuple ſonderlich dieſen ſcopum bey denenſelben gehabt, ut de

ſenderent leges, damit alles möchte genau in acht genommen werden;

deßwegen ſie auch defenſores legum genennet worden. Wo man ſolche

cuſtodes legum hat, da wird keine obſervantia in contrarium entſtehen.

Ein Princeps ſoll auch nicht geſtatten, daß viel appelliret wird, davon

hernach wird gedacht werden. Dieſes hat der Cantzler Hugo in ſeinem

Traëtat de uſü & abuſu appellationum gewieſen. * Wer leges geben

will, muß jubere neceſſaria, poſſibilia und utilia. Ad apicem kan man

nicht gelangen. Alles, was perfect genennet wird, treffen wir nicht an.

Ein perfecter Princeps, Philoſophus, Orator, iſt eine chimaere. So iſt

es auch beſchaffen mit einer perfecta republica, und conſideriret mannur

dieſelbe, damit man weiß, wie weit man davon entfernet. Cicero de

Oratore hat eine treffliche Paſſage hievon, der auch ſagt, er zeigewohl,

was ein perfecter Orator, man würde aber denſelben nicht antreffen.

Ob nun zwar einer ſagt: tendendum cſt ad optimum, ſo kan man doch

ſolches nicht erhalten. Die respublica Hudaica war in certa relatione

perfeétiſſima, aber doch nicht abſolute. Hat nicht unſer HErr GOtt

vieles müſſen toleriren? Saget nicht EHriſtus wegen eures Herzens

Härtigkeit hat man euch müſſen die divorcia zukaſſen. Wenn unſer

HErr GOtt gewollt, ſo hätte er freylich alles können ändern, aber er

hätte alles müſſen in nihilum redigiren, da wäre die respublica nicht ge

blieben. Wir haben ja keine Engel, man trifft unter hunderten kaum

einen an, der Weisheit hat. Das ſind Enthuſiaſten, welche meynen,

man könne rationelegum ad ſümmam Poteſtatem gelangen. Multato

leranda ſunt. Bayle hat in ſeinem Diction. ſib voce Arles, (welcher

Martinus de Arles, ein Scholaſticus, geweſen, ) auch Gelegenheit ge

MOMs

* Dieſer Hugo war ein groſſer Politicus, und capable ein Profeſſor zu werden

Dº. in ſonderliches exterieur, daher, als er in Weimar einÄ

werden wollte, wollten ſie ÄÄ annehmen, er gieng nach Wolfs

fenbüttel,Ä er auch keine Dienſte bekommen konnte, von dargienger

nach Hannover, woſelbſt ſie ihn angenommen, welchem Hauſe er unſägliche

Dienſte gethan, ſonderlich in Erl der Chur-Würde. Er hat kein

Geld geſucht zu behalten, ſondern dem Chur Fürſten alles wieder vermacht

damit er ſehen ſollte, daß er kein intereſſe habe. Er war ein-trefflicher

riſt, ein Hiſtoricus, ein Philoſophus, alles, was er geſchrieben, iſt vortreff

lich, und hat er auch einen ſchönen ſtylum. Die Juriſten, ſo das Buch js

Appellatiºibº kaufen, denn den Schlendriº drinnen zu finden, aber ſo

betriegen ſich dennfsßnd daßlb nur lauter politiſche gl.
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nommen hiervon zu reden, und ſagt: Wenn ein Geiſtlicher predigt, es

ſollen keine Hurer, keine Diebe ſeyn ſo gehöret das ad doctrinas, aber

abſolut könne es nicht ad praxin gebracht werden, ſonſt müſte man allen

die Köpffe herunter reiſſen, und dürfften die Lehrer nicht in das Amt der

Obrigkeit fallen. Denn wenn alle Menſchen fromm wären, ſo brauch

te man keine Lehrer, alſo wäre es wider das intereſſe derer Geiſtlichen,

wenn ſie meyneten, per magiſtratum könne man alles thun. Der Prin

ceps bekümmert ſich nichts drum, ob es einer gerne thut oder nicht,

dummodo quiete vivas, aber er ſiehet doch, daß es beſſer, wenn ſie es

ex conſideratione mali & boni thun, als ex conſideratione poenae. Das

her braucht man die Geiſtlichen, daß ſie die Leute emendiren, ſie müſſen

hortari, monere. Wo acerbar poenae, da wird nichts erhalten. Das

her hat Gellius in Nočt. Attic. obſerviret, daß des Draconis Leges ſan

guina ſcriptae, welche auch gleich aufgehörett und hat ihn die poſterité

vor einen Thoren gehalten. Man muß die ſančtiones poenales ſo ein

richten, daß man ačtiones injuſtas exterius turbantes ſcharff ſtrafft, ent

weder mit dem Tode oder mit andern Leibes-Straffen, damit die Leute

davon ablaſſen. Denn das ſündigen iſt ihnen eine groſſe Luſt, aber die

Luſt ihr Leben zu erhalten, iſt noch gröſſer. Wenn auch keine Lebens

Straffe da iſt, ſo wollen ſie doch gerne integram vitam behalten, ſie

wollen ſich nicht gerne kaſſen einen Finger abhauen: denn der wächſet

nicht wieder, ſie wollen ſich nicht gerne kaſſen Brandmarcken, den

Staupbeſen geben. Hergegen ačiones inhoneſtas muß man punire in- -

famia und aéiones indecoras ignominia, eg. Wenn einer grob iſt, ſo

braucht man ihn nicht groß zu ſtraffen, ſondern es iſt gnominia genug.

Alſo gehöret eine groſſe Weisheit darzu, daß man nicht alleine leges

giebet, ſondern auch ein judicium obſerviret, rationepoenarum; denn

kein lex iſt ſine poena. So viel als es möglich iſt, mußmanpoenascer

sas machen, ſonſt giebt es arbitraria, Anſehen derÄ 2c. man findet

alsdenn eine inaqualitatem. Die Römer haben Haupt-poenas gehabt,

welche müſſen obſerviret werden, hernach aber hatten ſie auch crimina

extraordinaria, da der judex arbitriren konnte.

S. 9 - 13. Es wird applicatiojuris ad factum erfordert, und wo ºder ſº

dieſes nicht bey einem lege geſchiehet, ſo iſt lex campana fine Piſtillo.Ä'

Man wird leicht begreiffen, daß derjenige, ſo die legesgiebt, der ſollte“

von Rechtswegen auch judex ſeyn: denn dieſer verſtehet die leges am

beſten, und weil er die leges verſtehet, ſo kam er am beſten wiſſen, an

hoc faäum Pertineatadlegsm annon? e König, der nichtjudex

M 3
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iſt kein König, ein imperans, der nicht judex iſt, iſt kein imperans. Es

iſt auch keine geringe Sache, indem derer Unterthanen Glückſeligkeit,

divitiae, paubertas, vita, mors, alles von dergleichen judice dependiret.

Drum iſt ein corruptiſſimus ſtatus, wo dem Principi die Hände gebun

den, daß er nicht kan applicare leges ad factum; wo der Princeps nicht

judex ſeyn kan. Es iſt eine groſſe corruptio in der republica Polonica,

da ſie den König ſo zu ſagen ausgeſchloſſen. Sonſt konnte der Kö

nig ſelbſt judiciren in wichtigen affairen und konnte keiner, ohne ſeinen

conſens, zum Tode verurtheilet werden, wenn er ſagte: mihi videtur

hanc deciſionem applicari non poſſe, ſo konnte die execution nicht vor

ſich gehen, wenn gleich ſonſt alle das contrarium gewollt, aber jetzoha

ben ſie zum höchſten provocationem adipſius clementiam, und iſt vie

les von der autorität zu Grunde gegangen, welches die Scriptores recen

tiſſimi anmercken. Die Pohlen haben freylich etwas raiſon, weil die

Könige ehemahls bisweilen ſo beſchaffen geweſen ſind, daß ſie alles pro

arbitrio vorgenommen; aber abuſus unius alteriuve regia perſona kan

nicht verurſachen, utpenitus adimaturilligladius, ſonſt brauchten ſie garkei

nen König. Dicis: Es iſt ja impoſſible,daß ein König überalljudexkanſeyn?

Reſpond. Es iſt wohl wahr, und deßwegen müſſen ſie ſubalternen haben,

aber daß ſie gar nichts thun, iſt ein groſſes Unglück. Es iſt auch wun

derlich, wenn man meynet, der König habe nur mit Staats- Sachen

zu thun, als wenn der König nur propter entraneos da wäre. Dieſes

iſt wohl ein finis mit, aber nicht alleine, ſondern das internum ſoll richtig

ſeyn. Wo kan ich mich contra extraneos defendiren, wenn keine juſtiz

im Lande adminiſtriret wird, vel minimum, ſi illa juſtitia non appareat,

non eſſe vero & non apparere in moralibus ſunt unum idemque. Vor

dem iſt es ganz anders geweſen. Wir finden, daß Salomo ſelbſt ge

richtet, oder wenn er es nicht gethan, ſo hat er ſolches denen ſenioribus

übergeben. Die Römer hatten auch einen Senaeum, worinnen lauter

ſeniores ſaſſen. Wir ſind abgegangen, und haben einen juvenaturn. In

denen meiſten judiciis ſitzen Leute, die noch keine Bärte haben. Caro

lus Molinxus, ein berühmter Franzöſiſcher Juriſt, ſagt in ſeinem con

ſuetudinibus Pariſienſis, auch von Franckreich, daß man den Senatum

auch daſelbſt juvenatum nennen könnte. Es iſt eine groſſe Schwachheit,

wenn man meynet, der König dörffte gar nicht judex ſeyn. Eginhardus

erzehlet von Carolo Magno, daß, wenn er ſich ankleiden laſſen, ſo habe

er Leute vor ſich kommen laſſen, und hätte da unzählige proceſſe ausge

macht. Der actor muſte ſeine Sache kurz vorbringen, und der reus

antwortete, darauf decidirte der Kayſer. Er hatte ſeinen cºº Pa

T -*** - I1.ET.
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latinum bey ſich, mit dem er deliberirte, wenn es eine wichtige Sache

war, und muſten die Partheyen indeß abtreten. Monſr. loinville, wel

cher mit Ludovico IX. im gelobten Lande geweſen, und ſein Leben beſchrie

ben, erzehlet auch von demſelben, daß er alles kurz abgethan. Aber zu

Caroli Magni Zeiten waren auch die leges Teutſch; man brauchte keine

Wiſſenſchafft, Nachdencken, und erudition, ſondern nur eine Erfahrung,

Weil wenig leges waren, ſo konnte der princeps auch leicht eine deciſion

finden. Man ſiehet hieraus einen groſſen Verfall, wenn die leges inei

ner fremden Sprache verfaſſet ſind. VVilhelmus Conqueſtor, ein Nor

-mann, hat denen Engeländern leges in der Normanniſchen Sprachevor

geſchrieben, daher man noch viele Normanniſche Worte in denen ju

diciis daſelbſt antrifft, aber ſie haben auch den VWilhelmum als einen

Tyrannen angeſehen, gemuerunt ſüb ipſiusjugo. Es iſt ein groſſesUn

glück, wenn man fremdeÄ hat, weil man die Sprache erſt ſtudi

ren muß. Wir haben auch Lateiniſche Geſetze, daher kommen alle lä

cherliche interpretationes, weil die Leute kein Latein verſtehen, und diejeni

gen, ſo in elegantioribus litteris etwas gethan, übertreffen hernach alle

interpretes. Wenn aber die leges in der Sprache gegeben ſind, welche

das Volck redet, ſo kan ein jeder von dem Volck ſich ſelbſt Rechts er

hohlen. Wir ſehen dieſes an unſern Policey-Ordnungen, die ein jeder

verſtehen kan, wenn man nur die fremden zerminos wegläßt; wenn der

princeps ſelbſt judex iſt, ſo nehmen ſich auch die Advocaten mehr in acht,

man hat mehr reſpect, und trauet ſich nicht ſo viel quinten, chiquanen

und ſophismata zu machen. Wenn ſonſt der Kayſer an einem Ort in

Teutſchland kommen, ſo cesſirten alle Gerichte, und wurde es demKay

ſer allein überlaſſen. Da in dem interregno kein Gericht gehalten wor

den, und Rudolphus Habspurgicus zum erſten mahle wieder Gerichte hielt,

ſo iſt ein ſolcher Zulauff vom Volck geweſen, daß viele erdruckt worden,

weil alle froh waren. Denn der König hat kein intereſſe, dem gilt gleich,

ob dieſer oder jener gewinnet. Ein jeder Graf, Fürſtin Teutſchland, der

ein Richter-Amt gehabt, hat alle Jahr dreyoder auch vier mahl Gerich

te gehalten, wovon auch noch die Quartal-Gerichte herkommen. Eswa

ren derer proceſſe nicht viel, weil ſie bald abgethan wurden. Konnte ei

ner ſeine Nothdurfft nicht ſelbſt vorbringen, ſo war ihm erlaubt, einen

Sprecher anzunehmen. Man fragte ihn aber, ob er auch alles das ap

probire, was der cauſidicus ſage. Sie haben das Urtheil mündlich ge

ſprochen, weil aber ein und andere Umſtände können vergeſſen werden,

ſo haben ſie ſolches hernach in ein Buchgeſchrieben, und daraus abgeleſen.

Mau gab ein Lumpen-Geld davor, einen Schreibe-Pfennig. Da beſich
II
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kein Menſch gefürchtet einen preceſszuführen wie jetzo. Alſo iſtdaseingroſ

ſer Fehler, daß groſſe Herren nicht ſelbſt in die Gerichte kommen.Man läſſet

ihre portraits hinein ſetzen, und ſtehet auch ein alter Lehn-Stuhl vor ſie

in denen Gerichten, aber ſie kommen niemahls hinein. Groſſe Herren

Könnten denen Mängeln am beſten abhelffen, wenn ſie ſelbſt in die ju

dicia kämen. Manthut wohl,wenn man es ihnen ſuchet beyzubringen,

ſonderlich unſern Teutſchen Fürſten, die manchmahl kein allzu groſſes

Land haben, die könnten alles ſelbſt abthun ; Davor aber gehen ſie in

Opern, und jagen. Jagen muß man zugewiſſen Zeiten, denn da lernet

man ſein Land kennen. Ein Land-Grafin Heſſen hatgarim Teſtament

befohlen, daß ſeine Prinzen jagen ſollten, aber mºdice. Beyder Jagd

ſiehet man die Grenzen ſeines Landes, weil die Jäger von der andern

Seite nicht leiden,ut fines tranſiliamtur. Sie verthun ſonſt auch ſonſt

ihr Geld, laſſen die Unterthanen indeſſen ſchmauchen, und braten von

den ſubalternen. Man findet, daß Carolus Magnus ſehr glücklich

regieret, und würde man keinen Fehler bey ihm antreffen, wenn er nicht

ſo viele Lande gehabt, da er nicht alles aufeinmahl ändern können. Aus

ſeinen capitularibus kan man eine groſſe Weisheit ſehen, und ſagt Leh

mann in ſeinem Chronico Spirenſ, daß die meiſten Reichs- Städte am

Rhein-Strohm ihre leges davon genommen. Man muß ſie nicht an

ſehen in der orrupten Lateiniſchen Sprache, ſondern wie ſie ins Teutſche

überſetzet ſind: Denn ſie haben alles auch Teutſch gehabt, auch den

legem Salicam. Die groſſen Herren ſehen alſo, daß man ihnen was

aus den Händen gewunden, wenn man ihnen weiß gemachet, ſie dürff

ten die juſtiz nicht ſelbſt adminiſtriren, undmüſten nur mit Staats-Sa

chen umgehen, da doch ſolches die Haupt-Sache iſt. Denn wenn wir

keine juſtiz hätten wollen haben, ſo wären wir in ſtatu naturali blieben.

Der Zweck iſt ja nicht, daß wir wollen conqueten machen, ſondern das

kommt nur per accidens, wenn mich einer will ſupprimiren, ſo ſupprimi

reich hm. Wenn ein princeps recht inſtruiret iſt von ſeinem imperio,

ſo kan er auch nicht leiden, daß ſeine Leute ſich ſelbſt Recht ſchaffen,

duelliren 1c. leidet es einer, ſo iſt es ein Anzeigen, daß er über den finem

civitatis ſein Lebtage nicht reflectiret. Der ſtatus naturalis iſt ja weg,

und ſubſtatu civili, und wenn ja einer zuviel courage hat, ſo kan er ja

vor eine Feſtung gehen, und da ſeinen Kopff einrennen. Die juſtiz er

hält eine equitatem, ſuum cuique tribuit rapaces manus removet, beloh

net das Gute, und beſtrafft das Böſe. araus kommt eine harmo

nie, und eine acqualitas geometrica. Eine ganze Gleichheit kan man

nicht haben, aber die Proportion kam er doch obſerviren, daß der potens
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den inferiorem nicht ſupprimiret, & ne inferior aſcendat, & potentiores

ſupprimat, ſonſt wird ein Bauer-Krieg draus. Er muß ſehen, daß ein

jedes in ſeiner claſſe bleibet, und nicht aus der balance kommt. Die

Theologiexpliciren auch den locum theologicum de Magiſtratu politico,

und wäre gut, wenn ſie ihn nicht recht explicirten, aber mehrentheils

ſchmelen ſie auf den principem, oder attribuiren alles dem Volck, da

müſſen hernach die Sünden derer Unterthanen an allen Schuld ſeyn,

Wenn ein groſſer Herr geduldig wäre, ſo könnte er auch nach und nach

alles ändern. Weil nun aber ein Fürſt nicht alles thun kan, ſo mußer

ſich nach ſubalternen umſehen, welche ſeine Perſon repraeſentiren, ſoll ei

ner ſeine Perſon repraeſentiren, die man als ſanctam anſiehet, ſo muß es

ein rechter Mann ſeyn. Wer läßt ſich gerne durch einen Fribon repre

ſentiren? Wer ſchickt gerne einen Bettler cum charactere repraeſentatitio,

da er ſich ſonſt von Bettlern diſtinguiret. Der ein ſapiens iſt, wird ſich

nicht gerne einen Bouffon repraeſentiren laſſen. Dieſes negligiret man

überall, man verkaufft die juſtiz, man verpachtet ſie, O he! und ſoll

doch eine ſapientia da ſeyn, nam propterea nos ſubmiſſimus principi, weil

er ſapiens. Vor dem ſind die meiſten Perſonen lauter ſeniores geweſen.

Das Wort Seigneur kommt auch vom ſenior. Sie haben gemeynet,

daß die ſeniores am geſchickteſten, weil ſie Erfahrung haben ex conſe

quenti Wiſſenſchafft, denn die Erfahrung iſt eine perpetua memoria.

Wenn mir einer ſagt: Dieſer iſt ein experimentirter Mann, ſo iſt ſol

ches ein groſſes eloge in meinen Ohren man ſiehet ihn an als einen

hominem pragmaticum, wenn er gleich nicht alle ſubtilitäten weiß, das

ehöret vor einen Profeſſor. Die ſubtilitäten machen mich nicht allezeit

ug, führen einen offt ab. Das jus iſt an ſich ſelbſt leicht, dasjenige,

was es ſchwer machet, iſt das factum, wiſſen wir das factum, ſo kan

alsdenn leicht eine deciſion gemachet werden. In judicio wird das fa

ctum dunckel gemacht von denen Partheyen, Advocaten und Procurato

ribus, da iſt alſo eine Kunſt, das factum zu developpiren, und muß ein

princeps geſchickte judices haben. Es muß alſo hier gehandelt werden

von Advocaten, weil die das factum offt dunckel machen, ingleichen von

Procuratoribus, und endlich von denen Partheyen ſelbſt, weil dieſe offt

auch nichts nutze, reorum enim eſt fingere. Es ſind auch noch über

dieſes allerhand circumſtantix zu beobachten. Man könnte über die rº

formation der juſtiz ein ganzes collegium halten, und würde ſolches ſehr

nützlich ſeyn, aber es müſte von unintereſſirten Leuten geſchehen, denn

wer ein intereſſe davon hat, wird ſein Tage nichts Gutes ſagen. Man

verliehret dadurch in Schöppen-Stühlen und facultäten, indem ihnen
- - B b alsº
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alsdenn viel Sporteln würden abgehen. Leute aber, die Verſtand ha

ben, fragen nichts darnach, wenn gleich nicht viel ačten kommen, weil

ſie doch noch anderswo zu thun finden. Es ſind viel groſſe Herren und

auch andere Leute, welche ihnen ſonſt können zu thungeben. Die trans

misſio ačtorum iſt anch ein groſſer Mißbrauch. Man ſagt zwar: Es

ſchehe ſolches wegen Partheylichkeit der Richter, aber wenn man rechte

Ä ſetzte, ſo würde keine Partheylichkeit zu vermuthenſeyn. Es werden

auch nur die proceſſe auſgehalten, wenn die ačten verſchickt werden. Derju

dex muß alſo ſuchen das factum zu developpiren, undda gehörethodie eine

peritia dazu. Vor dem muſteman auch wohlperitiam haben und die leges

patrias & confuerudines wohlverſtehen, es wurde auch derjenige hochge

alten, welcher eine experientiam hatte, und die leges patrum wohl ver

Ä Die alten Richter haben auch die Teutſchen Geſetze gut ver

ſtanden, und darff man deßwegen die Spiegler nicht verachten, wenn

ſie wie Roß und Mäuler von dem Jure Rom. raiſonniren, denn dieſes

haben ſie nicht verſtanden, aber ihre leges wuſten ſie gut. Carolus M.

hat in ſeinen capitularibus (ehe man noch von dem Jure Rom, etwas ge

wuſt,) Lib. V. Cap. 62. verordnet, daß alle, die im Gerichte wären, ſoll

ten Leute ſeyn, qui didiciſſent leges a ſapienribus populi; ſie ſollten die

leges und conſuetudines in promtu haben, das kam nicht auf einen na

türlichen Verſtand an. Wir ſehen ja jetzo noch, daß nicht alle cafus

in lure Rom, und Legibus patriis enthalten, ſondern vieles muß man

noch nach der Vernunft, und aus dem Zuſammenhang ex hypotheſi

decidiren, und wenn gar nichts da iſt, ſo decidirt man ex aequitate. Man

hat vordem über dreyßig vierzig keges nicht gehabt, welches man bey

denen Speyeriſchen Geſetzen ſehen kan. Jetzo aber haben wir das Ius

Rom. Can. Feudale, und ſtatuta Patria, da hier und dar was weggenom

men. Alſo iſt kein Zweiffel, daß ein judex viel wiſſen muß; Daher ent

ſtehen eben Klagen, daß man junge Leute in die judicia ſetzet, welche nichts

verſtehen. Man erſchrickt zu weilen, wenn man ſiehet, was die Leute

vor reſolutiones und Urtheil geben, aberant a via juris, und wiſſen den

ftatum controverſia nicht zu formiren. Wer Theoriam eines jeden

Titels weiß, der thut wohl, daß er ſich läßt ačten geben, und refe

Firet, damit er ſiehet ob er ſpeciem faéti recht kan vorſtellig machen, und

wie es könne decidirt werden. Iſt es eine geiſtliche Sache, ſo hatman

vornemlich auf das Ius Can, zu ſehen, iſt es aber eine weltliche Sache,

ſo gehet man auf das Ius civile. Man machet die praxin ſoÄ wie

die Theologi das Predigen, und gleichwie derjenige abſurd handelt, wel,

cher gleich anfängt zu predigen, alſo iſt auch der abſurd, ſo ſich auf prº
- - - - xin
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xin leget, und die Theorie negligiret, alsdenn lernet er nur chicanen zu

machen, und den proceſs aufzuhalten; Die meiſten Advocaten ſind auch

ſolche Idioten ut nihil ſupra. Der beſte ICtus iſt, der ſpeciem fačti recht

kan vorſtellig machen. Man kan ohnmöglich Leute haben, qui ſunt pe

titi rerum, welche nicht eine Zeitlang experientiam gehabt. Das iſt gut,

wenn man Beyſitzer hat, welche ſtille ſchweigen, und nur zuhören müſ

ſen. Es iſt nicht gut, wenn man allezeit ſo viel Richter hat, denn ſie

diſputiren nur unter einander. Die Alten haben die Gerichte mit ſieben

Perſonen beſetzet, und wenn ſie viel zu thun gehabt, ſo haben ſie den

numerum verdoppelt. Man hat Quartal Gerichte gehabt, wie denn das

Ober-Hof-Gerichte in Leipzig, und das Ober-Appellations-Gerichte in

Dreßden noch alle Quartal gehalten wird. Kam aber etwas extra or

dinem, ſo hat der Cantzler indeß eine Verordnung gemacht; Vordem

währeten auch die Gerichte nicht über acht Tage jetzo aber dauren ſie

wohl ſechs Wochen, und haben ſie gar Willens, das Ober-Appellations

Gerichte beſtändig zu halten, weil der Sachen zu viel werden, das ma

chet der corrupte ſtatus, welcher jetzo iſt. Quaer. Wo findet man homi

nes bene meritos? Reſpond. Die Alten haben gewählet, das halte ich

vor gut. Sie haben den Richter nicht beſtändig laſſen Richter ſeyn,

denn ſo bald ein Amt erblich wird, ſo dencket er alles aus, was zu ſei

ner avantage was beytragen kan, dahingegen derjenige, welcher nur auf

eine Zeitlang geſetzet, muß acht geben, ut cum bona fama decedat, er

bleibet in der Furcht undſuchet ſeine Sportuln nicht zu vermehren. Es

hat ein Franzoß, Nahmens Franc. Gravelle, der unter Henrico III. in

Franckreich gelebet, anno 1596. eine Politique Royale geſchrieben, dar

innen erſchöne Sachen hat. Er hat gewieſen, wie denen Vulturibusto

gatis ein Riegel vorzuſchieben. Unter Henrico III. war eben ein groſſer

abuſus in Gerichten, deßwegen hat er Gelegenheit genommen, davon zu

ſchreiben. Naudaeus in ſeiner Bibliographia politica lobet dieſes Buch

ſehr, und meritirt es, daß mans ins Teutſche überſetzte. Alle Scabini,

Schöppen ſind vordem gewehlet worden; Drum heiſſen ſie eben Schöps

pen von Schaafen, creare, man hat keine ſchlechte Leutedarzugenommen,

ſondern lauter homines nobiles. Ein jeder Graf war homoſenex, und

wenn er nicht da ſeyn konnte, und etwan kranck war, ſo verrichtete ſein

Amt indeß ein ſcultetus, und in criminalibus ein Gau-Graf. Sie ha

ben müſſen ſchwören, nicht allein wenn ſie ihr Amt angetreten, ſondern

bey einer jeden cauſa, denn das menſchliche Herz iſt betrieglich, undwenn

nicht täglich timor vor Augen geleget wird, obligationem ſuam negligit,

und hält vor beſſer, was es ºsºs Weiſe acquiriren kan.
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iſt nichts anders, als wenn die juſtiz nicht adminiſtriret wird, denn da

kommt man wieder in ſtatum naturalem. Wie Stephanus Bathori auf

den Pohlniſchen Throngeſtiegen, ſo hat der Groß-Canzler zu ihm geſagt:

er ſollte die juſtiz adminiſtrren, ſo würde er regardiret werden, und allen

reſpect haben, würde er aber dieſes nicht thun, ſo würde er nicht ſo viel

gelten, als er; So offt man lieſet von Königen, welche ums Leben ge

bracht worden, wird man finden, daß es ex denegata juſtitia geſchehen.

Wenn man nach der moral es betrachtet, ſo haben die Leute freylich nicht

recht, aber ſie thun nicht darnach. Wie Philippus Macedo von Pau

ſania maſſacriret worden, ſo iſt es eben propter denegatam juſtitiam ge

ſchehen. Kein Hiſtoricus iſt, der nicht Philippum deßwegen blamirt, ob

ſie gleich nicht ſagen, daß Pauſanias recht gethan habe Septimius Se

verus iſt gewiß in vielen Stücken ein geſcheuter Kayſer geweſen, dieſer

hat ſich alle Richter laſſen praeſentiren, und bey jeden laſſen eine raiſon

ſagen, warum ſie ihn erwählet. Etliche hat er ſelbſt gekannt. Da hat

er überlegt, ob ſie dazu tüchtig. Man wird ſehen, daß in Venedig

und andern Republiquen die juſtiz wohl adminiſtriret wird, weil da die

Magiſtratus ambulatorii ſind. Daß man aber in Teutſchland von der

alten Gewohnheit abgegangen, iſt dieſe Urſache: Unſere proceſle wäh

reten lange, und wenn da die Richter hätten ſollen abgehen, ſo hätten

die neuen erſt müſſen wieder ſo viele volumina durchleſen, und ſich da

von inſtruiren, da iſt denn eine corruptio aus der andern kommen. Es

-iſt auch nichts abgeſchmackters von der ganzen Welt, als wenn man die

juſtiz verpachtet, da einer muß ſehen, daß er das Geld wieder heraus be

kömmt. Das menſchliche Hertz aber iſt ſo beſchaffen, daß es keinen

Schaden haben will. Groſſe Herren ſollten diejenigen, welche die juſtiz

pachten wollen, einſtecken,und ſtraffen. Denn weil diejuſtiz das Haupt

werck, weßwegen man ſich unter ein imperium begeben, ſo muß ſolche

am beſten in acht genommen werden; Geſetzt aber, es muß einer ſechs

hundert Thaler Pachtgeben, ſo ſucht er ſolche wieder herauszubringen,

und wenn keine proceſſe ſind, ſo macht er welche. Wir haben einen

eaſum gehabt, da zwey mit einander Streitigkeiten gehabt, der Richter

ließ ſie aber gleich citiren, und ſagte: Sie möchten ihre Sache rechtlich

ausmachen. Wir haben den Richter eine Straffe zuerkannt, und ge

ſetzt, daß er gar verdiente, abgeſetzt zu werden. Der Richter hat vor

dem nichts als Sportuln gehabt: Denn er muſte denen Sabinis Eſſen

1nd Trincken und Reiſe-Koſten geben. Es iſt nicht gnug, daß einer pe

ritus, ſondern er muß auch animum haben, er muß ein ehrlicher Mann

ſeyn, deßwegen haben die Teutſchen keine ſchlechte Leute genommen,#
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dern lauter nobiles, die ſelbſt gehabt unde viverent, und nicht von dem

„officio wollen leben. Es war mehr eine dignitas als ein officium lucra

tivum. Drum ſagt Gravelle in ſeiner politic, man wollte alle officiare

formiren, und laſſe doch immer das officium lucrativum. Wo kan ein

guter ſtatus da ſeyn, wo in einer Stadt mehr als zwey hundert Advoca

ten ſind, welche alle von Proceſſen leben wollen, und proceſſe machen,

wenn keine da ſind. Man muß denen Richtern nicht allein verbiether

kein Geld zunehmen, ſondern auch nicht andere Sachen. Es iſt abſurd

daß, da einige geſehen, der Praeſes Provincia, wenn er in die provinz kom

men, hat können kein Geld, aber doch eſculenta und praſente nehmen,

ſo haben ſie ſolches auf unſere judices appliciret, und meynen, die könn

-ten auch eſculenta und potulenta, einen Conſiſtorial-Vogel, ein Faß

Wein?c. nehmen, da doch der praeſes Provincia rarisſime gerichtet, ſon

dern er hat ſeinen Lieutenant gehalten, welcher ſolches gethan. Der

Praeſes Provincia hat auch um deßwillen kein Geld dürffen nehmen, d

mit er nicht geſucht ſich zu befeſtigen in der provinz, und von denenÄ

mern abzufallen. Ein Stück Faß Wein koſtet manchen zwey bis drey

hundert Thaler, ſoll das nicht verblenden. Die Teutſchen haben in ihre

Gerichte die Hölle mahlen laſſen, worinnen die böſen Richter geſeſſen.

Der judex muß ein homoperitus und ſobrius ſeyn. Daher haben die

Teutſchen früh mit anbrechenden Tage Gerichte gehalten, Nachmittages

inter pocula, haben ſie die Staats-Sachen tračtiret, wie Tacitus ſagt,

wie aber die proceſſe überhand genommen, ſo hat man auch Mittages Ge

richte gehalten. Man darff nur die judicia ſo einrichten, wie ſie vordem

in Teutſchland geweſen, das iſt nicht abſtraët, ſondern man könnte es in

concreto ſo haben, und könnten ſie ſo ſeyn, vid. Diſſertat. Brummeri de

Scabinis, welche unter ſeinen Schriften, die man zuſammen edirt, ſub

Tit. Brummeriana ſtehet. Will man aber leſen, was beym proceſſe

ſonderlich zu obſerviren, ſo kan man leſen den Ziegler in ſeiner Dicaſtice,

welches ein geſcheuetes Buch, ingleichen ſeine Rabuliſticam, darinnen er

die Advocaten abgemahlet. Das letzte iſt Lateiniſch geſchrieben, man

hat es aber auch ins Teutſche überſetzet. Was nun die Advocaten be

trifft, ſo werden dieſelben benennet ab advocando. Die Teutſchen haben

dieſelben Sprechers, cauſidicos genennet, qui cauſam dicunt, Und die

Partheyen haben ſie auch Sachers genennet, welches Wort im Reich

noch gebräuchlich. Beym Lehmann in ſeiner Speyeriſchen Chronica

kan man ſehen, was vor eine gute Verfaſſung daſelbſt iſt, welches noch

von dem Fränckiſchen Reich herkommt. Vor dieſem ſind in Rom keine

Advocaten geweſen, woraus man ſehen kan, daß es nicht eben partºut
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nöthig Advocaten zu halten. Weil wir ſie aber jetzt nicht entrathen kön

nen, ſo muß man dieſelbe ſuchen zu temperiren. Ehe man bey denen

Römern Advocaten hatte, ſo gieng man zu denen vornehmen Leuten,

wenn einer ein dubium hatte. Die patres nobiles haben ſichs vor eine

Ehre gehalten, wenn ſie viele zu ihren Clienten gehabt. Und wenn ſich

keine maliz, kein intereſſe bey denen patriciis eingefunden, ſo würde es auch

ſo geblieben ſeyn, aber ſo verurſachte das intereſſe, daß der peuple anfeng zu

tumulturen. Ein jeder wird ja ſelbſt ſeine animi ſenſa können vorbringen,

was braucht man eben Advocaten. Kan einer nicht alles ſo accurat

ſagen, ſo kan ihm ja der Richter fragen. Wenn ich abſolute Gewalt

haben ſollte, einen proceſs zu dirigiren wie ich wollte, ſo wollte ich alle

proceſſe bald ausmachen: denn man könnte nur die Leute fragen, wenn

ſie ſich nicht gleich helffen könnten; da ſind aber ſo viele praeſidia juris,

welche die Partheyen haben. Man muß nicht dencken, daß die Pro

eeß - Ordnung allein daran ſchuld, und hilft es nicht alleine, wenn man

die Proceß-Ordnung ändert, die leges müſſen geändertwerden, die vie

len effugia e, g. Es ſoll ein Kerl dem andern Geld leihen, er trauet

ihm nicht, da ſtellt er ihm einen Bürgen, er denckt, nun ſeyer ſicher;

wie er das Geld von dem Bürgeu haben will, ſo opponiret derſelbe ex

ceptionem excuſſionis: Die Teutſchen ſagten, den Bürgen muß man

würgen, aber die Römer haben das beneficium excuſſionis erſt recen

tioriaetate ſüb Imperatoribus eingeführet, und ſagten, der Bürge wäre

nur in ſubſidium obligret. Das währet nun zehn, zwanzig Jahr, und

ſagen ſie: excutile debitorem usque ad peram & ſaccum, kan der nicht

bezahlen, alsdenn ſollte erſt der Bürge können belanget werden. Das

ſind contradictoriae leges, wenn man ſagt, der Proceſs ſolle abgekürtzet

werden, und man verpachtet die juſtiz, verkauft die Aemter, und der

Kerl hat ſo viele exceptiones. Wenn man alle Handſchrifften ließgel

ten wie Wechſel, ſo würde man viele proceſſe abkürzen, da würden ſie

ſchon Anſtalt machen eher zu bezahlen; denn es will keiner gerne ins

Ä gehen, oder ſein Vaterland verlaſſen. Dicis: Mancher kan

nicht reden, er muß einen Advocaten haben ? Reſpond. Es ſind wenig

Leute in der Welt, ſo nicht können reden, warum ſoll man andere im

mer laſſen reden, welche nur Geld ſchneiden? Kan nicht der Richter fra

gen? Das thut man im Reich, da nicht der zwanzigſte Theil ſoviel

Proceſſe als hier zu Lande. Es iſt da ein Schimpf, wenn einer verkla

get wird. . Wo man eine Republic anfängt, da iſt gut, daß man keine

Advocaten läſt dahin kommen. Daher, als die Spanier American

unter ſich gebracht, ſo haben ſie auch keine Advocaten dahinsº
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und ſind noch bis dato keine daſelbſt. Monſ Varillas hat las Politique

de Ferdinand geſchrieben, darinnen er den Ferdinand, als einen politiſchen

Herrn vorſtellet, und gewieſen, daß es gut, daß er die Advocaten nicht;

nach America" gelaſſen, Das Dähniſche Recht iſt auch vortrefflich,

denn da der König in Dännemarck geſehen, daß die Advocaten nicht

könnten abgeſchaffet werden, ſo hat er eine gewiſſe Summe geſetzet, da

man einen Advoºten könne gebrauchen. Es iſt der Mühe werth, daß

man das Dähniſche Recht kaufft, welches man auch Lateiniſch hat.

Es iſt keine beſſere Juſtiz als in Dännemarck. Wenn wir es mit un

ſern Advocaten ſo weit hätten, würde man nicht ſo bey uns extravagi

ren. Die Römer ſind auch wider die Advocaten geweſen, welches man

aus des Horatii Satyre ſehen kan, daraus ich eine paſſage allegiret in

- meiner Diſſertation in ačtionibus b. f. & ſtr. Juris. Carolus Bretti in

ſeinem Tractat de Judiciis. * Zeiget auch, wie die Advocaten aufkom

men. Der peuple bey denen Römern iſt denen Advocaten ſehr feind

geweſen, weil ſie geſehen, daß ſie von ihrem Leder gezehret, und von ih

ren loculis ſich bereichert. Die leges wider die Advocaten ſind auch

alle von dem Tribunis plebis gegeben worden; Mir hat wohl gefallen,

was Lehmann von Speyer ſaget, daß daſelbſt allezeit zwey mit in Ge

richten geſeſſen, die man als Advocaten gebrauchen können. Wenn

nun unter denen Partheyen einer geweſen, der nicht ſelbſt reden können,

ſo hat der Richter geſagt, er ſolle von dieſen beyden einen wehlen, wel

cher hernach hinaus gegangen, ſich von der Sache informiren laſſen,

und ſolche hernach vorgetragen, davor er zwey albus bekommen. Die

anze Proceß-Ordnung in Speyer iſt auf zwey wächſerne Tafeln ge

chrieben geweſen, und hat Lehmann laſſen drucken was darauf geſtan

den. Die Tafeln ſind aber hernach bey der Zerſtöhrung der Stadt

Speyer weggekommen, welches Fuchs, der auch Syndicus in Speyer ge

weſen, in ſeinen Addit. ad Lehmanni Chron. Spir, angemercket. Man

hat gemuthmaſſet, daß die Biſchöffe ſie müſſen weggebracht haben, weß

wegen ſie auch mit denen Biſchöffen proceſſiret, und editionem tabularum

cerearum verlanget. Das inſtitutum in Speyer iſt gut geweſen: denn

ſonſt ſuchen ſie die lites zu diſſeminiren, und ſuchen ſich die Advocaten

nur zu erhalten. Alſo iſt gut, wenn man denen Advocaten das lucrum -

nimmt, worauf auch in lege Cincina geſehen worden, welchen legem der

Tribunus Plebis Cincius gegeben. Uber dieſem legem hat Brummer einen
- Tračtat

T. Welcher erſt Fateiniſch heraus kommen nachgehend aber ins Jainiſche über

zet worden, und kan man ſolchen finden indenen neuen Tomis Antiquis Ko

manis, welche der Salengreediret,
*- ---
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Traëtat geſchrieben, den er dem Colbert dedicirt. Das ganze Werck

in dem lege Cincia gieng da hinaus, daß die Advocaten nichts ſollten be

kommen, ſondern alles gratis thun. Es gieng freylich nicht lange an.

Es iſt ein Fehler, daß man ſie nicht publice conſtituiret, und ihnen eine

Beſoldung geſetzt, wäre dieſes, ſo würden ſie die lites nicht verlängern:

Wenn da verlängert ſich die Arbeit, und ſie profitiren doch nichts davon,

ie würden vielmehr die Leute abrathen, nicht viel proceſſe zu führen.

icis: Wer ſoll ihnen die Beſoldung geben? da ſind nun einige Haſen,

welche geſagt: daß man da ſolle den Fürſten beläſtigen wegen des Nu

zens der Privat- Leute? Alleine der Fürſt beſoldet ja die judice, alſo kan

er auch wohl etliche Advocaten bezahlen. Sechs Advocaten könnten bey

einer Regierung alles ausmachen. Nun könnte man ſagen, es würden

die Leute brav proceſſiren. Alleine, da könnte man diejenigen, ſo teme

relitem movirt, züchtigen: denn es wird nirgends ärger gelogen, als in

judiciis, reorum eſt fugere, mentiri. Wenn man alſo denen Advocaten

ein ſalarium gäbe, ihnen die Sporteln wegnähme, ſo könnte man vieles

ändern. Weil nun ſo ein groſſer numerus derer Advocaten, ſo habenei

nige gemeynet, man könnte den numerum verringern, wenn man ſie ver

ächtlich hielte, als wie man in hieſigen Landen geſetzet, daß ſie einen

Mantel tragen müſſen, wodurch viele abgehalten werden, allein dieſes

Mittel macht zwar den numerum kleiner, man braucht es aber nicht,

daß man ſie beſchimpfft: denn in der That iſt ein Advocat nichts ſchimpf

liches, es iſt ein Advocat ein homo deſertus, der animi ſenſa wohl verſte

hen kan. Bey denen Römern hat man anfangs vornehme Leute zu

Advocaten genommen. Die Advocaten im Parlament zu Paris ſind

auch lauter vornehme Leute, da einer manchmahl hunderttauſend Tha

ler im Vermögen hat. Es iſt ja offt cauſa ardua, es ſind bisweilen

ſchwere Rechts- Fragen, da man die Leute braucht, man ſollte nur

rechtſchaffene Lente dazu ſetzen. Wenn auch ein Fürſt die Advocaten

nicht beſolden könnte, woran es doch keinen Fürſten fehlt, wer wollte

nicht gerne contribuiren zu einem Salario vor die Advocaten. Geſetzt

auch, es ſollte eine ganz neue Anlage deßwegen gemacht werden, ſowür

de es doch ſehr nützlich ſeyn. Ehe verſtehet einer nicht, was er thut,

wenn er nicht ſelbſt einen proceſs gehabt hat. Du biſt unmündig ge

weſen, haſt mit deinem Tutore wegen Rechnung zu thun, da kam der

proceſs wohl dreyßig Jahr währen. Wenn aber in vier Wochen was

kan ausgemachet werden, ſo iſt es ja beſſer. Daß aber dem Staat

durch die langwierigen Proceſſe groſſer Schaden geſchiehet, hat Olden

dorp in ſeiner Prafatione Claſium Actionum gewieſen, welche paſſage

- ** "Hertius
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Hertius in ſeiner Politic Part. Il. pag, 13. hat. Sobald die Leute einen

proceſſ haben, werden ſie einander feind, und grüſſet keiner den andern

mehr. Man ſagt, das Geld rouillire doch, wenn es die Advocaten be

kämen, allein es fällt dadurch der credit, wo kein credit iſt, da iſt kein

commercium. Wenn man einem Geld lehnet, der ein ſchön Guth hat,

da man primam oder wenigſtens ſecundam hypothecam haben kan, ſo

wird man es doch nicht gerne thun : denn man ſagt, wenn man das Ca

pital wolle wieder haben, und es käme zum concurs, ſo würde in zwölff

Jahren kaum der proceſſ aus. Wo keine Lehnungen ſind, iſt keincom

mercium, hingegen, wo prompte juſtiz, lehnet man gerne, denndakan ich

mein Geld bald wieder haben. Sie haben an einem gewiſſen Orte

auch den proceſſ wollen abkürzen, und doch das contradictorium gelaſ

ſen, es ſollte keiner können erſcheinen ohne Advocaten. Ebenſo iſt es

auch mit denen Procuratoribus beſchaffen. An vielen Orten ſind die

Advocaten zugleich auch Procuratores, male ſecundum accurſium, denn

es ſind differente Aemter, der Advocat arbeitet mit dem Kopfe, aber der

Procurator mit dem Leibe er beſorget die fatalia, ſuchet dilation &c.

Iſt es beyſammen, ſo hindert einer als Advocat den proceſſ, und auch

als Procurator. Man hat ſie an vielen Orten ſepariret, als wie in

Leipzig, damit es aber nicht ausgemacht iſt: denn es muß da ein jeder

termin denen Procuratoribus von denen Leuten bezahlet werden, und

giebt es noch allerhand Sporteln. Wer es will recht machen, der

muß es machen wie bey denen Römern, da ſind keine eigene Procurato

res geweſen, ſondern man hat gute Freunde dazu genommen. Quem

admadum aliquis gratis mea negotia gerit extra judicialiter, ſo kan es

auch judicialiter geſchehen. Man darff nicht dencken, daß ein Freund

wird den proceſſ aufhalten; au contraire, er wird ſich bemühen, daß er

bald wieder von der Laſt lös kömmt. Dieſe reformation würde ſehr -

nützlich ſeyn. Das andere iſt alles nichts. Wennandere Leute wollen

eine reformation anfangen, ſo müſſen ſie das jus perfect verſtehen, aber

nicht darein verliebt ſeyn, ſonſt beſſern ſie nichts. Sie müſſen eine Ehr

lichkeit und Liebe zum bono politico haben. Man braucht in judiciis

auch ſeribas, wenn der ſcriba ein fourbe, ſo kanderſelbe faſt mehr Scha

dem thun, als die Advocaten, er kan nicht recht protocolliren. Es iſt

hier mehr an einer Ehrlichkeit als peritia gelegen: denn es kan einer

leicht ein protocoll, eine regiſtratur machen. Wie offt kommt es nicht,

daß man alle Prºautiones muß machen, wenn die acten verſchicketwer

den, damit keine Betrügerey vorgehet. Die Blätter ſo darinnen leer

ſind, werden durch geſtrichen, damit ºs: kan darauf geſchrieben wer
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den. Offt kommen ačten, die ſich hernach nach einiger Zeit wieder fin

den. Alſo iſt nöthig, daß man Straffen ſetzt. Es iſt gut, daß, wenn

ein Secretarius eine regiſtratur machet, ein Regierungs- Rath ſich ſol

chen allezeit zeigen laſſe, damit er ſehe, ob es recht zugegangen, und al

les recht geſchrieben. Scribarum munus iſt auch bey denen Römern

ſanctum geweſen, und hat man viros honeſtiſſimos dazu genommen,

welches man in dem Cicerone ſehen kan. Eſchenbach, ein Nürnberger,

hat eine Diſſertation de Scribis geſchrieben, welche in Holland nachges

drucket worden, und findet man ſchöneSachen darinnen. Die Teutſchen

haben vor dieſem gar nichts aufgeſchrieben. Lehmann ſagt in ſeinem

Chronico Spirenſ, daß kaum ſeit drey oder vierhundert Jahren man es

aufgeſchrieben, und protocolle habe. Der Secretarius hat nun die cita

tiones ausgefertiget, davor hat er was weniges bekommen. Alle Ur

thel ſind mündlich hergeſaget worden, hernach aber hat man geſehen,daß

die Leute viel negiret, und geſagt, es ſey nicht decidiret worden, daher

hat man die Urthel aufgeſchrieben, welches gut geweſen, weil die malitia

groß worden. Es gehet freylich geſchwinde zu, wo alles mündlich her

gehet. Bey denen ſcribis iſt zu beobachten, daß ſie auch keine Sporteln

haben müſſen. Die Secretarii machen die meiſten Sporteln. Gleich

wie nun die Sporteln alle nichts heiſſen, ſondern man muß falariacon

ftituren; alſo iſt dieſes auch zu obſerviren. Alsdenn würden ſie alles

abkürzen, ſo viel als ihnen nur möglich. Ein jeder Bürger, wenn es

ihm vorſtellig gemacht würde, würde gerne eine Anlage geben. Wer

aber ſo ein Werck will angreiffen, der muß alles attaquiren, nicht ans

ders, als wie ein Menſch, der ſich beſſern will, alles attaquiren muß,

ſonſt changiret er eine Kranckheit in die andere. Alſo muß man nicht

beym Advocaten, bey denen Secretariis allein es thun, die partes taugen

auch nichts, reorum eſt fugere, exceptiones proponere. Daher muß

man durch alle Titel gehen, und ſehen, was zu Weitläufftigkeiten Ge

legenheit giebet, das muß man abſchaffen, und accommodiren adnoſtra

tempora, alsdenn wird unſere jurisprudenz kürzer. Hat es der König

in Dännemarck gethan, warum ſollten wir es nicht auch können zum

Stande bringen?Aber aufden Reichs-Tag wird es nicht können ausgema

chet werden, au contraire, wenn ſie was haben wollen verbeſſern, ſo ha

ben ſie entweder was aus dem jure canonico oder civili eingeführet, oder

wenn ſie was aus denen Teutſchen Rechten genommen, ſo haben ſie es

unter einander gemenget; daher kommen die ſchlecht zu rechte, welche

das jus patrium aus dem jure Romano lernen wollen, wie Graſſ in Tüt

bingen Ä daher führen wollen. Bisweilen iſt das jus Romanum

- -- --* nur
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he, ſº gefäet wird, iſt einem allezeitaº" und dem andern Ä

nur überſetzet. Bey allen Titeln müſſen die effugia abgeſchaffet werden;

dergleichen ſind das beneficium diviſionis & excuſſionis. Man cenſ

derire nur die aëtionem Publicanam und rei Vindicatoriam, wenn ich ſa

ge: ego hanc domum eſſe meam ajo, weil ich es erkaufft, und da ich

verreißt geweſen, iſt es mir von Händen kommen, was habe ich da ns

thig dominium zu probiren, und zu zeigen, daß der andere, von dem ich

es gekaufft, auch dominus geweſen, wenn man nachdencket, ſo iſt es re

vera exceptio de jure tertii, ſufficit, daß ich es gekaufft. Daher auch

der Praetor Publicus kommen, und eine fičtion gemacht, remeſſe uſ

captam, denn das ſind lauter Quinten. In der neuen Proceß-Ordnung

iſt viel abgeſchafft, aber ſie iſt nicht ſüfficiens. Unſer Autor, der ein

Theologus, hat eine gute intention, wenn er ſaget, es wäre gUt, Wenn

man viel inſtanzen hätte, welches ſich wohl in abſtracto hören läßt, hätte

er aber in judicio geſeſſen, ſo würde er das nicht probiret haben. Er

meynet auch, es ſey am beſten, wenn der Fürſt oder judex nicht ſelber

ſprächen, ſondern man compromittirte auf impartiales judices, und ver

ſchickte die ačten. Nun iſt die transmisſio actorum wohl gut, welche

man auch in einigen Reichs-Städten obſerviret, da es nichtsdeſtowe

niger ſchnell zugehet: denn ſo bald einer durch ein Urthel graviret, kan

er ein remedium ſuſpenſivum einwenden, und begehret transmiſſionem

Ačtorum. Da haben die Partheyen nur einen Satz. Hier zu Lande

aber iſt es nichts, dahat man ſiebenerley Sachen, ehe einmahl appelli

ret wird. Was hat man nöthig ačten zu verſchicken, als wenn der ju

dex partialis, deßwegen ſetzet man ja einen virum honeſtum, der nicht

ſoll partialisſeyn. Selten wird auch das Urthel reformrer, und wenn

es ja reformitt iſt, ſo wird es reformirt in deterius. Wenn auch ein

Fehler ſollte bey dem judice a quo vorgehen, ſo wird derſelbe doch nicht

ſo arg ſeyn, als wenn die ačten verſchicket werden, da kan öffters noch

ein abſurderes Mittel vorkommen. Wir können auswärtige judices

alle jura ſtatutaria verſtehen? Sie haben offt fremdeterminos, die wir

hier nicht haben? wie kan man die alle verſtehen? Die transmiſſioActo

rum koſtet auch denen Leuten Geld, der judex bekommt Geld, der Secre

tarius, der Bothe c. und kan es unter acht Thalern nicht geſchehen. Es

iſt auch weitläufftig, denn wenn e.g. aus dem Hollſteiniſchen aëten

nach Tübingen geſchickt werden, wie lange währet es nicht, ehe die acten
zurück kommen. Wäre der Fürſt oder judex impliciret, alsdenn könnte

gleich glauben, wenn ſie ſagen, der Richter iſt partialis: denn das Ur

drieß
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drießlich. Daß die vielen inſtänzen nichts nutzen, hat Hugo de abuſa

appellationum gewieſen, der auch gezeiget hat, wo die vielen inſtanzen

herkommen. Der Cammer-Gerichts-Aſſeſſor Ludolph, welcher ſonſt

in Eiſenach in Dienſten geweſen, ſaget, daß nirgends ſo viele inſtanzen

wären, als in Sachſen. Es ſind da erſt die Leuterungen in denen Un

ter-Gerichten, hernach kommt man an das Hof-Gerichte, und denn an

die Regierungen. Es iſt gnug, wenn man eine inſtanz hat, zum höch

ſten zwey, was ſoll man da ſo viele inſtanzen geben. Rennemann, Pro

feſſor Erffurthenſis hat auch eine Diſſertation de TransmiſſioneActorum

geſchrieben, worinnen er gewieſen wo ſie herkommen, und was gutes

dranſey, item was ſie vor eine Verhinderung machen. Wenn einer

ein Narr, ſo kan man propter duritiem cordis wohl transmiſſionem

Actorum zulaſſen. Wenn man bey einem Urthel nur die acten ver

ſchicket, ſo wäre es noch gut, ſo aber thun ſie es bey allen interlocuten

welches ein groſſer Fehler.

Sečt, V.

de - - -

Prudentia ſtatus circa poenas & praemia.

S. 1 - 2. -

Cautelen, Äl homines legibusparerent & voluntatem principis pro ſapientiſſima

# haberent, ſo würden die leges nicht überſchritten werden, ubivero

Ä” U nulla legis transgreſſio, ibi nullum delictum, ubi nullum delictum,

R ibi nulla poena. Aber violant leges; dumviolant voluntatem principis,

nihil faciunt, daß es ſoviel iſt als nichts, ſie gehen nur nach ihren Trieb

der Natur, und ſetzen den legem expreſſam auf die Seite, daherauch ein

Princeps veritatis in vitiis ſie beſtraffen, und metum, quod non ſit vanus,

zu erkennen geben muß. Dieſes iſt ſein officium: denn er hat nicht nur

müſſen verſprechen, daß er wolle leges geben, ſondern, daß er auch wolle

ſeverus legum cuſtos ſeyn: Lex enim ſine ſanctione poenali non eſt lex.

Das iſt ſein munus. Er iſt ſchuldig ſolches zu thun, und ſtehet nicht in

ſeinem arbitrio bloß ſine ratione zu diſpenſiren. Es wird zwar in der

Welt nicht beſtrafft, ſondern ſoli Deo reſpondet, wenn er ſine ulla cauſa

denen legibus Krafft giebet, und diſpenſiret, er macht aber doch, daß die

Unterthanen murren, und bekommen einen Haß gegen ihn. Vieles

thunfreylich die Unterthanen nicht mit Recht, aber es geſchiehet doch;

daß aber der Princeps ſchuldig iſt auf die poenas zu ſehen, kommt*#
* -
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Er hat denen Unterthanen Sicherheit verſprochen, ſie haben aber keine

Sicherheit, wenn poenae ceſſiren. Man ſollte in aller RegentenZimmer,

ſchreiben, daß ſie wegen des Volcks, und nicht das Volck ihrentwegen.

Man kan aber nicht de poenis & prudentia circa poenas diſcurriren, als

wenn man den finem poenarum humanarum anſiehet, der iſt nichts an

ders als emendatio, und wenn es unmöglich, ut ernendeturpeccans, er

will voluntatem Principis nicht inacht nehmen, ſo heißt es: pereat, Wir

können freylich nicht die Menſchen alle mit Strumpf und Stiehl aus

rotten, ſie ſind keine Engel, haben aliquid rationis, audiunt, ſie können

emendiret werden, auch per caſtigationem mediocrem, levem etiam ſar

pius. Wenn es aber nicht anders ſeyn kan, es iſt keine Hoffnung, daß

er wird voluntatem Principis obſerviren, ſo gehetman auf Todes-Stra“,

fen. Deßwegen bleibet doch finis, emendatio. Alſo muß der Princeps

darauf ſehen, ut ille terror amte oculos conſtituatur. Hier iſt denenje

nigen nicht zu verdencken, welche bey denen poenis allerhand ſimilia me

dica gebrauchen. Gregorius Thoſolanus, welcher ſonſt ein groſſer Juriſt

geweſen, aus Thouloſe gebürtig, hat eine Politic geſchrieben, darinnen

ſagt er: Man ſollte ihn nicht verdencken, daß er bisweilen den Hyppo

eratem allegre, ſonderlich bey denen poenis, weil ein Imperans gehen,

muß wie ein Medicus, indem emendatio der ſcopus iſt. Gefallen einem

die ſimilia nicht, ſo kan er ſie weglaſſen: denn die ſimilia braucht man

nur, damit man die Sache deſto eher faſſet. Alle, die de posnis gehans.

delt, haben in Leêtionibus I. N. & G. talibusſimilibus ſünt uſi, als

Puffendorff, Thomaſius, &c. ſonderlich hat Herr Thomaſius die ſimilia

immer weiter pouſſiret. Wenn der Menſch ſoll emendiret werden, ſo

thut es der Princeps ſecuritatis publica gratia, ratione ſubditorum. Denn

quiſbi ipſ ſatisfacere cupit, der iſt ratus in furore, Rachgier hat in

eivitate nicht ſtatt. Die Worte: vos ego, welche der Neptunus beym.

Virgilio ausgeſprochen, kan ein Princeps nicht gebrauchen, ſed praeſtat

motos componere fluctus. Invitos ad poenas accedit, ſed ex offeio,

Thut er es nicht, ſo haben die Leute keine Gedancken von ihm, daß er

der Princeps juſtusſey, ſondern alles thue uae utilitatis gratia, da wird

ihn der peuple feind, welches aber keinen Fürſten was nutze. Sagt er

gleich: oderint dummetuant, ſo kan doch eine Zeit kommen, da er ſich

auf die Liebe ſeiner Unterthanen verlaſſen muß, alsdenn laſſen ſie ihnun

tergehen & aſium Imperantem quaerune. Es darff keiner dencken, daß

dieſes was rares, alle Hiſtorien ſind davon voll, und hat der eine miſe

rable experience, welcher dieſes nicht glaubt. Nicht zu gedencken, daß

ein Herr wider ſeine Pflicht handelt, denn er iſt nicht deßwegen daut
- Ec 3 iraſca
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iraſcatur, ſibi ſatisfaciat. Daher entſtehet die Frage, was in infligen

dispoenis zu obſerviren, wenn man klüglich handeln, und den modum

in acht nehmen will? Auf den modum kommt alles an, und wenn man

in dem modo fehlet, ſo erhält man den Zweck nicht. Sie haben hier ein

generaf - exempel, und ſagen: Der modus ſey, daß man eine pro

ortion müſte in acht nehmen inter delictum & poenam, aber es iſt

j noch obſcur, was heiſſet eine proportion in acht nehmen; das

her iſt allen zu rathen, daß ſie ſich deutlich appliciren / ſonſt ha

ben ſie nur ein leeres Wort. Andere haben dieſes gar übern

Hauffen geſchmiſſen, und meynen, es käme nicht auf die proportion an,

ſondern auf voluntatemprincipis, daß der ſagte: ſic volo, ſ contra fa

cies, ſollſt du geſtrafft werden. Denn ſie meynen, man könnte ſonſt

nicht ſagen, wie von einem Apffel-Biß der Fall des ganzen menſchlichen

Geſchlechts kommen können. In dem Tit.de furtismeynen die Juriſten,

ſey auch ein caſus, da es nicht auf eine proportion ankomme. Manthut

aber am beſten, wenn man ſaget, utilitas reipublicae wäre der ſcopus:

quo magis repugnat utilitate publica, eo ſeverius eſt puniendum, quo

minus, eo mitius eſt puniendum. Wenn aber utilitas reipublica nicht

vorhanden, plane non eſt puniendus, man muß disſimuliren, und darff

man nicht dencken, daß es eine Sünde, bisweilen kan eine Zeit kommen,

daß er es nicht darff wagen zu ſtraffen; Ein Enthuſiaſt und ein Stoi

cus ſpricht: omnia peccata ſunt a qualia. Er iſt ein Abſtractioniſt. Es

iſt wahr, certo reſpectu ſind die peccata aequalia, weil ſie alle a lege reci

diren, aber das brauchen wir nicht in politicis, in uſu rerum. Chryſip

pus hat geſagt, es ſey eben ſo böſe, eine alte Frau zu küſſen, als ſeine

Mutter zu ſtupriren: Denn wenn ich eine alte Frau ex libidine küſſe,

ſo ſey es eben ſowohl recesſio a lege, als wenn ich meine Mutter ſtuprir

te, aber es kommt nicht allein auf recesſionem a lege an, daher kan man

nicht alle peccata acqualiter ſtraffen, ſondern es kommt darauf an, wel

ches peccatum der utilitate publicae den gröſten Schaden thut, nicht, ob

es vor unſern HErr GOtt einerley. Wenn ich von der Hurerey pre

dige, ſo will ich dieſelbe eben ſo ſcheußlich abmahlen, als den Mord.

Welches man auch denen Menſchen ratione ſalutis futurae muß vorſtel

lig machen. Aber in der Welt thut peccatum libidinis nicht ſo einen

groſſen Schaden als Mord. Man muß alſo allezeit die normam ab

utilitate publica nehmen. Dieſe ſection hat der Autor wohl gemachet,

weil er den Conring excerpiret, der eine ſchöne Diſſertation depoenis ge

ſchrieben.

------
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§. 3. Bisweilen läßt utilitas reipublica nicht zu, ut punias, wie c /

wenn ein tumult, ſeditio, du biſt impar viribus? Als Carolus V. erfuhr, die Straſſen

daß in Neapolis ein Aufruhr entſtanden, ſo gienger zwar nach Neapo- ºh Gefahr

lis, und ſahean, was pasſiret. Als er nun geſehen, daß das Volck eiÄ“

nigermaſſen raiſon gehabt, einen ſolchen Lerm anzufangen, ſo hat er die-j

jenigen belohnet, welche revoltiret und die andern, ſo es mit ihnen ge

halten, triſti vulti aſpezit. „Das war eine groſſe politic, denn er ſahe,

daß er mit Gewalt nichts würde ausrichten, weil er keine Trouppen bey

ſich hatte. Nach und nach kan man ſolche Leute doch ſchon capiſtriren,

ſie pecciren wohl einmahl wieder, da kan man ſie loß werden, deßwegen

darff man ſie doch nicht unſchuldig ſtraffen. Wenn einer ſagt: fiatju

ſtitia, pereat mundus, das iſt enthuſiaſtiſch, quid enim ſipereat? So

haſt du ja kein Volck. Was iſt aber ein princeps ohne Volck ? Ein

princeps muß regieren, wie ein guter Capitain, der commandiret mit ei

nem ſang froid, welcher mitten unter denen flučtibus fortſeegelt. Deß

wegen giebt man bisweilen general- pardon, nicht, als wenn man es

approbirte, ſondern weil es jetzo ſich nicht ſchicket, daß man ſie ſtrafft, -

offt kam man alſo poenam nicht ſine majori malo exequiren, tunc inuti

lis eſt poena. Da muß man ſich keinen fumum in Kopff ſetzen, es ſey

gleichwohl unrecht, wenn man die Leute nicht ſtraffen wollte, GOTT

würde ſchon beyſtehen. Allein unſer HErr GOtt regieret nicht imme

diate, ſondern mediate, alſo muß man auch die Mittel nicht negligiren.

Furchtſam darff einer freylich nicht ſeyn, wenn er force hat, da kan er

wohl ſtraffen. Es iſt auch ferner zu mercken, daß, wenn manchmahl

vornehme Leute impliciret ſind, man wohl thut, wenn ſie heimlich abge

than werden. Philippus II. hat abſurd gehandelt, daß er den Graf Egmond

und Horn die Köpffe abſchlagen ließ, da wurde das Volck böſe. Hätte

er wollen was kluges thun, ſo hätte er ſollen die Grafen ſub ſpecie ho

noris aus denen Niederlanden wegſchaffen. Dem Hertzog von Braganza,

welcher auch König in Portugal worden, wurde das commando in Ca

talonien, nebſt andern ſchönen conditionibus offerret, damit man ihn *

aus Portugall wegbringen wollte; aber er merckte, warum ſie es haben

wollten, und that es nicht, ſonſt aber wäre der Anſchlag ſehr gut gewe

ſen. Ich muß auch ſehen, ob ich alles per poenas kan rectificiren: denn

bisweilen iſt ein malum inveteratum. Wie nun dieſes nicht auf ein

mahl kommen, ſondern pedetentim, ſo würde einer abſurd handeln, der

es auf einmahl abſchaffen wollte. Er würde ebenſo abſurd handeln,

als wie derjenige, ſo geſehen, daß der Wein nach und nach in dasFaß -

hinein gefüllet worden, und er wollte haben, daß er auf einmahlÄ
- - LLMU
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herauslauffen ſollte, da muß er dem Faſſe den Boden ausſchlagen, als

denn iſt es kein Faß mehr. Der luxus und die Hurerey ſind ein groſſer

Verfall, und geben der Republic eine affreuſe Geſtalt, die Leute werden

luxurioſ, in belle, negligiren ihre officia, aber der princeps würde ver

rathen ſeyn, wenn er auf einmahl allen Äum und Hurerey abſchaffen

wollte. Der König Chriſtianus Il in Dännemarck wollte in Coppen

hagen die groſſen Hoſen mit denen vielen Falten, wozu man ſo viel ge

braucht, als heut zu Tage zu einem ganzen Kleide, abſchaffen, die Leu

te wollten ſich nicht dazu bequemen deßwegen ließ er denen Leuten par

force die Hoſen abreiſſen, wodurch aber ein tumult entſtund, und er ſei

nes Lebens nicht ſicher war, und viele Menſchen todt geſchlagen worden.

Hätte er vor ſich eine mode angefangen, ſo würden ihm bald andere

nachgefolget ſeyn, und würde es keine ſolche Verdrießlichkeit gegeben ha

ben. Ein Erempel von dem Hexen-proceſs zugeben, fingam, als wenn

alles wahr, was von denen Hexen geſagt wird, fingam, es ſey was ge

ſchehen durch Hererey, quaer. Ob ſich ein Herr dadurch ſolle zum He

xen-proceſs verleiten laſſen ? Reſpond. Es iſt am beſten, er ſtrafft die

Leute, quia damnum fecere, um das andere aber, ob es würcklich Here

rey ſey, braucht er ſich nicht zu bekümmern: Denn es wird ein proble

ma bleiben, ſo lange die Welt ſtehet, ob würckliche Hexereyſey. So

offt man es hat wollen unterſuchen, ſo haben ſie auf andere bekennet,

daß man nicht können zu Ende kommen, undhat man endlich ſolchepro

ceſſe müſſen casfiren, Disſimulare heiſt hier ſo viel, daß man thut als

wenn man nichts wüſte. Wir finden bey dem Joab, welcher den Ab

ner umgebracht, daß David ihn gerne geſtrafft, aber er konnte es nicht

thun, befahl aber doch dem Salomo, daß er ihn nicht ſollte laſſen mit

ſeinen grauen Haaren in die Grube fahren. Man darff auch nicht

dencken, daß ein ſcandalum in ſolchen Fall gegeben würde: Denn das

heiſt ſcandalum, wenndie Leute dencken, es ſey einlex vorhanden, &

princepsimpunetulit,daß einer denlegem übertritt. Hobbeſius hat einen

ſchönen concept de ſcandalo gegeben. Hieraus kan man ſehen, wie

wunderlich diejenigen ſind, welche meynen, man dürffe nicht disſimuliren.

Unſer Autor aber, ob er gleich ein Theologus, meynet doch, daß man kön

ne disſimuliren. Wir haben viel Feinde um uns, damuß man disſimu

liren, hergegen ſind wir unter guten Freunden, ſo haben wir es nicht

nöthig. Zevecotius in Obſervationibus Politicis ad Florum, hat artige

remarquen, washeiſſe tempeſtive punire, erzeiget, daßman es vielſchlim

- mer mache, wenn man das tempo nicht in acht nehme. . Man hat mit

Leuten zu thun, welche nach ihren natürlichen Begierden leben, daher muß

MMRZ
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man denenſelben vorbauen. Es iſt freylich ſehr ſüſſe, wenn man thun

kan, was man will, natürlicher Weiſe davon zu reden, aber ob man gleich

ſucht nach ſeinen Willen zu leben, ſo iſt doch dem Menſchen ſein Leben

lieb, und kan man ihn erſchrecken, daß er nicht ſtiehlt, wenn man ſagt:

er ſolle des Todes ſterben. Wenn auch einem das Leben nicht genom

men wird, ſondern nur ein Ohr, Finger?c. ſo will einer doch gerne cor

pus integrum behalten. Manchmahl kam man einen zurück halten in

famia, manchmahl per multum peccuniariam.

€ §. 4. 5. Es iſt in anteced. gedacht worden, daß es nicht allezeit De mode pu

nützlich, die Leute publiquement hinzurichten, ſondern man kan ſie per niendi.

ſpeciem honoris aus dem Lande ſchaffen, wodurch ſie ſehr gezüchtiget

werden. Mancher bleibt gerne in der Reſidenz, da kan man ihn com

wandren an das Ende der Welt. Die Portugieſen ſchickt man nach

Braſilien, die Engeländer nach Oſt und Weſt-Indien. Die beyHo

fe ſind geweſen, kan man an ſchlechte Orte ſetzen, wo keine vornehme

Leute ſind. DemRabutin de Buſſy, welcher General-Lieutenant geweſen,

und beſtändig am Hofe gelebet, iſt ſehr ſauer ankommen, in exilio zu leben,

wie man aus ſeinem Traité des adverſités ſehen kan. Man thut biswei

len wohl, wenn einer in groſſem Anſehen iſt und einen tumult zu befür

ten, daß man ihn ohne Geſang und ohne Klang hinrichten läßt. 6

iſt freylich nicht recht, wenn man nicht gewiß verſichert iſt, daß er cou

pable: innocens enim nunquam poteſt puniri. Rapin Thoyras erzehlet

eine Engliſche Hiſtorie, daß Henricus in Engeland zwey Perſonen un

rechtmäßiger Weiſe gleich laſſen aufhängen, welches ſreylich nicht zu

approbiren. Aber wenn ſie coupable, ſo thut man wohl, wenn man

ihnen nicht erſt den proceſs machet. So iſt es mit dem VWallenſtein

ergangen, welcher wider den Kayſer conſpiriret, den ließ der Kayſer un

vermuthet maſſacriren. Hätte der Kayſer ihn erſt hören wollen, undei

nen rechten proceſs formiren, ſo würde die ganze Armée in Böhmen re

voltiret haben. Hätte der Kayſer Leopold den nochmahligen Cardinal

Fürſtenberg auf Einrathen des Lobcowiz laſſen den Kopff herunter reiſ

ſen, ſo würde kein ſolcher Krieg entſtanden ſeyn. Er war gravirt gnug.

Ebenſo hätte es der Kayſer auch ſollen dem Rogoczy machen, welcher

auch gnug coupable, da man aber zauderte, ſo kam er endlich aus dem

Gefängniß, und hat dem Kayſer Lermen gnug gemachet. vid. Capmarius,

Prof. Altorff in Arcanis Polit. * Sºg darff man bey Staats

d crimi

"Welches Buch einige, ſo es nicht recht angeſehen, vor ſchlecht halten, aber es iſt

ein ſchön Buch, denn er hat alle Republiquen durchgegangen, und #
U
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criminibus nicht warten, welche wie eine mine; nehme ich mich nicht in

acht, ſo bin ich in die Lufft. Obgleich der Herzog von Alba ſonſt ein

guter Soldat geweſen, der in der execution ein gut conſilium ge

ben können, ſo hat er doch abſurd gehandelt, daß er den Graf Horn und

Egmont publiquement hinrichten laſſen, da doch dem peuble ihre meriten

bekannt, und wenn ſie auch gravirt geweſen, wiewohl ich den Egmond

Perfect defendiren wollte, ſo hätte er es doch nicht ſollen öffentlich thun.

Es entſtund deßwegen in Brüſſel ein tumult, die Leute ſchloſſen die Bou

tiquen zu und war der Herzog von Alba ſelbſt nicht ſicher. Er zog

ſich zurück, wodurch erdie Sache nur ſchlimmer gemacht: Denn die Leu

te waren ganz deſperat, das hat auch verurſachet, daß ſich die Hollän

der hernach ſepariret, die Leute wollten lieber ſterben, als ſo regieret ſeyn.

Lipſius in ſeiner politic handelt auch hievon, der peuble hat allezeit Mit

leiden mit demjenigen, ſo inferior, Ein Princeps ſoll auch nicht ſelbſt

Hencker ſeyn, ſondern andern die execution überlaſſen. Daher Curtius

dem Alexandro mißbilliget, daß er den Clytum ſelbſt erſtochen, und kan

man hier leſen, was die Commentatores über den Curtium hierbey colli

giret. Oroßus in Hiſtoria Emanuelis tadelt an dem Johanne, daß er

ſelbſt des Emanuelis Vater, den Herzog Ferdinand von Viſeo, ums Le

bengebracht, wenn er auch gleich coupable geweſen,undeinCrimen laeſa Ma

jeſtatis begangen hätte, ſo hätte er doch ſolches mcht ſelbſt thun ſollen.

Man hat nicht geglaubet, daß er es boni publici grata gethan. Es

gebet ein affreuſes Anſehen, wenn der princeps ſelbſt die execution ver

richtet, oder auch nur dabey iſt. Niemand wird ſagen, daß die Herzo

ge von Guſen unſchuldig geweſen, unterdeſſen aber wird doch ein jeder, der

die Hiſtorie Henrici III. beſchrieben, mißbilligen, daß er ſie laſſen zu ſich

kommen und indem er mit ihnen geredet, hat die Wache müſſen her

vor treten, und ſie maſſacriren, dadurch hat er eben verurſachet, daßnicht

allein ihre Freunde ſich gereget, ſondern es haben auch viele andere Par

tifans tumultuiret, welche nicht geruhet, bis der König von einen Jaco

biner-Mönch maſſacrret worden, welcher ihn mit einem*#
Neſſer.

ſucht zu embelliren, aus der alten und neuen Hiſtorie hat viele Exempel bey

gebracht, von geſchwinder execution. Jo. Chriſtfried Sagittarius, Superrr

tendent in Altenburg, als er noch in Jena geweſen, hat den Capmariam

- von neuen auflegen laſſen, und Roten dazu gemacht. Dieſer Capmarias

Ä auch Nobike Triennium geſchrieben, worinnen er gewieſen, wie ein no

ilis binnen drey Jahren lernen könne, ſo viel, als ein nobilis brauche. Tho

nas Crenius hat ſolches nebſt andern Tractaten, de has materialaſſenzn

ſammen drucken | -
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Meſſer im Unter-Leib geſtochen. Er hätte ihnen ſollen einen kurzen pro

ceſs machen, oder nicht dabey ſeyn, da ſie maſſacriret worden. Sixtus V.

wurde von denenjenigen, die ſonſt ſeine gute qualitäten ſehr gerühmet, ge

tadelt, daß er einen vor ſeinem Zimmer laſſen aufhencken, und wie er

eſſen wollen, habe er ihn noch einmahl angeſehen, und geſagt, daß ſey

ein Salat, worauf ein gut Stück Braten ſchmeckte, vid. Leti in vita

Sixti V. Carolus IX. in Franckreich wird von der ganzen Welt blamiret,

daß er auf der Pariſiſchen Blut-Hochzeit, an welchem Tage ſeinerGe

mahlin Iſabella Gebuhrts-Tag celebriret wurde, und ſeine Schweſter,

Margaretha, an den König Heinrich von Navarra verheyrathet worden,

ſo viele vornehme Leute, welche dazu invitiret worden, maſſacriren laſſen.

Und noch darzu hat er dieſen ſchönen Schnitzer gemacht, daß er des

Abends, da die maſſacre vorgegangen, ausgefahren mit Wind-Lichtern

neben der Caroſſe, und wenn er an einen Ort kam, da einer aufgehän

get, ſo iſt er ausgeſtiegen, und hat geſehen, ob er auch todt. Die Fran

zoſen auch, welche Catholiſch ſind, erkennen, daß dieſes ein Fehler.

- Ein jeder hat daraus geſchloſſen, daß es dem Könige nicht ſo wohl zu

thun wäre um die Religion, als ein plaiſir zu haben ex illo ſpectaculo

füneſtisſimo, davon Thuanus gewünſchet,daß der Tagim Calender möchte

ausgeſtrichen werden, da dieſes geſchehen. Niemand hat auch ſolche defen

diret, als der Marc. Anton. Muretus in einer Oration, ſo er vor dem

Pabſt gehalten, worinnen aber nichts als Pfaffen-principia, minuspru

dentia. Andere Leute können wohl zu ſehen, wenn ſo eine execution

geſchiehet damit ſie ein Exempel dran nehmen, aber groſſen Herrn die

net es nicht zum Erempel, ſondern wenn ſie zuſehen, ſo dencke man,
-

ſie hätten einplaiſir daran. r

- - -

S. 6: Ein Herr muß keine neuen ſüppliciº erdencken, ſondern ſtraf- Ohneueera

fen ſecundum leges, ſonſt dencket man, er wolle ſich rächen, und habej

keine wahre intention. Sufficit, wenn derjenige, ſo pro hoſte gehaltenckenrathſam?

wird, todt iſt, was ſoll man erſt lange auf eine Straffe dencken? Man

hat bey denen Römern als was grauſames angeſehen, da der Metiusund

Suffetius als perduelles mit Pferden zerriſſen wºrden: Denn es warſol

ches vorher unbekannt. Vor denen Römern iſt dieſe Straffe zu denen

Teutſchen kommen: Monſr. Langlaeus erzehlet in ſeinen ſemeſtribus,

daß viele Leute darüber reflectiret, als man unter Franciſco I. die perduel

les mit eben der Straffe beleget, und ſaget er, daß die Franzoſen ſolche

ex formidabili Teutonum regno entlehnet. Reflečtiren aber die Leute

ſo bekommen ſie einen concept von ihren Herrn, daß er ein Nero, ein

Caligula, ſo lange er force hat, eig ſie; cesſºrt aber dieſes º
- D 2 H
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ſo revoltiren ſie. Und obgleich dieſes nicht recht iſt: Denn wenn die

Unterthanen einen Fehler an ihrem Principe ſehen, ſo ſollen ſie denſelben

mit Gedult ertragen, ſo dencken doch hier die Unterthanen nicht nach,

Die principes Romani haben ſich bey ihren eigenen Leuten verhaſt ge

macht, daß ſie die Chriſten novis poenis belegt, vid. Lactantius de mor

tibus Perſecutorum, welches Buch man recentiori atate erſt gefunden,

und in Holland mit ſchönen notis variorum aufgeleget. Sie haben ge

ſagt, es ſey contra morem & conſuetudinem hactenus receptam. Je

mehr ſie ſtraffeten, je mehr iſt die Chriſtliche Religion ausgebreitet wor

den. Obgleich die Heyden meyneten, daß ſie geſtrafft müſten werden,

ſo hatten ſie doch Mitleiden mit ihnen, weil man ſo viele neue poenas

ihrentwegen erdachte.

Von Made, 5. 7. Vielmehr muß ein Herr es ſo einrichten, daß die Leuteden

EUng cken, er habe mit denen poenis nichts zu thun, und laſſe denen poenis ih

ren Lauff, aber praemia muß ſich der Herr reſerviren. Hertius in Prud.

Cic. pag, 147, hat ein artig Exempel von Henrico VII. in Engeland,wo

von man auch in Franc. Bac. de Verulamiovita Henrici VlI. Nachricht

finden kan. Dieſer Henricus VII. war nicht eben einer von denen Ge

lindeſten, zuletzt aber hat ersbeſſer eingeſehen, und engeneral geſetzet, es

ſollte keiner pardonniren, ſondern er wollte ſolches alleine thun ; Denn

wer pardonniret, erhält laudem clementiae, wer laudem clementix hat,

hat amorem civium; Die cives freuen ſich offt, wenn ſie ſehen, daß je

mand pardon bekommt, ob ſie gleich ſehen, daß dem Kerl nicht unrecht

geſchähe, wenn er geſtrafft würde, ſo ſagen ſie doch, es könne leicht ge«

ſchehen, daß einer peccirte. Die leges müſſen alſo ſevera ſeyn, aber

humanitate temperatae. Deßwegen werden die Leges Moſaicae ſo aeſti

miret, daß GOtt auf duritiem cordis geſehen. Man kam nicht alles

eben machen, und thun groſſe Herren nicht unrecht, ſ interdum indul

geant. Will manſehen, was crudelia ſüpplicia effečuiren,ſo braucht man

nicht auf die alten Zeiten zu gehen, ſondern nur das ſecul. XVII. zu betrach

ten. Die Spanier haben ja die Niederlande dadurch verlohren, Lieffland

wäre nicht verlohren gegangen, wenn ſie nicht wären ſo hart gehalten

worden. Man fürchtet ſich vor einem, der regieret, wie der Sultan,

welcher einen den Strick ins Hauß ſchicket. Gratioſa potius princeps

affectet; und wenn er ja ſiehet, daß es nöthig, ut ſumatur ſupplicium,

ſo ſchiebet er es auf die Miniſtres, oder auf die leges. Lipſius in ſeiner

politic, und in denen exemplis politicis hat nette reflexiones hievon, und

Reinhard in Comment. ad Lipſii Polit, hat noch mehrere exempla ſuppe

ditiret. -

ſe

der Stras

W.,
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§ 8... Wer ſtraffen will, muß fundamenta mal haben, das be- ººelen, wel

ſtehet in Rädelsführern. Hobbeſius giebt ein ſchönes Gleichniß und ſa-velºpºeirrt

get: multitudo cum peccat, iſt wie ein Staub, Spreu, wenn der Wind

darunter bläſet, ſo gehet ſie in die Höhe und machet motum turbulen

tisſimum, woran aber nicht die Spreu, ſondern der Wind Urſach iſt.

Ebenſo iſt es mit dem peuble, wenn da ein rolus kommt, und hinein

bläſet, ſo macht er den peuble raſend. Ein Juriſt kanfreylich hier ſa

gen, peccat, leges tranſit, ex conſequenti contemnit principem, und müſ

ſen alle geſtrafft werden. Aber das iſt ſevere raiſonnirt. Man muß

ſehen, wer den peuple in motum gebracht, tolle huncaolum, alsdenn

wird alles aufhören. Es muß einer hier ſeyn, wie ein kluger Medicus,

qui fundamentum mali tollit. Wahr iſt es, ſine populo würde der tu

mult nicht entſtanden ſeyn, deßwegen kan man doch nicht alle ſtraffen

ſondern nur die Rädelsführer. Strafft ſie einer alle, ſo hat er keinen

peuple mehr. Du haſt auch keine Gefahr, wenn du nur die Rädelsfüh

rer ſtraffeſt, die andern bekommen dadurch einen Schrecken, und werden

nichts wieder anfangen. Wenn man nun aber die Rädelsführer nicht

weiß, ſo ſiehet man darauf, ob ſie alle peccirt, haben ſie alle peccirt, ſo

kan man ſie laſſen würffeln, wen die fatalite trifft, der muß ſterben;

Hergegen wenn ſich ein jeder excuſret, er habe nicht peccirt, ſo kan man

ſie nicht laſſen würffeln, indem es einen Unſchuldigen treffen könnte.

Beſſer aber iſt es abſolvere centum reos, als damnare unum innocen

tem Boecler in Notis Polit. ad Tacitum hat ſchön hieven raiſonniret,

welche paſſage ich auch allegirt in meiner Diſſertat. de Univerſitate delin

quente. Zum Exempel: In der Thorniſchen affaire iſt freylich nicht

recht, wenn Bürger in der Jeſuiter ihr collegium eingefallen, und aller

hand Unfug darinnen angerichtet, weßwegen man ſolche können ſtraffen,

aber daß manden Magiſtrat culpam imputiret, ſie hätten die canaille nicht

recht in Zaum gehalten, und ſie deßwegen ſo hart geſtrafft, iſt höchſt un- - -

recht. Man ſiehet, daß nur die Jeſuiten wollen durch dieſe troublen pro

fitren. Sie ſagen, der Senatus habe peccirt, und er iſt doch nicht über

führet, das machte eine affreuſe Geſtalt in ganz Europa. DerKayſer

Maximilianº war hierinnen geſcheuter, denn ehe er noch Kayſer worden,

aber ſchon Römiſcher König und in Niederlanden als Souverain war,

ſo entſtund in Brugg ein tumult, ſie ſetzten ihn in arreſt, und ſchlugen

ſeinen Leuten die Köpffe ab, brachten ihn, und traëtirten ihn als einen

Larron. Wie ſein Vater nach denen Niederlanden kam, mit einer Ar

mée, ſo wollte er gantz Brugg umkehren, Maximilianus aber ſagte, er

ſollte nur die Rädelsführer beſtraffen, welches auch geſchahe, und die andern
Dd 3 TU
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* muſtenallemit einem Strick um den HaßÄon bedem Kayſer ſuchen- -

den Kopffverlohren. Allein Maximilianus hat einen Eydgethan, daß er ſich

nicht rächen wollte, der magihm in Sinngelegen haben. Derpeuple iſt in

ſolchen Fällen raſend mit raſenden Leuten aber muß man manchmahlMit

leiden haben, und verhindern, daß nicht dergleichen wieder geſchehen kan.

Man muß bey dieſer materie auch leſen, was in jure Naturali& Gentium

vonpoenis geſagt wird. Grotius hat ein eigen Caput de poenis, ingleichen

Puffendorff, Thomaſius hat ſich auch in ſeiner Jurisprudentia divina bey

dieſer materie ſehr extendiret. Man muß nur allezeit auf finem prºpa

ratum, nemlich emendationem ſehen: denn wenn gleich nicht alle Men

ſchen beym Leben bleiben, ſo werden doch dadurch andere Menſchen ge

beſſert, und erhält man eben dadurch ein glückliches Regiment, wenn

man alles in Sicherheit erhält. Sobald man ſiehet perturbari rem

publicam, ſo muß man nicht mehr barmherzig ſeyn, ſondern es iſt gut,

ut removeantur illi, welche dergleichen turbas verurſachen, damit nicht

töta machina civitatis über den Hauffen gehe. Hochſtetter, Profeſſor

Tubingenſis hat bey ſeinem Collegio Puffendorff eine beſondere Diſſerta

tion de poenis, worinnen die poenae ſo wohl Juriſtiſch als Politiſch ab

geſchildert. Poenis & praemiis continetur reipublica ſolus. Dieſes hat

Solon geſagt, welcher ein geſcheuter Legislator geweſen, und meritirte,

daß man ſein Leben und ſeine leges ordentlich und mit Politiſchen Augen

anſähe. Meurſius hat auch ſchon materialia ſüppeditirt, es ſind aber

mehrentheils critica,

- Die §. $. 9.# j Ä inÄ#
Cautelen, wel- §. 1 i. 12. Die Menſchen ſind nicht ſo beſchaffen, daß ſie nur

cheÄ ſollten die natürliche Schönheit der Tugend betrachten, und an º Tu

nungen in acht gend Lohn ſuchen. Es wäre zu wünſchen, aber gleichwie wir keineEn

zunehmen. gel vor uns haben ſondern Menſchen, die ihre affecten haben, ſo kan

man ohnmöglich die praemia gänzlich miſſen. Wer keine praemia hat,

der kan ſich verſichern, daß ſich keine Leute finden werden, die ſich dahin

beſtreben groſſe Dinge auszurichten, groſſe entrepriſen zu unternehmen.

In der Politic accommodirt man ſich hier ad infirmitates humanas, weil

man nicht alles kan gerad machen. Daher, wenn man die menſchliche

Natur betrachtet, ſo kan man leicht eine definitionem praemii finden.

Wir ſehen, daß es eine Belohnung, eine avantage, emolumentum,wel

ches diejenige erhalten, ſo gute meriten haben. Fragt man: was meri

ten? ſo kan man ſie in prudentia civili nicht anders erklären, alsdaß ei

ner pro reipublica. ſecuritate & utilitate was rechtſchaffenes verrichtet

hak.

Einigemeynen,daß Maximilianusgar zu gelinde geweſen,indem ſehr wenig
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hat. Iſt ein Princeps da, ſo ſtecket in Principe die respublica. Sol

chem nach reſtringiret man das Wort: meritum. Wenn einer ein from

mer Mann, ſo ſaget man, er hat merita virtutis, religionis, ſanctitatis,

welches aber hier nicht kan regardiret werden, obgleich einen jeden der

gleichen angewünſchet wird. Hier mußman diejenigen merita belohnen,

welche der Republic einen augenſcheinlichen Nutzen bringen, wodurch

ſie Ehre erlanget, oder ſonſt ihren Zweck erreichet, den man ſich in re

genda civitate vorgeſetzet. Man wird leicht begreiffen, daß der Princeps

einen groſſen Fehler begehet, wenn er Leute belohnet, ſo keine meritaha

ben, nicht anders, als wie abſurd gehandelt wird, wenn ſolchen Leuten

ſtatüen geſetzet werden, die homines objecti und ſordidi. Wenn poena

zur execution ſollen gebracht werden, ſo muß es der Princeps andern

committiren, aber praemia muß er ſelbſt austheilen, weil er ſich dadurch

bey allen Liebe zuwege bringet, nur muß es bey hominibus bene meritis

geſchehen. Wenn nun aber geſagt wird, ein Princeps ſolle bene meritos

recompenſiren, wodurch die Leute invitiret werden ad plus faciendum,

ſo kömmt es darauf an, wie es ſolle eingerichtet werden? Reſpond, daß

dem Publico nichts abgehet; ſo iſt es am beſten. Daher iſt es ſehr

nützlich denen Leuten in Kopf zu bringen, daß das ein wahrhafftiger

recompens, ſiquis a principe honore afficiatur, & a ceteris diſtinguatur«

Denn honores koſten dem Principi nichts, hergegen muß man ihnenbey“

bringen, Geld zu affectren wäre was ſordides. Der Princeps muß Len

te belohnen, ſo ein veritables point d'honneur haben, welches mankeine

ambition nennen kam. Denn gloriam affectare licitis mediis gehet wohl

an. Unſer HErr GOtt ſelbſt allicirt per praemia nach dem ewigen Le

ben zu trachten. Die Propheten haben das zukünfftige Leben admirable

beſchrieben, und bisweilen ſich ad captum des Menſchen accommodiret,

wenn ſie ſagen, ſie werden geträncket werden mit Wolluſt als mit ei

nem Strohm. Alles, was in der Welt vortrefflich iſt, wird mit dem

ewigen Leben verglichen, und dabey geſagt, das ewige Leben werdenoch

viel beſſer ſeyn. Wenn ein gemeiner Kerl ein Ordens, Band ſiehet,

und fraget ihn, was er davon halte, ſo wird er ſagen, ich lobe mir einen

braven Beutel mit Gelde. Denn er denckt, vor das Geld könne er ſich

vieles anſchaffen. Wenn auch ſo ein Kerl redet, ſo redet er von nichts

als von ſeinem Miſt c. Allein überall, wo eine kleine Republic gewe

ſen, als wie Sparta und Athen waren, da hat man groſſe Belohnun

gen denen Leuten gegeben, quando ipſorum bene merica ſünt compenſa

ta. Sie hatten laurum, Lorbeer-Cräntze. In der That, wenn man

bey uns die Gnaden-Creuze gnſchet, ſo hat man ja auch nichtsÄ

-
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Ehre: denn nach dem Tode müſſen ſie ja ſolche zurückgeben ;Es iſt nicht

abſurd, daß groſſe Herren dergleichen erfunden, aber ſie müſſen es kei

nem geben, der nicht groſſe meriten hat, auch nicht dergleichen Perſonen,

ſo exobjecto ſtirpe herkommen. Puffendorff in ſeinen Rebus geſtis Fr

derici vWilhelmi erzehlet von Friderico III. in Dännemarck, daß, als

derſelbein groſſer Angſt geweſen, da die Schweden Coppenhagen bela

gert, ſo habe er überall ſich geſucht beliebt zu machen, und vielen Herren

den Elephanten-Orden mitgetheilet, welchen viele in Dännemarck

zwar angehangen, aber mit ſurtout zugedecket. Von einem Franzöſ

ſchen General, welcher ſehr groſſe Thaten gethan erzehlet Thuanus, daß

als der König Henricus II. in Franckreich ihm den Orden von Sančt

Michael geben wollen, ſo hat er ſich davor bedanckt; da man ſich nun

gewundert, weil es doch eine beſondere Gnade, ſo hat er geſagt: Vor

dieſem wäre es was groſſes geweſen, jetzo aber verlange er ihn nicht,

quoniam omniumjumentorum eſſet collare, er werde einem jeden gege

ben. Bernegger, Profeſſor Argentorat, der ein groſſer Mathematicus ge

weſen, hat obſervationes politicos geſchrieben, worinnen er eine eigene

obſervatio praemiae indignis conceſſa & permiſſa evileſcere. Hieraus

kan man ſehen, daß groſſe Herren, wenn ſie es recht überlegen, nicht

wohl thun, wenn ſie dignitates, titulos, elogia, aliosque honores pro

miſcue geben; vileſcunt. Vordem war Advocatorum dignitas groß

aber ſie iſt vileſciret, da man ſo viele dazu genommen. So ſollen auch

groſſe Herren den Titul eines Conſiliarii nicht vileſciren laſſen. Denn

ein Öonſiliarius ſoll dem Fürſten rathen, und ſoll ein Fürſt ſolche anſe

hen als Väter, wie auch Conſtantinus M. ſeine Räthe Patricios genen

net. Hergegen jetzo, wo man nur hinſiehet, da ſiehet man eine neue

façon, eine neue fabrique von Räthen. Man hat extra-Räthe, wie

Profeſſor Extraordinarii. Was will aber ein groſſer Herr anders geben,

als honores? Dignitas ſoll ein luſtre ein Licht ſeyn, aber ſo wird ſie nur

Finſterniß; Sagt man, wem der Princeps keine honores geben kan, dee

pecuniam, ſo behält er auf die letzte gar nichts. Da eſſen die Leute

das Fleiſch, und er behält die Knochen. Dieſes iſt eben eine Urſache,

daß man ſigna erhält, wodurch angezeiget wird wie der Herr mit mei

ner conduite zu frieden, und ich ein utile membrum reipublicae, daher

muß der Princeps anch drüber halten, daß ſie geehret werden. Es haben

diejenigen, ſo vom Ottomanniſchen Reich geſchrieben, inſonderheit Mr.

Ricaut gewieſen, daß nimiae profuſionis das Türckiſche Reich ſehr her

untergebracht, indem der Türcke die Leute alle mit vielem Geld beloh

net. Die Sollte ein groſſer Herr nicht können einen was ſchencken?
Re
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Reſpond. Alles mit Maaß. Bisweilen hat einer kein Geld, aber doch

merten, und ein veritables point d'honneur, da hilft die Ehre nichts,

und thut der Princeps nicht wohl, wenn er einen ſolchen ein Ordens

Band oder Gnaden- Creuz giebet. Es muß einer haben de quoi, daß

er auch kan die Ehre mainteniren. In Democratien gehet es noch eher

an, daß die Leute arm ſeyn, und doch Ehren- Stellen haben. Denn

haben ſie nichts im Vermögen, ſo verſorgt man ſie ex publico; das

publicum läſt ſie begraben; ſtattet ihre Töchter aus. Dergleichen

Exempel man beym Cornelio Nepote finden kan. Aber in der Monar

chie iſt es abſurd, wenn man einem will eine Charge geben, und er kan

ſie nicht ſouteniren. Der Herr hat einen eclat, ſeine Miniſtres auch,

und muß alſo da einer auch können mitmachen. Einen ſolchen muß ein

roſſer Herr erſt ſuchen reich zu machen, wozu allerhand Gelegenheit

Ä finden; will er es nicht thun ex fiſco, ſo kan es ſchon auf andere Art

geſchehen. Beſſer aber iſt es, wenn der Herr gar nichts darff geben.

Der Pabſtgiebet auch praemia, aber Todten-Knochen, Reliquien, wel

che er gnug haben kan, und erzehlet Burnet in ſeiner Reiſe- Beſchrei

bung nach Italien, daß in Rom ſo viele begraben, welche er dazu.

brauchte; Oder er giebt einen ein Agnus Dei, welches er mit ſeiner ei

genen Hand geweyhet. Man ſiehet alſo leicht, daß es ein groſſer error

politicus, wenn die dignitates vileſeren, weil er alsdenn kein ander Mit

tel hat, als Geld. Will er kein Geld geben, und gar keine praemia, ſo

wird auch kein Menſch ſuchen, was zu unternehmen; denn wer meriten

haben will, muß allem plaiſir entſagen; wenn andere tanzen, mußer im

Cabinet ſitzen; wenn andere eſſen und trincken, muß er campiren; Alſo

muß es auch recompenſiret werden. Daß es nicht angehe, alles mit

Gelde zu recompenſiren, kan man bey der Königin Chriſtina ſehen, wel

che durch ihre nimiam profuſionem verurſachet, daß das Schwediſche

Reich ſo in Abnahme gerathen: denn nach der Zeit haben ſie vieles müſ

ſen wieder retrahiren ad dominum, unter Carolo Guſtavo, CaroloX. und

Carolo Xil. Hinc totus Succia odium. Die Königin Chriſtina hat alle

Leute, ſo merita gehabt, recompenſiret, da ſie es doch nur bey ſolchen

thun ſollen, die etwas eclatantes gethan. Der König in Spanien Phi

lippus I. hat die Familien, deren Vorfahren groſſe Thaten gethan,

traëtiret und an ſeiner Tafel ſpeiſen laſſen, welches was groſſes war,

als die Grafen von Salina hat er am heil.drey Königs- Tage traétiret,

die Familie, die Moya am St. Lucas-Tag, welche auch die güldenen

Becher bekommen, woraus der König getruncken. Es iſt in der That

ein groſſer recompens, wenn meinen Kindern und Nachkommen gutes

: --- Ee geſchie
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Daß bey derL# Princeps muß Miniſtres haben, Burgermeiſter, Raths-Herren.

geſchiehet wegen meiner Helden - Thaten: denn wenn wir groſſe Thaten

thun, ſo ſind wir ſchon ziemlich bey Jahren, wir werden ja sht gleich

groß, und alſo kam man die Ehre nicht lange genieſſen. -, wir

aber, daß auch unſere poſteri deßwegen nicht vergeſſen werden, ſo entſte

het eine flamma in animis noſtris, welche uns excitirt mehrzu thun.

§ 13. Prudentia iſt bey denen praemiis die Richtſchnur, welche

man in acht nehmen muß. Seneca ſagt: Wenn ich einen ein praemium

geben will, ſo muß es ihm angenehm ſeyn, nicht anders, als wenn ich

einen zu Gaſte bitte, ſo kan ich ihm nicht vorſetzen, was ich nur gerne

eſſe, und der andere iſſet es nicht gerne, das iſt eine ſtultitia. Da hat

Seneca gezeiget, daß es ſolchen Leuten am judicio fehle. Wenn ich ei

nem Frauenzimmer einen Jäger-Spieß, oder einem Prieſter ein paar

harte Stiefeln ſchencken wollte, das würde ihnen nicht angenehm ſeyn,

So iſt es auch mit denen praemiis. Wenn wohl meritirte Leute da

find, die will ich recompenſiren, ſo muß ich auf ihre inclination und

andere Umſtände acht geben; Haben ſie nicht viel, ſo muß ich ihnen

erſt was geben, daß ſie haben de quoi, aber bey allen kan man dieſes

nicht thin. -

de

Prudentia ſtatus circa Miniſtros & Magiſtratus

- -

- -

-
- -

§. 1. 2. - -

Es gehet dieſes in allen Republiquen an, und changirgt es nur

ratione denominationis. Die Alten, ſo Ariſtotelici geweſen,

haben ein Gleichniß gegeben, und geſagt, die Seele habe zwey Kräffte,

Verſtand und Willen; der Wille ſey zwar das Hauptſächlichſte, aber

der intellectus ſey der Conſiliarius, der Wille ſey eine potentia coeca,

und müſſen von dem intelleétu illuſtriret werden. So haben die Ariſto

telici ihren introitum bey denen Magiſtrats-Perſonen gemacht. Bey

denen Magiſtrats-Perſonen haben ſie gemeynet, wäre der Princeps vo

luntas, reliqui conſiliarii repraeſentirten intellectum, a quo colluſtretur

illa voluntas. Ob ich zwar nun wohl weiß, daß die alsº
-- en

-

-

Sečtio VI.

-- inferiores. -

- /
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laſſen aliquid fabula mit unterflieſſen, ſo kan man doch dieſen introitum

einige saſſen verificiren. Ein Fürſt kam nicht alles allein thun, wenn

er ü. ?e Augen des Argus hätte, und muß er alſo noch andere beyſich

haben, die Conſiliarii ſind, wie ein tubus per quos videt, quid in toto

regno, in tota republica eveniat. Er muß andere Ohren haben, durch

die er höret, weil er nicht alles ſelbſt hören kan. Alſo iſt es ohnmöglich,

daß er ſine Conſiliariis ſeyn kan. Die Theologi obſerviren, daß Da

vid, ob er gleich ein groſſer Mann geweſen, (imo diſputatur adhuc,

annon fuerit propheta,) gleichwohl habe er Propheten an der Seitege

habt, welche er gefraget. Reinckingius in ſeiner Bibliſchen Policeyhat

auch vieles hievon beygebracht. * Es iſt eine Charteque heraus kom

men, darinnen der Autor meynet, ein Fürſt brauche nichts mehr, als ei

nen Secretaire, ſo könne er auskommen, welches wohl angehet in einem

duodez-Lande, aber in einem groſſen Lande iſt es eine chimere. Wenn

auch einer alles thun könnte, ſo würde es ihm doch gehen wie dem

Cromwell, welcher auch alle Briefe ſelbſt beantwortet, und alles durch

ſeine Hand gehen laſſen, durch welche groſſe Arbeiter fatigiret worden,

alſo, daß er bald darauf geſtorben. Darauf kommt es an, daß man

kan einen groſſen genie des Principis erkennen, wenn er rechtſchaffene

Miniſtres hat, die nicht alleine ihm, ſondern auch dem populo anſtehen.

Denn was iſt das, wenn ich ſuche den populum zu ruiniren, das kan ein

Bauer auch thun, aber daß alles florire & in unum conſpiriret, das iſt

eine Kunſt. Monſ. Perifix, (der den Louis XIV. informiret, und hernach

Erz- Biſchoff zu Pariß worden,) welcher das Leben Henrici IV. be

ſchrieben, hat darinnen dem Louis XIV. gewieſen, was ſein Groß-Va

ter vor Miniſtres und Capitains gehabt, und es iſt wahr, daß kein Reich

geweſen, wo man ſo excellente Mintres gehabt als unter dieſen Hen

rico IV. Wir haben admirable Staats- Memoires von dieſer Zeit.

Er hatte den Villeroy zum Staats-Secretaire, der du Freſne war Am

baſſadeur in Venedig, Sully war ſein Cameraliſt, welchen er von einem

ſimplen Edelmann nach und nach erhaben, daß er Herzog von Bethune

worden. Man hat ihn in der That Henry le Grand nennen können.

Er war verliebt, welches ein klein bißgen Anſtoß bey andern verurſa

chet, ſonſt würde er einer der gröſten Prinzen geweſen ſeyn; Er hat alles in

Ee z. Franck

* Ich halte den Reincking vor einen geſchicktern Politicum, als Juriſten; In jure

hat er auch vieles geſchrieben, c.g ein jus publicum, item dejure retractus.

Er war in Dienſten des Herzogs von Hollſtein, und iſt auch in Heßiſchen

Dienſien geweſen. - -- - -
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Ä in gute Ordnung gebracht, und wenn Louis XIV. nach der

eſchreibung des Perefix gethan, ſo würde er wohl regieret haben, in

dem der Perefix zugleich auch alle Fehler des Henry le Grand hinzu ge

than, und gewieſen, woher es gekommen, daß er von dem Ravaillac maſ

ſaeriret worden. Man ſiehet, daß ein Herr ein jugement hat, der es ſo

zu reguliren weiß, daß er gute Minikres bekommt. Man mußſich nicht

einbilden, daß ein Herr kan Leute haben von einer trempe. Lauter Ge

lehrte zu haben iſt nichts, und iſt ein pedantiſch jugement, welches ex

amore immodico erga litteras kommt, wenn man meynet, alle Bedies

nungen müſten mit Gelehrten beſetzet werden. Eine teinture von litteris

iſt gut, aber daß ſie ſollen ſtudret haben, wie Profeſſores, iſt eben nicht

nöthig, ſonſt liegen ſie immer über den Büchern, leſen journale, bleiben

abſtračtioniſten, lernen die Welt nicht kennen, und ſind dem Herrn

mehr ſchädlich. Die meiſten Leute ſagen: apti ſunt eligendi oder probi,

welches aber nur generalia, und bey allen muß in acht genommen wer

den. Ein Schuſter mußprobus ſeyn, ſonſt macht er nur Schuhe, welche

in vier Tagen zerreiſſen. Ein Soldat muß probusſeyn, aber dieſes iſt

noch keine nota characteriſtica. Dieſes generale hat auch der Cromwell

obſervret, welcher keinen wollen unter ſeinen Bedienten haben, der nicht

probus und pius geweſen: denn Leute, ſo böſe ſind, können ohnmöglich

was gutes thun. Wenn aber gleich ein Herr ſich vorgeſetzet lauter

probos zu nehmen, ſo gehet es doch in tanta face nicht an lauter probos

zu haben, und muß einer nur ſolche choiſiren, die er kan in Zaum hal

ten, und die ihm nicht Schaden thun. Ludovicus de Cabrera, ein Spa

nier, welcher das Leben Philippi I. in Spaniſcher Sprache vortrefflich

beſchrieben (aus welchen Amelot in ſeinen notis ad Tacitum viel paſſa

gen allegret,) erzehlet von demſelben, daß er genau auf die mqres ſeiner

edienten acht gegeben, und deßwegen ein Buch gehalten, in welches al

les geſchrieben worden, was ſeine Bedienten Lobenswürdiges und ta

delhafftes gethan, wodurch die Leute nicht allein im Zaum gehalten ſon

dern auch excitrt worden, weil keiner wollen ein böſes eloquium haben.

Er hat auch excellente Miniſtres gehabt, und die Fehler, ſo er begangen,

ſind alle aus Hitze geſchehen. Wenn man gleich ſupponiret probos, ſo

muß man doch auch ad ſpecialia gehen. Daher auch der Autor eine

dºgreſſion gemacht, und gewieſen, worauf man zu ſehen habe. Ein

HerrÄ viele Bedienten haben, und alſo einer jeden Bedienung einen

rechtſchaffenen Menſchen vorſetzen; man kan aber nicht gleich eine jede

Bedienung insbeſondere betrachten, ſondern alia generaliora principia-

ſunt Pramittenda, - -- -

S 3.
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§. 3. Bedienten ſollen den Principem repraeſentiren; ein Princeps Daß keine ho

aber läſt ſich nicht gerne durch Bettler, Schulmeiſter repraeſentiren; alſoÄ“
muß er dignos erwehlen, die in autoritate ſtehen. Ein Magſtratus, der zu w

keine autoritaet hat, wird auch ausgepfiffen und verunehret. Die Be

dienten müſſen eben nicht ſolche autoritaet haben, wie der Princeps, der

muß etwas beſonders haben Richelieti wollte ſeine charge gar nieder

legen, und ins Cloſter gehen, weil er keine autoritaet mehr hätte, deßwe

gen Louis XI. ihm ſolche auch wieder gegeben. Es muß auch ein jeder

Magiſtratus geehret werden; daher läſt es nicht fein, wenn der Princeps

ſeine Bedienten ausfiltzet oder beſchimpfet, ſie ſind ja keine Selapen,

So bald die Leute ſehen, daß der Herr keinen regard vor ſeine Bedien

ten hat, ſo reſpectren ſie auch denſelben nicht. Ob man gleich in dem

Lºttomanniſchen Reich ſelten findet, daß ein Groß-Vezier oder Baſſa

auf dem Bette ſtirbet, ſo geſchiehet doch ſolches alles heimlich ſo, daß

man manchmahl nicht weiß, wo der Kerl hinkommen. Alle Bedienten

können freylich nicht angeſehen werden als Ambaſſadeurs; unterdeſſen

kon man doch allen in gewiſſer Maſſe einen reſpect geben. Einen Herrn

macht ſehr verhaßt und verdächtig, wenn er ſchlechte Leute, ſo in einer

geringen ſorditie gelebet, erhebt, und zu ſeinen Bedienten annimmt,

Wenn man des Sau - Wentzels Regierung anſiehet, ſo findet man,

daß er ſich eine groſſe blame gemacht, quod omnes nobiles removit, und

hat er lauter ſchlechte Leute zu ſeinen Bedienten genommen, der Hencker

war ſein Gevatter, will man ihn defendiren, daß er nicht könne abgeſe

tzet werden, ſo gehet es wohl nach denen Rechten an, aber wenn man

es Politiſch conſiderret, ſo war er gar nicht ſo aptus ad regendum, ſeine

Gemahlin traétirte er auch wie ein Fleiſcher. Wie Henricus VIII. dem ---

Cardinal VVolſey eines Fleiſchers Sohn zum Premier-Miniſtre nahm,

ſo ettſtund ein commune odium in Engeland. Der VVoſey warzwar - “”

geſcheuet, ſie haben aber immer gemeynet, es hienge ihm noch was Flei

ſchermäßiges an den Backen. Er war geizig und konnte ſich nicht recht

in ſeine Erhebung finden. Wenn man die Beſchreibung von denen Ty“

rannen beym Suetonio lieſet, ſo wird man finden, daß ſie lauter ſchlech

te Leute bertos zu Bedienten gehabt. Exempla antiqua hat Antonius

Perez in ſeinem jure publico, quo arcana & jura Principis exponuntur,

beygebracht. * Carolus IX. in Franckreich hat auch ſchlechte Kerl zu

E e 3 - ſeinen

* Dieſes jus publicum iſt eigentlich eine Politica generalis und ſpecialis, drinnen -

- gezeiget wird, quidpofficPrinceps & quid conſuleum fit. Ohnerachtet er ſelbſt ein

Spanier geweſen, ſo hat er dochj courage gehabt, die Spanier zu cenſ

-- ren, was ſie vor Fehler in den Niederlanden gemacht.
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ſeinen Bedienten gehabt, keiner aber iſt wunderlicher geweſen, als Lu

dovicus XI, von dem Cominaus erzehlet, ſeinen Barbierer habe er zum

Connetable gemacht, ſeinen Leib- Medicum zum Cantzler, und ſeinen

Schneider zum Admiral; Cominaeus ſaget auch, daß, als er ſeinen Leib

Medicum als Geſandten an die Mariam Burgundicam geſchickt, habe ſie

geſagt: Sie wüſte nicht-warum er ihr den Leib - Medicum ſhickte, ſie

wäre geſund. Gleichwie die Leute ihren Herrn feindſind weicher ſordid

iſt, ſo iſt es auch bey denen Miniſtris vilibus, bey denen man nichts

eclatantes ſiehet. Sie fahren auch ſelbſt nicht wohl mit hominibus ſor

didis, und hat Cominaeus obſerviret, daß der Barbiererden Ludovicum XI.

brav vexiret. Es iſt ihm gegangen, wie dem Aventino, welcher auch

ein ſchlecht Weib genommen, die ihm hernach groſſen Verdruß ge

macht, daher ſagt man im Sprüchwort: Es iſt kein Meſſer, das är

VonderWahl

Ä Und

Unadlicher,

ger ſchiert, als wenn der Bauer ein Edelmann wird. Theganus, wel

cher das Leben Ludovici Pii beſchrieben, ſagt auch, es ſey ein groſſer Feh

ler von Ludovico Pio geweſen, daß er ſchlechte Leute zu groſſen Ehren

Aemtern, Bißthümern c. befördert von welchen er hernach am ärgſten

vexiret worden. So iſt es Chriſtiano IV. in Dännemarck ergangen.

Es war in Coppenhagen eines Wein - Schencken Sohn, Nahmens

Schumacher, welcher von Friderico III. zum Bibliothecario gemacht wor

den, wobey er ſich wohl verhalten, und etliche ſpecimina abgeleget. Chri

ſtianus IV. machte ihn zum Baron, und gab ihn den Nahmen Greiffen

feld, dabey er aber ſo hochmüthig worden, daß er mit denen Schweden

wider den König complotiret, und ihn geſucht, vom Thron zu ſtürzen;

Der König aber hat ihn den Kopff laſſen herunter ſchlagen.

§. 4. In abſtracto weiß man von der nobilitate viel zu ſagen,

welcher zu ihrer deſavantage gereichet. Man kan hier leſen den Traëtat,

ſo ein Schleſier unter den Titel: Edelmann herausgegeben,worinnen eral

le Fehler derer Edelleute vorgeſtellet, er ſchreibt ſchön Teutſch, und iſt das

Buch mit plaiſir zu leſen. Man darff hier auch nur die Satyre des Iu

venalis, und die inventiones des Boileau leſen. Es iſt wahr, wenn ein

nobilis gleich ſein Geſchlechte könnte herführen von Agamemnon, ſohilfft

es alles nichts, niſi propriam habeat virtutem. Hieronymus Oſorius, der

einen traëtat de Nobilitate geſchrieben, erzehlet, daß ihm der Huttonvor

geworffen, daß er Staats-Secretarius ſey, ſo antwortet Oſorius, daß er

Staats-Secretarius, wäre um deßwillen geſchehen, weil der König kei

nen beſſern kennete,undober gleich kein Staats-Secretarius, ſo wäre erdoch

exprimaria nobilitate Luſitanica, und dürffte ihm ſolches nicht vorwerffen

dabey ſagte er. Die Tugend mache,daß die Nobleſſe aſtimiret würde.Denn

-- * - - ------ --- - -- - - W!!!!
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wenn ich frage: warum ſind die Vorfahren aſtimiret worden, ſo iſt kei

ne andere raiſon, als weil ſie tapffer, tugendhaft geweſen. Will nun

der Adel ſich conſerviren, ſo kan er nicht anders thun, als die Vorfah

ren zu imitiren ; kommen nun die virtutes der Vorfahren mit ſeinen ei»

genen zuſammen, ſo brillret er. Die Nobleſſe in Teutſchland hat man

erbare Le“genennet, auch die groſſe Nobleſſe in Francken und Schwa

ben. Von Ehre haben ſie profesſion gemacht, wodurch ſie ſich eben von

Pock diſtinguiret, welches auf einen ſordiden Gewinnſt gehet. Chara

éter nobilitatis eſt virtus eminens, honeſtas eminens. Die gemeinen

Leute gelangen nicht dahin, weil ſie keine education haben; Daher eben

ein groſſer Herr nicht wohl thut, wenn er die nobiles ſupprimirt, und vi

les zu ſeinen Bedienten nimmt. Wenn die nobiles bey demjenigen blei

ben, was ihre Vorfahren gethan, ſo würden ſie nicht herunter kommen,

aber manchmahl kommt es, daß ſie nichts lernen, oder ſie lehnen ſichge

gen die Fürſten auf, da kommen ſie herunter. Derjenige Herr aber

thut nicht wohl, welcher die Nobleſſe ſupprimiret, und nicht an deren

Stelle neue Nobiles macht: Denn er iſt fons nobilitatis, und kam es

nicht anders ſeyn, er muß nobiles um ſich haben. In Schweden hat

man die alte Nobleſſe ſupprimiret, aber wieder neue gemacht. In ganz

Europa hat man einmahl die Nobleſſe, daher muß man ſich darnach

richten. In der Türckey iſt es ein anders, da iſt keine Nobleſſe, ſondern

der Türcke nimmt Sclaven und allerhand Leute dazu, davon mancher

ſeinen Nahmen nicht nennen kan. Er thut es um deßwillen, daß ſie

ihm ſollten deſto treuer ſeyn, vid. Vignau de la decadence de l'Empire

des Ottomanns. Mir hat wohl gefallen das conſilium, welches unter

dem Hochſeligen König in Preuſſen gegeben worden; Es wurde auch

diſputirt von der Nobleſſe, ob man ſie alleine brauchen ſollte ? da ſagt

einer, man ſollte Bürgerliche Pagen und auch Adeliche nehmen. Die

ſich nun am beſten hielten, es möchte nobilis oder civis ſeyn, die ſollten

ſteigen. Wenn der nobilis eben ſo viel könnte, ſo ſollte er vorgehen,

weil er nicht alleine merita ſua, ſondern auch merita majorum habe. Fa

étum eſt, und ſind dadurch viele in die Höhe kommen. Wenn der no

bilis ſiehet, der Bürger kan über ihn weg ſteigen, ſo ſuchet er eher etwas

- zu lernen. . Hergegen glaubt er ſibideberi munera, ſo giebt er ſich keine

groſſe Mühe, ſondern denckt, es könne ihm ohnedem nicht entlauffen.

Man muß die nobiles nicht nimis ſupprimere, auch nicht nimis exrollere.

Bisweilen finden ſich auch unter Bürgerlichen Leuten welche, ſo eine

bravoure Geſchicklichkeit haben, warum ſoll man die nicht erheben?

Wi ſind ja alle von einer razza, und kommen alle her von den Ä

"
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Fridericus Wilhelmus M. welcher ein ſehr penetranter Herr geweſen, hat

auch viele von Bürgerlichen Stande an ſeinem Hof gehabt. Puffen

dorff in Rebus geſtis Friderici VVilhelmi erzehlet, daß er geſagt: Erhal

te mehr auf einen Kerl, der ſich pousſirte, ohne daß er Mittel habe: Denn

die nobiles haben Mittel und gute Auferziehung, was er hat, das hat er

alles vor ſich, und gehöret eine groſſe force und Verſtand dazu, wenn er

- ſich in die Höhe gebracht hat. Die nobles können ſich auch nicht be

ſchweren, wenn neben ihnen auch andere erhoben werden. Die Nobleſſe

hat bisweilenÄ Vermögen, und ſuchet nichts zu lernen, in Krieg

wollen ſie auch nicht gehen: Denn wenn andere ſchlaffen, müſſen ſie

wachen, da bleiben ſie lieber auf ihren Güthern, alsdenn muß man an

dere nehmen. Wären ſie vigilant, und lerneten was, ſo würde kein an

derer dazu gelangen. Man muß den Mantel nach dem Winde hengen,

und nicht opiniatre ſeyn, weil ſonſt ſo groſſer Schade geſchiehet. Denn

wenn ein gemeiner Kerl opiniatre iſt, und ſagt, es mag alles zu Grunde

gehen, ſo wird er denn ein Bettler, findet aber eine groſſe compagnie;

Hergegen aber bey vornehmen Leuten hat es mehr zu ſagen.

§. 5. Kein Philoſophus, kein Theologus iſt der nicht pauperibus

aus das Wort redet: Denn ſie haben die alte ſentenz geleſen, da man ſagt:

* ſepe ſubpalliola ſordido later ſapientia. Sie führen auch aus der Bi

bel an:Ä ſind die Armen 2c. Im Himmel iſt freylich alles gleich,

- und wird auch pauperrimus homo in Himmel kommen. Lazarus iſt im

Himmel, wo aber der reiche Mann iſt, will ich nicht ſeyn. Aber es

giebt Leute, ſo ſich nicht finden können. Wenn ich arme Leute zu

Ehren- Stellen promoviren ſollte, welche groſſe capacité hätten, ſo

würde ich ſie erſt reich machen, welches groſſe Herren auch leicht thun

könnten, alsdenn wüſte ich doch woher ihr Reichthum käme, und iſt

nicht wahrſcheinlich, daß ſie ſich ex ſanguine & ſudore ſubditorum, alsº

denn werden bereichern. Thue ich dieſes nicht, ſo kommen hernach vie

le exceſſe, ſie verkaufen die juſtiz, leges violant. Richelieu ſagt: ich bin

denen Armen nicht feind, bin ſelbſten arm geweſen, aber bey denen Ar

men iſt doch ein beſtändiger ſoubçon, daß ſie ſich ſuchen zu bereichern.

Die gagen ſo groſſe Herrn geben, langen offt nicht zu. Stryck ſaget

auch, man könne tutorempauperem nicht repeilren, aber er meynet doch,

daß er fine fidejuſſoribus nicht könne angenommen werden. Alſo ſiehet

man, daß allezeit noch formido oppoſit bleibet, er ſey nicht recht treu.

Der Amelot hat in ſeinen notis ad Tacitum Tom. . p. 366. eine ſchöne

Ä hievon aus dem Cabrera allegret. Dieſer erzehlet von dem Phi

lippo l. daß er ſonſt ſehr geſucht, die vornehmen Familienzu conſerviren,

------- - - - Wind
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und wenn ſie herunter kommen, hat er ihnen geſucht, wieder in die Hö

he zu helffen; Aber in denen Niederlanden habe er ſolches nicht obſer

viret: Denn er ſetzte daſelbſt die Margaretha von Parma zur Gouver

nantin, welcher der Biſchoff von Arras, Granwella, asſiſtiren muſte.

Philippus II. war in denen Niederlanden eine Zeitlang geweſen. Die

Grafen von Horn und Egmond und der Prinz VVlhelm von Oranien

haben groſſe depenſen müſſen machen, weil bey denen Spaniern alles

koſtbar hergehen muſte. Daher hat der Granwella dem Philippo II. ge

rathen, weil die Herren ſich ſehr verblutet, ſo ſollte er bey ſeiner Abreiſe

einen jeden funfzigtauſend Thaler ſchencken, zumahlen ſich dieſe Herren

tapffer gehalten, und das meiſte zu der victorie wider die Franzoſenbey -

St. Quintin beygetragen. Philippus II. war ſonſt magnificus, hier aber

wollte er nichts geben, welches freylich ein groſſer Fehler geweſen. Es

waren dieſe Herren ſo nicht zufrieden, daß Fremden die Regierung über

geben worden, aber das Geld hatte alles zugedecket. Die Spanier ſa

gen auch noch bis dieſe Stunde: Die Armuth habe den Grafen von

Horn und Egmond verleitet, daß ſie resnovas unternommen. Man

findet auch denen Ariſtocratien, daß man ſuchet, die Familien zu conſer

viren, welches in dem Staat von Venedig gewieſen wird. Wenn da

ein nobili herunter kommen, ſo erhalten ſie ihn ex publico, ſie geben ihn

«hargen, helffen ihm zu Heyrathen und haben das principium: non ſie

Pauper in civitate. Mehrere exempla kan man finden in des Reinhards

not, ad Lipſii Politicam. -

§. 6. Wenn ich von der Sache in abſtracto rede, ſo ſage ich: Daß Einheit

Nemo excludendus eſt a publico miniſterio, etiam peregrini ſunt admit- ººe. Sº

tendi: Denn es kan auch unter denen ein habile homme ſeyn. Wir#**

wiſſen, das bisweilen ein Fremder Gelegenheit gegeben, ut totus ſtatus “T

reipublicae in meliorem ordinem redigatur. Aber das ſind exceptiones, “ -

nach denen exceptionibus muß man ſich nicht richten. Gewiß iſt es,

daß kein Land wird einen Fremden gerne ſehen, und iſt in vielen König

reichen das jus indigenatus. Da iſt es eine groſſe Ehre, und ein Zei- - -

chen einer Wohlgewogenheit, wenn einer naturaliſiret wird. Die En-“ - -

geländer haben den Portland, den Albemarle naturaliſiret, und andere

mehr, welches aber alle groſſe Leute waren. Wer zum nobili di Vene

tia declariret wird, der muß es anſehen, als ein Zeichen einer beſondern

affection, Unterſchiedene Teutſche Fürſten, als die Braunſchweigiſche

Herren und Päbſtliche Nepoten haben dergleichen dignität erhalten. Bey"

denen Schweizern iſt es was ſonderliches, wenn ſie einen ihr Bürger

- Recht geben; Wer es nun aber hiera dencket, was ſcheere

-- ... J M.
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mich darum, ob ich ein nobili di Venetia, oder Schweizeriſcher Bürger

bin. Allein es iſt ein Zeichen, einer groſſenGewogenheit, DieSchwei

zer und Venetianer ſind ja mächtig, die können einem auch helfen.

Der Türck fragt nichts darnach, ſein Groß-Vezier, Muffti, Baſſa2c.

mag her ſeyn, wo er will, aber der Türck iſt ein Barbar. Andere na

tiones hergegen leiden es nicht gerne. Man muß nicht dencken, invidia

wäre bloß daran ſchuld; etwas contribuiret ſolche dazu: Denn inte

grae ſocietates ſind eben wiehomines ſingulares; ſingulares homines aber

leiden nicht gerne, daß andere den Vortheil wegnehmen, welchen ſie auch:

könnten haben. In Sachſen iſt es nicht allein, ſo daß man nicht ger

ne Fremde nimmt, ſondern in Francken, Schwaben und Rhein-Strohm

iſt es eben ſo. Die Oeſterreicher leiden auch nicht gerneFremde. Der

Baron Schrödterwar ein novitius homo, und dachten die Oeſterreicher,

dieſen würde der Kayſer dahin bringen, die financen auf einen andern

Fuß in ſeinen Landen zu ſetzen, daher ihm in ſeinem Zimmer der Kopff

abgeſchnitten ward. Er war einer von denen geſchickteſten Leuten in

Cammer-Sachen, und hat man von ſeinem Buch ſchon etliche Editio

nes. Invidia äuſſert ſich bey allen Nationen. Sie haben auch raiſon,

- und ſagen, wenn peregrini homines ins Land kommen, peregrinos mo

res accipimus, mutatur ſtatus. Glaubſt du nicht, daß die Moſcowitter

denen Teutſchen Spinne-feind ſind. Selbſt der Zcaarowiz hat keine

Fremden leiden können, und wenn erwürdezum Regiment kommen ſeyn,

ſo würde er ohnfehlbar alle Fremde wieder abgeſchaffet haben. Wer

-- * glaubt wohl, daß die Spanier und Italiäner am Kayſerlichen Hofan

genehm. Lobcowiz, ein Böhme hat demKayſer Leopold gerathen, wenn

-- er glücklich ſeyn wollte, müſte er drey J. weg thun, Juden, Jeſuitenund

* Italiäner. Die Römer waren auf Julium Caeſarem böſe, quod pere

grinos in rempubl. Romanam adduxerit. Wenn man den Herodianum

lieſet, ſo findet man, daß Caracalla ſehr blamiret worden, weil er ſovie

le Fremde, als Pannones und andere dahin gebracht. Sie ſagten: die

ſe haben zu uns peregrinos mores, barbariem, luxum, und eine neue fa

çon zu regieren gebracht. Die Pohlen thun es ſehr ſelten, daß ſie einen

zum Pohlniſchen Edelmann machen, wenn einer gleich noch ſo großan

- derwärts iſt. Daher iſt eine groſſe prudentia dazu nöthig, wenn ein

Fürſt will peregrinos nehmen. Man ſiehet, was dem Mazarini, der

ein Neapolitaner war, in Franckreich pasſirt. Er hat ſich zwey mahl

aus Franckreich müſſen wegbegeben, und war allezeit das gröſte crimen

eſſe Italum. Den Richelieu hat man nach ſeinem Tode deteſtiret, daß

er den Mazarin nach Franckreich gehracht, und ihn recommendiret, Er

WMF
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war arm, und die Armuth hat ihn darzu verleitet, daß er offt Geld ge

nommen, weßwegen er auch verhaßt worden. Die Niederländer haben,

keine andere Urſache gehabt, warum ſie die maſque abgezogen, als daß

ſie geſagt, man giebt uns Fremde, die uns regieren ſollen, und der Prinz

VWilhelm von Oranien wollte die Herzogin von Lothringen zur Góuver

nantin haben, ſo eine Teutſche Princeßin war, hergegen der Granvella

war ein Bourguignon, deſſen Vater eines Schlöſſers Sohn geweſen,

und beym Carolo V. Premier-Miniſtre war ; Man kan hier leſen des

Groti Hiſtoriam Belgicam, und des VWilhelms von Oranien Briefe, ſo

er publiciren laſſen, worinnen expreſſe ſtehet, ſie ſollten ſervire peregrinis.

An der Königin Chriſtina iſt auch dieſes getadelt worden. Wennman

die Dänen fragt, ſo ſagen ſie: per Germanos ſeſe opprimi; aber in

Dännemarck hat es eine andere raiſon, da muß der König Fremde ha

ben, weil er den Adel nicht trauen kam, welcher ſich unter Friderico III.

nicht wohl gehalten. Die Ungarn haben wider die peregrinos auch

groſſe Klagen beygebracht. Ich habe ein Buch, darinnen die grava

mina derer Ungarn vorgeſtellet worden, darunter das Vornehmſte, ter

raspinguisſimus exteris dari, etiam beneficia eccleſiaſtica. Wir Teut.

ſchen haben mit dem Pabſt concordata Nationis German.gemacht, wor

innen expreſſe bedungen worden, daß der Pabſt in menſibus papalibus

keinen Fremden praeſentiren ſolle. Man häſſet nicht gerne das Honig

ſeim Fremde eſſen. Sie ſagen auch, es ſeycontemtus nationis, gleich

als wenn unter der Nation keine tüchtigen Leute wären. Man ſoupço

nirt, der Herr wolle den Staat mutiren. Dieſes ſind die fructus, ſi

indigenae non ad ſumantur. Ein weiſer Herr weiß alles einzurichten,

und kan man hier keine accuraten Regeln vorſchreiben. Je weniger ei

ner peregrinos hat, je beſſer iſt es. Denn wir haben ſo viele Exempel,

daß die peregrini groſſen Schaden gethan. Bisweilen aber, wenn das

Volck barbariſch iſt, iſt nöthig, daß man Fremde nimmt, welche ſie

cultiviren. So machte es der Czaar, der aber klug war, und die mei

ſten nur auf etliche Jahr annahm. Die mehreſten, ſo dahin gehen,

ſind nur intereſſrte Leute, Paſſagiers von Fortune. Denn was ſollte ei

nen ſonſt bewegen, ſein Vaterland zu verlaſſen, und ſo weit weg zuge

hen? De indigenis handelt der Perez in ſeinem Iure publico Cap. LXIX.

p. 1 68. Ä es in Niederlanden dieſerwegen auch ſo Verdrießlichkei

ten gegeben, ſohatergewieſen,wo Philippus II. angeſtoſſen. Der Chur

ländiſche Law, den man vor einen Atheiſten hält, hat eine Piece, ſo in

etlichen Bogen beſtehet, geſchrieben, ſub Tit. Intereſſe von Holland, dar

innen ſagt er, daß ehe der andere Law Franckreich gegangen, a
2,
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er erſt denen Holländern ein project praeſentiret, wie ſie ihre Schulden

bezahlen könnten, welche es aber bloß deßwegen nicht acceptiret, weil er

kein Belga, einen Fremden nähmen ſie nicht zu ihren Financier. Ebenſo

würde es dem Lawin Engeland ergangen ſeyn, und war es eine Schwach

heit von dem Law, daß er nach Holland gegangen. In einer Monar

chic aber werden Fremde eher angenommen.

henof- K. 7. Junge Leute kam man nicht bey Seite ſetzen, ſie haben biswei

ciis jun

und zu wel

PW.

len eine vivacité, ein Eſprit, können de rebus praeſentibusurtheilen, ſie

chen ſind auch ſtarck, und können was ausführen; Aber alles iſt nicht fuff

hiÄ alte cient, wenn man redet de Magiſtratibus praeponendis, es ſeyin bello oder

M- --

pace. Die jungen Leute haben noch keine connoiſance von denen rebus

praeteritis; keine Erfahrung: Denn die Erfahrung ſupponirt rerum pra

teritarum memoriam. Sie haben keine Erfahrung von malis, der keine

mala geſehen, iſt praecipitant. Daher findet man auch, daßjunge Leute

hitziger ſind, als Leute, ſo etliche mahl bey einer Gefahr geweſen. Das

iſt aber der beſte Fürſt, der beſte Miniſtre, qui mala eſt expertus. Pru

dentia erfordert aliquid timoris, qui nihil timet, nihil providet, ſecurus

eſt callidus, callidum conſilium aber heißt bey denen Alten ineptum con

ßlium. Daher wird man nicht leicht ein Volck in der Welt finden, ſo

adoleſcentes promovirt ad ejusmodi munera, in quibus ſumma rerumſ

ra eſt. Bey denen Jüden hat man auch ſeniores gehabt, ſo das Volck

regieret. Man ſagt auch: Penesſenes eſt prudentia, experientia, conti

nuata memoria. Die jungen Leute müſſen erſt dazu auſerzogen werden,

und zwar nebſt denen Alten, welches Richelieu in ſeinem Teſtam. polit.

Cap.7. Part. 11. wohl obſerviret. Zur execution muß man junge Leute

nehmen, nicht aber ins cabinet, auſſer daß ſie ſchweigen, und hören, was

die alten Füchſe ſagen. Ein alter Fuchs iſt allezeit ſchlauer und liſtiger, als

ein junger Fuchs. Das principalſte iſt, welches ich geleſen in des Oſa

rii Principe) worinnen er einen Principem inſtruiret, was er vor Conſ

liarios choßren ſoll,) dieſer ſagt: Wenn junge Leute bald ſteigen, und

groß werden, ſo meynen ſie es geſchehe wegen ihrer meriten, und dencken,

GOft müſſe ihnen was beſonders mitgetheilet haben, ſie würden ſtolz, -

verachten andere, nichts ſchädlicher aber iſt, als wenn man andere ver

achtet. Der Lord Clarendon, Jacobi II. Schwieger-Vater, der die Hi

ſtoire des Guerres civiles d'Angleterre geſchrieben, und darinnen bey Ja

cobo I. angefangen, zeiget, das alles Unglück von Jacobo 1. herkommen.

Unter andern erzehle er, daß er junge Leute zu den höchſten Chargen em

oyret, wenn einer nur wohl ausgeſehen und einen hübſchen reverenz

Kufen machen, ſº hat er ihn in ſeine DienſtjÄn#
. - -
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Buckingham hat er gemeynet, habe er was geſehen, daß ihm ſelbſt gleich

komme, daher hat er ihn als einen jungen Menſchen zum höchſten char

gen erhoben, und zum Gouverneur ſeines Prinzen Carls geſetzet. Cla

rendon ſagt: der Buckingham habe wohl ausgeſehen, auch einen guten

natürlichen Verſtand gehabt, aber da er ihn anf einmahl ſo erhoben, wä

re der Kerl hochmüthig worden, und alle Leute ſchnöde traëtiret. Wie er

auch mit dem Prinzen in Spanien und andern Orten geweſen, hat erwegen

ſeiner Hitze viel Verdruß verurſachet. Dieſes iſt auch die Urſach ſeines

Falls geweſen: Denn er iſt hernach maſſacriret worden; Daher ermah

net Clarendon groſſe Herren, daß ſie keine junge Leute ſollten nehmen,

und nicht ſo ein albern choix machen, als Jacobus I. Lipſius ſagt auch, /

die Alten hätten geſagt, Iuvenes haſtas eſſe ſenum, weil die junge Leute

gut zur execution zu gebrauchen ſind: Denn bey der execution iſt gut,

daß man die mala nicht ſo genau enviſagiret. Der Montecuculi iſt

ein kluger General geweſen, aber er war allzu vorſichtig, deßwegen man

ihn per anagramma centum oculigenennet. Bisweilen, wenn er ſchlagen

ſollen zog er ſich zurücke, und wollte er alles gewiß haben, welches aber

in der Welt nicht allezeit angehet, ſonderlich in Krieg, da muß man

was wagen, aber im Cabinet muß man vorher alles wohl überlegen.

Bey denen Teutſchen iſt auch allezeit obſerviret worden, daß man ſenes

genommen, daher kommt das Wort, Senior, Seigneur. Die Griet

männer in Frießland ſind nichts anders, als alte Graumänner. In

Engelandhat man ſie Alder-Männer genennet. Man wird finden, daß

diejenigen, ſo junge Leute gewählet, alle caput gegangen. Carolus VII.

hatte lauter junge Leute, die encouragirten ihn zu einem Krieg nachIta

lien, der ihm aber ſchädlich geweſen, ob er gleich ſonſt bravoure gehabt.

Henricus VIII. hatte ein gut propos, ein ſeminarium anzulegen, worinnen

man Miniſtres auferziehen könnte. Am beſten iſt es, wenn man ſie erſt

läßt ſchreiben, und die Stelle eines Secretarii vertreten. Denn kan man ſie

laſſen mit beyſitzen, aber ut taceant, poſt continuatum ſilentium, kam man --------

ſie weiter employren. So hat man es in Franckreich zu Zeiten Hen- --

rici VI. obſerviret, da hat man ſie laſſen ſteigen pas a pas, peu a peu; -

daher hat man habile Leute gehabt: Denn alle promotiones per ſaltum - -

dauren nicht, und wird man wenig Exempel finden, da man reuſſiret.

Es giebt Leute, die ſenilem prudentiam haben, welche von Jugend auf

ein phlegma haben und geſchickt ſind ad regendum, ſolche kan man auch

nehmen. Die Venetianer promoviren auch keine junge nobiles, alles

müſſen ſene: ſeyn, ſie pflegen auch ſenes von ſechzig bis ſiebenzig Jahren,
die noch vigeur haben gn Türckiſchen # zuſchicken, weil ein ſolcher

-------- 3 – Mß - -
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eine rechte experience hat, und ſo zu ſagen, in affairen grau worden.

Junge Leute nehmen ſie in groſſen Rath, aber zu denen geheimdeſten

Sachen kommen ſie noch nicht, weil ſie noch nicht alles können ver

ſchweigen. Vor die Weiber ſind junge Kerl beſſer, das menſchliche Ge

ſchlecht fortzupflanzen als die alten, aber die alten ſind beſſer vor die

Herren. Richelieu nimmt ein Gleichniß von denen Medicis, und ſagt:

Die jungen Medici taugen auch nichts, denn die Medicin kommt auch

auf eine experience an, und involvirt die Theorie wohl etwas, aber ſie

wird vivida per experientiam. Es müß einer patiens ſeyn, der regieren

will, deßwegen ſind junge Leute nicht geſchickt dazu. Richelieu hat ge

ſagt: Das ſey ſeine Probe, wenn er einen employren wollte, ſo ſähe er,

ob er patiens? Er erzehlet auch von einem Kerl, der ihm immer habedie

Thür aufgemacht, und einen reverence gemacht, dieſes habe er zwey Jahr

continuiret, aber er habe ihn nicht regardiret, weil er es aber lange ge

than, ſo habe er gedacht, der Kerl müſſe doch eine Gedult haben, und

habe ihn endlich angeredet, ihn laſſen zu ſich kommen, undin ſeine Dien

ſte genommen, darauf habe er ihn nach Rom geſchickt, und endlich zum

Ambaſſadeur daſelbſt gemacht, da er treffliche Dinge durch ihn ausge»

richtet. Denn in Rom gehet alles langſam zu, und hat man wahrge

nommen, daß die Franzoſen in Rom und Venedig nicht viel reuſſiret,

weil ſie immer zu hitzig geweſen. Drum ſagt man, die Spanier hätten

denen Franzoſen den Rang abgelauffen, weil ſie patientes. Das jetzi

ge Regimentin Franckreich war vor kurzen ausdieſer Urſache auch nicht

zum Beſten, und der Premier- Miniſtre, der Herzog von Bourbon, auch

ein junger Herr, und wenig alte Miniſtres daſeyn. Junge Räthema

chen hazards, dakan es kommen, daß ein hazard nicht angehet, damitlie

gen ſie. Ebenſo iſt es auch im Kriege alte Generals ſind allezeit beſſer

# junge ; Einen jungen General neben den alten zu halten, ge

Lt M.

Daß mana S. 8. 9. Bisher ſind generalia da geweſen, indigenae, an pere

die Tugend zu grini, juvenes, an ſenes ſint adhibendi ad munera publica. Jetzo aber

Fans kommt der autor ad ſpecialia, und ſagt: Man müſſe acht geben, wozu

ſich einer ſchicke. Es ſchicken ſich nicht alle zu dieſer oder jener Bedie

nung. Hobbeſius ſagt: Manche meynen, ſie ſchickten ſich zu allen,

woraus man aber erkennen könnte, daß ſie cupiditates ineptos hätten.

Der iſt am geſchickteſten, welcher erkennet, er ſey nicht zu allen Dingen

tüchtig Grotium aeſtimire ich hoch, aber noch höher umdeßwillen, daß,

als Carl Guſtav ihm ein Regiment zu commandiren geben wollen, (weil

er wohl ausſahe, und de jure B. & P. geſchrieben, auch vorher in vielen

- - - affai
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affairen gebraucht worden, denn er iſt Penſionaire in ſeinem Vaterlande

geweſen,) ſo wollte er ſolches doch nicht annehmen, ſondern ſagte, er

verſtünde es nicht, aber andere Sachen wollte er übernehmen. Daher,

als er zum Ambaſſadeur gemacht worden, hat er ſich wohl gehalten, ob

ihn gleich einige blamiret, ſo denen Gelehrten nicht gut. Denn ob er

gleich Bücher zu gleicher Zeit geſchrieben, wie auch der Spanheim ge

than; deßwegen hat er ſeine Sachen nicht negligiret. Man kanſattſa

me Proben aus ſeinen Epiſteln ſehen, welches lauter Staats- Briefe,

. ſo er aus Franckreich nach Schweden geſchrieben, und ſind dieſelben

commandiret, hat auch den Machiavellum wollen zum Obriſten machen,

weil er dere militari geſchrieben, der es aber auch abgeſchlagen, undge

ſagt: Er verſtehe es nicht. Es kan einer generalia und ſpecialia ſchrei

ben, und doch nicht capable ſeyn zu commendiren. Im Cabinet kan

man auch nachdencken, aber im Krieg muß man eine Erfahrung haben,

man muß das Land eben kennen, und ſeyn wieder Ziska, der, ob er gleich

blind geweſen, ſo hat er doch alles können ordnen, wenn man ihm nur

geſagt, an was vor einem Ort er wäre. Weil wir nun aber ſelten

unſere Schwachheiten ſelbſt erkennen, ſo muß ein Herr wiſſen die Leute

zu choiſiren. Daß einer probos ſuchen muß, iſt gewiß. Wer keine

Erbarkeit hat, iſt ſein Tage nicht prudens, er iſt nur callidus homo, cal

lidus homo eſt improbus, dum eſt improbus, kan man ſich nicht einbil

den, daß er werde fidelis ſeyn. In abſtracto kan man es leicht determi

niren, aber es iſt ohnmöglich, daß ein Herr lauter propos haben kan,

hortandus, monendus eſt, ut tales quarat, Aperte impropos muß er

nicht annehmen. Ein Fürſt braucht gar viele Leute nicht allein im

Cabinet, ſondern auch im Krieg, er hat viele Provinzen; daher iſt kein

ander Mittel, er mnß auf die natürlichen inclinationes dererjenigenÄ
ſo er annehmen will, und abwägen, ob ſolche ihm ſchädlich ſeyn möch?

ten. Er muß alſo wohl acht geben, und beſtändig auf der Hut ſeyn:

denn es ſind homines non regeniti, ſo nach ihren natürlichen inclinatio

- nibus leben. Das fundament aber davon wird in der Moral conſide

- riret; denn es iſt bey denen diſciplinen nicht, wie bey denen Handwer

ckern. Wer ein Schuſter iſt, iſt kein Schneider. Die diſciplina hen

gen alle zuſammen, und müſſen junge Fürſten die Hiſtorie, Geographie,

Moral- und Politic lernen, da haben ſie gnug. In der Religion muß

man ſie auch inſtruiren, und den Pabſt kennen lernen, welches auch in

der Hiſtorie am beſten geſchehen kan. Die groſſen Herren, weil ſie

nicht viel lernen, ſehen meiſt auf die Phyſiognomie, womit ſie ſich#
-- - - -
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ſehr betriegen, Io, Evelyn, ein Engeländer, hat ein Buch geſchrieben

de Phyſiognomia, davon ein extraët in Aétibus Eruditionis zu finden, in

dieſen erzehlet er auch von Jacobo I. daß er den Herzog von Sommerſet

und Comte Bembrock hat erhoben, weil ſie wohl ausgeſehen. Jehüb

ſcher die Leute offt ausſehen, je weniger können ſie gebraucht werden:

denn ſolche Leute haben mehrentheils aliquid voluptatis, und wenn gleich

was anders dabey iſt, ſo iſt es doch nicht ſüfficient. Pabſt Sixtus V.

wollte lauter ſchwarze Leute in ſeinen Dienſten haben, da er aber manch

mahl auch einen guten Spitzbuben mit drunter bekommen. -

§. Io. 1 I. Diejenigen ſind auf einem beſſern Weg, welchemeymehr

aber auf die nen, ein Herr müſſe ſich dahin befleißigen, daß er zuſehe, was vor ein

Feigung und

Temperament

temperament ein Kerl habe: denn ein temperamentum iſt aptius ad hoc;

ein anders aptius ad illud. Hieraus kan man erkennen, daß die doétri

na de temperamentis nicht zu verachten, wenn ſie nur recht vorgetragen

wird. Unſer Autor hat ſich auch Mühe gegeben, zu zeigen, welchetem

peramenta zu dieſem oder jenem am geſchickteſten ſeyn. Ehe man aber

dieſes recht verſtehen kan, müſſen vorher einige generalia bemercket wer

den. Von denen temperamentis wird ſonſten in der Moral, Phyſic und

Medicin gehandelt. Einmahl iſt gewiß, daß corpora noſtra eine diver

ſam temperaturam und mixturam haben. Es iſt nicht ein Cörper wie

der andere, ſondern alle differiren, welches die alten temperamenta ge

nennet. Darinnen ſind die Alten aber von den Neuern unterſchieden,

daß ſie gemeynet, die differenz beſtünde in calido, ſicco, frigido undhu

mido. Wenn man wiſſen will, was die Alten hievon ſtatuiret, ſo kan

man des Profeſſor Speners in Wittenberg Diſſertatio de temperamentis

leſen, welche er hier unter dem Herrn Doctor Buddeo gehalten. Es

hat dieſelbe ſein Vater der alte Spener gemacht, und iſt überaus wohl

elaboriret. Ich habe nicht leicht etwas geleſen, da alles mit ſo vielem

Fleiß und accurateſſe zuſammen getragen, als in dieſer Diſſertation.

ein einiger iſt geweſen, der nicht gemeynet, dari diverſam temperatu

ram. Die meiſten haben aber heut zu Tage die alten Dinge fahren

laſſen, und auf das Geblüth geſehen. Sie ſagen: Das wären nimis

generalia, wenn man auf das humidum, frigidum &c. ſähe, man müſte

ſpecialiter gehen, und ſupponiren alſo das Geblüthe. Das Geblüthe

iſt die quint-eſſenz von allen, was ſich bey den Menſchen findet; alle

Säffte, ſpiritus vitales, alle Knochen kommen von dem Geblüthe. Daß

die Knochen von dem Geblüthe kommen, kan man daher ſehen, appo

nitur ſemper nobis aliquid, wir werden ja nicht ſo groß gebohren, und

dieſes kommt eben von dem Geblüthe. Das Geblüth aber beſtehet ex
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variis humoribus. Der Königin Anna in Engeland Leib-Medicuj

Martinus Lyſter, hat einen Traétat de humoribus geſchrieben, welches

Buch Leibniz auch aſtimiret. Robert Boyle hat viele experimentage

macht mit dem ſanguine humano. Es iſt auch kein Menſch, der mehr

zweiffelt, daß ſanguis beſtehe expartibus ſeroſis, aquoſis &c, denn das

kan man leicht ſehen, weil es eine conſiſtence bekommt, indem die Kno

chen davon herkommen. Daher kommt es auch, daß geſagt iſt: Der

Menſch iſt Erde, und wird wieder zur Erden werden. Per experimenta

kan man auch zeigen, daß ein calidum ein pingue in dem Geblüth.

Boyle hat wahrgenommen, daß in dem Geblüth eine vis elaſtica. Er

hat es laſſen hart werden, und wenn er es gegen das Licht gehalten, ſo

hat es geſchlagen als was fettes. Die partes aethereae aber haben nicht

peculiarem ſedem, ſondern perfluunt totum ſanguinem. Alle Menſchen

haben in ihrem Geblüth dergleichen partes. Darauf kommt es aber hier

nicht an, ſondern man muß ſehen, welche praeponderiren. Man wird

finden, daß kein Menſch dem andern ſogleich, daß nicht eine differenz

ſollte können gefunden werden. Bey einem prºponderret dieſes bey

dem andern jenes, einer iſt agile, der andere nicht. Wo partes terreſtres

praeponderren, kan man nicht glauben, daß der ſollte agile ſeyn. Pauli

ni, der in Eiſenach Leib - Medicus geweſen, hat gezeiget bey dem Eſel, es

käme von dem Geblüth, daß er ſopeſant, denn das meiſte von ſeinem

Geblüth ſey terreum. Der Eſel hat auch ein großpondus von dem

Gehirne, welches verurſachet, daß er den Kopf ſo gegen die Erde hält.

Monſ. Ray, welcher de l'Exiſtence de Dieu in Engliſcher Sprache ge

ſchrieben, das man auch ins Franzöſiſche überſetzet, hat eine carieuſe

obſervation von dieſer materie gemacht, und zeiget, wie ein jedes Thier

zu dem ſcopo, wozu es gebraucht werde, vortrefflich geſchickt ſey. Bey

denen Cameelen weiſet er auch aus ihrer ſtructur, wie ſie alles praeſtiren

können, was ſie thun müſſen. Der Menſch iſt auch ein animal, und

kommt alles auf ſeine conſtitution an, nur daß manbeydenen Menſchen

mehr diverſitates antrifft, als bey andern individuis. Vondem corpore

alſo dependiret ſehr viel, diejenigen, ſo der animae viel zueignen, halten

von denen temperamentis nichts, als wie der Leibniz, welcher die har

maniampºtabilitatemſtatuiret. Die anima kam frevlich vieles auch

ändern. Allein die experience zeiget, daß die Seele faſt ohne dem Cör

per nichts thut, Der Cörper iſt gleichſam das Hauß der Seelen, die

Seele wohnet drinnen, ſie iſt nicht auswärts, ſondern in dem Cörper

und operiret in demſelben. Wenn man auch ſupponiret, daß die Seele

- aliquidativum, ſº iſt ſie doch an dem Cörper gebunden, und kam nicht
21 - » ? Ög anders
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anders agiren, als der Cörper beſchaffen iſt; nicht anders, als wie

mich ganz anders anſtellen muß, wenn ich will einen groſſen Mühlſtein

fort bewegen, und anders, wenn ich ein Schnell - Käulgen wegwerffe.

Daher haben diejenigen am beſten zum Ziel geſchoſſen, (worunter auch

Stahl iſt, der aber obſcur, und muß man ihn mit attention leſen,)wel

che ſagen, die Seele thue ſehr viel, ſie gewöhne ſich aber nach denen

motibus corporeis. Dieſe Meynung kan auch mit der Theologie wohl

connectiret werden, wenn man ſaget, der Menſchſey natürlicher Weiſe

wie einander animal, und die Seele accommodire ſich nach denen mo

tibus corporeis. Grotius ſagt auch: Temperamentum corporis tranſit

in aliud. Grotius verſtehet aber darunter ſo viel, wie das corpus wür

de, ſo richte ſich auch die anima darnach. Ex corporis habitu kan man

vieles ſehen, nicht aber aus der Phyſiognomie, aus etlichen Linien im

Geſichte oder in der Hand. Daraufkommt es nicht an, ob er ein

ſchön Geſichte hat, ob er eine klare oder grobe Stirne hat, ſondernvor

nemlich auf den habitum. Wenn einem die Adern auf den Händen ſo

aufſchwellen, daraus kan man erkennen, daß einer ein melancholiſches

Geblüth hat, dabey muß man auf totum habitum ſehen, und alſo iſt

vieles in acht zu nehmen. Franciſcus Valleriola , welcher Profeſſor zu

Avignon geweſen, ein gelehrter Mann, der einen ſchönen ſtylum ſchreibt,

hat Locos communes edirt, und ſaget auch, er wundere ſich, daß einige

noch dubitirten, ob der Cörper was contribuire , da man doch ſo viele

exempla ſähe, daß ſich die Seele nach dem Cörper richte. Wenn das

calidum, die cholera praedominirt, ſo iſt einer hitzig, denn das calidum

iſt einpingue, ein inflammabile, ſulphureum, wie es die Chymicinennen.

Alle dieſe nomina haben einerley ſignificationem, wie Spener in der

Diſſertation de Temperamentis gewieſen, ex conſequenti kommt es nun

darauf an, ob die anima könne natürlicher Weiſe anders thun, als der

Cörper beſchaffen. Sagt man, GOtt ſey doch daran Urſach, fo ant

worte: GOtt will ja haben, daß wir natürlicher Weiſe ſollen ſeligwer

den. Wie Adam in der Unſchuld beſchaffen geweſen wiſſen wir nicht,

wie wir aber jetzo beſchaffen ſind, das wiſſen wir, und jetzo brauchen

wir die vires divinas. Wer choleriſch iſt, hatpraecipitante inclinationes.

Lutherus hat auch ein feurig temperament gehabt, daß die Pfoſten bebe

ºten. Ein Cholericus iſt hitzig , herzhaft. Hertzhafftigkeit iſt nichts

anders als ein vehemens motus. Ein Fürſt muß alſo ſehen, welcher

Menſch zu dieſen oder jenen Geſchäfften natürlicher Weiſe am geſchick

teſten. Die natürlichen paſſione muß er zu ſeinem ſcopo haben das

Uhrige überläſt er ihnen, und haben die Theologi damit zu thun ſie zu

- - - - - emendi
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emendren. Weil wir nun keinen Menſchen haben, der alleinhole

riſch, ſondern ein jeder hat auch etwas von dem temperamento melan

cholico und ſanguineo, ſo ſaget man, wenn cholera-praedominirt, und

melancholia hat ſecundum locum, ſo iſt er ein cholerico-melancholicus.

Wer einen Conſeiller, Miniſtre haben will, braucht Leute, die eine vi

gueur, eine conſtantiam haben, und alſo muß ein Herr ein temperament

erwehlen, da er eine vgueur antrifft. Homines melancholico ſangui

nei, und ſanguineo-melancholici ſind ineptiſſimi ad imperandum ad

agendum, das iſt das temperament der Narren, nihil vividi iſt in ihnen,

ſie ſind furchtſam, faul, träge, fallen von einem extremo auf das ande

re, haben eine incination ad voluptates. Sie ſind vor ſich ganz ſobrii,

aber wenn ſie dazu kommen, daß es ihnen nichts koſtet, ſo freſſen und

ſauffen ſie drauf los, und proſtituiren ſich, wenn ſolches groſſe Leute

werden, ſo werden ſie Tyrannen, wie man ſolches an dem Caligula und

Tiberio ſiehet. Alle Fehler, ſo Tiberius gehabt, laſſen ſich daher dedu

ciren. Ein Melancholicus iſt grauſam, furchtſam, ſuſpicax. Die Leu

te, ſo melancholico- ſanguinei, fallen zuletzt auf den Enthuſiaſmum. En

thuſiaſmus kommt eben aus einem orig, da einer wunderliche Gedancken

hat. Sie ſind gut zu bouffons zu Verräthern, denn ſie ſchwatzen al

les aus, aber zu Eſpions ſchicken ſie ſich nicht, dazu ſind ſie zu tumm.

Vor ſolchen Leuten muß man ſich ſehr hüten, die thun einem den größe

ten Schaden, ſie langen die Caſtanien heraus? dieſe ſind extrem-geizig

und auch extrem-verſchwenderiſch fallen von einem auf das andere?

Sie haben anch kein judicium , denn wo ſollte das judicium herkom

men? Von dem ſanguine kan es nicht kommen, und auch nicht von

der melancholia. Das jugement kommt von der cholera, ein jugement

aber dringet durch ſepariret alles, und beobachtet alle diverſitates. Der

St. Euremont, welcher ein Soldat geweſen, hat in ſeinen Oevresmeelées

unterſchiedliche Franzöſiſche Generales, als den Gaſſion, Turenne, Cre

u, und andere mehr betrachtet, und nach ihren inclnationibus wohl

beſchrieben. Der Gaſſion wird beſchrieben als ein Cholerico-Melan

cholicus, welcher capable war eine groſſe Armee zu commandiren. Der

Turenne aber, als ein Cholerico-Sanguineus, der war ein Parthiegän

ger. Ä es nun im Kriege iſt # iſt es auchÄ denen# Ein

IMelancholico-Sanguineus hat auch ein rechtes Butter, Milch Geſichte;

wenn man dencket, er iſt luſtig, ſo wird er, ehe man ſichsyerſiehettrau

rig, und will ſich aufhengen. Er wird jaloux, im Augenblick aber ein

braſſiret er ſeine Frau wieder, und wie er ſie embraſſiret, ſo ſchlägt er ſie

wieder. Unter bürgerlichen Leun ſind ſolche noch zu tºlerren abº
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converſation ſind ſie doch nichts nütze, ſie ſind Zäncker, verdrießliche Leu

te, und wenn ſie gleich mit einem gut ſind, ſo verderben ſie es doch

gleich wieder. Einem groſſen Herrn iſt es ein groſſes Unglück, wenn

er einen ſolchen hat, und muß er denſelben entweder caſſiren, oder tole

riren cum dedecore. Ein Herr muß nicht alleine ſehen, an quis habeat

ſcientiam, ſondern er braucht fideles, daher muß er die mores, conduite,

&c. betrachten. Scientia wird praeſümirt. Wer einen Leib-Medicum

abgeben will, muß frevlich ſcientiam haben, darneben aber ſiehet der

Herr, ob er nicht ein Gifft-Miſcher, indem man viele exempla hat, daß

groſſe Herren durch die Medicos umgebracht worden. Man hat ſehr

viel von der doctrina de temperamentis excoliret, und diejenigen, ſo die

ſelbe verwerffen, reden contra judicium totius orbis. Das clima macht

corpora diverſa, und ſagt auch Tacitus in ſeinem Agricola, daß das cli

ma vielen Uuterſcheid mache. Wenn wir auch die teſtimonia veterum

nicht hätten, ſo können wir uns doch leicht aus der experientia überfüh

ren. Das clima und die alimenta ändern uns am meiſten, an unſern

Leibe wird immer etwas zugeſetzet. Drum hat VWeigel geſagt, ein

Menſchſey nicht der, ſo er vor ſechs Jahren war, die prima ſtamina

bleiben wohl, aber das Ubrige verändert ſich alle. Das Geblüth, ſo

ich vor zwanzig Jahren gehabt, iſt jetzo nicht mehr da. Radix bleibet

freylich ſitzen, und ſo iſt es, wie mit denen Wein-Reben, ſo aus Teutſch

iand nach Spanien gebracht werden, davon hat der Wein eine Säure

und Süſſe, die Säure hat er aus Teutſchland behalten, deßwegen iſt

er ſo angenehm. Gewiß iſt es alſo, daß die Seele ſich nach denen

motibus corporeis richtet, imitatur motus corporeos, und auf die letzte

bekommt ſie einen habitum. Daher ſagt auch Lock in ſeinem Traëtat

de intellectu humano, gebet mir neu Geblüth, neue Sehnen, ſo will ich

können vorgren. Wir changiren uns auch nach unſern Alter, vordie

ſem habe ich können über ein Pferd weg ſpringen, welches jetzo ſchon

nicht mehr angehet. Die Säffte trocknen ein, die Füſſe ſind nicht mehr

dagle. Man kanfreylich auch ſeine Kräffte lange erhalten. Wer

eit hat, und kan immer baden, wie die Türcken, der wird agiliora

membra behalten, von dieſer materie werde noch etwas in die Gundl.

drucken laſſen. Ein jeder hat von jeden temperament etwas aber

unum praeponderat, welches aber nicht nach der quantitate, ſondern nach

der vi, nach der qualitate muß betrachtet werden. Wenn einer will

das temperament eines Menſchen erkennen, ſo kan es nicht auf einmahl

geſchehen, ſondern man muß es machen, wieder Richelieu. Die Leute

zeigen ſich anfangs auf der ſchönen Seite, ſie affectiren: affectatio#
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lange währen; es iſt gezwungen, es denckt einer, wenn es nur bald aus

wäre. Daher ſagt Richelieu, man muß die Leute eine Zeitlang laſſen

um ſich ſeyn, ſie probiren, die Pfaffen wiſſen dieſes auch wohl, daher

diejenigen, welche Nonnen oder Mönche werden wollen, ihre Probe
Jahre müſſen aushalten, damit ſie ſehen, ob ſie tüchtig zu dieſem Stan

de. Nach einiger Zeit ceſſiret affectatio. Kan man doch einen Für

ſten auslernen, daß, wenn er nur eine Mine machet, man ſchon weiß,

was er haben will, warum ſollte man nicht auch können andere Leute,

erkennen lernen? Man kan ja Eſpions haben. Die Eſpions müſſen

auch acht geben, was ſie thun, wenn ſie zu Hauſe ſind, und nicht affecti

ren. Dieſes hat Philippus II. in Spanien wohl verſtanden, und wie er

ingeniö geweſen, ſo kunnte er einen jeden per verba ambigua was fra

gen. Man laſſe die Leute von unten auf hinaufſteigen, damit man ſe

he, wie ſie zu dieſen oder jemen geſchickt ſind. Was nun einen Sangui

neo-Cholericum anlanget, der iſt douce, das Feuer wird temperiret er

iſt aptus ad conſilium, aber zur execution iſt er nicht zugebrauchen. In

affairen, ſoÄ währen, kan man einen ſolchen nehmen, einen

Ambaſſadeur extraordinarium kan er abgeben. Er kan ein compliment

machen, wenn ein paar Fürſtliche Perſonen getrauet werden, oder eine

Fürſtliche Perſon in die Wochen kommt. Er praeſentiret ſich vortreff

lich wie der Salomo, der, wenn man ihn natürlicher Weiſe betrachtet,

eben ein Sanguineo- Cholericus geweſen, denn er war ſage, eloquensſa

he wohl aus c. Zur execution hat ein ſolcher die conſtantiam nicht.

Aber ein David kam zur execution gebrauchet werden, eine Veſtung

einzunehmen. Ein Cholerico-Sanguineus iſt auch ad conſilia dandabo

nus, aber die conſilia ſind ſo hitzig, wie bey dem Herzog von Alba. Ein

groſſer Herr muß die conſilia temperiren, der thut das calidum weg, ſo

werden es gute conſilia. Sie ſind zornig, und machen offt ein pudeat

in ihren Zorn. Wenn man das Leben Davids natürlicher Weiſe be

trachtet, ſo hatte er dieſes temperament, bald hat er in venere, bald im

Zorn excediret, da hingegen Salomon ganz anders war. Gut wäre

es, wenn man die Heroes auch von ihren natürlichen Weſen betrachtete.

Denn was a Deo geſchehen extra ordinem, gehöret nicht hieher. Hier

hat man Hiſtoriam ſapientiae & ſtultitiae laſſen drucken, worinnen Salo

monis temperament noch ziemlich wohl beſchrieben. Wenn David ab
gebildet wird, daß er braunroth vom Geſichte geweſen, ſo erkennetman

daraus, daß er natürlicher Weiſe ein courageuſer, herzhaffter Mann

geweſen. Ipſe Deus utitur interdüm inſtrumenti ejusmodi & accommo

da ſuam gratism,“ Wäre Lutherus nicht ſo ein herzhaffter Maºgº*v- - - - F -* Gg 3 weſenyº
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weſen, würde er nicht ſo reusſiret haben; Hergegen Melanchthon war

furchtſam, und zog ſich gleich zurücke, ſobald er die Gefahr ſahe: denn

er war providentiſſimus, und des Luthers rechte Hand, dem er conſilia .

gegeben, die Luther nachgehends ausgeführet. Bayle hat gewieſen, daß

Melanchthon ein groſſer Mann geweſen, und zur ſelben Zeit ſeinesglei

chen nicht gehabt. Er wird auch communis Germania praeceptor ge

nennet, und hat gemacht, ut renaſcerentur littera. Ein Cholerico-San

guineus hat mehr conſtantiam. Melancholico- Cholerici und Choleri

co - Melancholici haben viel vor ſich: denn es proſtituiret nichts mehr,

als voluptas. Aus der voluptate kommen viele Sachen her, als Hu

rerey, Sauffenac. was beſoffen iſt . proſtituiret ſich, und alles dieſes

macht einen odiös. Kein Menſch hält einen ſolchen vor tapfer, wenn er

gleich ſich mit allen herum ſchlagen will. Ein Melancholicus aber ma

chet in amour, in cbrietate, in Klätſchereyen keine exceſſe. Daher iſt in

gewiſſer Maſſe Sixto V. nicht zu verdencken, daß er homines parumper

auſteros geſuchet. Bey Hofmuß alles heimlich zugehen, da braucht

man ſolche Leute. Bey Cholerico-Melancholicis iſt Feuer courage,

agilite, Geſchwindigkeit, die können groſſe Thaten thun; aber dieſes iſt

ihr Fehler, wenn ſie touchiret werden, pardonniren ſie keinen Menſchen,

ſondern ſuchen die aclatanteſte Rache, machen Tumultze. Dieſe Leute

machen ihre fortune bey Hofe, ſonderlich, wenn ſie jemanden haben, der

ſie produciret; denn bey Hofe kommt viel darauf an, daß einer ſagt:

Hier ſey einer, den man brauchen könne. Einen Wollüſtigen kan man

da nicht brauchen, der ſchläfft zu lange, frißt und ſäuft, und nimmt ſei

ne Sachen nicht in acht. Iſt ein Profeſſor wollüſtig, ſo kommt er erſt

aus dem Bette, wenn er leſen ſoll, und hengen ihm die Federn noch in

den Haaren herum. Alſo kan keiner ſagen, daß das Ding nicht appli
cable, vielmehr kan man durch dieſe dočtrin alle Leute kennen lernen.

Mancher Menſch kriegt den Lob- Spruch mit in ſein Grab, daß er tu

gendhafft gelebet, da er doch, wenn man es recht betrachtet, nur ein

natürlicher Menſch geweſen, der ſich gewuſt in acht zu nehmen, und den

Zorn nicht hat ſehen laſſen. Wenn alſo ein Herr will , e.g einen

Cammer- Rath haben, ſo kan er nicht einen Wollüſtigen nehmen, ſon

dern einen hominem ſobrium & attentum adrem. Jch kenne einenge

wiſſen Souverain, der reiſete nach Italien, und hatte einen Hof-Meiſter

bey ſich, welcher muſte das Geld ausgeben, dieſen fragte einer: wenn er

Rechnung ablegte? Er antwortete: Sein Herr verlangte keine Rechnung,

weil er treu wäre. Das iſt was ſchönes, daraus kan man einen Herrn

erkennen, was an ihm zu thun ſey, wenn erkeine Rechnung von ſeinen Be

dienten fordert. & - - “ § 12, 13.
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S. 11. 3. Gewiß iſt es, daß ein Princeps nicht kan ſolus ager Än

fine miniſtris, ſondern er muß Leute haben, ſo ihm adßſtiren. BeymÄÄ

Homero lieſet man, daß der Prometheus nichts gethan ſine conſilio ulyſ

ſis, und der Agamemnon nichts, ſine conſilio Neſtoris. Alſo kommt

es nur darauf an, wie viel Leute einer haben ſoll. Derjenige handelt

abſurd, ſo gar keine Leute hat, und alles ſelbſt thun will. cominaeuser

zehet vºmÄudace, daß er wohl Conſiliarios gehabt, die aber

nichts dürffen ſagen, ſºndern er habe alles nach ſeinem Sinn gethan,

wodurch er ſich verhaßt gemacht, daß man auch ſageterſey von ſeinen

eigenen Leuten in der betalle wider die Schweizer maſſajret worden,
vid. Olivier de la Marche in ſeinen Memoires. Ä9“e ſonſt treffliche

ualitäten, nur war ſein Fehler, daß er ſelbſt Miniſtre, j Ä Allo

eyn wollen. Es iſt ohnmöglich, daß einer alles thun kan, wenn er au

gleich ſonſt capable iſt. Viele meynen, es müſſe einer viele Bedienten

haben. Nun iſt es wohl wahr: Denn unus non ſüfficit, aber gar zu

viel iſt auch nichts. Denn anima omnium negotiorum iſt ſilentium,

"Glaubeſt du, daß, wenn viele zu geheimen affairen genommen werden,

“ſolches wird verſchwiegen bleiben? Der eine vertrauet es ſeiner Frau,

der andere hat einen guten Freund, dem er es offenbahret, da wird es

inſiblement bekannt. Was man deliberiret im Conſeil, darf niemand

wiſſen, wir deliberiren meiſt wider diejenigen, die uns Schaden thun

wollen, wiſſen es nun dieſelbigen, ſo können ſie ſich darwider praepariren.

» Daher iſt gut, wenn man ein geheimes Conſeil hat, in welchen die ge

heimen Sachen tračtiret werden, wo hinein man nur wenige nehmen

muß, damit nicht ſo leicht corruptiones mit unterlauffen können. Wo

viele ſind, können leicht malverſationes entſtehen, und wenn man einen

abſetzet, ſo gehet derſelbe nachgehends hin, und offenbahret alles dasje

nige, was man nicht gerne einem andern weiß machen will. Daher

muß ein moderamen gehalten werden. An vielen Ort hat man es auch

Franckreich abgelernet, daß man ein Cabinet und einen groſſen Rath

hat. Wenn es Sachen von importance, ſonderlich geheime Staats

Sachen, die werden im geheimen Rath traétiret. Obgleich in Engeland

ein Ober- und Unter-Parlament, ſo hat doch der König a part ſeine Con

ſiliarios intimos, mit denen er die heimlichen Sachen traétiret, ſonderlich

- was expeditiones betrifft, die haben die Engeländer dem Könige überlaſ

ſen. Hergegen auf unſern Reichs-Tag kan nichts geheimes tračtiret

- werden und wird alles bekannt, was delberiret wird. Es entſtehet

aber die Frage, ob man ſolle einen Premier-Miniſtre haben? Reſpond.

– Wenn man in der Perfection redet, ſo ſoll ein Herr ſelbſt Premier-Mini

BedienteR.
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ſtre ſeyn, der aus demjenigen, was er von ſeinen Miniſtris oder Magi

ſtrat-Perſonen gehöret, kan etwas erwehlen. So hat es der König in

Franckreich, Louis XIV. gemacht. In ſeiner ori Metalique findet

man einen nummum, worauf der König vorgeſtellet wird, quod pſe eli
ga. Die Deviſe iſt: Miniſter Francix. „Aber ſie ſind nicht alle ſo wie

ouis Xiv. Er hat keinen geheimen Rath verſäumet, und wenn er

kranck geweſen, hat er ſie laſſen vor das Bette kommen. Die Ord

nung, ſo ergemacht, iſt admirable geweſenÄ Hätte er den letzten Krieg

nicht angefangen, und ſich die Spanº, ºnarchie nicht in den Kopff
geſetzet, ſondern wäre heÄ geblieben, ſo würde er einer von

jgrößten ÄWelt geweſen ſeyn; ob er ſonſt gleich noch

Äe Fehler gehabt. Er iſt geſchickt gnug geweſen, daß er gar

– wohl Miniſter ſui regni können genennet werden. Mazarin, wie er ſter

ben wollen, hat er noch geſagt, er ſolle keinen Premier-Miniſtre annehmen,

auſſer in Financen ſolle er einen nehmen, der ihm referire. Deßwegen

hat er auch den Colbert angenommen, welchem er den Titel als Premier

Miniſtre gegeben, in der That aber hat der König alles gethan. So

war auch Henricus IV. Niemand hören, und alles hören, iſt beydes

abſurd. Bisweilen aber iſt ein Premier-Miniſtre nothwendig, obgleich

keiner dencken muß, daß es eben was ſonderliches, ein Premier-Miniſtre

zu ſeyn, ſo wenig, als ich Groß-Vezier ſeyn möchte, wenn ich es gleich

werden könnte. Solche Leute fallen meiſt übern Hauffen. Ein Herr

muß einen Miniſtre offt haben, der ihn kan vertreten cum autoritate,

da er ſelbſt nicht regieren kan. Die ſelbſt regieren können, brauchen

keinen Premier-Miniſtre. Die Melancholico-Sanguinei, und Sanguineo

Melancholici ſind eben ſolche, die nicht regieren können. So war Louis

XIII. beſchaffen, der muſte einen Premier-Miniſtre haben, wenn er wäre

in denen Händen des Luynes geblieben, ſo würde er ohnfehlbar ſeyn

ruiniret worden, oder wenigſtens keine ſo groſſe figure mehr gemacht ha

ben. Die Luynes ſind mit ihm auferzogen worden, haben ihm aller

hand plaiſirs gemacht, mit Lerchen gefangen, wodurch ſie ſich recommen

diret, daß ſie ſeine Miniſtres worden, ja der eine iſt gar Connetable von

Franckreich worden. ... Baſſompierre erzehlet, ſie wären anfangs ſo arm

geweſen, daß ſie nur ein Kleidgehabt, und wenn einer bevHoſgegangen,

hätte der andere indeß müſſen zu Hauſe bleiben, hernach ſind ſie ſo reich

geworden. Er fiel in die Hand des Richelieu, das war ſein Glück dies

ſes war ein Mann, welcher konnte ein König ſeyn, das kan man aus

ſeinem Teſt. Polit. ſehen, welches er nicht ſelber gemacht, es ſind aber

Collectanea, ſº man unter ſeinen Papieren geſunden, dieſes Buch ſoll
S' 2. - EIZ
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ein jeder leſen, weil viel herrliche Dinge darinnen enthalten ſind. Riche

lieu hat auch ſtudia gehabt, und ein Buch geſchrieben, worinnen er den

Cardinal Perron defendiret. Er hat ein Geſicht gehabt wie ein Füchs

gen. Einmahl war Richelieu kranck, und verdrießlich, zu wel

cher Zeit eben der Cardinal la Vellette, und der Hertzog Bernhard die

Armée commandirten. Vallette ſchriebe an den König, (welchen Brief

man in denen Memoires de Richelieu, darinnen lauter Staats- Briefe

ſind, findet) die Armée wäre ſo und ſo poſtiret, ob er ſchlagen ſollte?

Der König ſchrieb ihm zurücke, Monſºon Couſin, wenn ihr meynet,
daß ihr ſchlagen könnet, ſo ſchlaget. Dergleichen Antwort hätte auch

ein Bauer geben können. Woraus man ſehen kan, daß Louis XIII.kei

nen Verſtand gehabt. Er war ein rechter Sclav von ſeinem Premier

Miniſtre. Alles was in der Chambre war, war in Dienſten des Riche

lieu, das kan man auch daraus ſehen: Dem Sieur de Pontis hatte

der König verſprochen ſo bald eine Charge aufgieng, ſollte er ſie ha

ben; wie nun eine Charge aufgieng, meldete er ſich beym Könis

ge, der verſprach ihm auch dazu zu verhelffen, da er aber aus dem

Cabinet kam, ſagte er: ich habe gemeynet, ihm zu helffen, aber die ſüf

fragia ſind ungleich ausgefallen. Dieſes hat der Ritter Pontis ad De

decus Louis Xll. in ſeinen Memoire aufgezeichnet. Denn wenn ich ein

König bin, ſo können ja die ſuffragia nicht anders ausfallen, als ich will.

Wenn er ſich an den Richelieu addreſſiret, würde er eher reuſſiret ha

ben, welches er nachgehends gethan und iſt er avancirt. Die adjutores

magnorum operum, vicarii reges lauffen auch offt Gefahr, ſonderlich bey

ſolchen Herren, die Melancholico-Sanguinei, oder Sanguineo-Melancho

lici. So ein Herr, der einen Premier-Miniſtre hat, wirfft alle Gnade

auf einmahl auf ihn. Und wenn auch der Premier- Miniſtre es ſo ein

richtet, daß er ſich nicht zu viel heraus nimmt, ſondern machet, daßman

immer die Marionette noch ſiehet, ſo darff nur einer einmahl kommen,

und ſagen: ſie ſind nicht König, ſo wird er jaloux, und wirfft ihn über

den Hauffen. Wenn der Richelieu nicht geſtorben, würde er ohn

fehlbar noch gefallen ſeyn: denn der König hat ihn ſchon einmahl

wollen ſtürzen, weil man ihnweißgemacht, Richelieu ſey ſehr reich, weß

wegen der König ſehr jaloux worden. Richelieu wurde kranck, und da

ihn der König beſuchte, ſo ſagte Richelieu: Er wüſte wohl, daß demKö

nig viel weiß gemachet worden, von ſeinem Reichthum, damit er aber

ſähe, daß ihn nichts daran gelegen, ſo wollte er ihm hiermit alle ſein

Vermögen ſchencken ließ auch alle Juwelen hohlen, und gab ſie dem

König. Richelieu recuperirte ſeinee und der König wº
Ms
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dadurch befriediget: Denn er wargeizig. Weil er gute Miniſtres gehabt, ſo

iſt ſein Reich geſtiegen. Wie es mit eines Premier-Miniſtres Gnade beſchaf

ſen,davonkanman des Anton.Mar.Gratiani CaſusVirorum illuſtrium leſen,

welche der Flechier, Abt von Niſnes, edirt. Wenn man conſideriret, was

Henricus VIII. inEngeland vorGnade aufden CardinalWolſey geworffen,

ſo war ſein Pallaſt Königlich und alles,was ernur hatte,warKöniglich, der

König ſchriebindeßwider den Luther. Denn das thun die Miniſtres, daß ſie

den Herrn ſuchen zu amuſiren mit allerhand wunderlichen Dingen. Da

der König wider den Luther de VII. Sacramentis geſchrieben, und ſich da

durch bey dem Pabſt den Titul: Defenſor Fidei zuwege gebracht, ſore

gierte indeß der Wolſey, Luther aber machte ihn ſchrecklich herunter und

nennete ihn nur den närriſchen Heinrich in Engeland. Es iſt eine re

lation von Spanien heraus, da zwey Franzöſiſche Herren nach Spa

nien gereiſet, darinnen wird auch von Philippoy. erzehet, er habe wie

ein Oracle geredet, pour le reſte aber habe der König nicht regieret, ſon

dern der Cömte d'Ölivarez wäre König geweſen, der hat den König amu

ſiret mit Comödien und mit Huren, da er immer eine neue Maitreſſe, nach

der andern gebracht. Wenn aber der Herr einmahl aufgeweckt wird,

ſo geſchiehet es eben, daß es ſelten mit einem ſolchen Miniſtre gut ablaufft.

Der Comted'Olivarez fiel auch herunter, und ſtarb hernach aus Melan

cholie. Wenn ſie ja nicht öffentlich ſterben müſſen, ſo ſterben ſie doch

mehrentheils entweder im Gefängniß, oder aus Melancholie: Denn ſie

haben mit denen miſerableſten Herren zu thun, welche wie Weiber ſind.

Bey dem Henrico VIII. in Engeland iſt kein einiger Miniſtre in grace

geſtorben, und wenn der Norfolck, der in beſondern Gnaden bey ihm

geſtanden, noch zwey Tage länger gelebet hätte, würde er ohnfehlbar

auch gefallen ſeyn, vid. Burnet in ſeiner Hiſtoria Reformationis Angliae,

it. Petri Puteani Hiſt, des Favoris. Bey einem Premier-Miniſtre iſt die

ſes incommodum, daß die andern Miniſtres alle jaloux werden. Erſt

war er ihresgleichen, und nun iſt er Vice - König, alle müſſen ihre cour

machen, damit werden ſie jaloux, und wollen ihn herunter werffen; der

Premier-Miniſtre aber will ſich mainteniren, alsdenn entſtehen viele caſus

tragici, und höret man faſt alle vier Wochenvon einem. In ſo einem Reich,

woPremier-Miniſtres ſind lauter troublen und doch iſt es ein neceſſarium ma

um, wenn der Herr nicht regieren kan. Man betrachte nur die Zeiten Louis

XIII. was ſind da nicht vortroublen entſtanden, da hergegen dergleichen un

ter dem Louis XIV. nicht geſchehen, weil er ſelbſt regieret. Wenn nicht etwa

manchmahl etwas durch die Maitreſſen zuwege gebracht worden. We

he dem Land, wo Frauen mit regieren. Wenn der Herzog vonÄ
- von
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Don Philipp lange wird König in Spanien bleiben, ſo wird ſeine Ge

mahlin noch vielen Lerm machen. . Die Weiber ſind pracipites, rach

gierig; So bald eine Frau mit befragt wird, paſſiren eaſus, tragici ſip

plicia. Wenn ſie böſe werden, vergeſſen ſie es nicht leicht wieder, und

indem ſie es nicht vergeſſen, ſo ſind ſie grauſam, ruhen auch nicht eher,

bis er todt. Tiberius hat deßwegen ſeine Mutter, die Liviam, eine ge

ſcheuete Frau, nicht wollen mitregieren laſſen, ſondern ſagte ihr, ſie möch,

te ſich vom Regiment entfernen,
-

- §. 13. Ein Herr kan nicht beſſer ſeine Leute kennen lernen, als

- wenn er ſie nicht per ſaltum ſondern per gradus promoviret. De Callie

res in ſeinem Traétat de la fortune de Gens de Cour meynet : Wenn

man ſein Glücke machen wollte, müſſe man es in einer Monarchie thun,

weil man da geſchwind könne in die Höhe kommen; da man hergegen

in einer libera republica per gradus gehen müſte. Aber das letzte iſt beſſer.

Keiner hat es mehr obſerviret, als Henrikus V!!, welches Verulamius in

vita Henricii VII. bemercket. Dieſer hat alle per gradus promoviret,

welches daher kam, weil er niemanden trauete, er hat auch keinen Pre

mier-Miniſtre gehalten, ſondern vor ſich regieret. Carolus 1V. hat dieſes

auch geſehen. Er kam einsmähls in ein Cloſter, welches vor dieſen mi

ſerable ausgeſehen, der Probſt aber daſelbſt hatte es in einen vortreffli

chen Zuſtand gebracht. Zu dieſen hat Carolus 1V. geſagt: Du haſt ein

kleines Cloſter gehabt, und ſolches in Aufnahme gebracht, weil das ge

ſchehen in kleinen, ſo kanſt du es auch in groſſenthun. Er machte ihn

zu ſeinen Cammer-Rath, wodurch er auch vortrefflich reuſſiret. Wenn

ein Herr die Leute per gradus promovirt, ſo kaner ſehen, wie ſie zu dieſem

oder jenem geſchickt. Die Leute werden auch nicht ſtolz: Denn wenn ſie

immer noch einen grad vor ſich haben, ſo bleiben ſie in der Demuth, wird

aber einer auf einmahl erhoben, ſo wird er ſtolz, und denckt, es ſey nie

mand in der Welt, der ſºlche meriten habe, als er; Es iſt auch ein ſol

cher Kerl dem Land ſchädlich, denn er hat keine Erfahrung. Alles Un

glück iſt unter Jacobo I. von ſeiner albern affection, herkommen; daher

gegen ſein Anteceſſor, Henricus VII. ſich ganz anders aufgeführet. Am

beſten iſts, wenn man Staats-Leute läßt aufwachſen; doch kan man

nicht ganzjunge Leute dazu nehmen: denn ſie ſchwatzen alles aus. Die

ſes aber iſt gut, daß man die Leute geſchwind in geheime Cantzeleyen

bringet damit ſie lernen ſchreiben, und ſich angewöhnen zu ſitzen. Ob

gleich in Franckreich die Aemter verkaufft werden, ſo ſiehet man doch

auch darauf, daß derer Staats- Secretarien Kinder gleich wieder zu ſol

chen Dingen angehalten werden. Henricus Will, hat ſo ein Contuber
Hhz 111UIAM
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Was von der

nium wollen anrichten laſſen, worinnen Leute zu dieſen oder jenen nego

tiis ſollten geſchickt gemacht werden; aber es iſt nicht zu Stande kom

men. Dieſes mag der Autor bey jemanden geleſen haben, und hat da

her die Artexcerpret. Völlige Nachricht aber davon, kan man finden

bey dem Herbert, Grafen von Cherbury, in ſeinem Leben Henrici VIII.

Er hat gleich nach dem Tode Henrici VilI. unter der Königin Eliſabeth

geſchrieben. Der Larrey und Rapin Thoynas erzehlen auch dieſes con

ſilium,

§ 14. Es iſt was wunderliches, wenn man auf diejenigen, wel

WähtjÄche eine charge obtiniren eine jalouſie wirfft. Aber es iſt hier eben ſo,
ienten durchs wie mit denenjenigen, ſo ihren Rivalen Tod-feind. Dicis: Er meritirt

keM
º "hal die charge nicht. Reſpond. 1) Iſt dubieux, ob er dieſelbe meritire und

2) Wenn er ſie auch nicht meritirte, ſo ſind doch wenige Leute ſo ſage,

daß ſie nicht ſollten alles annehmen. Hobbes de Cive ſagt : appetunt

multa. Male ſecundum Accurſium! Aber es iſt nun ſo, drum ſagte der

Autor: Ne collidantur aulici magiſtratus inter ſe, wäre am beſten, wenn

man annähme, was die Römer gehabt. Non nominat Romanos, aber

man ſiehet doch, daß er ſolche in mente hat. Die Römer haben can

didatos habiles ad hoc munus gewehlet, und dieſe haben ſie hernachlaſ

ſen looſen. Drum findet man immer bey denen Römiſchen Scribenten

die Redens-Art: provinciam ſortitus eſt. Sic ceſſat invidia. DerKay

ſer Sigismundus hat eben dergleichen gethan, dieſer hatte zwey Mignons,

welchen er zwey Beutel vorſetzte, in einem war Gold, in dem andern

war Bley, da muſten ſie auch wehlen. Zevecotius hat in ſeinen Notis

Polit. ad Florum über das Wort, ſortitus eſt, artige remarquen gemacht.

Die groſſen Herren ſind nicht glücklich, wenn ihre Miniſtres auf einan

der jaloux ſind; Sie verfolgen einander, und ſehen gerne, wenn einer

Schaden thut, damit der Herr auf denſelben böſe wird. Es iſt, wie

in einer Haußhaltung, wenn das Geſinde aufeinander böſe wird, ſo
haben ſie gerne, wenn einer Unglück anrichtet, helffen wohl auch dazu.

Ein princeps aber muß alle occaſiones vermeiden, ne invidia creſcat.

Wenn manStädte anſiehet, wo viel Leute ſind, ſo nach avantagentrach

ten, da muß man ſich wundern, was vor calumniae vorgehen. Man

cher Orten, wenn einer will jährlich tauſend Thaler einzunehmen haben,

und bey jeden Dienſte hat er wenigſtens ſunffzig Feinde, die Feindeſu

chen alle Fehler großzumachen, und das Güteſupprimiren ſie. Wie

in der Römiſchen Republique die principes aufkamen, ſo haben die ſor

titionen aufgehöret. Dieſe haben geſagt: was ſoll ich es da lange auf

das Loos ankommen laſſen, es ſtehet bey mir, wem ich essº
- IM
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Allein hier iſt die Frage nicht, was der princeps thun kam, und wird ihm

freylich niemand wehren, eine charge zu geben, wem er will, ſondern

es kommtdaraufan, quid fit prudens & bono publico conveniat. Man

darff nicht dencken, bey Hofe ſey es nicht ſo ſchlimm, als anderwärts.

Aeuſſerlich machen ſie freylich einander groſſe complimenten, aber wenn

ſie von einander ſind, und haben Gelegenheit zu ſchwatzen, ſo ſchwatzen

ſie eben wie die gemeinen Bürger.

§ 15. Kein Theologus, kein Philoſophus, und kein homo juſtus Jngleichen

wird approbiren, daß man die Aemter verkaufft. Wenn es Güther, von Verkauf

die kan man wohl verpachten, davon ſequent ſectione wird gehandelt Äº"

werden. Aber bey Aemtern gehet es nicht an. Vor dieſen iſt es auch."

in auditum geweſen, aber die Franzoſen haben es aufgebracht, und zwar

nicht eher, als unter Franciſcol. Granvella, ſo unter Henrico III. der

ein nepos Franciſci I. war, gelebet, hat auch ſehr hierwieder peroriret, in

conſpectu totius Galliae, welches man bey uns nicht würde ſo paſſiren

laſſen. Wenn man von Franciſco I. höret, ſo iſt ſchon eine groſſe pra

ſumtion, daß es was irregulaires. Franciſcus I. war in groſſer Noth,

wenn wir aber in höchſten Nöthen ſeyn, und wiſſen nicht, wo aus noch

ein, ſo fallen die natürlichen Menſchen auf allerhand wunderliche Din

ge, wie der Ungerechte Haußhalter. Ein Loch macht man zu und das

andere wieder auf, ie neceſſitas macht, daß wir excufiret werden.

Weil aber eine Noth da, und alſo eine exception gemacht wird, ſo darff

man aus der exception keine Regul machen,welches aber doch geſchehen

iſt. Henricus IV. hat den Fehler geſehen, und es einigermaſſen tem

Periret. Denn Franciſcus I. hat erlaubet, daß wenn einer einmahl ein

Amt gekaufft, er könnte ſolches wieder verkauffen, und damit marchan

diren. Daher hat Henricus IV. ein edict publiciret, worinnen er befoh

len, daß, ob zwar die Verkauffung nicht gänzlich ſollte abgeſchaffetwer

den, ſo wollte er doch ein choix ſich vorbehalten haben, und diejenigen

wieder abſetzen, ſo ein Amt gekauffet, und nicht dazu tüchtig, doch ſoll

ihnen ihr Geld wieder gegeben; denn das wäre nichts geweſen, wenn

er ſie wollen abſetzen, und doch das Geld behalten, ſagt man, weil ſie

nicht eapable geweſen, hätten ſie die Bedienung nicht ſollen annehmen,

ſo iſt das nicht ſufficient. Die Menſchen dencken, ſie ſind apti, und

meynen, es würde ſich ſchon nach und nach geben. Die Teutſchen ſind

Affen vor denen Franzoſen, und iſt es auch von denſelben nach Teutſch

and kommen. Dicis: Was haben denn die Franzoſen zu ihrer defen

Kon? Reſpond. Sie ſagen: Wenn eine Stelle vacant iſt, ſo würden ei

nige choiſirt, welche zu der charge capable, und dieſe könnten darauf -

Hh 3 citi
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citiren. Alſo kämen doch habile Leute zu denen chargen. Aber es kommt

doch manchmahl ein error mit unter. Denn pro habili wird gehalten,

der das meiſte Geldgiebet, Merillius hat eine orarion gehalten, (welche

ſonſt ſehr rar geweſen, weßwegen ich ſolche in meine Gundling eindru

cken laſſen. Jetzo aber iſt ſie auch bey ſeinen operibus, ſo in Neapolis

gedruckt, zu finden,) worinnen er auch ſaget, weil die chargen verkaufft

würden, ſo geſchähe es eben, daß die Leute nichtsſtudirten. Dakommts

bloß darauf an, ob einer Geld hat, das mag er nun rechtmäßig acqui

riret haben, oder ſeine Vorfahren mögen es geſtohlen haben, darnach

fraget man nicht. Wer viel vor die charge giebt, wird auch ſehen, daß

er ſeinen Schaden beykommt, und wird alſo gleichſam ſalus populi ſub

haſtiret. Die Menſchen ſollten freylich nicht ſo intereſſiret ſeyn, aber ſie

thun es doch, ſie führen ſich nicht als Wiedergebohrne auf; doch wollte

ich alles dieſes paſſiren laſſen, wenn man nur ein temperament hielte,

und nur ſolche chargen verkauffte, wo keine beſondere Geſchicklichkeit er

fordert würde. e. g. Die charge eines Cammer-Herrn, und Cammer

Junckers; aber da iſt Gefahr, daß ſolche Leute, die beſtändig um den

Herrn ſind, weiter avanciren. Aber wenn man die Bedienungen in ju

ſtiz-Sachen und Cameral-Sachen will verkauffen, die einen Verſtand

erfordern, das iſt nicht zu approbiren. Richelieu hat auch nichts von

dieſer Verkauffung gehalten, welches man aus ſeinem Teſt. Polit. ſehen

kan, und der Mazarini ebenfalls nicht, aber ſie haben es nicht wollen ab

ſchaffen, weil man in Geld- Mangel ſich damit helffen kan. . Groſſe

Herren brauchen es nicht, daß ſie die Aemter verkauffen, ſie dürffen ja

nichts geben, das Land muß ja alle Beſoldungen geben in Teutſchland,

ſowohl als in Franckreich, die penſiones ſind nicht groß, aber das extra,

die Neben-Büchſen tragen viel ein. Es iſt gefährlich, wenn man die

chargen verkaufft in toga, aber noch ſchlimmer iſt es, wenn es geſchiehet

in militia. In Holland haben ſie es ſo groß gemacht - da die reichen

Kauffmanns-Söhne die größten chargen ſich angekaufft, welche doch

keinen todten Hund im Felde geſehen. Wenn die Holländer das Jahr

1672 aus ihren annalbus können ausſtreichen, würde vielſchimpffliches

weg ſeyn, Denn in dieſen Jahre iſt es eben geſchehen. Es hättenicht

viel gefehlet, ſo hätten die Holländer müſſen fortgehen, und nach Ame

rica wandern. Sie hatten ſchon die Schleuſſen aufgemacht, ſie hatten

ein project gemacht, keinen Krieg zu führen, Geldern zu abandonniren,

und bey Utrecht einen Canal herzuziehen, der Canal aber war zu derſel

benZeit noch nicht da, daher kamen ſie zu kurz. In toga laſſen ſie doch

noch bey Einheimiſchen zu, daß ſie können chargen kauffen. Im Krieg

- aber

-



flatus circa Miniſtros & Magiſtratusinferiores. 247
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aber gehet es gar nicht an; , Da brauchet man experimentirte Leute.

Man wird auch finden, daß die vornehmſten Generals, als der VVallen

ſtein, alle Capitains erſt geweſen. Es muß einer viel Campagnen ge

than haben, wenn er eine groſſe charge verwalten will.

§. 16. Es iſt ſchon in anteced gewieſen worden, daß ein Herr

ſeinen Magat Perſonen müſſe autoritaet geben. Grotius ſagt de J.

B. & P, ein Herr könne keinen gröſſern Fehler begehen, als wenn er ſei

ne Magiſtrats-Perſonen nicht ehrete; denn wenn ſie der Herr nicht eh

ret, ſo thut es auch der peuple nicht. Tiberins war ein Tyrann, deßwe

gen aber darff man nicht dencken, daß er lauter böſes gethan, und hat

er auch geſagt: telum cſt attendum, daß ſie reſpectiret würden. Heiſſet

ſie der Herr kurz und lang, ſo iſt kein reſpect da, und wenn die Leute

ſehen, daß der Herr ſie ſo iracunde traëtiret, ſo lauffen ſie wegen Klei

nigkeiten an demſelben, er muß vielmehr mit ſeinen Bedienten glimpff

lich umgehen. Conſtantinus M. nennete ſie Patricios, patres, die ihm gu

ten Rath gegeben. Hertius in Tom, IL pag. 187. obſerviret, daß dieſes

ſehr gut, wenn ein Herr Inſpectores ſetzte, welche auf die Magiſtratus

müſſen acht geben. Carolus M. hat ſeine Miſſos gehabt, ſo magna au

toritatis viri geweſen, die haben durch alle Provinzen müſſen hingehen,

und ſehen, wie ſich die Magiſtratus verhalten. In denen Capitularibus

Caroli M. lieſet man, daß die Biſchöffe die Aufſicht über die Comites

gehabt, damit dieſelben das Volck recht gerichtet. Ein Magiſtratus muß

autorität haben, doch muß man auch nicht zulaſſen, daß er das Volck

vexire. Will der Herr ja einen Bedienten ſtraffen, ſo kam er ihn erſt

degradiren, und den Character nehmen. So machen es die Geiſtlichen,

wenn einer was peccirt, degradiren ſie ihn erſt, ziehen ihm das geiſtliche

Kleid aus, und übergeben ihn alsdenn denen weltlichen Gerichten. Ma

chet man es ſo, ſo behält doch der andere, der das Amt bekommt ſeine

autorität. Perez in ſeinem Jure publico hat artige raiſonnements hievon.

So genau kam es freylich nicht zugehen, daß nicht bisweilen ſollte eine

Magiſtrats-Perſon fallen, aber man muß es doch ſo nicht einrichten, ut

ex libidine puniantur, ſondern, daß es nur geſchehe boni publici cauſa.

Einige unter denen politicis ſcriptoribus haben gar gezweiffelt, an Magi

ſtratus ſit puniendus und ſagen, man ſolle ſie vielmehr nur auf die Sei

te ſchaffen, nº tam triſtis imago ante oculos populi verſetur. Nun iſt

wohl nicht möglich, daß gar kein Magiſtratus könne geſtrafft werden,

und wenn der Fürſt ſehe, daß der peuple nicht anders könne beſänffti

get werden, als wenn er öffentlich geſtrafft wird, ſo kam er esthun,Ä
N
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ſten aber iſt es beſſer, wenn er ſie kan ſüb ſpecie honori auf die Seite

ſchaffen, alsdenn wird kein ſcandalum gegeben.

Und von der s. 17. Weil der Herr nicht alleine regieren kan, und nicht allei

Freyheit ihr

ſentiment auf

richtig zu ſa

geR.

ne regieren will, ſo muß man hier auch conſideriren, was in Anſehung

der Sentenz zu obſerviren. Was hilfft ein Conſeiller, der nicht kanſa

gen, niſi cum magno periculo 2 quid ſibi wideatur, vel ſi immineas pro

ſcriptio, wenn er würde die Wahrheit ſagen. Faſt an allen Höfen iſt

nichts als flatterie, ſtulta adulatio, und accommodiret man ſich nach des

Herrn ſeinen paſſionibus und incinationibus, da man vielmehr ſolche

ſollte ſuchen zu ſupprimiren. Alſo iſt gewiß derjenige Herr hochzuaeſti

miren, welcher leiden kan, daß man ihn nicht allein contradiciret, ſon

dern auch ſeine intention cenſret. Dergleichen exempla ſind freylich

rar, doch haben die Hiſtorici ſolche nicht vergeſſen, ſondern cum magna

laude ad poſteros propagiret. Dahin gehöret nun Ludovicus XI. in

Franckreich, und in gewiſſer Maſſe Carolus X. Ludovicus XII. konnte

gar wohl leiden, daß dasjenige refutiret würde, was er geſagt, er konnte

auch leiden, daß einer remonſtrirte, abſurdi non nihil fuiſſe propoſitum -

a Rege. Einen ſolchen gelaſſenen Herrn wird man nicht leicht finden,

und meritirt es, ſeine Hiſtorie zu beſchreiben, weil man viel gutes bey

ihm findet. Man kan daraus ſehen, daß er ein groſſer König geweſen,

weil ganz Europa ſich wider ihn verbunden. Carolus IX. welcher ſonſt

ein böſer Herr geweſen, der ſein Gedächtnis durch die grauſamemaſſacre

de St. Barthelmy beflecket, welches auch Caſtelno in vita Caroli IX. me

dia in Gallia nicht disſimuliret, hat doch dieſes gute an ſich gehabt, daß

er ſich öffentlich ſatyrißren laſſen. Der Poèt Ranſard hat ein Carmen

geſchrieben, worinnen er den König ſatyrißret, daß er ſeine domainen ſo

liederlich alieniret, und würde er zuletzt noch müſſen betteln gehen. Das

Carmen kan man unter des Ronſard übrigen carminibus finden, welche

man in foliozuſammen gedruckt. Damahls iſt freylich die Poéſie noch

nicht ſo hoch geweſen, als jetzo, man findet doch aber einen maſculum

ſtilum. Jedermann hat ſich gewundert, daß es der Ronſard ſo hazardi

ret, und daß es der König mit ſolcher Gedult ertragen. Unter andern

hat auch der Ronſard ein Carmen gemacht, darinnen er den König

durchgezogen, daß er untüchtige Leute nicht nur zu weltlichen chargen,

ſondern auch zu Geiſtlichen benennet, woraus er denn endlich ſoviel ge

ſchloſſen, daß, wenn einer unter Carolo IX. avanciren wollte, würde

nichts mehr erfordert, als daß einer ein ignorant wäre. Als die Köni

gin Eliſabeth regieret, ſo ward der Melville, ein Schottländer, von der

Königin Mariä in Schottland an die Eliſabeth geſchicket, Ä
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ſtund bey der Eliſabeth in groſſen Anſehen, denn es war ein bei Eſprit,

ſeine memoires, die er Engliſch geſchrieben, ſo man auch ins Franzöſi

ſche überſetzet, ſind wohl zu gebrauchen. Die Eliſabeth hat ihn viel

fältig in ihr Zimmer kommen laſſen, und mit ihm diſcouriret, weil ſie

nun geſehen, daß es ein geſcheuter Kerl, ſo hat ſie geſagt, ſie wiſſe, daß

ſie viel Fehler an ſich habe, und nicht allezeit das erwehle, was recht,

er ſollte ihr Hof- Meiſter ſeyn, und ſie corrigiren, was ſie nicht recht

thäte, welches ſie, als eine groſſe Wohlthat anſehen wollte. Aber Me

ville ſagte, er bedancke ſich davor, und wollte die charge nicht anneh

men, ob es gleich eine groſſe charge. Sie würde auch alles wohlpene

triret haben, was er geſagt hätte, denn ſie war gelehrt, verſtund auch

die artes regnandi. Aber ſie hatte viel Eitelkeit an ſich; wenn ſie einer

touchiret hatte, und etwas von ihr geredet, ſo hat ſie denſelben verfolget,

welches man daraus ſehen kan: Als einsmahls ein Franzoß von extra

&tion mit einem Ambaſſadeur hinüber kommen, und derſelbige was prae

judicirliches von ihr geſprochen, ſo hat ſie ſich gleich erkundiget, was er

geweſen, und hat der Frauzoß nicht allein fort gemuſt, ſondern auch der

Ambaſſadeur, und hat der König in Franckreich einen andern ſchicken

müſſen, daß der Melville ſolches abgeſchlagen, iſt er nicht zu verdencken.

Ich weiß, daß ein groſſer Herr einen befohlen hat, ſeinen Hof und ſeine

Fehler ſelbſt zu beſchreiben, und wie er es gethan, hat er hernach müſſen

unter des Henckers Hand ſterben. Luther hat eine artige paſlage in

ſeinen Tiſch. Reden, der ſagt: die Juriſten wollten immer ſacerdotes

juſtitiae ſeyn, alſo ſollten ſie ſich auch ſo aufführen, und wie ein Predi

ger kein Blat vors Maul nähme ſollten ſie es auch thun. Daher,

wenn der Herr was unrechtesthäte, ſollten ſie ſagen: hoc eſtpeccatum,

veſtra celſitudo hoc omittat, wollte der Herr nicht ablaſſen, ſollten ſie

abdancken. Ja, wenn wir legionen Engel bey uns hätten, daß wirüns

helffen könnten, ſo wäre es ganz gut, aber vor die Juriſten iſt es nicht.

Es findet ſich nicht, daß Juriſten ſolche courage haben, wie Luther.

Bisweilen wäre es gut, wenn es geſchähe, aber es iſt ſchlimm, daß,

wenn man ſaget, man wolle abdancken, ſo wird man ins Gefängniß

geſetzet. Was kluge Fürſten ſind, die ſehen, daß man ſie nur flattire

nach ihren paſſionibus, und daß ſie das Zehnde nicht erfahren. Nie

mand weiß weniger die Wahrheit als groſſe Herren. Daher fallen

diejenigen, ſo von Natur geſcheuet ſind auf andere Dinge, ſie nehmen

ſich bouffons an: denn die bouffons ſind nicht eben zum plaiſir, das

kommt accidentaliter; Manche Herren, die immer in otio leben, ſuchen

ſich freylich durch ſolche die Zeit zusº aber kluge Herren º
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ſie dazu, ut reſciſcant veritatem, denn ſagt manim Sprüchwort: Kin

der und Narren reden die Wahrheit. . Gratian in ſeinem Critico ſagt,

groſſe Herren hätten keine beſſern Conſeillers, als Pasquille und Narren.

Man muß bey Paſquillen nicht alles glauben, denn die Hiſtoire ſcanda

leuſe bringet viel falſches bey, aber es iſt auch viel wahres drunter.

Der Pabſt, ob er gleich ein ſchlauer Kerl iſt, ſo hat er doch die ſtatuam

Paſquini nicht abgeſchafft, weil er dadurch vieles kan erhalten. Nur

muß man die Cautel beobachten, daß man nicht gleich alles glaubet.

Könnten groſſe Herren die Wahrheit ſo erfahren, ſo brauchte man kei

ne ſtatuam Paſquini, und auch keine bouffons, da aber dieſes nicht iſt, ſo

muß manfreylich die media extraordinaria erwehlen.

Von Erblich § 18. Wenn man mit Verſtand will hievon urtheilen, ſo muß

Ämandie forma rerumpublicarum diſtinguiren. Daher kommt es eben,

gen- daß die Scriptores politici diverſas opiniones haben, und nicht allemahl

mit behörigem judicio von dieſer Frage geurtheilet. In polyarchicis re

bus publicis iſt nicht convenable, daß die Magiſtratus perpetui ſuperbire

enim incipiunt, wenn die poteſtas diuturna. Man muß ſie da laſſen ab

wechſeln, damit ſie ſich nicht können fortificiren, und allerhand Künſte

ausdencken, wie ſie ſich können bereichern illicitis modis. Man hat ge

ſehen, daß, wenn auch die Magiſtrats-Perſonen nur ihr Amt lange ge

habt, nicht eben in perpetuum, ſo haben ſie ſich ſchon geſucht ſouverain

zu machen. Suetonius erzehlet, daß, da man den Julium Caeſarem ſo

lange in Gallia gelaſſen, habe er ſich aggrandiret, ſey mit einer Armee

nach Italien kommen, habe den Römern Geſetze vorgeſchrieben, und die

libertatem aufgehoben. Einige chargen aber können nicht abwechſeln.

e. g. Wenn einer Secretaire iſt, oder in Venedig Procuratar St. Marci,

das iſt der Kirchen Pfleger, ſo über das Kirchen-Weſen geſetzet iſt,

dieſe müſſen beſtändig bleiben, weil dazu eine groſſe Erfahrung gehöret,

und andere nicht ſo gleich dazu geſchickt ſind. Conſideriret man nun

aber eine Monarchie, und fraget: Ob die Magiſtratus können perpetui

ſeyn? So dienet zur Antwort, daß man groſſe Magiſtratus auch nicht

einen kan beſtändig laſſen. Das iſt eben die Urſach, warum ſie getrach

tet die chargen erblich zu machen, und ad poſteros zu transferiren. Wir

haben dieſes in unſerm Teutſchland erfahren. Es würde auch in Franck

reich geſchehen ſeyn, wenn nicht Richelieu die Gouvernements theils cas

firet, theils aber alterniren laſſen. Daher wird kein Vice-Roy in Nea

polis, Mayland, Indien c. auf Lebens- Zeit gelaſſen. Es giebt aber

auch in der Monarchie gewiſſe munera, worzu eine groſſe Wiſſenſchafft

erfordert wird. e. g. Wenn einer Staats-Secretaire wird ſolchen muß

- -
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man dabey laſſen. Tiberius, ſo lange er gut regieret, hat auch geſagt:

ſemel aſſumtos in rependis imperiis eſſe retinendos. Er ſagt, wenn auch

ein ſolcher Kerl reich würde, ſchadete es doch nicht ſo viel, als wenn man

immer umwechſelte. Denn wenn einer wüſte, daß er nur aufeine Zeit

lang ſollte da bleiben, ſo ſuchte er ſich in kurzer Zeit mit groſſer Laſt

derer Unterthanen zu bereichern; die andern aber, welche beſtändig da

wären, thäten es nur peu a peu. Daher wird auch in ſequentibus ge

wieſen werden, daß es nicht gut, viele Leute bey der Cammer zu haben.

Wo viele Leute ſind, die Rechnung führen, da ſtiehlt ein jeder; die Gou

verneurs, ſo nach America geſchickt werden, drucken die Leute ſehr, weil

ſie wiſſen, daß ſie die Poſten nicht lange behalten, Es iſt keine Quae

ſtion in der Politic, welche mehr ventiliret werden, als dieſe: an Magi

ſtratus debeant eſſe perpetui? Man kan raiſons pro und contra beybrin

gen. In contrarium bringet man ſonderlich bey, daß ſie ſtolz würden,

und ſuchten ſich zu beräuchern. Aber bey denen andern ſind ebenfalls

incommoda. Cammer-Räthe müſſen freylich bleiben, aber bey der ju

ſtiz kan man abwechſeln. Denn wenn alle die juſtiz-Sachen verſte

hen, ſo können ſie gar wohl alterniren. Die Landes- Geſetze ſind ja

vorgeſchrieben, nach welchen ſie ſich richten müſſen. Antonius Perez in

ſeinem jure publico hat artige obſervationes hievon. Hertius in ſeiner

Politic hat auch hievon gehandelt, und ſaget: In Ariſtocratia und Demo

cratia ſey es leicht auszumachen, aber in der Monarchia kommt es auf

ein jugement an, und meynet er, daß eben dieſes müſſe obſerviret wer

den, was in antecedenti gedacht worden. Es muß auch ein groſſer

Herr das Krieges-commando nicht einen beſtändig geben. Daher iſt

leicht zu erachten, daß der Kayſer in groſſer Noth geweſen, als er den

VVallenſtein zuletzt wieder angenommen, und in die Beſtallung geſetzet,

daß er ſollte beſtändiger General ſeyn, und nicht wieder abgeſetzet wer

den. Der Kayſer ſollte keinen Frieden ſchlieſſen, und keinen Krieg an

fangen, das gieng alles dahin aus, daß er König in Böhmen werden

wollte, und wenn der Käyſer nicht zuvorkommen wäre, und den VVal

lenſtein maſſacriren laſſen, würde er ohnfehlbar König in Böhmenwor

den ſeyn. Alſo ſiehet man, daß es abſurd, einem das commando in

perpetuum zu geben. Zum Generalkanman einen wohl machen, undih

me ein Regiment in perpetuum geben, aber nicht eine ganze Armee.

-
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Sečtio VII.

de -

Prudentiaftatus circa aerarium, tributa &

večtigalia.

§. 1. 2. 3.

Jon Hema- Jeſes iſt eine von denen ſchwerſten materien, welche man nicht

rario des ſº aus ſtudiren kan: denn tempora mutantur & nos mutamur in il

Ä lis. Es giebt nicht mehr changements als in Camera Sachen
king- Wenn einer nUn Unter dem Friedrich vvlhelm der gröſte financier ge

wefen, und er wollte unter dem jetzigen König in Preuſſen wieder eine

ſolche Stelle vertreten, ſo würde er von neuen lernen müſſen. Inmei

ner eigenen oeconomie, welches etwas kleines, changire ich mich ja alle

Tage, und wenn ich ſehe, daß ich etwas kan beſſer haben, ſo laſſe ich

das alte fahren. Deßwegen wird mir auch kein Menſch eine Unbeſtän

digkeit attribuiren: denn in re familiari lernet man nicht aus. Den

Grotium, welchen ich ſonſt a-ſtimire, kan ich in dieſem Stücke nicht

approbiren, wenn er ſagt, es ſey ein Anzeigen einer imprudentiae, wenn

man ſich ändere. Es ſind ja tauſend circumſtantia da, welche Gelegen

heit geben, bald dieſes, bald jenes zu entdecken. Da nun dieſes in eines

jeden oeconomie ſich findet, wie vielmehr können ſich nicht Aenderungen

in einem groſſen Reiche zu tragen. Wenn man Franckreich anſiehet,

und nur conſiderret, was vor Veränderungen unter Ludovico XIV. vor

gegangen, unus homonon ſufficit, ut omnes mutationes memoria com

prehendere poſſir. Ich habe ſelbſt einen ganzen Folianten, welcher da

von handelt. Ob wir nun gleich viel Bücher haben in Cameralibus, in

dem auch viele Juriſten davon geſchrieben, ſo kan man deßwegen doch

nicht ſagen, daß die Sache exhauriret wäre, ſondern alle Tage kan man

was neues entdecken. Man lernet ſeine eigene menage nicht aus, ge

ſchweige bey groſſen Reichen, wie Holland, Franckreich, Engeland c.

ſind. Der Autor hat hier den Conring excerpiret, welcher einen Tractat

geſchrieben deaerario argendo & conſervando in očtavo. Die excerpta

ſind gut, wobey aber noch viele obſervationes zu machen ſind. * Jch

-- - - - - - - --- - - - - –“

* Conring war ein pragmatiſcher, kluger Mann, welcher raiſonniret, wie ein mi

niſir" im Cabine. Das kan man ſehen aus dem Buch, welches er s
/
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traue mir ein beſonderes Collegium, welches wohl ein ganzes Jahrwäh

ren ſollte von dieſer materie zu halten. Das principalſte kommt auf die

generalia an, welche allen Leuten fehlen, die groſſen Herren hierinnen

dienen, deßwegen geſchiehet es eben, daß ihre peciate Bemühungen nur

apparenter utiles, und wenn man es beym Licht beſiehet, ſo wird man

gewahr, daß der populus nicht conſervret wird. Wer aber generalia

principia hat, und hernach die ſpecialia darnach einrichtet, da kam es nicht

anders ſeyn, als daß es muß gut hinaus ſchlagen. Wir wollen hier

conſideriren 1 ) Ob ein Fürſt Geld haben muß? 2) Was man von

Unterthanen nehmen könne? und 3 ) Wie es mit denen Unterthanen zu

machen, daß man alle 4 - 6. Jahr mehr nehmen könne, lind deßwegen

doch nicht ihnen das Bette unter dem Leibe wegnehmen darf, wenn man

eine Kopf-Steuer nöthig hat. Alle Republiquen müſſen Geld haben,

denn wir ſind ja nicht alleine in der Welt. Ja, wennwir eine Univer

ſal-Monarchie hätten, ſo brauchten wir wohl Geld, aber nicht ſo viel als

jetzo. So aber haben wir Nachbarn, die aggrandiren ſich, machen ſich

mächtig, und ehe wirs uns verſehen, changren wir unſern maitre, be

kommen einen maitre, der uns nicht anſtehet. Wollen wir alſo uns

nicht von unſern Nachbarn verſchlingen laſſen, ſo wird potentia, Geld

erfordert. Wir müſſen Trouppen halten. Es iſt nichts ſo Geldfreſſend,

als eine Armee zu halten, ſonderlich, da heut zu Tage militia mercenaria.

SVordem brauchte man nicht viel, da muſten die Edelleute auf ihre Ko

ſten auſſitzen, und wenn die Noth groß war, ſo muſten die Bauren mit

auffen und ſchlagen. Zu der Zeit hat man mit einer ſolchen Armee

Schaden thun können, denn man hatte keine artillerie, ſondern nur ge

wiſſe inſtrumenta, womit man konnte Mauren einbrechen c. Da man

nun aber das Pulver hat, ſo iſt es ganz anders. Die milites merce

narii thun auch heut zu Tage nichts, als daß ſie exercirt werden. Die

nuß ein Herr alle ernehren, und ſind ſie hodie unentbehrlich propter vi

cinos. Viele haben die Augen aufgeſperret, da der König in Preuſſen

ſo eine groſſe Armee hält, weil ſonſt nicht ſo viel gehalten worden. Al

lein jetzo ſind groſſe Nachbarn da, welche vor dieſen nicht geweſen.

Moſcau iſt jezd ſo mächtig, daß es noch manchen wird bange machen:

- Einen Staat zu machen, koſtet auch dem Herrn Geld. Der Herr muß

- - - - Ji 3 Ja.

- - ben, ſubticulo: Conſultatio de pace, wori raiſonni ie der Frie“

Äuſe gemacht werden j Ä#ÄÄÄ

Ä/ iſ)jüler Menſch ſo ſchreihenj je man sº ert, daß ein
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ja auch leben. So viel ein Herr nöthig hat, kan er wohl ausſeinando

mainen nehmen; der Herzog Ernſt von Gotha hat von ſeinem Wald

revenüen ſeinen ganzen Hof erhalten - auch ſeine Prinzen laſſen reiſen,

und wenn ja dem Herrn noch was ſollte nöthig ſeyn, ſo wird der

peuple allezeit ſuchen dem Herrn unter die Arme zu greiffen. Dieſes

wird in keinem Königreich deſideriret werden, Nur die Pohlen geben

nicht gerne viel darüber. Was aber ein König in Pohlen hat, davon

kaner ſchon leben. Er braucht niemand zu beſolden, als ſeine guarde,

die übrigen Bedienten hat er alle umſonſt. Indeſſen hat er doch or

dentlich etliche hundert tauſend Thaler revenüen, und wo der König iſt,

bringen ſie ihm alles in die Küche. Hergegen aber ſind noch viele char

gen im Lande. Alles, was Bediente heiſſen, lebet ex publico: Es muß

auch alles in baulichen Weſen erhalten werden, das erfordert Geld.

Daher iſt kein geringes municipium, welches nicht revenüen hat, wo

durch alles in gutem Stande erhalten wird. Ich bin auch in der per

ſuaſion, daß man denen Rath-Häuſern ſoll etwas laſſen, aber Rech

nung von ihnen fordern. Denn was iſt das vor eine ſchöne Stadt, wo

man in Koth fällt bis über die Ohren? Die Leute wohnen nicht gerne

an einem ſolchen Orte. Alſo ſiehet man wohl, wie daß ohne Geld

nichts auszurichten. Das ſind Chimºren, wenn man meynet, man

brauche kein Geld. Erſt hatman freylich keinesgehabt, und weiß man,

woher es entſtanden, welches ich in einer beſondern Diſſertation in Gundl.

demonſtriret, nunmehro aber iſt es impoſſible, ohne Geld zu ſeyn; au

contraire, wo kein Geld iſt, da giebt es eine affreuſe Geſtalt. Copius,

ein Engeländer, hat in Engliſcher Sprache eine Probe vom Chriſtlichen

Glauben geſchrieben, worinnen er auch einen Diſcours von Gelde hat.

Roy in ſeinem Tractat 'Exiſtence & la Sageſſe de Dieu handelt auch hie

von, und hat jenen excerpiret. Pecunia eſt nervus rerum gerendarum.

Diejenigen, welche meynen, man brauche kein Geld, gehören nicht in die

Politic; denn das ſind abſtracte diſcourſe. Wer wird ſagen, daß die

Menſchen obligirt wären, in Wald zu lauffen, Wurzeln zu eſſen, und

Waſſer zu trincken, daher ſiehet man, omnes artes ceſſarent, ſaurum,

argentum ceſſaret. Man wird auch finden, daß diejenigen Völcker,

welche kein Geld gehabt, in einem miſerablen Zuſtande geweſen. Ob

gleich das Geld anfangs aus einem affect enſtanden, welcher nicht viel

taugt, ſo reden wir doch hier ex hypotheſ. Wir wiſſen auch, wie die

Sünde kommen, und doch ſind wir nicht ohne Sünde. Man muß ſich

drein ſchicken, damit man nicht gar zu Grunde gehet. Noch vielweni

ger kan man ſine Pecunia ſeyn, in Anſehung unſers Standes, wenn

WIE
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wir denſelben conſideriren wollen. Ein Princeps aber muß nicht allein

darauf ſehen, daß ſeine Unterthanen ruhig leben, ſondern er muß ihnen

auch Geſetze vorſchreiben, de parſimonia, dere familiari, welches in jure

gewieſen wird. Viele meynen, es ſey abſurd, wenn der Herr hier wolle

einem Geſetze vorſchreiben, man müſſe einem jeden zulaſſen, zu thun, was

er wolle. Allein der Herr iſt nicht allein befugt darauf zu ſehen, daß du

behälteſt, was du haſt, ſondern daß du auch daſſelbe vermehreſt. Quo

magis vero tua res familiaris augetur, eo ille potentior fit. Ein Fürſt

muß nicht allein interius ſeine Republic beſſer anrichten, damit nicht als

les pouvre ausſehe, ſondern auch im Stande ſeyn, ſie auswärtig zu de

fendiren, damit ein jeder kan ſein Hauß, Hof, und ſeine bona erhalten,

und nicht in Gefahr ſeyn darff, von andern in Sclaverey gebracht zu

werden. Man weiß nicht, was vor Fälle kommen können. Wir ſe

hen, daß civitates, welche ſonſt florentiſſimae geweſen, in ſervitutem ſind

gebracht worden. Man ſiehet, was der Türcke vor ravagen gemacht.

Aber Quaer. Was ſoll ein Princeps denen Unterthanen nehmen? Hier

muß man ebenfalls erſt principia generalia ſetzen, woraus man her

nach ſehen kan, wie er es machen muß, ut conſerventur bona vel au

geantur. Man darff nur das gemeine Sprüchwort in acht nehmen:

boni paſtoris eſt tondere pecus, non deglubere. Darinnen ſtecket das

principium regulativum. Gleichwie die Wolle, wenn ſie denen Schaa

fen gelaſſen wird, dieſelbe nur zu Boden drückt; alſo muß auch einprin

ceps ſeinen Unterthanen nur ſo viel nehmen, als ſie entbehren können.

Er muß ihnen nur das abundans nehmen. Der iſt aber ein Thor, wel

cher meynet, der princeps könne ihnen omne jucundum nehmen, und nur

das neceſſarium laſſen. Die Menſchen ſind nicht ſo beſchaffen, daß ſie

ſich bloß mit dem neceſſario begnügen laſſen; ſondern ein jeder liebet

auch jucunditatem, welche inclination man nicht ausrotten wird. Sind

die Menſchen fine jucunditate, ſo werden ſie traurig, und ſterben. Alſo

ſiehet man, daß die jucunditas der menſchlichen Natur nicht zu wider,

ſondern vielmehrÄ gemäß. Es hat ein jeder Menſch etwas, das

er liebet, daran er ſein plaiſir hat, und wodurch er aufgemuntert wird,

daß er ſeine Arbeit deſto hurtiger thut. Die neceſſaria machen zwar,

daß wir nicht ſterben, aber wir werden verdrießlich; Die Verdrießlich

keit wächſet, das Wachsthum aber verurſachet bella, exitia &c. Es

darff da nur einer kommen, und blaſen, ſo ſind die beträngten Unter

thanen a la porte. Das abundans, nimmt man weg, wobey man es

freylich ſo einrichten muß, daß etwas nachwächſet_ Hier kan man le

ſen des Schrödters Fürſtliche Schatz und Renth-Cammer. Es Ä
Wl
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gutes Buch, welches zum Nutzen und Heyl des Volckes mit eingerich

tet, denn das iſt keine Kunſt, mutationes zu machen, welche einen Schein

haben, ſondern man muß ſehen, ob revera ein Nutzen da. Das abun

dans muß auch bequemlich weggenommen werden; Denn die Untertha

nen ſind ſoupconnant, ſie haben viel böſe Fürſten vor ſich geſehen, und

ſehen noch täglich viele. Daher, wenn Inan ſagt, man wolle das abun

dans wegnehmen, ſo dubitiren ſie auch, ob es abundans. Der Doctor

Svifft, ein Engeländer, hat in ſeinem Traëtat le Comte du Tonneau, (wel

ches in Engliſcher Sprache geſchrieben, aber ins Franzöſiſche überſetzt)

die Engeländer beſchrieben und ihre Fehler gewieſen, da er eine erſchreck

- liche idée von ihnen macht. Man darf nicht dencken, daß die Enge

länder allein ſo ſchlimm, wir finden es überal eben ſo. Es giebt keiner

mehr was: Denn die Leute ſind nicht tugendhafft. Das hat Hobbe

ſius in ſeinem Buch de Cive ſchon geſehen, worinnen er hat von Cam

mer-Sachen, welche admirable ſind. Man kan bey allen paſſionen zei

gen, das ſie nicht gerne was geben. Ein Ehrgeiziger verthut es lieber

mit Pomp, Pracht und Herrlichkeit. Ein Geiziger wird ohnedem nichts

geben, der ſchließt es lieber in Kaſten. Der Wollüſtige verthut es lie

ber liederlich verfrißt verſäufft, verhuret es lieber, oder machet ſich da

vor mit andern Perſonen luſtig. Sagt man, man wolle bey ihnen

abundans nehmen, ſo wird er eine Rechnung hermachen, daß er alles

brauchet, da muß er ſo viel Wein, ſo viel Taback, ſo viel Kleider 2c. ha

ben, wenn er ein Kleid einmahl angehabt, ſo ſiehet es den andern Tag

ſchon aus, wie die Vialačtea ; Er iſt commod. Deßwegen man in al

len eivitatibus auf Mittel bedacht, wie man es bequem wegnehmen kön
ne, daß ſie es nicht mercken. Die Holländer haben ſonſt ſolche inven

tioncs gerne angehöret, und wenn einer was kluges angegeben, ſo haben

ſie ihn nicht allein belohnet, ſondern auch noch avantage ex illo medio

gelaſſen. Junge Leute verſtehen nicht eher, was hieran gelegen, als bis

ſie die Hiſtorie leſen, oder reiſen, oder ſelbſt zu ſolchen affairen gezogen

werden, alsdenn ſehen ſie erſt, was vor Behutſamkeit dabey nöthig.

Quaer. Wo ſoll man die abundance hinlegen ? Unſer Autor hat unter

dem arario alles begriffen und ſaget, man müſſe es ins ararium legen.

Sonſt aber pflegt man die publiquen Güther ſpecialius zu diſtinguiren.

Ich kam mir aber des Autoris Meynung gefallen laſſen, indem es nichts

thut, weder in denen Haupt-concluſionibus noch in ſpecialibus. Hertius

hat Part. I. p. 161, auch gewieſen, daß der Latiſſimus ſignificatus bey de

nen alten Römern gebräuchlich geweſen, aber ſchon in republica libera

haben die Römer ararium von dem fiſco unterſchieden. Sie nenneten
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aerarium, worinnen man die tributa und večtigalia gelegt, ad ſuſtentan

dam Rempublicam, ſive domi, five foris, ſive in toga, ſive in ſago. Uber

dieſes aerarium wurden Cenſores geſetzet, welches homines probatae virtu

tis waren. Hergegen fiſcum haben ſie genennet, was deſtiniret war, ad

ſuſtentandas perſonas publicas, und ein princeps kam, ſo hieß es: quod

ad ſüſtentandam perſonam principis pertinet, zu welchen alle Bedienten

gehören. Dieſe ſind ſeine Augen, Ohren, membra, inſtrumenta. Omnis

dignitas, nobilitas in ipſo eſt. Daher hat man dem principi gewiſſe

Güther überlaſſen. Die Francken und Teutſchen haben es genennet

Domanium, und die Römer Fiſcum. Die Iura Fiſci ſind lura principis.

Ob zwar bey denen Römern ararium und fiſcus unterſchieden worden,

ſo hat doch Dio Casſius obſerviret, tempore Auguſti incapiſſe, ut fiſcus

& erarium confunderentur. Der Fürſt ſagte, ich bin allein da, und

will da ſchon in obacht nehmen, ut respublica defendatur. Nun iſt wohl

wahr, wenn der Princeps ſapiens, ſo kan er alles unter ſeiner diſpoſition

haben: aber ſi non ſit ſapiens, ſo iſt es auch ſchlecht beſchaffen. In

Teutſchland hat man nach dem Unterſcheid inter ararium & fiſcum. AE

rarium nennet man die Steuer-Caſſe, Fiſcum aber nennet man des Fürs

ſtem ſeine Cammer, ſein domanium, welches ihm gegeben wird zu ſeinem

Staat, Pomp und Herrlichkeit, zu Erziehung ſeiner Kinder c. Ein

princeps kan nicht ſeyn ohne Pracht, ſonſt macht er ſich verächtlich bey

dem peuble, homines ſunt vani, und muß ſich ein princeps accommodi

ren. Man muß ſich nicht einbilden, als wenn Rudolphus Habspurgicus

immer ſo einen alten grauen Rock angehabt, als bey der Gelegenheit,

da er denn Ottocar inveſtiret, das thät er ihm zum Tort. Obgleich Fer

dinandus Catholicus ſeinen Schwieger-Sohn zum Tort ein ſchlechtes

Kleid angehabt, ſo wuſte er doch ſonſt Staat zu machen. Ein Fürſt

muß ja ſeine Kinder auch anders erziehen, daher iſt kein einiges Reich,

wonan dem Fürſten nicht was gewiſſes geſetzt. Die ſubſtanz gehöre

nicht dem principi, und kan er nichts davon veräuſſern. Die Teutſchen

haben bey ihren domaniis eine gröſſere Weißheit ſehen laſſen, als die

Römer. Die Teutſchen haben vieles adregalia referirt, welches die

Römer gethan, e. g. Die Jagden, Fiſchereyen, Metallifodinas referiren,

die Teutſchen ad regalia, die Römer aber nicht. Es haben die Teutſchen

ſo raiſonniret und geſagt: man ſollte dem Fürſten geben, was man am

bequemſten entbehren könnte. Fornerius hat in ſeinen Selectionbüs lu

ris obſerviret, daß alle Teutſche Völcker die adeſpots, die keinen Herrei

haben, dem principi attribuiret. Das Wild hat ja keinen certum do

minum, heute iſt es hier, morgen da, Ä ſo iſt es mit denensº
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daher ſagten ſie: habeat princeps. Wenn auch ein jeder darff fiſchen,

jagen e. kan man nicht viel Vortheil haben. Hergegen hat es einer al

ein, ſo hat er groſſe revenüen. Daher kommt die Eintheilung derer

regalium, bey uns ganz anders heraus, als bey denen Römern. Bey

unſern Landes-Fürſten nennet man es nur analogice domanium, eigent

lich aber Cammer-Güther. Man muß auch unſere Fürſten gar nicht

abmeſſen nach denen principiis Francicis deſpoticis, ſondern nach denen

Lehn-Rechten oder wennbona eccleſiaſtica zudenenTafel-Güthern geſchla

gen werden, welches weitläufftiger gezeiget wird, theils in Iure Canonico,

theils feudali, theils auch in Iure Nat. Lyncker hat auch ein eigenre

ſponſum hievon gemacht, und Dinckler hat auch eine Diſſertation hie

von geſchrieben. Es iſt dieſe obſervation nicht de nihilo, indem wir viel

domainen-proceſſe in Teutſchland haben. Die meiſten judices ſind auch

der Meynung, eſſe judicandum ſecundum, lus feudale, welches eben der

rechte Weg, und von dieſen rechten Wege muß man nicht abgehen.

Denn das iſt kein Juriſt, der das nur ſucht zu approbiren, was dem

Souverain gefällt. Suum cuique eſt tribuendum, nihiladimendum prin

cipi nihiladimendum ſubditis. Von denen fiſcalibus bonis muß man

diſtinguiren die Chatoul-Güther, oder patrimonial- Güther, mit dieſen

kan ein Herr machen, was er will. Denn ſie ſind ja in ſeinem

patrimonio. Alles, was der Herr aus denen Cammer-Güthern ein

nimmt, das gehöret ſeine und kan er damit machen, was er will. Er

kan alles verthun, hergegen wenn er was erſparet, und ſich was an

kaufft, das dependiret ganz von ihm, und gehöret ſeine. Was ein

kluger Fürſt iſt, der ſucht immer etwas zu erſparen, und ſich davor et

was zu ſchaffen. Wenn der Herr ſparet, ſo meynen freylich die Leute

gleich erſey geizig, daran er aber ſich nicht kehret. Die Königin Eli

ſabeth war magnanima princeps , ſie hatte groſſe deſſeins im Kopffe;

daher ſparete ſie auch, als ſie zur Regierung kam, weßwegen ſie von vie

len als geizig angeſehen worden. Wie ſie aber im Stande war, ſo ſa

he man, wozu ſie die Gelder anwendete. Cominaus erzehlet daß zu

ſeiner Zeit kein Prinz was merckwürdiges gethan, von dem man nicht

geſagt, er ſey geizig, die andern aber hätten alle nichts gethan. Maxi

milianus ſemper carebat pecunia, daher konnte er nicht groß werden.

Deßwegen aber recommendiret man den Geitz nicht, wer wollte ſo ein

Thor ſeyn? Man pflegt aber das geizig zu nennen, wenn einer ſpart.

Bisweilen kan es kommen, daß ein Herr extravagirt, wie Henricus VII.

in Engeland das war ein melancholiſcher Herr aber allezeit ſind die

Herren nicht ſo geizig, als man ſich einbildet. Die Bürger haben ei
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nen närriſchen concept, daß ſie meynen, der Herr müſte alles depenſi

ren, und alle Tage einen ſplendeur zeigen. Wenn einÄ gemacht

- wird, oder es iſt ein Beylager, oder es iſt eine victorie erhalten worden,

da muß man laſſen was aufgehen, damit der peuble und Auswärtige

einen rechten concept von uns kriegen. Denn auch unter denen Aus

wärtigen ſind ſtulti. e. g. Wenn man an einem fremden Ort einen

Geſandten ſchicket, und derſelbe führet ſich nicht propre auf, ſo halten ſie

den Herrn vor einen Knicker, und dencken erſey nicht potens. Es iſt

aber viel daran gelegen, daß Auswärtige einen groſſen concept von un

ſerer bravour und Macht kriegen, ſo thun ſie uns nicht ſo leicht Tort.

Daher muß man ihnen ſuchen immer ein glaucoma vorzumachen. Pau

lus hat ſich ja ſelbſt nach allen Leuten accommodiret, alſo muß ſich ein

princeps auch hier nach denen ſtulcis richten; Er hat hier nicht mit wah

ren Chriſten zu thun, ſondern mit albern Menſchen. Mit dieſen Cha

toul-Güthern kan alſo der Fürſt thun was er will. Es kam eine Zeit

kommen, da ein Herr kein Geld hat, wo kriegt er nun Geld? Verſetze

ich aber ein Chatoul-Amt, ſo kan ich gleich Geld bekommen, denn das

iſt res propriiſſima, er hat es nicht in feudum, auch nicht a populo. Al

ſo iſt ein groß incommodum dabey, wenn man alles zu domain-Güthern

machet. Auf die domainen giebt man nichts, weil man nicht ſicher, es

wird von dem ſucceſſore wieder weggenommen. In abſtracto iſt es gut,

wenn alles beyſammen bleibet, und nichts kan veräuſſert werden, indem

das Land dadurch ſtärcker wird. Es giebet viel ſolche Chatoul-Güther.

Dahin gehöreten bey dem König Wilhelm in Engeland die Güther, ſo

der Prinz von Oranien in Holland beſeſſen, denn die gehöreten nicht ad

domanium, und nicht ad fiſcum. Wo ein Deſpotismus iſt/ da gehet

alles unter einander, auſſer in favorabilibus. Wo domainen ſind alie

niret worden, ſo ſtellet manreductiones an. Wenn man die Sache recht

anſiehet, ſo haben die reductiones freylich raiſon. Denn der peuple hat

dem Herrn nicht die ſubſtanz gegeben, ſondern nur die revenüen ad ſu

ſtentationem. Er iſt alſo wie ein uſufructuarius; Gleichwie nun der

uſufructuarius rem in uſum fructum datem muß reſtituiren, ſonſt müſte

ja der populus ein neues domanium conſtituiren. Alſo ſind die redu

ctiones nicht unbillig. Aber wie man ſolche in Schweden vernahm, ſo

hat man vieles vindiciret, welches gar keine domania geweſen, das hat

aber Schweden in das äuſſerſte Unglück gebracht. Die Königin Chri

ſtina hatte viel von ihren domainen weggeſchencket, ſogar, daß wie ſie

geſehen, ſie könnte nicht ferner auskommen, dieſes mit dazu contribui

ret, abzudancken, und ſich gewiſſe º zºse Rasst:
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kamen die Spanier dazu, welche ſie perſuadiret Catholiſch zu werden,

daraufgieng ſie nach Rom, und verzehrete ihr Geld daſelbſt, weil da

viel delicia ſind, und man commode leben kan. Weil nun die Chriſti

na ſo verſchwenderiſch geweſen, ſo hat man freylich müſſen reduäiones

anſtellen. Wenn der peuble conſentiret, ſo können domainen weggege»

ben werden. Alſo hat der Herzog von Marlebourgh mit conſens derer

beyden Parlamenter VVoodſtock bekommen, welches er hernach Blind

heim genennet. Die Königin aber konnte es vor ſich nicht thun. Weil

nun der princeps ſoll dahin bedacht ſeyn, ut aliquid demat, und zwar das

abundans, ſo muß er auch ratione des aerarii ſuchen, daß er daſſelbe con

ſervire und augire. Daher einige nicht ungereimt geſagt: Datur ara

rium conſervativum & augmentativum. Will er es aber conſerviren und

augiren, ſo muß er wiſſen, was ſeine Unterthanen haben, ſonſt kan er

ja nicht die bilance ziehen, ob die ſübditi ärmer oder reicher werden:

wenn ſie abnehmen, decreſcunt principi. Er muß Leges ſumtiarias, ve

ſtiarias verſchreiben, welche vieles können helffen. Das Exempel ma

ehet es allein nicht aus. Obgleich der König offt admirable menagret,

deßwegen machen doch die Unterthanen depenſen. Etwas thut freylich

das exemplum, aber nicht alles, ſind aber Leges bey dem Erempel, ſo

thut es viel. Ein Schuſter hier trincket wohl jährlich mit ſeiner Frau

vor 25. Thaler Coffée; Puff, Raſtrum, gehöret vor ihn, und hernach

klaget er, er könne nicht auskommen, was nutzt dem Kerl der Coffée?

Wenn auch das Exempel was thäte, ſo thut es ſolches nur in praeſentia,

wo der Herr iſt, wir wohnen hier zwanzig Meilen davon, da kan es

nicht helffen, und wenn ein Narr kommt, der was anfängt, ſo thun ſie

es ihm alle nach. Alſo muß der princeps wiſſen, was daß Land hat.

Viele meynen, es ſey nicht möglich, ſolches zu erfahren. Nun kan er es

wohl nicht auf einen punct wiſſen, und wer eine mathematiſche Ausrech

nung wollte haben, würde ſich betriegen. Ich weiß zwar, daß einige

gemeynet, ein princeps ſollte anbefehlen, bey harter Straffe, daß ein je

der ſein Vermögen angeben ſollte. Allein wenn das conſilium eclatiret,

ſo lauffen die Leute weg. Dein Land iſt ja kein Vogelbauer, ehe du

ſie dazu bringeſt, wenn es auch eingeführet worden, ſo lauffen die Leute

nach der Zeit fort. Wenn mangleich an allen Orten Galgen aufbauet,

ſo haben die Leute die Kunſt, daß ſie neben dem Galgen vorbey gehen.

Man will nicht gerne wiſſen laſſen, was man im Vermögen hat es

hindert den credit. Wenn es auch der frömmſte Regent iſt, ſo glauben

es doch die Unterthanen nicht, ſie bilden ſich die Regenten immer ſchlim

mer ein, als ſie ſind, weil ſie ſo viel Exempel von böſen Regenten vor
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ſich haben. Haben aber nun die Unterthanen einmahl ein ſoupçon, ſo

wird derſelbe immer weiter pouſſirt. Die Leute vergraben ihr Geld,

welches in Franckreich geſchehen, da man die Leute ausklopffen wollte,

welche ſo viel bey dem Actien-Handel verdienet. Was hilfft das Geld,

wenn es vergraben? Franc. Bernier, ein Medicus,welcher ſich lange im Reich

des groſſen Mogols aufgehalten, hatte auch ordre von dem Colbert, acht

zugeben, wie die Leute dort haushielten, und wie ſie traëtiret würden?

Bernier hat eine relation an den Colbert gemacht, die man in ſeiner vo

gage) welches ein ſages Buch, und ſehr politiſch geſchrieben, es ſind auch

einige Sachen darinnen, welche Mediciner können brauchen) finden kan,

darinnen hat er den Colbert abgerathen, ne unquam ad ejusmodi princi

pia Mogoliſtica deflecterer. Die Leute wären da alle Sclaven, könn

ten nichts vor ſich behalten, deßwegen würde ſehr viel vergraben, und

lägen daſelbſt viele Tonnen Goldes unter der Erden. Die Leute ſterben

drüber weg, ſagen es ihren Kindern nicht, weil ſie immer dencken, ſie

möchten wieder aufkommen. Eben dieſes würde alſo auch geſchehen,

wenn man ſein Vermögen ſpecificiren ſollte. Daher iſt eben nicht nö

thig, eine mathematiſche Rechnung zuhaben; und wer ſeinem Herrn ei

ne ſolche Meynung in den Kopff ſetzet, der iſt in keinem politiſchen Lan

de gebohren. In perpetua ignorantia darff er nicht verfiren, ſondern er

muß nur prater propter eine Nachricht davon haben. Dazu gehöret

aber doch eine groſſe Aufmerckſamkeit, daß man Leute erwehlet, welche

einem davon eine rechte notiz geben. Es muß kein Dorff, kein Wald,

keine Stadt c. ſeyn, davon er nicht Nachricht hat. Conſtantinus M.

hat eine ſolche Nachricht ſeinen Söhnen hinterlaſſen, aber alles nur

praeter propter. Carolus V. hat ſeinen auch eine ſolche inſtruction gege

ben, nur hat es da gefehlet an einer ſpeciellen Nachricht, von allen Flüſ

ſen, Städten, Dörffern c. Wer ein particulair-Land hat, der kanal

les dieſes gar leicht erfahren. Was geändert wird, muß man auch be

ſtändig laſſen aufſchreiben. Daswird alsdenn eine rechte Staats-Geo

graphie, welche admodum utitis. Wenn einer einen Prinzen inſtruiret,

muß es auch auf dieſe Art geſchehen; nur müſſen erſt geſchickte Leute ge

nommen werden, ſo die Beſchreibung machen, hernach kanman auch auf

die Menſchen gehen, ſo im Lande wohnen, was vor profeſſiones da ſind c,

ſo kan er die force ſeines Landes ſehen. Eskan alles en bon ordre ge

ſchehen, wenn man alle Leute in dem Lande auf zwölff Sorten reducirt,

höher kan man es nicht bringen, oder wenn man ja noch andere hat, ſo

können ſie doch dahin referiret werden. Dahin gehöret 1) Der Adel,

denn kein Land iſt in Europa, wo s sº ſind, da kan man #
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les anſchlagen, und ſehen, was der Adel hat, ratione derer unbewegli

chen Güther. 2) Ein Herr hat Bedienten, dieſe tragen ihm nichts ein,

ſondern er muß ſie alle erhalten. Von dieſen kan ein Herr eine Wiſſen

ſchafft haben, was ſie ihm jährlich koſten. 3) Hat er Soldaten, was

dieſe koſten, kan er leicht aus denen Rollen ſehen, welche ſehr accurat

gemacht werden. 4) Iſt die Geiſtlichkeit, dieſe bringet nichts ein, erkan

ie aber nicht entbehren; Will er nun wiſſen, was dieſe koſten, ſo kam er

n denen Conſiſtoriis davon Nachricht finden. 5) Gelehrte, dieſe brin

gen auch nichts ein, ſie werden ex publicº erhalten. Da muß erſehen

was vor eine Anzahl erfordert wird. An einem gewiſſen Ort hatman

drey hundert Advocaten, welches eine Himmel-ſchreyende Sünde, denn

da machen ſie proceſſe, wo keine ſind. 6) Muß er auch wiſſen, was er

vor Capitaliſten in ſeinem Lande hat. Auf die Renthierer muß er ſon

derlich acht geben, denn das ſind die Spaniſchen Fliegen, welche die

Unterthanen ausſaugen, nehmen viel uſuras von ihnen. Man ſagt wohl,

das Geld rouillire doch, aber in der That rouilliret es nicht. Waskan

ein Handwercks-Mann vor einen profit haben, wenn er ſechs procent

geben muß? Ja, wenn man zwey procent giebet, da iſt es gut und

thut keinen Schaden. Die Holländer druckendeßwegen die Renthierer

brav. Ein Herrkan leicht practer propter die Capitaliſten in ſeinem

Lande wiſſen, wie viel Tonnen Goldes ſie im Vermögen ha

ben. Auf etliche tauſend Thaler kommt es hier nicht an. Es iſt

aber als wie mit einem groſſen Thurn; wenn ich da die Höhe des

Thurns habe, und es kommt ein anderer, welcher ſagt, der Thurn ſey

ein Finger höher, ſo frage ich wenig nach einem Finger, 7) Muß ein

Fürſt auch ſehen, was ſeine andern Kaufleute profitiren. Das kan

man auch ſehen, wenn man acht giebet. 8) Die Handwerckerkan man

auch leicht daraus erkennen, was ſie brauchen, item man kan ſehen, wie

vieler Geſellen hat. Bey Künſtlern kan man es nicht ſo genau mer
cken, ſonderlich, wenn alle ihre Arbeit auswärts gebrauchet wird. Aber

da kan man auch acht haben, was er verzollet, veracciſirt item wenn

man ſiehet, was er vor Materien einbringt, 9) Sind die Land-Wirthe

und Acker-Leute, die weiß man auch leicht. Dicis: Ein Haußwirth iſt

ja beſſer, als der andere. Reſpond. Uberhaupt kan man doch ſagen:

Was ein guter Haußwirth iſt ſo trägt die Hufe ſo und ſo viel. 1o)

Iſt das Geſinde und die Dienſtbothen, da kan man auch ſehen, theils,

was ſie haben theils, was ſie lucrren. Man ſiehet auch daraus, wie

viel man Geſinde braucht. 1.) Tagelöhner, i2) Muß ein Fürſt ſe

hen, was er vor Arme und Bettler in ſeinem Lande hat; Wennes Leu

--- . - lé
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te ſind, die etwa durch Unglück verarmet ſind, vor die muß man auch

ſorgen, aber alle Bettler in ganz Europa aufzunehmen hat er nicht nö

thig. Die Leute müſſen alle ernehret werden dadurch gehet denen Un

terthanen viel ab. Meine liberalität gehet nicht ſo weit, daß ich alle

Leute in der ganzen Welt erhalten ſollte, ſondern ich muß ſehen auf die

jenigen, ſo mir am näheſten ſind. Wer wollte ſagen, daß einer alle

Leute in der Welt ſollte zuſammen trummlen laſſen, ſeine liberalité ge

gen dieſelbe ſehen zu laſſen. Was die Advocaten praeter propter brau

chen, kan man leicht wiſſen, wenn einer die Sporteln und Taxen anſie

het, und acht giebet, was vor Proceſſe ſind. Weiß einer dieſe zwölff

Claſſen, ſo kan er hernach leicht media finden, alles zu erkennen. Col

bert hat auch eine accurate Nachricht von allen Provinzen machen laſ

ſen, da hat der König gewuſt, was er alle Tage vor ſich einzunehmen

habe. Er wuſte auch, was ſeine Leute hatten, und was ſie im Fall der

Noth abgeben kunnten. So ein geſcheuter Miniſtre, als Colbert war,

iſt in Franckreich nie geweſen. Der Schrödter mag auch vieles von

dem Colbert entlehnet haben. Es hat ein Nobili de Venetia, welcher

Ambaſſadeur in Franckreich geweſen, zu Zeiten Colberts in Italiäniſcher

Sprache ein Buch edirt, worinnen er gewieſen, was vor Ordnung das

mahls in Franckreich geweſen, ſie gieng aber bald caduc; denn als der

Colbert bey dem König in Franckreich in ſo groſſen credit ſtund, ſo ka

men einige Hof-Schrantzen, und ſagten zu dem König, er wäre nur

ein Sclav von demſelben. Es kamen die Officiers, welche gerne Krieg

haben wollten, das wollte aber Colbert nicht haben. Der König ließ

ich abführen, daher entſtund confuſion. Was man aber noch heut zu

age gutes in Franckreich findet, das kommt alles von dem Colbert,

Wenn man Einkünffte hat, ſo muß man auch ſehen, daß dieſelben con

ſerviret werden. Unſer Autor hat ſelbſt über die conſervationem Ärari

reflectiret. Quaer. Alſo, wie das Vermögen derer Unterthanen könne

conſerviret werden. Man ſagt ſonſten: quantum decedit ſubditis, tan

tum decedit Principi. Weswegen in antecedentiobſerviret worden, daß

ein Princeps ſeinen Unterthanen könne Geſetze vorſchreiben, damit ſie

ſich conſerviren, und nicht praeda vicinorum, prada hoſtium werden.

Die Unterthanen müſſen ſich hier beſcheiden, und ſolches als ein bene

ficium annehmen, wenn ihnen der Herr heylſame Regeln vorſchreibet.

Jch will hier ein Türckiſch Buch allegiren, welches etwas rares. Es

hat ſolches der Fürſt in der Wallachey, Johannes Nicolaus Maurocor

dato, des Alexandri Sohn geſchrieben, (er iſt noch in der Wallachey,

kam einmahl in Ungnaden, iſt aber etabliret worden, er iſt mit beyÄ
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Frieden zu Paſſarowiz geweſen.) Das Buch iſt Griechiſch und handelt

de officiis. Man ſiehet, daß er muß das Alte und Neue Teſtament

geleſen haben, und kan es ein Chriſt nicht beſſer ſchreiben. Clerck in

ſeiner Bibliotheque Ancienne ſaget auch, ſo lange das Türckiſche Reich

ſtünde, wäre kein ſolches Buch geſchrieben worden. Fritſch in Leipzig

hat das Buch vor einigen Jahren mit einer verſion drucken laſſen, die

verſion hat ein Ungar, welcher jetzobey dem Wallachiſchen Fürſten iſt

gemacht. In dieſem Buch rechnet er auch unter die beneficia, welche

ein Fürſt ſeinen Unterthanen preſtren könnte, wenn derſelbe ihnenvor

ſchrieb, wie ſie könnten leben ſine luxu, doch commode, jucunde, ſecure.

Denn wer viel verzehrt, der muß ſich auch bemühen viel zu verdienen,

und es ſich laſſen ſauer werden. Alſo iſt es keine Laſt, ſondern ein

Haupt-Punct bey der conſervation deiner opum. Man findet es auch

ſchon bey dem Seneca , welcher ſagt: Quantum detrahis cupiditatibus

ruis, tantum adjicics bonis tuis. So bleibet demnach bey dem aerario

conſervatio der Grund, daß man die laſterhafte Verſchwendung im

Eſſen, Trincken, Bauen, Spielen c. einſchräncket. Es ſind viele, wel

che ſagen, man nähme ihnen dadurch eine honette Luſt, aber es iſt eine

honette Thorheit, daß man alles durchbringet, und hernach klaget, wenn

der Princeps was haben will. Friß nicht ſo viel, ſo wirſt du nicht ſas

gen können, der Alp oder eine Hexe drücke dich. Diejenigen, ſo über

den Principem klagen, freſſen und ſauffen mehrentheils zu viel, verthun

alles, daß nichts übrig bleibet, als Lumpen, excrementa. Es iſt ein

beneficium vor die ganze Republic, wenn der luxus ceſſiret. Man muß

es aber doch ſo einrichten, daß keine contradictoria herauskommen, wel

ches als eine cautel zu mercken, e. g. wenn einer drüber reflectiret, und

findet, daß der Coffee einen groſſen luxum verurſachet, ſchafft daher den

ſelben ab, ſo wäre contradictoriſch, wenn er den Zoll, welcher daraufge

legt geweſen, immer noch fordern wollte. Er hat ja tauſend andere

Mittel, wodurch er Geld von ſeinen Unterthanen erhalten kan. Ge

ſetzt nun, es hat einer jährlich vor funffzehen Thaler Coffée gebraucht,

nunmehro behält er dieſelben in Beute, ſo kaner ja hernach leicht ſei

nen Herrn fünff Thaler zahlen, bey einer andern Gelegenheit. Ziehet

man da eine bilance, ſo wird ſehr viel heraus kommen. Da bleibet

das Geld im Lande, das iſt eines von denen principalſten Stücken. Alle

delicias kan man freylich nicht abſchaffen, und kan man denen Untertha

nen das gar wohl laſſen, was im Lande wächſt. Alle aromata kan

man auch nicht abſchaffen, aber doch mehrentheils, und erzehlet Chever

ny, welcher Unter Henrico IV. gelebet, in ſeinem Teſtam. Polit, daß er

- einem
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einen Spaniſchen Geſandten tračtiret mit lauter Franzöſiſchen Speiſen,

und gar keine fremden aromata dabey gehabt. Nun hat wohl Franck

- reich vieles zum voraus; unterdeſſen haben wir doch auch viel, undkönn

ten vieles entbehren, denen Holländern würde dadurch viel und groſſer

profit entgehen. Aber was ſcheeren wir uns um die Holländer, die la

-chen uns ohnedem ins Fäuſtchen, daß wir nichts haben, und ſie ſind

reich. Es iſt ſehr gut, wie die fremden Tücher, die fremden Weine ab

geſchaffet worden. Gnug, daß man die ſeidenen Zeuge noch hat, wel

che nicht können abgeſchaffet werden, wegen vornehmer Leute. Aber

man kan doch darauf dencken, wie man dieſelben.fabriciren könne; So

wenig es denen Franzoſen verbothen geweſen, welche vor denen Zeiten

Henrici IV. keine ſeidene Zeuge gemacht, und nachgehends es ſo ſtarck

getrieben, daß ſie alle andere übertroffen. Was man entbehren kan

ſine imminutionejucunditatis, das kan man alles weglaſſen. Ich muß

ſonderlich darauf dencken, wie das Geld im Lande könne erhalten wer

den. Ad ſummam perfectionem kan man es freylich nicht bringen, es

fehlet bald dieſes, bald jenes, welches man nicht gleich abſchaffen kan/

aber man kan doch darauf bedacht ſeyn, wie man es auch in ſeinem ei

genen Lande haben könne. Vor dieſem hat man keine tüchtige Hüthe

in Teutſchland gehabt, auch keine klaren Tücher, welches man alſo jetzt

alles höher gebracht. Die Menſchen ſehen auf eine commoditè, und

wollen was gutes haben. Alle ſind auch nicht von einer trempe, und

werden wir es nicht dahin bringen, daß der Fürſt, Graf, Bauer c. ei

nerley werde, das iſt im Himmel zu hoffen, aber in dieſer Welt nicht.

Ob wir gleich ſehen, daß es gut, wenn man das Geld im Lande behält.

So weit behält man das Geld im Lande, wenn man keine fremden de

1icateſſen kaufft; aber es ſind noch mehr Mittel, wodurch das Geldkan

im Lande behalten werden. Man bringet uns fremde Waaren herein,

daher die Kauffmannſchafft, wie wir ſie haben, höchſtſchädlich. Denn

unſere Kaufleute haben lauter fremde Waaren, die kriegen ſie nicht um

ſonſt, alſo gehet das Geld davor aus dem Lande. Die Kauffmann

ſchafft iſt nichts nütze, wenn fremde Waaren im Lande verthan wer

den; Aber ſo iſt die mercatura gut, wenn ich ſelbſt Sachen fabricire,

und verkauffe ſie andern Leuten. Die Holländer ſind auf dem rechten

Weg, welche alle materialien in der ganzen Welt zuſammen kaufen,

fabriciren dieſelben, und führen ſie weg. Denn der Holländer iſt vor

ſich ſo beſchaffen, daß er ſobrie, frugaliter lebet in allen Stücken, andere

nationes aber bethöret. So haben es die Franzoſen vor dieſen auch

gemacht. Aber jetzo haben ſie ſelbſt einensº T. und iſt nur noch

ſ
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gut, daß ſie das meiſte ſelbſt fabriciren. Weil nun fremde Sachen

nichts nütze, ſo muß man auch acht geben, daß die Leute nicht ſo häuffig

in fremde Länder reiſen, welches ein groſſer Fehler, und ſagt VVahrmund

von Ehrenberg in einem beſondern Buch hievon, daß ſonſt kein Bauers

Sohn geweſen, der nicht nach Franckreich oder Italien gereiſet. Man

cher muß reiſen, auch bey denen Handwerckern und Künſtlern, weil ſie

an fremden Orten vieles profitiren können. Alſo kan man nicht allen

Leuten das Reiſen verbiethen. Der König in Franckreich hat ſonſt kei

ne Blech-Schmiede gehabt, daher er viele deßwegen laſſen nach Teutſch

land reiſen, auch gar Teutſche Blech-Schmiede laſſen wegcapern, und

denſelben religionis libertatem gegeben, Henricus V. hat viele laſſen

nach Italien gehen, daß ſie daſelbſt lernen ſeidene Zeuge fabriciren. Es

müſſen auch Leute von condition reiſen. Manbrauchtja Ambaſſadeurs,

welche die mores gentium kennen müſſen. Aber das iſt eben nicht nö

thig, daß ſie ſechs Jahre allein in Paris bleiben, daſelbſt in Opernge
hen, und die Huren-Häuſer kennen lernen. Daher iſt ein löbliches

Verfahren, daß man keinen läßt reiſen, er muß eine Urſache anzeigen,

warum er dahin reiſen will. Denn die meiſten verthun nur ihr Geld,

und gewöhnen ſich nur an Sottiſen, wodurch ſie ſich nur beyandern ver

haſt machen. Andere nationes depenſiren auch im Reifen nicht ſo viel,

wie die Teutſchen. Man findet, daß wenig Franzoſen, Italiäner und

Engeländer reiſen, wir aber dencken, wir wärennicht vollkommen, wenn

wir nicht die Welt durchſtrichen, und denen Fremden gezeiget, daß wir

Geld zu verzehren hätten. Da machen wir erſt einen rechten Staat,

und depenſiren, da wir ſonſt mit ſechs hundert Thaler in Teutſchland

jährlich auskommen, ſo verthun wir in Paris wohl tauſend Thaler,

wodurch viele Millionen ausÄ gehen. Man hat auf dem

Reichs- Tag auch einmahl deliberiret, ob nicht ein general reglement

dieſerwegen könie gemacht werden, aber weil es auf dem Reichs-Tag

nicht können ausgemacht werden, ſo ſoll ein jedweder vor ſich drüberre

flečtren, und nachdencken, was vor Summen aus dem Lande gehen,

worüber einer erſchrecken wird. Wenn man nur die Unsverſitätencon

fideriret, ſo muß man ſich wundern, was vor Geld dahin gebracht wird,

und auf denen Teutſchen Univerſitäten verthut man doch nicht ſo viel,

als in Franckreich und andern Orten. Hier gehet man zu Fuß, in

Paris aber fahren ſie in caroſſen, und machen einen Staat, damit ſie

nur einmahl zu einer redoute gelaſſen werden. Wenn ein Herr ja ei

nen reiſen läßt, ſo muß man denſelben vorher ſeines Standes erinnern.

Denn was iſt das vor eine Thorheit, wenn ein Bauers-SohnFÄ
- - - - - ( N(R
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einen Grafen ausgibt. Iſt das Geld einmahl aus dem Lande, ſo be

kommen wir es nicht wieder und verlieret Teutſchland mehr, als es pro

fitiret. Hätten wir nicht die ſchönen Bergwercke in Teutſchland, ſo

wären wir längſt banquerout. Man muß alſo paucos laſſen reiſen.

Wer auf ſeinem Land - Guth bleiben will, was hat der nöthig etliche

tauſend Thaler in Franckreich zu verzehren. Was hilfft es ihm, wenn

er dem Doge zu Venedig hat ſehen ſich mit dem Marimediterraneover

mählen? Es kan einer glücklich ſeyn, ob er gleich ſolches nicht geſehen.

Wer wollte die ganze Welt durchreiſen, und alles ſehen. Ein Herr, -

der Leute reiſen läßt, muß ſie nicht eben nach Franckreich, Holland, En

geland, laſſen gehen, ſondern nach Schweden, Dännemarck, Pohlenzc.

Mit dieſen letztern haben wir ja mehr zu thun, als mit Franckreich. Die

opes werden auch bisweilen nicht erhalten durch einen luxum, den man

leicht verhindern könnte. Man wundert ſich, wo das Gold und Sil

ber aus denen vielen Bergwercken in America, Europa &c. hinkomme,

indem kaum der ſechzigſte Theil mehr davon übrig. Allein das Ubrige

verlieret ſich durch die Gold- und Silber - manufacturen. Georg Ritter,

der Conſeiller in Nürnberg und Procancellarius bey der Univerſität Al

torff geweſen, ( er hat mit dem Daniel nnd Nicolao Heinſo, auch mit

andern gelehrten Leuten correſpondiret, welches man aus ſeinen Epiſto

lis ſehen kam,) hat als Procancellarius eine oration gehalten von dem

Verderb der Gold- und Silber - Manufacturen. Wenn man gleich

. ſagt, man bekomme doch wenigſtens die Helffte wieder heraus, ſo gehet

doch das andere verlohren; nicht zu gedencken, daß der Herr mag ſoviel

gute Münze ſchlagen laſſen, als er will, die kommt alle aus der Welt.

Wir ſehen keine alte Rößgens von feinen Silber, als etwann bey ei

nem alten Geitz - Halſe, welcher ſie ſo ſehr vernagelt, daß ſie nicht kön

nen wegkommen. Man erkundige ſich nur auf dem Hartze, was da

ſelbſt jährlich vor Geld gemünzet wird, und doch findet man wenig der

gleichen. Das machen eben die Silber- Manufacturen, da wird das

gute Geld eingeſchmeltzet ; Aus dieſer Urſache werden die Gulden von

feinen Silber höher angenommen. Will ein Herr das Geld im Lande

behalten, und denen Raub - Vögeln es nicht in die Hände kommen laſ

ſen, ſo muß er einen Zuſatz dazu thun. Man kan das Erz wohl von

dem Silber ſepariren, aber es macht Mühe und Koſten. In Dreßden

hat man einmahl Willens gehabt, Gulden von feinen Silber zu ſchla“

gen, aber weil ſie geſehen, daß es dem Lande würde Schaden thun, ha

ben ſie es unterlaſſen. Ja man hat auch im Lüneburgiſchen deliberiret

ob man nicht inskünfftige mit einem Rººs Geldmünzen wolle?

- 2,--- Denn
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Denn es hat keiner mehr bey dem Lüneburgiſchen Gelde. Ja wenn

einer hundert tauſend Thaler an Sächſiſchen und Brandenburgiſchen

zwey dritteln hat, ſo hat er mehr als an hundert tauſend Thaler Lüne

burgiſchen zwey dritteln; denn bey dieſen hat er nur vor zwölff Groſchen

Silber, bey denen andern aber hat er noch das Erz. Es iſt gut, wenn

die Einheimiſchen kein Silber und Gold tragen dürffen, in Engeland

tragen ſie keines, das machen die Stein - Kohlen, davon laufft es an.

Deßwegen machen doch die Engeländer ſonſt einen Staat. In Hol

land tragen ſie auch kein Silber und Gold. Fürſten können es freylich

tragen, die müſſen ſich von andern diſtinguiren, ſo viel aber können ſie

überall her haben. Es iſt ein heimlich freſſender Gifft, wenn man

Gold- und Silber-Manufacturen hat. Der obgedachte Doctor Richter
hat auch bey denen Nürnbergern effectuiret, daß ſie lange keine Silber

und Gold-Manufacturen geſtatten wollen, endlich haben ſie eine zu ge

laſſen, was aber da fabriciret wird, wird hinausgeführet. Hübſch iſt

es, wenn die Bürger ſchwarz gehen, da brauchen ſie kein Silber und

kein Gold. Man lachet die Reichs-Städte äus, daß ſie ſchwarz ge

hen, aber ſie haben ſolches aus Italien. Die es überlegen, halten es

vor abſurd, und ſagen: Man gienge wie ein Schulmeiſter. Allein, da

braucht ſich der Fürſt daran nicht zu kehren, was er trägt, das iſt mode

in ſeinem ganzen Lande, und ſtehet auch wohl. Alſo ſind es ſottiſen,

wenn man die Leute deßwegen auslachen will. Es iſt aber, wie mitde

nen Hüthen; wenn einer mit einem kleinen Preußiſchen Huthe in ein
Land kommt, wo man groſſe Hüthe trägt, ſo kommt ihnen die mode

wunderlich vor, kommt aber einer mit einem groſſen Huthe in Preuſſen,

ſo lachet man ihn da aus. Will einer das Geld im Lande behalten, ſo

muß er auch Sachen, ſo es heimlich weg bringen, nicht laſſen einwur

Ä º. g. Er muß keine Commºdianten, Seiltänzer, Bärenführer,
Tabulets-Träger, Italiäner c. ins Land laſſen, die nehmen das Geld

aus dem Lande. Man dencket zwar, es mache nicht viel z - 4. Gro

ſchen, ſo man denen Commoedianten giebt, allein, wenn man alles zu

ſammen rechnet, ſo kommt eine groſſe Summe heraus. Nicht zu ge

dencken, daß ſolche Dinge Gelegenheit geben zu vielerley otiis. Wenn

hier Commoedianten ſind, ſo thut kein Student was, ſondern ſie lauffen
alle hinein, und verſäumen ihre Sachen. Der Handwercksmann ver

ſäumet auch. Das Pack, wenn es dergleichen Dinge zuſiehet, ſäufft

* auch dabey, und verthut alſo das Geld nicht allein vor die Commoedien,

ſondern auch vor andere Sachen. So iſt es auch mit fremden auxi

kiair-Tromppen, die nehmen ehenfalls das Geld aus demºtº:
- - -
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man eine ſpecification von ſolchen Dingen haben will, ſo kan man leſen

des Law ſeine Policey und Cammer-Sachen, da hat er fünff und

zwanzig Sachen angeführet. Er ſagt, einige wären difficil, aber das

durch darff man ſich nicht gleich abſchrecken laſſen, ſondern nachdencken,

ob nicht die difficultäten können gehoben werden. Er rechnet auch das

hin, daß man keine Erbſchafft ſollte abfolgen laſſen, wodurch freylich

groſſer Schade dem Lande geſchiehet, wennman ſie abfolgen läßt. Man

bedemcke nur: Wenn ein Fremder ein hieſiges Mädgen aus unſerm Lan

de nimmt, die funfzig tauſend Thalerim Vermögen hat, ob dieſes nicht

was ausmachet. Was ganze Reiche ſind, da kan man ſetzen, daß kei

ne Erbſchafft ſollte abgefolget werden. Daher findet man auch in

anckreich, Spanien und Engeland, daß kein Menſch ohne conſens des

errn kam einen Fremden heyrathen. Bey uns Teutſchen aber gehet

ſolches nicht an. Wir haben ſo viel kleine Republiquen, und entſtehen

viele difficultäten', wenn man es will einführen. Aber das kan man

thun, daß man in denen Städten, welche ſonſt freyzügig ſeyn, ſolches

etwas einſchränckt. Daher haben es ſich viele Reichs- Städte von

dem Kayſer geben laſſen, daß ſie können cenſum emigrationis, eine Nach

Steuer fordern. In manchen Reichs-Städten muß man zehn pro

cent, in manchen zwanzig procent geben. Ehe alſo einer von hundert

tauſend Thalern zehen tauſend Thaler giebt, bleibt er lieber im Lande;

aber daß man gar nichts wollte paſſiren laſſen, gehet nicht an.

-

§. 4. Da man nun auf die conſervation desjenigen, was man Mittel zur

hat, dencken muß, ſo kan man auch darauf dencken, wie man ſein Ver

mögen könne vermehren. Ex conſequent, wenn das Vermögen derer

Unterthanen vermehret wird, ſo wird auch des Herrn ſeines vermehret.

Der Herr kan allezeit das kriegen, was die Unterthanen wiſſen können. -

Wenn gleich die Leute murren, ſo kan man ihnen doch daſſelben baldver

treiben, ohne eine force zu gebrauchen. Die Haupt- Vermehrung be

ſtehet in der Menge des Volcks. Spanien hat eine Etendae, welche

Franckreich, wenn man es in ſeinen alten Grenzen betrachtet nicht:

viel wird nachgeben. Aber, wenn man ein jedes in ſe conſiderre, ſo

wollte ich doch lieber Franckreich haben, als Spanien, obgleich Spa**

nien ein unvergleichliches Land, welches mehr commodité hat. - In

Franckreich ſind in einer Stadt mehr Leute, als in Spanien in ſechs

tädten. Wo keine Leute ſind, da iſt kein Geld, keine Verzehrung,

kein Handel und Wandel. Daher muß man auf die peuplirung des

Landes ſehen, darzu gehöret eine groſſe Kunſt, die Leute anzulocken.

Es iſt nicht allemahl möglich, occaſio m in acht genºmMen "
* - Z ---
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ſthac occaſio calva. Viele Teutſche Herren haben profitiret, da

ie Reformirten in Franckreich verjaget worden. Einige wollten nicht

dran, weil ſie nicht Lutheriſch wären. Allein ſie haben es nachgehends

bedauret. Die reichſten Leute giengen nach Holland und Engeland,

weil man ihnen wegen der Religion difficultäten machte. Der Türcke

hat ein groſſes Land, und hat kein Potentat ſo viel als er ; Aber, was

iſt es, man findet an Orten, welche vordem am beſten floriret, anjetzo

Einnöden von vierzig, funfzig Meilen, da die Thiere ihr rendevoushal

ten, Griechenland und Klein - Aſien ſind ſonſt die Lande geweſen, wo

her man alle delicateſſen bekommen, und jetzo findet man ſo viele Wü

ſteneyen daſelbſt. Wüſte der Türcke ſein Land zu gebrauchen, ſo wür

de er durch ſeine force allen andern können formidable ſeyn. Auf de

nen Grenzen läſt er es nicht cultiviren, und innwendig ſind nichts als

wilde Thiere, Ungeſundheit, 2c, ein Land, das nicht peuplºret iſt, gehet

Grunde, wenn es gleich ſonſt ſehr floriret. Das Jüdiſche Land iſt

nſt ſo fruchtbar geweſen, und jetzo iſt es ein ungeſundes Land, voller

elſen und Wüſteneyen, daher auch Toland in ſeinem Buch: Homo

e ſuperſtitione dubia gemacht, ob es auch alles wahr, was Moſes von

dem Lande Canaan ſage. Allein Elie Benoiſt hat den Toland in einem -

eigenen Buch refutiret und gewieſen, daß man nicht könne ſchlieſſen,

weil es heut zu Tage ſo elend ausſähe, deßwegen wäre es auch vor die

- ſem ſo beſchaffen geweſen. Gleichwie ein ſchönes Zimmer, wenn es

-- --- nicht beſtändig reinlich gehalten wird, ungeſund wird, und Spinnweben

- - - und Mäuſe hinein kommen. Ebenſo iſt es auch mit einem ganzen

*** Lande, welches nicht cultiviret wird, das gehet zu Grunde. . Wo viele

Leute ſind, da ſucht ſich ein jeder zu nähren, findet einer zu Hauſe nichts,

-surrit ad Indos... Holland iſt nicht capable den ſechſten Theil ſeiner Un

terthanen zu ernähren, daher gehen die Leute anders wohin, ſuchen ſich

was zu verdienen, und verzehren, es hernach zu Hauſe in Ruhe. Es ge

höret aber viel dazu, daß man die Leute alliciret, dazu iſt nichts geſchick

er als eine gute Policey, wovon man ein ganzes Collegium hatten

könnte, und darinnen Sachen proponºren, daran viele nicht gedencken,

welche auch in ſolchen Sachen gebraucht werden. Wer wird gerne

wohnen an einem Orte, wo keine Policey iſt. Die Policey beſtehet.)

in einer Sicherheit. Die Sicherheit bringet mir # juſtizÄ
*) Daß man alles en bon ordre thut, dergeſtalt, daß ein jeder kan ſein

Hauß-Weſen darnach einrichten, und vitam habere Sanam. In ein

Land das offen iſt, ziehet niemand gerne. Daher gehet niemand gerne

nach Pohlen. Die Uckraine iſt eines von den ſchönſten Ländern, aber
E é- - die
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die Leute trauen nicht daſelbſt ſich zu etabliren, denn bald kommt der Türck,

bald die Tartarn dahin. Man will auch gerne an einem Ort wohnen,

der geſund iſt. Dicis: Wer kan den Ort ändern? Reſpond. Es gehet

gar wohl an: Holland iſt ein ungeſundes Land, und wenn ein Teutſcher

nach Leyden kommt, muß er mehrentheils ein Fieber ausſtehen. Aber

durch die Reinlichkeit haben es doch die Holländer dahin gebracht, daß

man gut daſelbſt leben kan. Eine Magd hat daſelbſt den ganzen Tag

zu thun, alles reinlich zu halten. Wenn einer in ein Hauß kommt, ge

ben ſie ihm gleich Pantoffeln, die er anziehen muß, damit er die Stube

nicht verunreiniget. Auf die Reinlichkeit muß man ſehen. Die Por

tugieſen haben die Inſul N. ganz ausgebrennet, weil ſie geſehen, daß es

ungeſund daſelbſt zu leben, und viele vergifftige Thiere daſelbſt vorhan

den... Man darf nur verſichert ſeyn, daß in einem kleinen Lande, wo

- hundert ſind, noch zwey hundert Leute leben können, wenn alles

cultiviret wird. Da muß man gute regulas oeconomicas geben, und

muß die Cammer darauf dencken, wie ſie denen Leuten ſolches rechtzei

get. Man muß nicht müde werden, dergleichen edicta anzuſchlagen,

welche die oeconomie betreffen. Weil um Halle herum wenig Wieſen

ſind, ſo iſt man vor dieſem auf einem Erb-Pacht verfallen, da man de

nen Leuten gewiſſe Stücke verdungen, daß ſie müſſen Spaniſchen Clee

ſäen, welches auch viele glücklich practiciret haben. An manchen Or

ten iſt ſo viel Holz, daß vieles verfaulet, da kan man ſuchen, das Land

auf eine andere Art zu brauchen. Der Czaar hat einen ganzen Wald

abbrennen laſſen, und Korn dahin geſäet. Es iſt ein ſchöner diſcours

in des Colberts ſeinem Teſtam. Polit, worinnen erweiſet, daß in einem

kleinen Lande viel tauſend Menſchen können erhalten werden, wenn man

auf den Ackerbau und eine gute oeconomie. acht giebet. Man hat ja

Mittel, wenn der Boden nicht fett, ihn fetter zu machen. Man muß

auch denen Leuten ſagen, was ſie vor Getrayde an dieſen oder jenen

Orte ſäen ſollten: Denn nicht alles Getrayde ſchlägt in einem Ackerbau

an. Weil nun in Holland ſchöne Städte, eine gute Policey, viele

Freyheit, ſo geſchehet es eben, daß ſo viele Leute ſich dahin begeben. Sie

müſſen wohl viel geben, können aber auch wiederum viel verdienen.

Wenn einer nicht ein groſſes Staats-crimen begangen hat, ſo wird er

nicht ausgehändiget, denn ſie ſagen: ihr Land ſtünde offen, und könnte

ſich dahin reiteriren, wer nur wollte. Es iſt daſelbſt jucunditas man

bekoynt juſtiz. Man will ja keine Bettler haben, alſo muß auch da

hin geſehen werden, daß einer befreyet ſey a ſpoliis. . Wo die Leute ſol

len Sicherheit haben, jucunde leben, da müſſen auch alle Baat
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beſchaffen ſeyn, daß ſie zu der jucundité und Ordnung was beytragen.

Gute Bediente kan man allezeit bekommen, wenn man dieſelben recht

Älariret. Sind keine in dem Lande, ſo kan man dieſelben auſſer Lan

des bekommen. Die Holländer nehmen meiſtens Fremde. Auf ihre

Uhiverſitäten nehmen ſie mehrentheils Fremde zu Profeſſoribus, und wenn

deren Kinder was lernen, ſo werden ſie hernach zu andern officiis gezo

gen... Die Leute ſuchen ſich zu verbeſſern, daher gehen ſie hernach inſol

che Länder. Weil die Leute Hoffnung haben, ſich zuverbeſſern, lauffen

ſie nach Indien und America. Die Inſul N. iſt in kurzer Zeit peupli

ret worden, weil ſich viele Catholiſche Familien aus Franckreich dahin

begeben, und hat man allezeitdaſelbſt ſo gute manufacturen als in Franck- -

reich. Der Ähat inöbgedachtem Buchein project gemacht, welches

nicht zuverwerffen. Bisher iſt geredet worden von dem Landes-Ver

mögen. Nun müſſen wir auch des Landes Herrn ſein Vermögen be

trachten. Der Landes-Herr hat ſein Domanium, patrimonium. Wir

wollen hier die Steuer etwas davon ſepariren, hernach gilt es bey einem

klugen Herrn gleich, ob es dieſelbe in einanderpfropffen will. Mankan

hier nicht anders procediren, als engeneral bey dem ganzen Volckepro

cediret worden. Wenn einer in der Cammer iſt, und auf des Herrn

ſein Vermögen acht giebet, was kan derſelbe thun, wenn er keine notiz

hat? Alſo muß er vor allen Dingen eine notitiam haben, von allendo

mainen, mobilibus, Und immobilibus, auch von denen juribus. Beyei

nem jeden jure muß er insbeſondere acht geben, wie dieſes oder jenes

kan verbeſſert werden. Die jura haben manchmahl mehr utilitatem, als

die Sachen ſelbſten. Hat er nun eine notitiam von allen dieſen Din

gen, ſo kam er hernach darauf dencken, wie ſie können conſerviret wer

den , ohne ſonderliche Beläſtigung derer Unterthanen. Ich ſage, ohne

ſonderliche Beläſtigung derer Unterthanen: Denn ohne Beläſtigungge

„het es nicht ab. „Law hat in ſeinem Buch-pag, 87. auch remedia ſüppe

ditiret, und kläglich gehandelt, daß er nicht allein gewieſen, wie man es

modo licito thun könne, ſondern auch, was man ſonſt vor närriſche Mit

tel habe, welche weder in ſchola rationis, noch Chriſtianiſmi können juſti

ficiret werden. Es iſt dieſer Law ſelbſt in Cammer-Sachen gebrau

chet worden, bey dem Herzog von Churland, und wenn er nicht publique

Schrifften drucken laſſen, woraus man ſehen kan, daß er ein Spinoziſt,

und Atheiſt, würde er ſein Glück gemachet haben: Denn es iſt faſt

nichts in Cammer-Sachen und regalien geweſen, welches er nicht in ei

ner Ordnung Proponirt, aber alles kurz. Wenn man aber dieſe gene

ralia Principia inne hat, kan man leicht ad ſpecialia kommen. Unſer -

- Autor
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Autor theilet auch die remedia in ºrdinaria und extraordinaria. Wen
man in deſordre kommt ins Unglück, alsdenn kan man extraordinar

remedia gebrauchen; Diejenigen aber handeln närriſch, welche ordent

lich ſolche nehmen. Die meiſten verſtehen es nicht, auf Univerſitäten

lernen ſie nichts davon, wenn ſie hernach in affairen kommen, wollen ſie

auch dabey in Compagnien gehen, dencken nicht nach, und laſſen es al

les auf einen hazard ankommen, ſie brauchen die Arzney-Mittel als or

dentliche Speiſen. Die media licita beſtehen darinnen, daß eines Für

ſten ſein Hauß, ſeine oeconomieſo muß eingerichtet werden, damit alles

Standes-mäßig ſey. Das Wort Standesmäßig aber iſt ein vocabu

lum relativum, und kam man es hier nicht accurat determiniren. Die

Verſchwender nennen es alles Standes-mäßig. Man muß aber die

magnificence ſo wiſſen zu figiren, daß keine Verſchwendung heraus

kommt, daher muß man nach proportion der revenüen davon judiciren.

Einen einzigen Secretarium, und einen Bedienten kan ein Herr nicht

haben, wie einigen geträumet hat. . Er kan auch nicht mit etlichen Pagen

zufrieden ſeyn, aber das iſt nicht nöthig, daß er viele hundert, ja tauſend

Perſonen ernähret, welche ſozuſagen faſt alle nichts thun. Der Ab

be Veyrac, (welcher mit dem Herzog von Anjou nach Spanien gegan

gen und Spanien ganz durch gereiſe auch in Portugal geweſen, ſa

get von Spanien, es habe der König funfzig Millionen revenüen, wel

che alle vor ſeine Bedienten aufgegangen; aber er habe ſo viel unnütze
Leute. Er hat ausgerechnet, daß der König in Spanien viele tauſend

Thaler denen Thürhüthern gebe, welche ihm die Thüren aufmachten,

wenn er in die Zimmer gehen wollte. Ingleichen bekommen auch die

Glöckner viel Geld, und ſagt er, wenn der König retranchiren wollte,

was unnütze ausgegeben würde, ſo könnte er viele Millionen in ſeinem

Treſſor legen. Bisher hat es noch nicht geſchehen können, weil es

die Spanier ſo lange Zeit gewohnet ſind, und thäte ein Herr nichtrath

ſam, wenn er alles aufeinmahl abſchaffen wollte, die Leute würden mur

ren, aber peu a peu kan man ſchon was ändern. Ein Herr muß Ge

Dult haben, auf einmahl kan er nicht reich werden. Monſ. Bayle hat in

ſeinem Dict. Hiſt. Crit, eine artige reflexion gemacht, über den Etaat von

Franckreich, und ſaget: Der König in Franckreich habe auch ſo viele

Bedienten, welche alle von ſeinen penſions lebten, und wenn man es

beym Lichte beſähe, ſo helffen ſie nichts, könnten alſo retranchiret wer--

den. Was hat man nöthig, ſo viele Tage-Diebe zu ernähren? Ambe

ſten iſt hier, wenn man das Mittel in acht nimmt, daß man ſeine ºd

tus anſiehet, ingleichen, was man ausgiebet, und was übrig bleibet.

- - Mm Man
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- Fan muß hier das principium derer Holländer in acht nehmen: ſemper.

aiquid eſ reliquum retinendum. Wenn man alles ausgiebet, wasman

einnimmt, ſo kan man wohl auskommen; wenn aber einmahl ein caſus

fatalis kömmt, ſo kommt man in deſordrez und muß hernach die capita

lia angreiffen. Ich habe bey einer gewiſſen Stadt obſerviret, daß ſie

bona immobilia gehabt, und konnte auch von denen revenüen auskom

men, hernach aber kam ein malheur, da muſten ſie Schulden machen.

Die intereſſen konnten nicht abgetragen werden, deßwegen wurden ſie

genöthiget bona immobilia zu verkaufen. Ebenſo gehe es auch groſſen

Herren, die nichts zurück legen. Es hören zwar die Bedienten nicht
gerne, wenn man etwas retrenchiren will, allein, quod miniſtris eſt odio

füm, principi eſt favorabile, und darff man darauf nicht ſehen. Es muß

auch ein groſſer Herr ſehen, welche Ausgabenbeſtändig, und welche nicht

beſtändig. Bey denen beſtändigen muß er ſonderlich ſehen, ob etwas

kan rebattiret werden licita ratione. Dasgehet gar offt an, e.g. Der

Hochſelige König in Preuſſen hatte einen eigenen Bedienten, dem er

zwey hundert Thaler gab, daß er ihm muſte Wachteln und andereThe
re ſangen; Das hat der jetzige König ausgeſtrichen; So iſt nancher

Glöckner ausgeſtrichen worden. Was aber zur unvermeidlichen Noth

wendigkeit gehöret, das kan man nicht retrenchiren. Eſſen muß der

Herr, und zwar beſſer, als andere, auch ſeine Gemahlin, da muß man

nur acht geben, daß die Sachen, ſo man brauchet, aus der erſten Hand
gekauffet werden. Es iſt lächerlich, wenn von Hofe alles gehohlet wird,

aus der dritten oder vierdten Hand, und müſſen ſie alles theurer bezah

len, als andere. Es ſind auch viele illicita media, da man ſuchet, dem

Herrn eine menage beyzubringen, welche der Law admirable ſpecificirt.

e.g. Es läſſet ſich nicht thun, daß man bey Hofe alles, was den ſplen

deur, die Gemahlin, die Kinder und deren information betrifft, zurück

ziehet; denn es dienet zu ihrem honneur. Wenn der Gouverneur von

einem Prinzen ein rechter Mann ſeyn ſoll, ſo muß er ihn auch recht

beſolden ſonſt bekommt er keinen tüchtigen. Bey Hofe muß ſich ja ei
ner anders aufführen, als wenn er vor ſich lebet, er kan nicht immer in

einem Kleide erſcheinen. Der Kayſer Maximilianus lI. welcher viel

Geld hinterlaſſen, hat es in dieſem Stück recht gemacht; Er hatte einen
mittelmäßigen Staat; wenn aber ein groſſer Herr da war, oder es war

ſonſt nöthig, eine Magnificence ſehenzulaſſen, ſo war alles propre. Der

König in Franckreich, welcher den klugen Staats-Miniſtre, den Colbert

gehabt, hat auf Einrathen deſſelben, wo es nöthig geweſen, auch eine

groſſe Magnificence ſehen laſſen. Alle Knöpfe an dem Rock waren

- - - " - HPſ
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von dem größten Diamanten, worüber alle erſtaunet. Colbert ſagte:

Ein Fürſt müſſe ein Anſehen haben auch auswärts, und wenn gleich ein

Herr ſein Herz nicht daran hänge, ſo müſſe er doch machen, daß Aus
wärtige ihn vor einem mächtigen König hielten, und ihn fürchteten,

Wer dem Herrn rathen will, allen ſplendeur abzuſchaffen, der ſüppe

ditirt ein pſeudo-medium, indem ſolcher dem Herrn mehr ſchadet, als nü

zet. Ein privat-Mann wendet was auf die Erziehung ſeiner Kinder,

wie vielmehr ſoll es nicht ein groſſer Herr thun. Was nun die gagen

betrifft, ſo wäre abſurd, wenn alle ſollten umſonſt dienen, aber auf me

riten und den Nutzen der chargen muß man ſehen, darnach muß die

gage eingerichtet werden. Wenn einer gleich ein Vermögen hat, er hat

ein Point d'honneur, will gerne in publico verſren, ſo ſiehet er doch, daß

bey allen chargen Mühe und noch Verdrießlichkeit zu gewarten, wenn

er etwas verſiehet, ſo dancket er ab, und will lieber vor ſich leben, oder

gehet zu einem andern Herrn, der ihm was giebet. Man darff nicht

dencken, daß unter denen Unterthanen Leute, welche alles probono pu

blico thun, und nicht dabey auf ihren Nutzen ſehen ſollten. Sie ſehen

ja, daß der Herr auf ſeinen Nutzen ſiehet, warum ſollten ſie es nicht

thun. Ein König in Pohlen braucht keinen Bedienten etwas zu geben,

aber da haben ſie groſſe chargen zu gewarten. Will ſich ein Polack in

die Höhe bringen, ſo gehet er a la cour, hat er ſich nun wo meritiret

gemacht, ſo hat er Hoffnung ein Woywod zu werden: Denn manche

Woywodſchafft trägt jährlich hundert tauſend Thaler. Der Kayſer

hat auch Leute, welche ihm umſonſt dienen, oder wenigſtens eine gerin»

gepenſion bekommen. Die Leute aber ſind vor ſich reich und der Kay

ſer läſſt ſie bey ihren revenien und juribus, häte er es nicht, ſo müſte

er ſie beſolden. Mancher Graf in Oeſterreich hat jährlich funfzig tau

ſend und hunderttauſend revenüen und noch wohl viel baar Geld liegen,

welches ſie nicht einmahl gerne austhun wollen. Beſoldet man die

Bedienten nicht recht, ſo gehets dem Volck ab, ſie ſuchen dem Volck

vieles abzuziehen, ſo hat der Herr Schaden. Setzt man gleich groſſe

Straffen darauf, ſo hilfft es doch nichts mehr, als daß ſie ſuchen eskünſt

licher einzurichten, damit es der Herr nicht ſo leicht mercke. Die vie

len Gnaden -penſiones kan ein Herr auch meiſt retrenchiren, alle kan

freylich einer nicht abſchaffen, denn manchmahl hat einer meriten, er iſt

herunter kommen, ſolchem muß man hiedurch helffen. Der Hochſelige

König hat vielen Franzoſen von extraction, die ſich aus Franckreich, we

gen der Religion retirret ſolche Gnaden-penſion gegeben, bis ſie nach

und nach können employret werden. Äs iſt es auch gut, wenn

M 2 eines
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eines ſeine penſion vermehret wird, da kan man aber keine regulam uni

verſalem geben. Bisweilen iſt einer, der groſſe meriten hat, dem muß

man praemia geben; Deßwegen iſt es gut, wenn groſſe Herren die Ti

tul nicht laſſen verächtlich werden, weil die Leute offt mit ſolchen ver

gnügt ſind. Wenn einer was ſonderlichs in pace oder in bello gethan,

und er ſiehet auch nicht aufs utile, ſo will er doch etwas haben, daß ihm

eine Ehre zuwege bringet. Manchmahl ſpendirt ein Herr gewiſſe Gel

der auf Ambaſſadeur, Epions, die ihm alles müſſen zuſchreiben, da muß

man ſolche Enthuſiaſten nicht hören, welche meynen, ein Herr habe die

ſes nicht nöthig, und könne das Geld behalten. Die Nachbarn ſind

ja unſere Feinde, deßwegen müſſen wir vigilant ſeyn, ſonſt ruiniren ſie

uns. Der Türck thut das nicht, aber es hat auch Monſ. Ricaut und

andere dieſes als einen groſſen Fehler bemercket. Dicis: Die Leute mö

gen vor ſich correſpondiren; allein der würde vor einen groſſen Thoren

gehalten werden, welcher ſein Geld deßwegen depenſiren wollte. Wenn

man trouppen vonnöthen hat, ſo iſt es eine närriſche parſimonia, wenn

man fremde nimmt. Daher hat der Law an denen Holländern geta

delt, daß ſie fremde trouppen, als Schweitzer und andere Teutſche in

Dienſte nehmen; da ſie aus ihren eigenen Landen eine Armée von ſo

vielen tauſend Mann könnten zuſammen bringen. Gut wäre es, wenn

ſie dieſelben entbehren könnten: Denn die Schweitzer koſten mehr als

andere, und der Schweitzer gehet aus Armuth in dem Krieg, daher ver

thut er nicht alles, was er bekommt, ſondern erſchicket was nach Hauſe,

damit er einmahl in ſeinem Alter möge was zu leben haben. Die

Franzoſen haben auch Schweitzer in ihren Dienſten, weil ſich die Fran

zoſen nicht gut zur Infanterie ſchicken. Die Venetianer haben auch

viele Teutſche in Dienſte genommen, ſie haben aber denen ſelben ihre

gage nicht ordentlich bezahlet, und wenn ſie dieſelben abgedancket, ſo ha

ben ſie das Geld um die Helffte erhöhet, dadurch die Leute viel Scha

den gehabt; daher iſt es geſchehen, daß ſie bey deun letzten Krieg über

ſechstauſend Mann nicht können zuſammen bringen. Die Engeländer

haben auch ſubſidien-Gelder gezahlt, und trouppen übernommen. Bey

denen Holländern iſt es ein cafus neceſſitatis; denn dieſe haben entweder

keine Leute, die ſich gleich dazu ſchicken, oder ſchonen ihr Volck, damit

es nicht davon gehe, und ihre commercia geſtöhret werden. Ludovicus

Cantarellus Faber hat ein Buchin Franzöſiſcher Sprache de origine feu

dorum in folio geſchrieben, darinnen hat er unter andern auch einen di

ſcours vom Krieg warum man ſich jetzo vor dem Krieg ſo ſürchte, da

vor dieſem unſere Republiquen ſo martialiſch geweſen, Franckreich ſowohl

- - - - - - als
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als Teutſchland. Ein jeder comes hatte ſeine milites unter ſich, die er

commandirete, und wenn der Krieg aus war ſo gieng er nach Hauſe,

und hielt Gerichte. Es ſind auch Bürger mit in den Krieg gegangen,

die trieben hernach ihr metier fort, wenn ſie wieder nach Hauſe kamen.

Der Pere Daniel hat ein Buch von der Franzöſiſchen Chevallerie here

aus gegeben, darinnen er die alte und neue Kriegs-façon in Franckreich

beſchreibet, und beweiſet, daß ſie eine groſſe Anzahl von Trouppen aus

Bürgern formiret. Aber vor dem haben auch die Kriege nicht lange gedau

ret, da giengen ſie in Krieg, ſchlugen ſich einmah herum, und marchirten

heruach wieder nach Hauſe. Hergegen jetzo dauren die Kriege lange,

ein Kerl muß von ſeiner Frau und Kindern weg, er muß ſein Handwerck

liegen laſſen. Daher, wenn jetzo einer geworben wird, ſo iſt es, als

wenn er gleich ſollte in den Tod gehen, ie Frau und Kinder heulen.

Deßwegen haben eben die Holländer und Engeländer ſubſidien-Gel

der bezahlet. In Teutſchland aber ſind viele Müßiggänger. Puffen

dorff hat in ſeiner Einleitung zur Hiſtorie obſerviret, daß der vierdte

Theil in Teutſchland Faullentzer, ſo in den Krieg lauffen, und dencken

Beute zu machen, welches eine alte opinion iſt bey denen Teutſchen,

Die groſſen Herren in Teutſchland haben die inclination geſehen, da

her haben ſie ſolche gebraucht als ein remedium Geld zu machen, denn,

wenn ich alle Jahr zwey mahl hundert tauſend Thaler ſubſidien - Gel

der bekomme, ſo iſt es ſo gut, als wenn ich zwey mittelmäßige Graf

ſchafften habe. Die Schweitzer machen es eben ſo, weil ſie ihre Leute

nicht alle ernehren können; Alſo iſt es kein Wunder, wenn der Autºr

es anſiehet, als ein Mittel, das aerarium zu vermehren. Die Dähnen

haben auch offt viele tauſend Mann andern überlaſſen. Aber Molles

worth, welcher den Staat von Dännemarck beſchrieben, ſagt: Die

Herren däehten, ſie hätten avantage, in der That aber ſchade es ihnen;

Man ſollte lieber laſſen die Leute ein metier ergreiffen, und im Lande be

halten, damit das Land depeuplºret werde; Und die Wahrheit zu ſagen,

ſo iſt es ein groſſer Fehler, daß man ſo einfältig iſt, und verkaufft die

Menſchen aus ſeinen Landen. Man bedencke, was das vor einen

Schaden gethan, da der Herzog von N. funfzehen hundert Köpffe vor

die Venetianer geworben, welches auch groſſes Murren verurſachet

Aber es iſt ſein Lebtag bey denen Teutſchen ſo geweſen, weil ſie eine ſo

groſſe inclination zum Kriege haben. Das hat der Pabſt wohl ge

- wllſt, und hätte er ſich gerne einen andern advocatum eccleſiae ange»

nommen, wenn er nicht gewuſt, daß die Teutſchen ſich laſſen von an

dern gebrauchen. Caſar hat etliche“Ä von Teutſchen gehabt, die
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er wider den Pompejum gebrauchet. Myler ab Ehrenbach hat auch eine

Diſſertation über einen locum Taciti geſchrieben, die erſt nach ſeinem To

de heraus gekommen, darinnen zeigt er auch, daß, ſo lange man etwas

von denen Teutſchen wiſſe, fände man dieſes. Dieſer Kayſer Adol

phus Naſſovicus hat dem Eduardo III. auch trouppen gegeben wider

Franckreich, weßwegen ihn Bonifacius VIII. gregarium militem nennet.

Den Brief des Pabſts kan man finden in des Orderici Raynaldi Con

tinuat. Baron. In abſtracto bin ich alſo wohl des Mollesworths Mey

nung, aber bey unſern Fürſten wird man es nicht dahin bringen, daß ſie

es unterlaſſen. Sie bekommen freylich gute Soldaten wieder zurück,

aber es werden auch viele todt geſchlagen. Es hat einer von meinen

Zuhörern in Altorff eine diſſertation vom Menſchen - Handel gehalten,

worinnen er auch dieſe Sache politiſch conſideriret. Der Autor ſagt

auch, daß ein Herr ſollte pecuniam publicam revilliren laſſen, dabey

auch etwas von der Feuer-Caſſe und andern mehr müſſe erinnert wera

den; Es iſt allezeit gut, daß der Herr einem Treſor hat, aber die qua

ftio iſt, ob er das Treſor ſoll ruhen laſſen, und ob es dem Lande nicht

Schaden thut, wenn er es ruhen läßt. Läßt er es ruhen, ſo iſt es eben

ſo viel, als wenn das Geld vergraben wäre, und thut alſo freylich Scha

den. Denn wenn der Herr in ſeinen Treſor ſammlet, ſo entgehet alle

Jahr dem Lande mehr; die groſſen Müntz-Sorten verlieren ſich, und

muß man hernach viel geben, wenn man groſſe Sorten haben will. Als

ſo iſt es gut, wenn der Herr das Geld läſſet rouilliren. Niemand

wird ſagen, daß der Herr nichts ſollte ſammlen. Wie die Königin E

liſabeth zur Regierung kam, fande ſie leere Coffres, weil Henricus VIII.

und die Maria nicht geſparet deßwegen ſammlete ſie. Die Leute ſag

ten, ſie wäre geizig, allein ſie ſahe, daß bey ihrem Reiche Sparſam

keit vonnöthen war. Man hat auch ein Erempel an dem Churfürſten

von Hannover, des jetzigen Königs in Engeland ſeinem Herrn Vater,

welcher auch vieles in Teutſchland geſammlet, aber auf die letzt hat er

geſehen, daß es ſchädlich, wenn das Geld immer verſchloſſen bleibet,

daher hat er vielen Leuten, welche was anfangen wollen, gegen genug

ſame caution damit geholffen. Daß wäre aber übel, wenn ein Herr

ſechs procent nehmen wollte, womit keiner beſtehet, wenn es nicht ein

Kauffmann iſt, der ſehr glücklich. Deßwegen gab auch der Churfürſt

das Geld gegen ſehr wenig procent aus. Wenn man nur drey pro

eent nimmt, ſo iſt man auch ſicherer, weil einer leicht ſo viel gewinnen

kan. Da ohnedem ein Herr abundantiam von Gelde hat, was hat er

nöthig, ſo viel zu nehmen. Nun könnte man ſagen, der Fürſt könnte

- - - nicht
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nicht Schaden haben, allein, da kan man ſich ſchon vorſehen, und hat

schrödter in ſeiner Schatz und Renth-Cammer cautelenſuppeditiret,

wie man könne ſicher ſeyn. Die Cameraliſten müſſen hier acht geben:

was der vor ein Mann, dem man Geld giebt; wie er das Geld an

wendet c. In der applicatione in ſpecialibus gehöret freylich ein juge

ment dazu; deßwegen hat man ſubalternen, welche müſſen acht geben.

Ein Herr muß vor allen Dingen acht geben, daß das Geld rouillirt,

deßwegen iſt alles Silber-Geſchirr in die Münzen zu liefern. Man

cher Fürſt aber hat kein Geld auszulehnen, daher iſt man auf Feuer

Caſſen, montes pietatis &c. gefallen. Die Venetianer haben geſehen,

daß es ihnen am Gelde fehle. Denn ehe man noch den Weg um das

caput bona ſpeiwuſte, ſo muſte man alle aromata von ihnen haben,

und ſie hatten ſie von Alexandria, da waren ſie die reichſten Leute; hat

ten groſſe Flotten, aber ſie ſind ſehr herunter kommen. Wie ſich das

Ding changirete, ſuchten ſie wieder Geld nach Venedig zu bringen und

dachten, es wäre gut, wenn nur Geld hingebracht würde, ob es gleich

nicht ganz ihnen gehöre, ſo würde es doch nicht leicht wieder weggezo

gen werden. Sie fielen alſo auf die montes pietatis, welche man deß

wegen ſo nennet, weil man da dates giebet, die dotes aber referiretman

- ad piascauſas. Es kan nun geſchehen, daß mancher drey Mädgens

hat, kan ihnen nicht viel geben, gleichwohl hat man dotes; virtus poſt

nummos conſideratur, daher ſagten die Venetianer, wer will ſeinen

Mädgensdores gehen, und er giebt uns e.g vor ein Mädgen zwey

hundert Thaler , ſo ſoll das Mädgen, wenn es heyrathen wird, ſechs

hundert Thaler loco dotis bekommen, legt einer mehr hinein, ſo be

kommt er auch mehr. Den Vortheil haben die Venetianer davon,

daß ſie offt das Geld behalten, und nichts geben dürffen, denn ſie neh

men das Geld nicht an, wenn das Mädgen heyrathen will, cum ſpon

ſus eſt ad portas, ſondern, wenn ſie noch Kinder ſind da ſterben wohl

zehen Mädgens weg, ehe ſie einmahl nöthig haben einen dotem zugeben,

das Geld lucriren ſie alles, dadurch haben ſie einen fond bekommen von

vielen tauſend Thalern. Sie geben auch Leib-Renten, lebt da einer

nicht lange, ſo können ſie auch viel profitiren. Die Capitalien haben

-- nun die Venetianer indeſſen genutzet, entweder pro bonopublico, oder

ausgeliehen. Honorius, ein Venetianer, hat in ſeinen relationibus

(denn die Venetianer nennen mehrentheils ihre politiſchen Bücher re

Iationes, ) gewieſen, wie es eigentlich mit denen montibus pietatis bes

ſchaffen. Es hat einer aus Gotha, Nahmens Ockel, eine Diſſertation

in Altorff de montibus Pictatiº gehalten, worinnen er grtigeSÄ
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beygebracht. Andere haben nun andere inventiones, als z. E. die

Feuer-Caſſen, welches was admirables, wenn es recht adminiſtriret

- wird. Wie die Venetianer einen praetext gehabt, daß es pium ſey, ſo

hat man hier auch geſagt, wenn dein Hauß abbrennet, iſt es doch ein

groſſes ſoulagement, wenn es dir wieder aufgebauet wird, daher hat

ein jeder alle Jahr was geben müſſen, welches immer angewachſen, da

hat es der Herr indeſſen brauchen können, und wenn ein Unglück geſche

hen, ſo hat man nach proportion einem jeden etwas accordiret. Es iſt

kein Zweifel, daß, wenn die Feuer-Caſſen ſo adminiſtriret würden, daß

man wenig Bediente hätte, und keine malverſation dabey vorgienge,

ſolches ein ſehr löbliches Werck. Aber wenn der Herr die Gelder an

greifft, läßt opern davor ſpielen, giebt das Geld denen maitreſſen, da iſt

nichts zu thun; ſonſt aber hat ſie duplicem finem, ſie hilfft dem Volck

und auch dem Herrn. Man hat an manchen Orten auch banquen an

gelegt. Man muß ſie ſo einrichten, daß ſie einem nicht hinderlich ſind,

Von einer gewiſſen Reichs-Stadt muß ich hier einen Fehler bemer

cken, welchen auch viele geſehen. Da iſt auch eine rechte banque, in

welche ein jeder Kauffmann etliche hundert Thaler legen müſſen. Man

cher Kauffmann hat nun kein Geld, er muß was hinein legen, will er

ſeinen credit conſerviren, da nimmt er anderswo Geld auf giebt groſſe

Zinſen und thut ſich alſo Schaden. In Holland machen ſie es beſſer,

da ſagen ſie: Wer Geld in die banque giebt, giebt es, als ein depoſi

tum, es iſt ja ſicher und muß was weniges einzuſchreiben geben; Will

er einem andern was davon auszahlen, ſo giebt er was weniges, daß es

dem andern zugeſchrieben wird. Die Holländer ſagen, das Geld, wel

ches einmahl ins Land gebracht wird, kommt nicht leicht wieder heraus,

und alſo haben ſie doch profit davon, ſie geben keinen Dreyer intereſſe,

aber es iſt doch was ſchönes, daß man daſelbſt das Geld ſicher haben

kan, und wenn man einem was zahlen will, ſo braucht man nichtgroſ

ſe Mühe, daſſelbe zu zahlen, ſondern man läſſet es ihm nur zuſchreiben.

Wenn die Holländer Geld von nöthen haben, nehmen ſie davon,

aber deßwegen werden ſie nicht banquerout. Daher haben viele Leute

ihr Geld dahin gebracht. Wie Holland ſo in Noth war, und von

Franckreich attaquiret wurde, da forderten alle ihr Geld zurück, wel

ches die Holländer auch alle ausgezahlet. Wie nun die Gefahr vor

bey war, brachten ſie ihr Geld wieder, weil ſie ſahen, daß genug Si

cherheit da war. Fides publica muß freylich erhalten werden. Mſr. Clerc

in ſeiner Bibliotheque Ancienne hat hievongehandelt. Die Lotterien gehö

ren auch hieher, wovon in ſequentibus etwas wird gedacht werden.
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S. 5. Wenn wir nur urtheilen wollen, nach dem point d'hon. Ob ein

neur, welches man in Europa ſich machet, und dencket: bellum & ſtu. Herr Handel

dia wären homines nobiliſſimi ſcopus, ſo kan man nicht anders als ab. Ärº

jecte ſentire de omni mercatura. Ja es meynen einige, es ſey dem ho

mini nobili ſchimpfflich, ſi in artibus toga degat. Ich habe in des Cal

lieres Ja fortune des Gens de Cour geleſen, daß er diſputirt, ob ein no

bilis könne ein Cammer - Rath ſeyn. Wie vielmehr muß alſo vor

ſchimpfflich gehalten werden, ut nobilis ſit mercator, ut rex ſit merca

tor, denn hat auch der Autor timide geſagt: Addunt nonnulli mercatu

ram; Was nun aber die Frage betrifft, ob ein Princeps könne ein mer

cator ſeyn, ſo iſt freylich nicht zu leugnen, daß viele rationes in contra

rium vorhanden ſind. Man findet auch in des Lynckers ſeinen conſiliis

ein eigenes conſilium hiervon, worinnen er harte expreſſiones hat, ge

gen diejenigen / welche ſich der mercaturae theilhafftig machen wollen.

Alſo ſcheinet nicht, daß es ſich ſchicke, wenn ein Princeps ſolches wolle

an ſich ziehen, und denen Unterthanen nehmen will er allein backen,

allein brauen, allein Kauffmann ſeyn, was bleibet denen Unterthanen?

Daher ſagt Lyncker, es ſey etwas ſordides, ſchändliches, grauſames,

tyranniſches, wenn der Herres nehmen wolle, und in gewiſſer Maaſſe

hat auch Lyncker recht, weil es ein ſolches metier, davon eine groſſe

Menge derer Unterthanen ernehret werden. Wenn es auch die Un

terthanen nicht expreſſe geſagt, ſo haben ſie ſich doch tacite his conditio

nibus ſubjicirt, ut protegantur, & ut poſſint aliquid lucrifacere, davon

ſie ſich erhalten können. Ich habe ja nicht verſprochen ein Bettler zu

ſeyn; Eine respublica mendicorum iſt auch keine respublica; So weit

hat Lyncker recht, wenn es ein ſolches metier, davon eine groſſe Mens

ge Unterthanen ernehret werden. Wenn auch der Princeps was thun

will, und die Unterthanen klagen bey denen hohen Reichs - Gerichten,

ſo wird allezeit vor die Unterthanen geſprochen. In einer gewiſſen

Reichs-Stadt wollte der Rath ein Brauhauß aufrichten, weßwegen

ein proceſs entſtanden, und haben auch die Unterthanen gewonnen: denn

es iſt multum rationis vorhanden; Allein man muß doch hier cum gra

no ſalis von der Sache reden. Etliche Nahrungen kan der Princeps

denen Unterthanen nicht nehmen. e. g. Wenn er allein brauen, ba

cken wollte, ſo müſten alle Becker, Brauer, davon lauffen. Wollte

er allein die Wirthſchafft treiben, ſo würden viele Leute verlieren, und

darüber murren, ich glaube auch nicht, daß der Herr einen Nutzen da

haben würde: denn wenn er den profit mit dem Nutzen balancirt, ſo

würde er ſehen, daß es mehr ſchädlich. Ä es ſind einige Nahrun
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gen, welche dem Pöbel nichts ſchaden, wenn der Fürſt ſie an ſich ziehe;

Was von dem point d'honneur geſagt wird, das iſt nichts, denn alle

äuſſerliche opinio honoris dependiret vom Landes - Fürſten; das kan er

freylich nicht machen, daß dasjenige, was tugendhafft iſt, als laſter

hafft angeſehen wird, & vice verſa; Aber was äuſſerliche Ehre bringet,

das kan er allezeit machen, wie er will. Was er thut, das thun ande

re, und was er ehret, ehren auch andere. Was ſind nun aber das vor

Dinge, ſo ſich ein Herr impatroniren kan? Wir wollen das Königreich

Portugall erſt conſideriren; die Portugieſen ſind ſehr herunter kommen,

durch das Spaniſche Regiment Philippill. III. & IV. Sie haben in

Spanien recht darauf geſonnen, wie ſie denen Portugieſen allen Reich

thum, Schiffe, artillerie entziehen möchten. Wie nun der Herzog von

Braganza, Johannes IV. auf den Thron ſtieg, ſo war in Portugall kein

Geld, das aerarium war ausgeleeret; daher dachten die Portugieſen dar

auf, ihrem Könige neue revenüen zu ſchaffen. Neue impoſten aufzule

gen, war nicht rathſam, weil die impoſten in Portugall ſchon zu groß

waren, daß, wenn man ſie nur um einen Pfennig vermehren wollen,

würden die Leute gemurret haben, welches alle diejenigen obſerviren, ſo

von Portugall geſchrieben haben. Videatur Schmaus in ſeinem Staat

von Portugall in zwey Bänden in oétavo, welches ein treffliches Buch

Deßwegen dachten ſie darauf, dem König monopolia zu verſchaffen,

welches denen Portugieſen was leichtes war, weil ſie ein groſſes com

mercium nach Braſilien, Africa und Oſt-Indien haben, man ſagte:

Was thut es denen privat- Leuten, wenn der König das monopolium

hat mit denen Elephanten-Zähnen. Niemand aberhat mehr Gelegen

heit Elephanten-Zähne zu bekommen, als die Portugieſen, weil ſie nach

Africa handeln, woſelbſt die meiſten ſind. Daher übertreffen ſie auch in

dieſem Handel alle nationes. Nun muß man nicht dencken, der König

wäre ein Handelsmann, der alles einkauffete in Africa, ſondern alle

Zähne müſſen ihm vor einen gewiſſen Preiß geliefert werden, und der

König handelt hernach mit allen nationibus, da hat er doch profit ge

nug Fingemus, er giebt vor eine gewiſſe quantität hundert Thaler, ſo

bekommt er hernach wohl drey hundert Thaler, alſo iſt der Königſreylich

in dieſem Punct ein Kauffmann. Siehaben auch geſehen, daß die Por

tugieſen eine groſſe incination zum Schnupff-Toback haben, damit hat

der König auch den Tobacks Handel an ſich gezogen, da konnten ſie

wieder nichts ſagen, denn es kommt aus fremden Landen. Es iſt da

verbothen, bey Lebens- Straffe keinen Schnupff-Toback nachzRma

chen; So haben ſie auch dem König das Braſilien - Holtz attribuiret,

durch
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Ä dieſe Sachen hat der König Millionen erworben, und ſich können

5uteniren. Es iſt kein Zweiffel, wer es kan ſo einrichten, der thut nicht

übel, und hat er nur nöthig, daß er von ſeinen Leuten immer Rechnung

verlanget, damit keine Betrügereyen können vorgehen. In Indien iſt

es eben ſo, daß die Könige handeln. Aber da iſt es eine andere Sa

che, da ſind alle Arbeits- Leute Sclaven und obligirt zu arbeiten pro

domino, als wie es iſt in dem Reiche des groſſen Moguls. Das kan

man aber in Europa nicht practiciren; denn da ſind die Leute keine Sela

ven. Man kan hier auch den Czaar betrachten, welcher ebenfalls ein

groſſer monopola. Der Czaar hat auch ſolche Sachen, worinnen er

kan ein monopolium exerciren. Er hat die Juchten, welche ihm alle

vor ein gewiſſes Geld müſſen verkauffet werden, die verkauffet er her

nach wieder und macht einen groſſen Profit, weil niemand ſonſt in Eu

ropa capable iſt ſolch Juchten nachzumachen. Es iſt in Moſcau eine

deſpotiſche Regierung, da hat es gar leicht geſchehen können, daß man

die Unterthanen darzu verbunden. Wer kein Gerber ſeyn will, kan

was anders lernen, es ſind aber doch ſolche Leute genug daſelbſt ; der

Czaar hat auch das Zobel- monopolium; denn Zobelfänger iſt keine

profeſſion, daher kan ſich kein Menſch beſchweren. Wenn auch in

Moſcau Grand-Seigneurs ſeyn, ſo in ihren Landen Zobel finden, die

müſſen doch ſolche dem Czaar liefern, … Rhabarbarum hat auch der

Czaar allein, und wächſet an dem Fluſſe VWolga, welcher vor dieſem

Rha geheiſſen, die Römer haben es Rhabarbarum genennet, weil es ex

Barbaria kommen. Der Czaar giebt es wohlfeil, dahingegen das In

dianiſche Rhabarbarum theuer iſt. So ein Kraut kan ſich ja ein Herr

appropriiren. Die Chinäſiſchen Kayſer haben auch groſſen profit mit

denen Kräutern. So hat auch der Czaar den Toback, welcher vor

dieſem in Moſcau verbothen geweſen, weil viel Unglück daher entſtan

den, da die Leute das Feuer nicht in acht nehmen, aber jetzo iſt er wie

der zugelaſſen. Dieſes gehet noch alles an; Aber das iſt extravagant,

wenn der Czaar Zölle, Schencken in ſeinem Lande an ſich gezogen, und

dieſelben verleget mit Wein und andern Geträncke. Das iſt von vie

len ſeculis her in Moſcau üblich geweſen, und muß es unſägliche Sum

men eintragen, wenn recht eingegeben wird. Eigentlich iſt es kein re

gale, wenn der Herr alle cſculenta und potulenta verkauffen will:

Wenn man aber den abuſum anſiehet, ſo wäre bisweilen gut, daß es

der Herr annähme, da würden die Leute beſſer verſorget werden, und

nicht Waſſer vor Bier trincken dürffen. Man weiß, was vor Betrü

gereyen vorgehen, welche nur vitam "Es verurſachen und einen
G * N 2. - Ull
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um ſeine Geſundheit bringen, der abuſus könnte alſo wohl einmahl Ä
urſachen, daß man es ſo machte, wie in Moſcau; aber in Teutſchlan

iſt nicht una respublica, da würde es viele difficultäten ſetzen, wegen der

jurium, der nobleſſe und der Städte. Wenn alſo die monopolia ſo

eingerichtet, daß ſie denen Unterthanen nichts nehmen, ſo können ſie gar

wohl angehen, welches auch Lyncker erkannt hat. In Pohlen hat der

König das monopolium vom Salz. Der Vauban hat auch dem Kö

– nige in Franckreich gerathen, ſolches an ſich zu ziehen, wodurch er ver

meiden könnte, daß kein fremdes Salz eingeführet würde. Vauban war

ein ehrlicher Mann, deßwegen ſagte er, weil in Franckreich viele Per

ſonen wären, denen es zugehöre, ſo ſolle er denenſelben geben, was es

jetzowerth, damit ſich keiner beklagen könnte; dadurch würde er dieſe

avantage haben, daß, da diejenigen, welche Salz- Güter haben, nur

Faulenzer ſind, weil ſie ihre reditus gewiß haben, ſo würden ſie nun

müſſen was anfangen mit ihren capitalien, und das Geld rouillirte, der

König habe alsdenn einen Saltz-Fond, welchen er recht nutzen und ein

richten könnte, wie er wollte, und es ſo machen, daß die Leute es wohl

feil bekämen; Denn das Salz praeſerviret uns vor der Fäulung, und

iſt es ein groſſes Unglück, wenn das Salztheuer/ da werden die Leute

kranck. Die Teutſchen haben vor dieſen auch etwas gehabt, e.g, den

Zwang-Wein, den man auch Bann - Wein genennet, da man dem

Herrn ſeinen Wein muß zuerſt abkauffen. Bey vielen Stifftern hat

man dieſes, als in Worms, Speyer c. Wenn der Biſchoff Wein

aufthut, ſo muß der erſt alle ſeyn, wenn andere ihren verkauffen wol

len. Sie haben auch Zwang-Mühlen gehabt, dergleichen auch noch

viele Edelleute und Principes haben. Im Lüneburgiſchen findet mander

gleichen, auch in Heſſen.

Wie man der S. 6. Den ſechſten Paragraphum hätte der Autor hier weglaſſen

Natur Ä. können, und bey einer andern Gelegenheit ſollen beybringen, etwa bey

Ä der folgenden Section, da de mercatura gehandelt wird, doch thut es zur

kommen? Sache nichts, und iſt in effectu einerley, ſive hoc loco, ſive alio traête

ur, daher iſt zu mercken: Es hat zwar die Natur, wie man dencken

ſollte, einer jeden Sache ihre Grenzen geſetzet, und alſo haben viele ge

meynet: Arte fieri non poſſe, ut unus fluvius derivetur in alterum.

Conring in Diſſertatione de aerario iſt auch dieſer Meynung, und da der

Churfürſt Friedrich Wilhelm die Havel und die Spree zuſammen ge

leitet, ſo hat er publiquement geſchrieben: Er würde nicht reuſſiren.

Forſtnerus in notis ad Tacitum hat auch dergleichen mehr wunderliche

Als Theologiſche rationen angeführet, auch dicta aus der Bibel, wodurch
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er zu erweiſen ſuchet, daß es eine impoſſible Sache ſey, allein ſie ſind

alle zu ſchanden worden, welche auf dergleichen rationes Pſeudo-Theo

logicas gefallen. Denn wir haben geſunden, daß der König von

Franckreich Meere mit einander conſociiret, und andere Flüſſe zuſam

mengeleitet. Der Czaar aber hat ſie alle übertroffen, welcher zuwege

gebracht, daß man aus der Oſt-See bis nach Aſtracan und bis an die

Caſpiſche See kommen kan, davon man Nachricht finden kan in ſeinem

Leben, welches in Franckreich ediret worden. Der Conring, Forſtner,

und andere, ſo ihnen Beyfall gegeben, hätten gleich dadurch können über

führet werden, wenn ſie die alten Vereinigungen geſehen. Wir wiſſen

ja, daß die Iſſel und der Rhein zuſammen geleitet worden, und findet

man dergleichen mehr in denen Niederlanden. Es iſt zu verwundern,

daß, da Conring ein Oſt-Frießländer, und alſo denen Niederlanden ſehr

nahe geweſen, ſolches nicht regardiret. Die Wahrheit zu ſagen, ſo iſt

die Vereinigung ſehr nöthig, und wenn es nicht geſchiehet, ſo hat das

Land kein commercium, ſo hilfft auch die peuplirung nicht. Wer will

commercia anlegen, ſagt lean de Witt, muß erſt machen, daß die Leute

untereinander handeln, und aus andern Landen dasjenige zuführen, was

ſie nicht haben, das kan aber nicht beſſer geſchehen, als durch Canäle.

Gleichwie ich mein praedium, welches kein Waſſer hat, melioriren, per

ſervitatem aquaedučtus, die ich mir bey dem Nachbar zu wege bringe,

welcher viel Waſſer hat. Alſo kan durch die Canäle einem Lande auch

viel Nutzen geſchaffet werden, daß man alles leichter haben kan. Wir

ſehen es nur hier in Halle ratione des Holzes. Wir haben da kein

Holz, das wird unten herauf gebracht, nebſt andern Sachen mehr;

Alſo iſt kein dubium, daß es eine avantage vor dem Herrn,und deſſelben

revenüen ſehr vermehren kan, wenn er Canäle macht. Von Halle aus

kan man zu Waſſer bis America kommen. Es hat ein Lothringer dem

Kayſer einen Vorſchlag gethan, wie der March-Fluß in die Donau

könne geleitet werden, und die Donau in die Oder, ſo daß man von

der Donau in die Oſt-See kommen könnte. Er hat auch dem Kayſer

gezeiget, was vor impedimenta dabey ſind. Carolus Magnus hat jawol

len die Donau und den Rhein laſſen zuſammen leiten; Die Urſach,

warum er nicht reuſſirt, weil er keine tüchtige Leute gehabt. Sonſt aber

iſt kein dubium, daß es angehen könne; Wenn es gleich viel Geld ko

ſtet, bringet es doch alles wieder ein; aber wenn man Flüſſe zuſammen

leitet, iſt die andere Frage, ob der Herr ſolche hernach verpachten ſoll,

daß kein Menſch darauf fahre, als diejenigen, welche ſie gepachtet ha

hen. Die Schleuſſen hat man verpachtet, ich habe aber mit unterſchiede

N lichenM 3
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lichen Leuten, ſo das Cammer-Weſen verſtehen, geſprochen, welche ſa

gen, es ſey dem ſcopo und finigantz zuwider, indem es da denen Leuten

nicht viel nutzet. Ein Herr ſiehet bey der Verpachtung die avantage ge

ſchwind, denn da ſie dreyßigtauſend Thalerzu verfertigen gekoſtet, und jetzo

ein groſſer Pacht gegeben wird, ſo ſiehet er, daß er ſein capital nicht beſ

ſer nutzen kan. Hingegen wenn einem jeden frey ſtünde zu fahren, ſo

würde erſt ein commercium entſtehen, ſo aber da nur diejenigen fahren,

welche es gepachtet, wird das Holz nicht wohlfeiler, ſondern ſie ſetzen

es ſo hoch, als ſie wollen. Wollte aber ein Herr alle fahren laſſen, ſo

würde er freylich in denen erſten zwey bis drey Jahren nicht ſo viel ha

ben, als vom Pacht, aber hernach würde ſich der profit doppelt finden.

Gewiß iſt alſo, daß die Canäle groſſen Nutzen ſchaffen. Holland und

Flandern iſt wegen der Canäle eben ſo bequem, weil man da geſchwind

von einem Ort zum andern kommen kan. Da der Kayſer vor einigen

Jahren bey Brügg die Fahrt laſſen beſſern, ſo hat es Hollandnicht ger

ne geſehen, weil ihnen wegen ihrer Handlung Tort geſchiehet. Und -

wenn Preuſſen mit dem Kayſer darinnen einig würde, daß ein Canal,

welcher durch Geldern gehet, repariret würde, ſo würde ſich alles von

Teutſchland wieder nach Antwerpen ziehen, und denen Holländerngroſ

ſer Schade geſchehen. Das wiſſen auch die Holländer, daher, als Ca

rolus Magnus einsmahls ſolchen wollen repariren laſſen, haben ſie gedro

het, ihm den Krieg anzukündigen. In des Colberts ſeinem Leben kan

man ſehen, wie Franckreich reuſſiret und was ſie vor Mühe gehabt, mit

Zuſammenleitung der Meere. e

§ 7. Quaer. Ob man ſolle bona publica veräuſſern? Einige ha

ben von dem Don Philipp in Spanien etwas geſehen, und ſolches als

einen modum augendi aerarium angegeben. Philippus II. hat viele do

mainen in Neapolis gehabt, welche er faſt alle veräuſſert an die Duces,

Marchiones &c. und nichts behalten, als die Hoheit, die Zölle, und was

ſonſt die regalia vor reditus haben, wiewohl er auch einige regalia mit.

veräuſſert. Er hat groſſe Summen Geldes bekommen, und hat die

Duces, Marchiones, Comites conſtringirt eine gewiſſe Anzahl trouppen

zu halten. Wenn er nun Krieg gehabt, ſo hat er nicht nöthig gehabt,

erſt Soldaten zu werben. Allein was man von dem Don Philipp wahr,

nimmt, iſt ganz was beſonders. Er hat Neapolis faſt nicht regardi

ret, ſondern ſahe es an, als ein abandonirtes Reich, daher, weil er Geld

gebraucht, hat er es von ihnen genommen, und gedacht, was frage ich

darnach, ob ich was da behalte, oder nicht; Alſo kan man den Philip

pum hier nicht als einen guten oeconomum anſehen. Daher führet der.
- - -- Autor
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Autor ſolches nur timide an. Da hat er recht, wenn er glaubet, daß

kein groſſer profit dabey ſey: Denn das Geld, welches man davor be

kömmt, wird ausgegeben. Die Spanier haben nichts mehr davon.

In höchſter Noth, wenn man allzu viel ſchuldig iſt, und weiß ſich ſonſt

nicht zu helffen, ſo kan man auf dieſe Gedancken fallen; aber wer es

als eine regulam angeben will, der betrügt ſich ſehr: au contraire, gleich

wie ein Herr muß darauf ſehen, ut conſervet omnes populos, ſo muß er

auch ſuchen, ſein domanium zu conferviren. Die Leute, ſo dergleichen

Güther kauffen, ſind auch nicht ſicher; Wenn einmahl ein ſchlimmer

König kömmt, nimmt er ihnen alles weg, und ſagt, ihr könnt es nicht

kauffen, weil es bona coronae. Wenn man die Hiſtorie Jacobi I. und

Caroli I. in Engeland betrachtet, ſo findet man, daß es als eine groſſe

ſottiſe angeſehen wird, woraus andere Unglücks-Fälle entſproſſen, da

ſie die domainen in Schottland verkaufft, und Gelder diſſipirt. Die

Engeländer gaben kein Geld nicht mehr, da waren ſie herum. Von

Schottland hat nunmehro der König in Engeland nicht viel mehr. Da

her, als die Schotten unter dem William ſo gepochet, hat er ſie mit ei

nem ſang froid angeſehen, und geſagt: Er habe ja nichts von ihnen.

Ein groſſer Herr , welcher keine domainen hat, iſt ein Sclave ſeines

Volckes, ſonderlich wo das Volck concurrirt ad regimen, wie in Enge

-land, da der König nichts thun kan, ohne conſens des Parlaments.

§ 8. Quaer. Ob nicht ein Herr ſeine Güther ſolle verpachten, Von Verpach.

oder in Erb-Pacht geben ? Reſpond. Viele meynen, es ſey gut, wennÄ #ker

ein groſſer Herr ſeine domainen verpachte: Denn ein groſſer HerrmußÄ

ſeine domainen nutzen, ſoll er ſie in adminiſtration geben, ſo muß er den nen.

Kerl beſolden, und dieſer wird nicht ſuchen, die revenüen zu vermehren,

weit er ſiehet, daß er auf eine Vermehrung demcket, ſeine Mühe muß

auch vermehret werden. Daher ſiehet man, wo die adminiſtration ſtatt

hat, iſt in hundert Jahren kein avancement zu ſpüren, das Amt, welches

anno 16oo, ſechstauſend Thaler getragen, hat auch nicht mehr getra- -

gen 164o. Man kan nur das Amt Gibichenſtein anſehen, dieſes hat

aufs höchſte ſechstauſend Thaler getragen, da es im adminiſtration ge

geben worden. Hergegen, da es jetzo verpachtet wird, trägt es ſechs

mahl mehr. In meinem Vaterlande ſind wohl funfzehen conſiderable

Aemter, da habe ich obſerviret, was ein Amt vor hundertJahren einge

tragen, trägt es noch. Sie ſetzen die Patritios hin, welche nichtsthun,

und nur gut leben, wenn ſie es machten, wie wir, ſo könnten ſie ſechs

mahl ſo viel revenüen haben. In Chur-Sachſen haben ſie auch die

Länder lange in adminiſtration gegeben, nachgehends aber haben ſ
. . (H(!!
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ſelben auch verpachtet, aber in andern Landen haben ſie es noch nicht

thun wollen, und weiß ich, daß ein Herr geſagt hat, wenn man alles

verpachten wolle, ſo könnte er hernach kein Wildpret und andere Sa

chen mehr haben. Allein, ſo viel ein Herr braucht, kan er ja wohl mit ein

dingen. Alſo iſt kein Zweiffel, daß die Pachtungen groſſen Nutzenha

ben; Aber was die Erb-Pächte betrifft, ſo iſt in hieſigen Landen ſehr
diſputiret worden, es hat auch einer müſſen in arreſt gehen, welcherda

wider geſchrieben, ſonſt iſt auch hier eine diſſertation vom Erb-Pacht

gehalten worden, worinnen zwar wohl gewieſen iſt, was der Erb-Pacht

nicht ſey, aber was er eigentlich ſey, findet man nicht. Es ſind freylich

etliche kleine differentiola ratione emphyteuſeos; in der That aber iſt es

nichts anders, als eine emphyteuſs variis pačtis limitata. In einigen

Stücken iſt der Erb-Pacht gut; aber in andern Stücken hingegen hat

er auch viele incommoda bey ſich. Denn geſetzt nun ein Müller, wel

cher ſonſt eine Mühle gehabt Pacht-weiſe, bekäme ſie nun in Erb-Pacht,

ſo würde er eher ſuchen, die Sache zu melioriren, weil er wüſte, daßſol

che auf ſeine Kinder käme, würde auch prompt ſeyn, den canonem zu

zahlen. Die Erb-Stands-Gelder, welche etliche Millionen überhaupt

ausmachten, könnte ein Herr auch lucriren. Andere aber haben wider

den Erb-Pacht vieles beygebracht, und iſt kein Zweiffel, daß man ſowohl

bey dem Zeit- als Erb-Pacht kan commoda und incommoda anführen.

Was wider den Erb-Pacht geſagt wird, beſtehet darinnen: Ein Herr

könnte alsdenn ſeine revenüen nicht erhöhen, weil es erblich, und was

einmahl geſetzt wäre, müſſe da bleiben. Wer wollte aber dem Herrn

rathen, ſagen ſie, daß er ſeine revenüen und reditus auf einmahl ſollte

figiren, ſo daß dieſelben nimmermehr könnten vermehret werden. Da

hingegen bey dem Zeit-Pachtdierevenüen immer ſteigen könnten. Man

ſähe, daß ein Guth, welches ſonſt ſechstauſend Thaler jährlich Pacht
getragen, trage nunmehro wohl zwölff tauſend Thaler, hierauf antwor

tet man aber: Der Herr habe ja die Erb-Stands-Gelder, wodurch er

den Schaden könne erſetzen; er könnte entweder das Geld auslehnen,

oder andere Güther davor kauffen, denn es giebt immer was zu kauffen.

Nur das einzige hat ſich geäuſſert. Mancher Erb-Pachter übernimmt

einen groſſen canonem, durch die Erb-Stands. Gelder hat er ſich ent

blößt, das hat verurſacht, daß einige davon gelauffen, und die Güther

ſtehen gelaſſen; Allein dieſes kömmt per accidens, und iſt ein Anzeigen,

daß der Kerl kein guter Hauß-Vater geweſen, da finden ſich auch leicht

andere, ſo das Guth annehmen. Wenn ja ein Kerl überſetzt iſt, ſo kan

man ja etwas nachlaſſen. Alle die raiſons alſo, welche wider dem Erb

Pacht
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Pacht vorgebracht werden, machen nicht viel aus, man wird auch dieſe

quaeſtion nicht ausmachen, und gefällt mir wohl von dem Law, wenn er

ſagt, es möge ein Herr ſeine Güther in Erb- oder Zeit-Pacht geben, ſo

könnte alles beydes defendiret werden. Diejenigen, welche vor dem

Zeit- Pacht ſind, haben noch dieſes ſtarcke argument, daß ſie ſagen: Laßt -

uns forttreiben mit dem Zeit-Pacht, es ſteigen die pretia rerum, daſtei

get auch der Zeit-Pacht, kan man es nicht höher bringen, ſo kan man

alsdenn den Erb-Pacht nehmen, das läßt ſich wohl hören. Es gehet

auch an, daß man bisweilen die jurisdiction verkauffet. Die Sachſen

haben es gethan unter dem Erneſto und Alberto Animoſo, wovon man

in des Ant. Wecks Dresdniſche Chron. Nachricht finden kan. Die

kleinen Edelleute haben vor dem keine jurisdičtion gehabt, ſondern ihre

Bauren gehörten alle vor die praefecturen, und was man hier zu Lande

heißt ein Amt, das wird im Reiche die Zent-Gerichte genennet. Ein

Edelmann hat nun gerne die jurisdictionem ſuperiqrem & inferiorem bey

ſeinem Guthe, daher haben ſie in Sachſen ihnen ſolche verkaufft, und

geſagt, was thut es. Wenn bey dem Amt dieſes oder jenes Guth ent

zogen wird, deßwegen bleibt es doch ein Amt. Die jurisdictio crimina

is koſtet ohnedem dem Herrn nur Geld.. In Bayern hat man es eben

ſo gemachet, wie man aus des Baron Schmid Commentario ad Ius Ba

var. ſehen kan. Der Herzog von Bayern, Otto, welcher tempore Al

berti und Henrici Luzelburg gelebet, und König in Ungarn werden woll

te, hat angefangen, denen Edelleuten die jurisdiction zu verkauffen. Ci

vilem jurisdictionem haben die meiſten Edelleute ſchon vorhero gehabt,

über ihre Bauren, welches man eben die Erb-Gerichte geleitet , . e.

die zum Erbe gehöre. Darauf halte ich gar nichts, wenn ein Herr ſei

ne Güther auf adminiſtration giedt, welcher modus auch höchſt ausgeſtri

chen, wie die Philoſophia Ariſtotelica. Wer ſeine Güther noch auf ad

miniſtration giebet, gehöret unter die Scholaſticos, der hat noch keine

rechten Cammer-Gedancken gehabt. Die Unterthanen leiden gar nichts,

wenn ein Herr ſeine Güther verpachtet: Denn der Pachter kan deßwe

gendenen Unterthanen nicht mehr auflegen, als der Herr ſonſt gethan,

und wird ſehr genau darauf acht gegeben, ſo daß einem nicht zu rathen,

die leges zu überſchreiten. Das conſiderableſte, welches man wider al

lePächte vorzubringen pflegt, beſtehet darinnen: Wo der Herr dieGü

ther läſſet adminiſtriren, da iſt es wohlfeil, wo es wohlfeil iſt, da flori

ren die manufacturen. Aber das kömmet eben nicht daher, daß der

Amtmann das Korn aufſchüttet, ſondern es iſt eine andere Urſache wel

che ein Franzoſe obſerviret in einem ag Traëtat in 12mo ſubtit. le

- - - H Taille
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Taille de France, worinnen artige obſervationes hievon: Denn der Kö

nig in Franckreich hat das Verpachten erſt aufgebrqcht. Dieſer Autor

ſaget: Man würde ſehen, daß das Korn vom Boden käme, undbrauch

te man es zum Brandtewein und zu der Vieh-Maſtung;-Denn da ein

Amtmann viel geben muß, ſo ſucht er allerhand Künſte ſein Geld wieder

heraus zu bringen. Wasder Brandtewein und die Vieh-Maſtung vor

Korn wegnimmt, iſt nicht zu ſagen. Hier iſt ein gutes Land, und wenn

wir ein Jahr ſollten Mißwachs haben, würde man doch ſehen, daß es

am Korne fehlete, da doch keine Abfuhre iſt. Alſo muß es doch woan

ders hinkommen. Dicis: wenn es wohlfeil iſt, ſo ſind viel Tage-Die

be. Es iſt wohl wahr, aber es kommt alsdenn nur auf den Herrn an,

daß er die Leute encouragiret, und keine Tage-Diebe leidet. Man iſt

mehrentheils zu glimpflich hier, wenn ein Mädgen nur etwas hat, daß

ſie ſich kan behelffen, ſo will ſie nicht dienen, und faulenzet. Hergegen

an andern Orten ſiehet man zu: Iſt einer von extračtion und hat reve

nüen, ſo läßt man ihn vor ſich leben; Hergegen iſt einer nicht von ex

traction, ſo muß er dociren, womit er ſich nähren will, da wird er an

gehalten, entweder zu dienen, oder in das Zucht-Hauß zu gehen. Der

Handwercks-Mann aber hat Vortheil, wenn es wohlfeil iſt, daß kan

man daraus ſehen, ſonſt iſt viel Wolle aus denen hieſigen Landen nach

Meiſſen kommen, und die Meißner haben ihre Wolle nach der Schweiz

- verkaufft, welches auch noch jetzo geſchiehet. Danun im hieſigen Lande

verbothen wurde, Wolle auszuführen, ſo konnten ſie in Meiſſen keine

e

über kommen, hier aber iſt die Wolle wohlfeil und fabriciret man Tü

cher um ein Spott-Geld, das thut alſo Sachſen groſſen Schaden,wel

ches man anfangs nicht obſerviret. -

Ä Tücher mehr machen, daher ſind viele Tuchmacher zu unsher

* Von Acade- § 9. Academien werden auch mit unter die modos divitiarum ge

Mien

- -

rechnet; und iſt es ein modus augendipecuniam principis. Man darff

aber nicht dencken, daß dieſes der primarius finis, ſondern der primarius

finis beſtehet darinnen, ut ſcientia, ſapientia, ars, virtus promoveatur,

Indeſſen, da man darauf dencket, das Land zu peupliren, ſo ſiehet man

leicht, daß es per academicas geſchehen kam. Vor dieſen hat man hier

zuſammen gerechnet, was die hieſigen Salzwercke abgeworffen, da man

denn gefunden, daß hundert und zwanzigtauſend Thaler übrig bleiben,

de duétis deducendis. Ehe die jetzige Verordnung gemachet worden, ſo

wollte einer des Königes revenüen vom Pfannwerck pachten, da er denn

alles überſchlagen, und nicht mehr als hundert und zwanzigtauſend Tha

ler heraus gebracht; die ganze Stadt hat davon gelebt, und hatÄ
- - dieſes
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tauſend Studenten hier, davon einer jährlich drey bis vier hundert Tha

ler verzehret, ſo kömmt gleich eine Summe von drey bis vier Tonnen

denen manufacturen, weil erſt viele Anſtalten müſſen gemachet werden.

Wenn auch ein Herr metalli fodinas hat, was koſtet es nicht vor Geld,

ehe hundert tauſend heraus gebracht werden. Der Student brin

get aber das Geld alle gemünzet herein, das iſt alſo die beſte ma

nufactur. Ich weiß einen guten Freund, der hieher geſchicket worden

zen, da er denn auch unterſchiedliches gebeſſert. Er ſaheaber vor ſeinem

logis Studenten vorbey gehen, da ſagte er, was ſoll man hier manufa

&turen anlegen, gebt nur Achtung, daß brave Studenten herkommen,

Academien anlegen in ſeinem Lande ? Reſpond. Dazu gehöret mehr.

Man iſt dem Solon zu gefallen nach Athen gereiſet. Es kömmt auf ge

lehrte Leute an, die müſſen fleißigſeyn, und ein gutes Leben führen. Sum

ma diſciplina muß auch da ſeyn: Denn mit denen gemeinen Studen

ten-moribus wird einer ſeine fortun nicht machen, die ſind alle ein Anzei

gen von einer groſſen corruption. Eine Freyheit, Gutes zuthun, bekom

men die Studenten auf allen Univerſitäten, aber daß ſie wollen eine

ſchickte Leute da ſind, und es fehlet an der diſciplin, ſo iſt es doch nichts.

Es müſſen die Univerſitäten auch dabey erhalten werden, und habe ich

wahrgenommen, daß, wenn man Univerſitäten fundiret hat, ſo iſt alles

in gutem Stande geweſen, nach und nach aber ſind corruptiones entſtan

den, denen man nicht geſuchet vorzubeugen. Es müſſen auch immer Leu

te nachgezogen werden: Denn die Profeſſores ſind wie die Windhunde,

„keiner nicht dürffen leſen, welcher nicht facultatem gehabt ab hominibus

illis probatis, doctis, welche ſchon einen applauſum gehabt, dieſe haben

ein atteſtatum gegeben, daß ſie tüchtig, welches ſie beſchworen. Das

der Kerl tüchtig, ſo würden wir wenig Doctores machen. Hätten ſie
nicht durch ihren Neid manchmahl ein gutes ingenium gehindert, ſowä

ſchon vorbeugen, und ihnen andere Leute mit auf die Seite ſetzen, ſo es

dirigirten. Fleury hat in ſeiner Hiſtor. Eccleſ von dem Schul-Staat

- *

- - -

-
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Goldes heraus; da darff ein Herr nicht ſo groſſe Mühe haben, wie bey

von dem vorigen Könige die manufacturen in einen guten Stand zu ſe

die ſind beſſer als manufacturen. Dicis: ſo kan ja ein Herr nur viele

reyheit haben Böſes zu thun, iſt was närriſches. Wenn gleich ge

re dieſes wohl was admirables geweſen. Man könnte dieſen Fehler -

dieſes vor etwas groſſes gehalten. Wenn man nun aber rechnet, daß

ſie werden ſtumpff, ſie lauffen ſich aus, wie ein Bratenwender. Vor

dieſem hat man eine artige invention gehabt, mit denen Facultäten, da

letzte halte ich vor das beſte. Wenn wir allezeit beſchweren ſollten, daß

Oo 2. einen *
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einen beſondern diſcours, da er denn auch alle Fehler beygebracht.

wenig, als manufacturen florren, wenn man Stümper arbeiten läſſe,

ſo wenig floriren auch Univerſitäten, auf welchen einem jedem erlaubt

zu leſen. Die jungen Leute, welche auf Univerſitätenkommen, ſind nic

allezeit capable zu unterſcheiden, wo ſie ſollen hingehen ; Sie ſind bi

weilen wie die Bauren, welche bey den Pfarrer auf die Stimme Ach

tung geben. Wenn wir jung ſind, ſehen wir nicht allezeit aufs Pro

ben, und wenn einer was ohne Beweiß herſaget, ſo dencken wir, wir

hören etwas, in der That aber hören wir nichts. • Sind viele Leute,

ſo da leſen, denn wird der numerus kleiner ;. Mancher Orten hat ein

Profeſſor ſelten über zwanzig bis dreyßig Auditores. Iſt nun kein nu

merus da, ſo werden auch die Dočtores, wenn ſie gleich gelehrt ſind, nicht

excitirt zu leſen, und legen ſich auf andere Sachen. Von der Lorru

ptione Academiarum könnte gar vieles geſagt werden. Es iſt kein Zweif

ſel, wenn Lette gefragt werden, ſo eine Einſicht haben, ſo kan man eine

Univerſität in Flor bringen, ut nihil ſupra. Wenn man alles gut be

ſetzte, ſo könnten wohl zwey bis drey hundert Leute hier ſeyn, nur muß

man immer Leute haben, die eine Wiſſenſchafft beſitzen, ein gutes do

num proponend haben, und ſeißig ſturen. Denn wir lernen alle Ta

ge mehr; die erudition ſteiget immer höher ; vor dieſem hat man mit

einer kleinen erudition können auskommen, welches aber jetzo nicht an

gehet. -

Von den auſ S. 10. Man muß ſich einen rechten ºncept von denen mediis

Ä" extraordinariis machen, und zwar muß man ſich darunter vorſtellen, ali

itteln. Der

Vermehrung

des zerarii.

quid irregulare, eine neceſſitatem, Neceſſitas non habet legem, daher

nennet man es. extraordinarium , wozu man nicht ohne Widerwillen

ſchreitet; aber die Noth verbindet uns, daß wir den Weg ergreiffen,

und uns helffen, ſo gut wir können. Wenn man alſo media extraordi

naria recommendiret, ſo geſchiehet es im Nothfall; Denn es haben die

ſe Mittel in der That, wenn ſie confideriret werden, neceſſitate abſeiſſ,

äliquid illicici in ſich. Wer wird doch wohl einem groſſen Herrnrathen,

ut miniſtri, magiſtratus, parte ſtipendii priventur. Es iſt ja gewiß, daß

wenn einer Beſoldung bekommt, ſo praeſupponiret man, daß er dieſelbe

verdienet, er hat meriten, und muß auch davor arbeiten. Alſo heißt es

auch hier: Du ſollt dem Ochſen, der da triſchet, nicht das Maulver

binden. Es iſt dieſes eine Redens-Art, woran ſich keiner ſtoſſen darf,

weil Paulus ſelbſt von denen miniſtris eccleſia ſolche gebrauchet. In

deſſen kam es bisweilen nicht anders ſeyn, es iſt kein Geld da, die publi

quen Ausgaben erfordern alles, was da iſt; ſo müſſen ſich die Miniſtri

- Patien
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Fientren, und von ihren Beſoldungen etwas abkürzen laſſen. Aber
auſſer der Noth iſt es höchſt unrecht, daher wird auch in ſequentibus ge

wieſen werden dabei denen capitations-Steuren höchſt zu improbi

ren, wenn man die Bedienten zu hoch ſezet. Da e.g, ein reicher Kauff,

mann funffzis Thaler giebt, hergegen mancher Bedienter etliche hundert -

Thaler muß fahren laſſen, da iſt keine propörtion. Es würden auch die

capitationes, wenn man ſie recht einrichtete, nicht ſo odieux ſeyn, als ſie

vulgo ſind. Es iſt nicht anders, als wenn man denen Soldaten will

den Sold abziehen, man thut es aber es ſind media illicita. Der Law,

welcher eben ſonſt nicht gewiſſenhafft zu ſeyn ſcheinet, rechnet doch dieſes -

unter die media illicita. Der Autor meynet auch, es ſey ein medium -

extraordinarium, daß die Leute dem publico müſten herſchieſſen, ohne -

Entgelt, ſine uſuris, welches man offt in Reichs- Städten praéticiret. -

Allein, es iſt beſſer, wenn man in ſolchen Fall eine Anlage über das -

ganze Volck machet, als daß man Geld nimmt. Die Leute thun es

nicht gerne, dencken immer, ſie bekämen ihr Geld nicht wieder. Phi- -

lippºs in Spanien, hat ſich eben dieſer Art bedienet, und nahm er
Geld von ſeinen Grands d'Eſpagne, und andern reichen Leuten; Aber die

reichen Leute werden dadurch geſchrecket, die Kaufleute gehen weg. Ich

ſage dieſes, wenn die ordentlichen Mittel recht beſorget werden, ſo wird

man faſt nicht Urſach haben, auf extraordinaria media zu dencken, ſon

dern wo man die extraordinaria gebrauchet, da iſts ein Anzeigen, daß

man die ordentliche Mittel nicht recht gebrauchet, und eine üble Hauß

haltung geweſen. Die Unterthanen wiſſen wohl, können auch leicht

überzeuget werden, daß ſie etwas geben müſſen, aber da ſehe ich nicht,

woher eine obligation komme, daß ſie das Geld müſſen ſine uſuris ge- -

ben, da ſie ſonſt ſolches in ihrer Handlung brauchen, oder ſublicitis uſu- -

Fis ausleihen können. Ubrigens ſi Hannibal ante portas, wenn das exi

tium totius civitatis ſollte abgelöſt werden, ſo wird ſich kein Unterthan

entbrechen auch ſine uſuris ſein Geld herzugeben; Aber unſer Autor prac

ſupponirt hier nicht einen ſolchen äuſſerſten Nothfall; Ja wenn man es

ſo macht wie Philippus II. welcher von denen Genueſern groſſe Geld

Summen aufgenommen, aber wenig uſuras gegeben, da läßt es ſich wohl

hören, bekommen aber die Leute gar nichts, ſo geben ſie nicht gerne etwas .

heraus. Etliche haben auch dieſen Anſchlag, welcher auch nicht pro li- -

cito zu halten, nemlich bisweilen iſt ein Staat ſehr viel ſchuldig, als

wie die Republique Holland viele Millionen ſchuldig, und wenn

keine andere Verfaſſung gemachet wird , ſo ſind ſie in hundert

Jahren nicht vermögend, ihre esis abzufragen ; Sie ſº
- - - - - -- - - - Q 3 - ?
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die ſubſidien, Gelder nicht einmahl abtragen. Da haben nun e

gegemeynet, in der Noth ſolle man alle Capitalien, welche man

genommen, caſſiren, weil ſie ultra alterum tantum uſuras bekommen. Al

lein jeder will ja ſein Capital gern wieder haben, ehe die uſura- ultra

terum tantum geſtiegen, warum ſoll er deßwegen ſein Capital einbüſſ

Es iſt auch dieſes nur ein lex civilis, daß wenn uſure ultra alterumran

tum geſtiegen, das Capital ſolle verlohren gehen. Ich weiß, daß zwey

Reichs Städte, welche in groſſen Schulden ſtecken bey dem Kayſer

angehalten, daß ihnen erlaubet würde, die Capitalien zu caſſren, aber

der Kayſer hat es ihnen abgeſchlagen. Der Autor hätte noch viel an- -

dere Dinge beybringen können, welche man noch beſſer gebrauchen

könnte; dieſes gehet an, daß die Landſchafft Capitalia vor den Herrn

negotiiret, wenn der Herr Geld brauchet, welches in Sachſen ſo iſt,

auch vor dieſem in hieſigen Landen ſo geweſen, da trägt auch die Land

ſchafft die uſüras ab, und iſt beſorgt Gelder unter geringen uſuris zu be

kommen. Aber es muß richtig eingehalten, und fides publica erhalten

werden. Ich weiß, daß ein groſſes lamento in einem Lande entſtanden,

da man den Landſchaffts- credit über den Hauffen geworffen. Man

hat da dieſe raiſon gehabt: der Herr habe ſelbſt Geld, brauche alſo kei

nen credit , deßwegen hat er die credit-caſſe eingezogen, und alle Be

dienten caſlirt. Verum eſt, pro nunc iſt die caſſe eingezogen, und alle

Bedienten caſſirt, weil die Bedienten und die caſſe ſchädlich; Aber ſind

denn alle Herren ſo geſchickt zu regieren wie dieſer oder jener. Es kan

ein Unglück kommen, da iſt alsdenn niemand, der dem Herrn einen

Groſchen borget, es ſtehet auch hernach dahin, ob die Landſchafft wider

ihren credit interponiren will. Man muß nicht nur auf das praeſens,

ſondern auch auf das futurum ſehen; Fället man in Noth, ſo muß man

hernach extraordinaria media ergreiffen. . Vielmehr kan man auch zu

denen extraordinariis mediis rechnen die Lotterien, und habe ich obſeri.

ret, daß von geſchickten Leuten denen Principibus ſolche recommendiret

worden, weil diejenigen, welche Lotterien aufrichten, groſſe avantage ha

ben, und Geld ins Land ziehen. Man ſagt zwar, die Lotterien wären

ein Zeichen der Armuth verum eſt, indeſſen iſt es ein indubitatusmodus

- zu Profiren. Die Engeländer und Holländer, wenn ſie nicht wiſſen, -

wo ſie ſollten Geld her bekommen, halten Lotterien, und habe ich obſe

viret, daß von geſcheuten Leuten denen Principibus ſolche recommendiret

worden. Law hat auch angerathen, alle Jahr eine conſiderable Lotte

rie zu halten. Dicis Wo iſt es möglich, daß einer kan profitiren?

Reſpond. Wenn eine Lotterie von etlichen Jahren gehalten wird, ſo

- - - blei
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bleiben allemahl etliche hunderttauſend Thaler vor mir übrig, die Leute

müſſen ja was zurücklaſſen. Will ein Herr einen privat-Mann reich

machen, ſo kan er ihn nur laſſen eine conſiderable Lotterie halten, und

fidem publicam hergeben, da wird er baldreich werden. Ehe die Lotterie

gezogen wird, muß ja das Geld alle ſchon eingelauffen ſeyn, da giebt

man wohl denen Leuten etwas zurück; den Uberſchuß behält man. „Ei

nige haben die Frage aufgeworffen, ob die Lotterien erlaubt wären? Fa

natici ſagen, ſie allicirten zum Geitz; Allein, wenn man darauf ſehen

wollte, ſo müſte man auch die commercia verwerffen, welche ebenfals

die Leute alliciren einen profit zu machen. Alſo kan man deßwegen die

Lotterien nicht verwerfen. Dieſes hat Monſ Clerc in ſeinem Tračtat

du bonheur & du malheur dans les Lotteries, wohl gewieſen; dabey

aber erinnert, daß, wenn einer ein gutes billet bekäme, er nicht gleich

dencken müſſe, unſer HErrGOtt habe ihm was extraordinem gegeben,

und hätte ſich Dei influxus ſonderlich bey ihm gezeiget. Bey dieſer Ge

legenheit hat er auch diſcouriret, was der Seegen GOttes ſey, welches

mir in dem ganzen Buche am beſten gefallen. Er ſagt: Man ſolle ſich

nicht einbilden, GOtt melire ſich in privat - affairen, daß wenn einer

glücklich wäre, ſolches alles ex ſpeciali Dei influxu herkäme. Aber in

der Weisheit beſtehet unſer Glück, wer Weisheit hat, fängt ſeine Sa

chen glücklich an, da kan es freylich kommen, daß einer ſein patrimº

nium mehr vermehret, als ein anderer. Ein Unweiſer bleibet beſtändig

arm, inbeſtändiger deſordre. Man muß GOtt nur bitten um Tugend,

ſcience, vigilance. Es wäre zu wünſchen, daß die ſacri Doctores denen

Leuten einen rechten concept vom Seegen GOttes beybrächten , weil

die meiſten Leute hier enthuſiaſtiſch raiſonniren. Clerc ſagt: Esſey nicht

zu leugnen, daß manchmahl ein Geizhalß Geld in die Lotterie gebe, et

was zu gewinnen, darum bekümmert man ſich aber nicht. Hingegen

kan auch ein anderer ohne ſuperſtition etwas hinein geben. Man könn

te auch wohl die Lotterien unter die media ordinaria ſetzen; die Hollän

der haben auch einen groſſen Theil ihrer Schulden dadurch bezahlet,

Der Law hat einen kleinen Tractat von drey vier Bogen heraus gege

ben, worinnen er gewieſen, in was vor einen ſchlechten Zuſtande die

Holländer ſtünden, und wie ſie durch groſſe Lotterien ſuchen ihre Schul

den zu tilgen, die aber nicht ſüfficient geweſen. Man kan hier auch le

ſen den Schrödter in ſeiner Fürſtlichen Schatz- und Renth-Cammer,

-
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S. i . Es iſt zu Anfang dieſer Section gedacht worden, daßÄ

man vor allen Dingen rechte principia de erario ſetzen müſſe. ManÄ
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Fre, daß ein Herr ſein Land, ſein Volck kenne, alsdenn kan er

ſehen, quod ſit conſervandum und wie er ſeinen Unterthanen das abun

dans könne wegnehmen. Was nun bey der Unterthanen Vermögen

und bey dem Landes-Vermögen in acht zu nehmen, hat auch bey dem

aerario und domanio ſtatt. Daher ſiehet man, warum der Autor hier

redet von denen modis aerarium conſervandi. Es iſt freylich wahr, daß

der Herr ſeine revenüen nicht bloß hat ex agro, fundo. Ein Bauer

ſiehet nur darauf, wie vieler Wiſpel Korn, Weizen und Gerſten be

kommt, item wie viel Kälber, Schaafe e. So iſt es aber nicht mit

denen regalibus, der gröſſeſte Theil beſtehet in juribüs. Drum erinnert

man, daß ein groſſer Herr, wenn er diſput hat ratione terrarum, die

terras alle zurück geben kan, wenn er nur ſuperioritatem territorialem be

hält, Die jura ſind freylich incorporalia, inviſibile quidpiam; drum ſind

eben groſſe Herren ſo betrogen worden / daß man ſie ihnen entzogen,

Wenn man den Coccejum in jure publico lieſet, ſo fragt er: Ob die

- Könige in Teutſchland keine domainen weggegeben? Er antwortet: Ja,

in feudum hätten ſie ſolche gegeben, und das dominium directum darü

ber behalten. Lud. Cantarellus Faber de origine feudorum ſagt aber

gar wohl, das dominium direčtum ſey eine chimaere. Was hilfft es

mir, wenn ich das dominium directum über Aſia, Africa und Europa

habe, und habe nicht einen Kreuzer davon einzunehmen. Die Gelehr

ten haben dergleichen erdacht und geſagt: der Herr behalte doch das

dominium ſupremum. Wenn die Lehn empfangen worden, hat man

auch eine groſſe ſuhmiſſion bezeugt, wie es noch iſt. Da haben die

Kayſer gemeynet, ſie hätten etwas, und haben doch das utile weggeben.

Cantarellus Faber ſagt: Hugo Capetus, der unrechtmäßiger Weiſe auf

den Thron geſtiegen, habe eben ſo ſeine domania weggegeben, weil er.

vor ſich ein reicher Herr geweſen, aber er ſagt: da wäre auch Franck

reich arm geweſen, und in keine conſideration gekommen, bis alles re

duciret worden, welches unter dem Ludovico XI. geſchehen. Vor die

ſem iſt alſo Franckreich eher in einem ſchlechten Zuſtande geweſen, als

Teutſchland. Man hat geſagt: Es habe nicht viel zu bedeuten, ob es

der Kayſer oder ein anderer exercire. Ja, wenn es nur auf die jurisdi

čtion ankäme, daß man einmahl einen läßt hencken, daran liegt nicht

viel. . Aber alle jura wegzunehmen, und nichts zu laſſen, iſt zu viel

drum ſagt der Autor: Es wäre prudentiae regula, daß man die bona

oder jura, ad aerarium ſpectantia nicht ſollte temere veralieniren. Iſt

enario geſchehen, ſo legt man reductions-Cammern an, aber mit

- Maaß, Carl Guſtav in Schweden hat es recht gemacht, welcher zu
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gleich auf die meriten geſehen, daher, als Torſtenſon auch ein doma . . .

nium hatte, und dem Carl Guſtav geſagt wurde, er ſollte es ihm wegneh

men, ſo hat er geantwortet, wenn auch Torſtenſon die Helffte ſeines

palais inne hätte, wollte er ihn doch nicht vertreiben, denn Torſtenſon

war ein Mann, der meriten hatte. Dieſe redučtiones gehen wohl an

in regais ſücceſſivis aber nicht electicis; Wenn alſo der Kayſer wollte

reductiones vornehmen, würde man es ihm nicht geſtatten, weil er die

vorgeſchriebene capitulation obſerviren muß, Bey dem aerario muß -

auch ein Herr darauf ſehen, daß alles wohl diſponiret wird. Er muß -

gute Cammer-Räthe und Controlleurs halten. Bey denen Cammer

Räthen iſt dieſes zu mercken, daß, ehe man die finangen in Ordnung

gebracht, ſo haben ſich Leute von extraction geſcheuet, Cammer-Räthe

zu werden. Sie ſagten: Dem Edelmann und groſſen Herren gehöre

der Degen. In Franckreich wird man finden, daß die gröſſeſten Fi

nanciers von geringer extraction geweſen, welche ſich hernach in die Hö

he geſchwungen: denn auch in Franckreich hat man gemeynet, es ſchicke

ſich dergleichen Bedienung nicht vor Leute von extraction. Darum

hat eben der Richelieu und Mazarini leicht können zurecht kommen, bis

der Colbert kam, welcher die finangen erſt in die Höhe gebracht. Cal

lieres in ſeinem Buch la Fortune des Gens de Cour ſagt auch: Es ſey

ein groſſes Bedencken, ob einer von Naiſſance zu dergleichen employe

ſich könne gebrauchen laſſen. Zuletzt meynet er aber doch, es gehe an.

Vor allen Dingen muß ein Herr die Camerales hoch ſetzen, und dieſes -

iſt eben ein Fehler an vielen Höfen, daß man dieſe Leute ſo ſchlecht

tračtiret, und allen andern Collegiis nachſetzet, daher hat ſich keiner wol

len auf ſolche Dinge appliciren, weil ſie geſehen, daß man da kein ho

hes fortune machen kan, derowegen muß man als ein principium regu

lativum annehmen, die Cameraliſten hoch zu ſetzen. Es iſt eine Kunſt

einen Financier abzugeben; In Reichs- Städten hat man nichts von

finangen, da bleibet man bey dem alten. Es werden diejenigen, ſo bey

dem aerario ſitzen, nicht mehr geehrt als andere. Man nimmt zwar die

älteſten Leute dazu, aber die erhöhet man nur, weil ſie ſeniores ſind.

Die Loſunger in Nürnberg ſind alte Leute, welche man ehret wegen ih

res Alters; Wenn aber dieſelbigen bloß vom erario leben ſollten, wür

den ſie ſchlecht auskommen. Wer einen Catmmer - Rath abgeben

will, muß ſtudia, Wiſſenſchafft, experience haben, eine gute Politic, Mo

ral muß er inne haben. Wer keine Moral, ſo kennet er die Men

ſchen nicht, ſo machet er einen Fehler über den andern. Die Einrich

tung der finanzen machet die Leute närriſch, welches man aus der Hi
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ſtorie des Cardinals Mazarini und anderer ſehen kam, die Leute klagen,

und alſo wird eine groſſe Klugheit erfodert, wenn man es recht einſehen

will. Es iſt keine Kunſt Geld zu machen, aber dieſes iſt eine Kunſt,

denen Leuten das Geld ſo zu nehmen, daß ſie es nicht nercken. Bey

denen Cammer-Räthen ſind unterſchiedene Sachen zu obſerviren, das

von man bey dem Schrödter finden kan, aus welchem es der Law ge

ſpickt. Von Rechtswegen müſſen zwoy Collegia von Cameralibus

ſeyn, aus dieſer Urſach: Wer ein Cameralis iſt, daß er die revenüenbe

rechnen und beſorgen ſoll, daß ſie nicht abnehmen, der iſt was anders

als ein ſolcher, welcher darauf denckt, wie man dieſelben vermehren ſol

le. Daher iſt es gut, wenn man zu jeden aparte Leute hat; Einige,

die auf neue revenüen dencken, auf inventa, und machen, daß der Herr

was entrepenirt; Andere aber, die auf Rechnung ſitzen; Dieſe letztern

entrepeniren nichts, weil Gefahr dabey, und ſuchen alſo nur die revenüen

zu conſerviren; das iſt aber nicht genug. Ein groſſer Herr muß auch

hazardiren, wer nichts wagt, gewinnet auch nichts, deßwegen darff er

eben nicht ſein ganzes Land, ſein ganzes Threſos hazardiren, mit einem

Wort, ein groſſer Herr muß nicht geizig ſeyn, ſondern zuſehen, ob dies

ſes oder jenes zu adpliciren. Er muß ſich von dem Financier laſſen

vorraiſonniren. So hat es Louis XIV. gemachet, welcher die Gedult

gehabt alles anzuhören, ſonderlich, da der Colbert bey ihm in groſſen

Gnaden geſtanden. Wenn ein groſſer Herr nichts hazardiret, ſo kommt

offt ein anderer, und nimmt ihm den Gewinnſt vor dem Maule hinweg,

Dieſes kan man aus folgendem Erempel ſehen: Wie Columbus das

Proječt von der neuen Welt gemachet, gieng er nach Portugal, da man

ihn nicht hörete, darauf gieng er nach Engeland, aber Henricus VII.

war zu geizig, und wollte nichts hazardiren, welches Verulamius als eis

nen groſſen Fehler Henrici VII. angiebet. Darauf gieng er nachSpa

- nien zur Iſabella. Dieſe, welche eine kluge Frau war, nahm es gleich

an, und weil ſie nicht genug Geld hatte, verſetzte ſie ihre Jubelen, da ſie

denn ein ſo herrliches Land acquirret. Die inventa können ja immer

vermehret werden, welches man ſehen kan, wenn man etliche hundert

Jahre zurück läufft und comparirt die daſigen inventa mit unſern heu

tigen. Videatür Guido Panzirollus de rebus deperditis, item Georg

Paſchius de inventis novo-antiquis. Es gehet nicht an, daß man ein

inventum gleich kam in die Höhe bringen, ſondern es ſteiget nach und

nach. Wenn man in Dreßdem die Bºhſe betrachtet, welche Berthold

Schwartz gemacht, ſo ſiehet ſie aus wie eine Schlüſſel-Büchſe, und

doch hat ſolche verurſachet, daß man weiter nachgedacht, und vieles hinzu
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- gethan. Ein Herr muß nicht gleich böſe werden, wenn man nicht recht

reuſſiret. Da der pater de Lamy das project gemacht, wie man ein

Lufft. Schiff machen könnte, und nur ſechs tauſend Thaler verlanget,

hat ſich doch niemand wollen finden, der ſolches gegeben, welches doch

einem groſſen Herrn was leichtes wäre, indem ein bouffon vor eine

maitreſſe offt mehr bekömmt. Ich habe bey dem Sturm in ſeinem

Collegio curioſo gehöret, daß das project in Theoria ſeine Richtigkeit

habe. Ich will nicht ſagen, daß es applicable ſey, ſondern ich gebe es

nur als ein Gleichriß, daß niemand etwas hazardiren wollen, da doch

der Pere de Lamy, ein Jeſuit, von dem nicht zu vermuthen, daß er Geld

machen und die Leute betrügen wollen. Einen fond könnte man leicht

machen. Hat man einen fond a la marine können zuwege bringen,

warum nicht auch zu denen inventis probandis. Dieſes muß man eis

nem Herrn, der noch jung iſt, ſuchen beyzubringen - damit er nicht

denckt, es ſey alles ſchon ſo geweſen, und könne nicht geändert werden.

Jm Alter leiden ſie nicht gerne, daß man ihnen was ſaget, da werden

ſie gleich verdrießlich. Ein Herr muß laſſen Leute darauf reiſen. Offt

kan man Dinge zum Stande bringen, welches man nicht gemeynet.

Wie das Königliche Salz-Hauß hier angeleget worden, meynte faſt

alles, es würde nicht angehen, und doch iſt es angegangen. Schrödter

hat es wohl gewußt, wie die finangen einzurichten. Er iſt in Franck

- reich geweſenÄ Colberts Zeiten, von welchem er vieles gelernet, drum

war er auch ſo beliebt bey dem Herzog Ernſt in Gotha, welcher ihn dem

Leopold überlaſſen, und hat er auch Willens gehabt Wunder von

Oeſterreich zu ſchreiben, aber ſie ſchnitten ihn den Kopff ab. Hörnigk,

welcher mit ihm nach Wien gegangen, ſchrieb auch einen Tractat Tit.

Oeſterreich über alles, wenn es nur will; Aber, da dieſes mit

dem Schrödter vorgegangen, trauete er nicht weiter und gieng fort.

Denn wo die Nobleſſe ſind die Geiſtlichkeit allzuviel zu ſprechen hat,

wie in Oeſterreich, da kan man in Cammer Sachen nicht reuſſiren,

Die Nobleſſe hänget ſich gleich an die Cleriſey , dieſe aber an den

Pabſt, der kommt alsdenn mit ſeinen Bullen. Ich habe ſelbſt mit dem

Fürſten von Fürſtenberg geſprochen, welcher Stadthalter in Dreſden

war, der auch ſagte: Die Proteſtanten hätten zehn mahl beſſere Gele“

genheit ihre Cammer-reveüen zu vermehren als die Catholiquen,

ÄHierbey muß man auch mercken, was ſchon offt erinnert worden. Tan
tum accedit aerario, quantum inutilibus expenſis decedit, daher muß UQU.

acht geben, was utile und was inutile. Es iſt offt ein Fehler in der

Cammer, daß man Ausgaben hat, welche man entbehren könnte, "
, Pp 2
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fällt auch die Frage vor: Ob es beſſer ſey eine Caſſe oder viel Caſſen

zu haben. Unſer Autor raiſonniret hier philoſophice in abſtračto. WFo

man viel auf einmahl vornimmt, da iſt nicht eine ſolche Ordnung, als

wenn Inan alles ſepariret. Alſo ſollte man meynen, wo viele Gaſſen, ei

ne jede Caſſe hätte ihren beſondern Bedienten, ſo wäre es gut, gleich

wie in einem Buche, da man erſt eine generale Eintheilung macht, und

nachgehends alles ſpecialiter betrachtet, alsdenn alles en bon ordre iſt.

Allein es wird in oeconomiſchen Sachen am meiſten diſputirt, indein

nichts unbeſtändiger als die oeconomie. Man kan auch hier nicht ſa

gen, daß die inconſtantia etwas ſchimpffliches, weil es nicht anders ſeyn

kan. Wenn einer in der oeconomie wollte conſtans ſeyn, ſo würde er

eben ſeyn, als wie derjenige, ſo in die Goſſe gefallen, und ſagte: Er

wolle conſtans ſeyn, und in der Goſſe liegen bleiben. Man wird ſehen,

wo viel Caſſen ſind, da ſind viel Diebe, und kan es ſo genau nicht ab

gehen, daß nicht ſollte etwas abfallen, auf diejenigen, ſo dabey ſind,

Sind es nun viele, ſo giebt ein jeder dem andern was, damit es nicht

verrathen wird, und hat man alſo groſſen Schadeu. Wenn ich nun

aber ja etwas verlieren ſoll, ſo iſt es ja beſſer, wenn es bey einem iſt:

Denn da kan man den Schwamm, wenn er voll iſt, leicht ausdrü

cken. Was iſt alſo nöthig, daß man eine eigene Legations-Caſſe,

Stall - Caſſe, Kriegs-Caſſe, Chatoul-Amt hat. Man braucht alsdenn

nicht ſo viel Bedienten, und verhindert auch, daß man nicht ſo kan be

ſtohlen werden. Ein oder zwey Caſſen können alles ausmachen. Ja

ques Savary in ſeinem vollkommenen Negocianten ſagt: Der Türcke

wäre ſonſt tumm, aber hierinnen wäre er doch geſcheut, daß er nicht

mehr als zwey.Kerls hätte, die ihm alſo alle ſeine revenüen lieferten,

und würde er nur eine Caſſe haben, wenn ſich nicht das Türckiſche

Reich gegeh Septentrion, Morgen, Abend extendirte. Der Czaar hat

auch ſeine Caſſen vereiniget; Alsdenn kan einer äuch eher ſehen, was er

einnimmt und was er ausgiebt, denn da bekommt er wenig Rechnun

gen die er bald überſehen an, ſonderlich, wenn ſie ſo künſtlich gemacht,

wie ſie der Colbert dem Könige in Franckreich gemacht, da er gleichſe,

hen können, was er ausgegeben und eingenommen. Wenn man we

nig Saſſen hat, kan man eher acht geben, man kan einmahl ein Exem

pel ſtatuiren, einen laſſen aufhencken, ſo wird nicht leicht etwas geſtoh

en werden. Es können auch Controlleursgehalten werden, welche gleich

alles regiſtriren, die Gaſſen viſitiren, dergleichen cautelen Law genug

Pecificret hat. Sie kriegen ja ihre gege, wer heißt ſie ſtehlen? Aber

das muß ein Herr nicht thun, daß er ihnen Zeißgen-Futter giebt, #
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ſind ſie neceſſtrt zu ſtehlen, und wenn er alsdenn ſieben Galgen ſetzen

iäßt, ſo ſtehlen ſie doch; Der Herr muß nicht imposſibilia, contradicto

ria &c. verlangen. - - - >

§ 12. 13. 14. 15. 16. Unſer Autor erkennet, daß die tributa Von tribut

und vectigalia unterſchieden, meynet aber doch, ſie kämen auf einerley und Zöllen.

principia heraus, ich wollte aber doch, daß er ſie ſepariret hätte. Man

ſichet, die tributa nennet man collecten, da hat keiner einen künſtlichern

modüm collečtandi als die Republique Venedig, welchen es die Nürn“,

berger abgeſpickt / wie Amelot und VWagenſeil gewieſen. Večtigalia

hingegen nennt man Zölle, alles kömmt vor dem Herrn, aber man ſie

het doch, daß eine differenz ſey, Zölle anzulegen. Tributum aliquis de

terra, dereditibus ſuispendit, interdum properſona, pro familia ſua.

Večtigal wird eigentlich gegeben propter mercaturam. So haben auch -

die Griechen tributum Dégog, und večtigal mit réAog unterſchieden, wie

man aus dem Gellio ſehen kan. Daher wollen wir ſie auch tanquam

diverſa conſideriren. Man muß aber mercken, daß die tributa können

* conſideriret werden in ſtatu integritatis und auch in ſtatu corruptionis,

in quem ſtatum fere undique locorum devenère. Wenn wir es ſo con

ſideriren, ſo wird die dočtrina de tributis gut können vorſtellig gemachet

werden. Was nun den ſtatum integritatis betrifft, ſo iſt gewiß, daß

eine Republic fine tributis nicht beſtehen und erhalten werden kan. Da- -

her, als Nero in ſeinem quinquennio bono einmahl auf die Gedancken

gefallen, alle tributa abzuſchaffen, wie Tacitus Lib. XIII. Annal. erzeh

let, ſenatus ſeſe oppoſuit dicendo: Diſſolutionem imperii fore, ſi fručtus,

quibus reſpublica ſuſtentetur, imminueretur. Ob nun zwar die tributa,

welche ob ſecuritatem müſſen gehalten werden, nothwendig ſind, ſo iſt

doch zu mercken, daß man ſo wenig, als es nur möglich iſt, von denen

Unterthanen fodern muß. Das wenige aber muß nicht ſo regardiret

werden, daß nichts übrig bleiben müſſe, ſondern es iſt largê in ſenſupo

litico zu verſtehen. Es muß freylich was übrig bleiben, damit man in

caſa neceſſitatis was habe, und iſt es miſerable, wenn in dem erario

nichts iſt, wie es in Engeland zu Zeiten Carolil, geweſen. Dieſes ſie

het man doch: Es giebt kein Menſch gerne viel, und man wird wahr

nehmen, daß diejenigen populi, welche ultramodum mit tributis beläſti

get worden, haben den Herrn angeſehen, tanquam tyrannum, tanquam

hominem avarum. Ich thue dieſes hinzu, daß kein Laſter denen Unter

thanen ſo odieux als avaritia, ſonderlich, wenn ſie ſehen, daß das Geld

nicht zu ihren Nutzen angewendet wird, ſondern der Herr will ſie nur
«spüren, damit ſie deſto leichter können F. werden, Sie krie
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gen eine böſe opinion von dem Herrn und ſagen: Der Herr dächtenur

auf varia pra.dandi verba. Die murmura populi hat Tacitus artig be

ſchrieben. Alſo iſt kein Zweifel, daß die immoderata tributa impoſita

nur die Leute raſend macht: Das hat man in denen Niederlanden ge

ſehen. Wenn man alle revolten wird anſehen, werden dieſelben meh

rentheils entſtanden ſeyn, ob immodicam tributorum impoſitionem, oder

wenigſtens iſt ſolches eine concauſa geweſen, und hat das complemen

tum gemacht, wer will injuunde, incommode leben, in perpetuis an

guſtiis verſari? Es iſt keine gröſſere neceſſitas, als welche entſtehet ex defi

cientia alimentorum.Deficientia alimentorum entſtehet aber,ſideglubitPrin

ceps, non tondit. Ab antiquo hat man wenig tributa gehabt, und die groſſen

Herren, welche die tributa aufgebracht, haben das diminutivum gebraucht,

und es Gabellam etwas weniger genennet. Wie der Salz-impoſt in

Franckreich aufgeleget wurde, ſo hat man auf ein jedes Stück, wie man

es hier nennet, etwa einen Pfennig gelegt; Dieſes habe ich von denen

Franzöſiſchen impoſten obſerviret in dem obgedachten Traët. de la Taille

de France, welches Buch in Brüſſel nachgedruckt, wenige kennen es,

weil wenig Leute ſich auf finangen appliciren. Monſ Vauban lobt es ſehr,

und ſagt: es habe der Autor darinnen drey Haupt-Fehler von finangen

entdecket, er aber habe in ſeinem Traëtat le Diſme Royale den vierdten

hinzu gethan. Die groſſen Herren haben ſonſt ihr domanium gehabt,

woraus ſie ſich largirer ſüſtentiren können, zur miliz haben ſie nichts ge

braucht, weil ſie die Lehens-Reuterey hatten. Auſſer, was die muni

tion, artillerie bedarff/ da haben ſie was weniges gefordert, welches

man auch gerne gegeben. Man kan auch die tributa in ſtatu integritatis

nicht anders conſideriren, als daß man etwas weniges gegeben. Bey

dem ſtatu integritatis hat man dürffen ſagen, warum man es fordere,

weil ein jeder gleich geſehen utilitatem. Dio Caſius ſagt, daß Mecoenas

zum Auguſto geſagt: Es würde keiner in der Republique ſeyn, der, wenn

Noth vorhanden wäre, ſich ſollte entbrechen, etwas aus ſeinen loculis

zu geben, welches er ſonſt behalten, ſi illa neceſſitas non adeſlet. Da

darff ſich auch kein Menſch ſchämen, daß er was fordert. In ſtatu

corruptionis aber ſind die impoſten ſehr geſtiegen, und darff man nur die

Hiſtorie durchlauffen, ſo wird man finden, daß, da die pretia rerum ge

ſtiegen, auch die impoſten nach und nach gewachſen; aber doch war

noch keine corruptio. Die rechte corruptio aber iſt entſtanden unter

Carolo V. und Franciſco I. das kömmt von denen groſſen Armeen, vor

her hatte man keine groſſen Armeen, aber wenn es ja eine groſſe Armee

war, ſo beſtunde ſie aus Lehens- Reuterey, welche wegen ihrerÄ
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dienen müſſen. Aber ſub Carolo V. und Franciſco I. hatte man militiam

mercenariam, welche eine Armee von hundert tauſend, von hundert und

funfftzig tauſend Mann ins Feld ſtelleten. Dieſes ſind alles Purſche, ſo

ein Herr ernehren muß. Alſo hat es nicht anders ſeyn können, die Her

ren haben müſſen auf groſſe Geld-Summen dencken, ihre Armee zu er

halten. Man hat die Plätze beſſer fortificiret, man hat die artillerie

verbeſſert: Es iſt die Schiffahrt gewachſen, wodurch man viel Geld

depenſiret. Monzambano ſagt, tributam wäre in Teutſchland ſonſt ein

unerhörtes Wort geweſen, und die Leute, ſo eine inclination zur Freyheit

haben, beſchworen ſich darüber. Bauren beſchweren ſich nicht, weil ſie

ab antiquo müſſen cenſus geben, und ſind zufrieden, wenn ſie nur nicht

zu Sclaviſch und als maleficanten traëtiret werden. Aber freye Leute

ſagen: Die Freyheit beſtehet darinnen, daß wir nichts geben, gleichwie

der Herr nichts giebt. Drum tremblirt ein nobilis, wenn er höret, daß

ſein Guth ſoll ſteuerbar gemachet werden, weil dadurch die quint-eſſence

von ſeiner Freyheit verlohren gehet. Denn muß einer geben, ſo wirderarm,

iſt er arm, ſo wird er verachtet. Ein Bettel Fräulein, ein Bettel-Juncker

iſt was ſchlechtes; Man hat alſo bedencken müſſen, wieman es machen mö

ge, daß es denen Leuten nicht incommode falle, will man mehr tributa

haben, ſo mußman auch machen, daß die Leute mehrgewinnen. Wenn

der Bauer ſonſt zwey hundert Thaler eingenommen, und bekommt jetzo

alle Jahr fünff hundert mehr heraus, ſo wird er ſich nichtſperren, etwas

davon zu geben. Daher ſollen alle diejenigen, die mit imponendistri

butis zu thun haben, ſehen, daß die Leute etwas gewinnen, ſonſt ſauget

man ſie aus, ſie werden ruiniret, und lauffen davon. Menage kan et

was Gutes dabey thun, aber das gehet nicht an, daß man einem wollte

vorſchreiben, er ſolle nur wöchentlich zwey mahl Fleiſch eſſen, ſonſt aber

legumena, und doch ſoll er beſtändig arbeiten, der Kerl will ſich ja auch

gerne etwas zu gute thun, den luxum kan man freylich retrenchiren. Es

muß alſo eine proportion gehalten werden, daß man ſiehet, was die Leu

le haben. So hat man es allezeit gemachet, wenn vernünfftig iſt ver

fahren worden. . Der modus, wie die proportion könne erhalten wer-.

den, iſt dubieux. Ehe ich aber von der proportion rede, ſo habe noch

en general etwas zu bemercken, nemlich weil wir ſehen, daß tributa ſeyn

müſſen, ſo darff von Rechtswegen kein Menſch frey ſeyn, es erwecket

die immunitas jalouſie, e. g. da die Profeſſores frey ſind von allen Ein

quartierungen, ſo beſchweren ſich viele darüber, da doch manche keine dies

bratbiles würden halten können, wenn nicht Profeſſores da wären.“ Al

ſo iſt es am beſten, wenn der Herr gar keinen frey läßt, wenn s der
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Herr dencket, daß dieſer oder jener meriten hat, ſo kan er ihn ſonſt ſchon

recompenſiren, er kan ihm was laſſen zurückgeben. eg. Wenn ein

Profeſſor jährlich vor die Soldaten vier und zwanzig Thaler zahlte,

könnte er es annehmen, und hernach etwas zurück geben. Es iſt frey

lich wahr, wo ſo viele exemtiones ſind da fället die übrige Laſt nicht ſo

wohl auf die groſſen, als auch auf die Mittel-Leute und geringe Wau- .

ban in ſeinem Diſme Royale, welches anno 1698. heraus kommen, ſagt:

Er habe die tributa unterſuchet und erſt den originem betrachtet, nach

gehends habe er alle provinzien durchgegangen, und geſehen, was man

vor remedia gebrauchet. Daher ſagt er auch, nemo ſit immunis, weil

es nicht allein jalouſie gebe, ſondern es ſey ein jeder obligirt, etwas zu

geben, wegen der Sicherheit, ſo er genieſſet. Der Vauban hat hiebey

- etwas anders im Sinn, nemlich in Franckreich gehöret der dritte Theil

denen Pfaffen, ſie haben faſt ſo viele Einkünffte, als der König von al

len ſeinen regalien hat. Die Pfaffen ſagen, ſie wären eximirt, a juris

dictione ſeculari; impoſten kämen äjurisdictione ſecular, alſo wollen ſie

auch keine impoſten geben. Hergegen unſere armen Prieſter haben

nichts, von denen kan man nichts verlangen. Vauban ſagt, es wäre

eine von denen Haupt-Urſachen, daß Franckreich in einem miſerablen

- Zuſtande wäre, weil nicht allein die Geiſtlichen, ſondern auch alle Be

dienten eximiret wären. Iſt nun dieſe generale Regul vorbey, ſo muß

man ſehen, wie menu peuple könne ſoulagiret werden, denn dieſer iſt

das ſubjectum von der ganzen Republique. Die Pfaffen, nobiles und

Bediente geben nichts. Ein Gelehrter lernet dieſes nicht, wenn er nicht

Staats-Bücher lieſet, alsdenn er die Sache beſſer connectiren kan, als

ein anderer, der nur ein empiricus iſt. Drum ſagt Vauban: Ich habe

unterſuchet, wer am meiſten thut, und leidet bey dem Staat, da es denn

niemand iſt, als der menu peuple. Es iſt ein generale, wenn er ſagt:

Proportio müſſe obſerviret werden. Daher iſt man different. Quaer.

Alſo, was iſt proportio ? Reſpond. Die älteſte proportio iſt, daß man

impoſitiones reales gemacht, collectas reales, welche man rebus imponi--

ret, und ſcheinet auch dieſelbe taille einen Nutzen zu haben. Man hat

geſehen, was das Guth werth, was es einträgt, darnach hat man die

impoſten eingerichtet. Dieſen modum kam man auch nicht abſchaffen;

-- Denn ſiehet man, daß die Schocke auf denen Häuſern alle ſo eingerich

tet, daß man den fond betrachte, was er einträget, und ſo hat man es

enrgulliret. Allein dieſer modus iſt doch corruptionibus unterworffen.

An denen Taxen-Machern iſt vieles gelegen. Man taxiret bisweilen ein

- Guth darnach, weil es dieſes Jahr viel getragen, und meynet, es müſſe
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alle Jahr ſo viel tragen, es kan ſeyn, ich habe ein gut Jahr gehabt, deß

wegen geſchiehet dieſes nicht alle Jahr. Sind denn auch die aeſtimato

res alle geſcheut, die Sachen recht zu taxiren, ſind nicht ignoranten, Fein

de, darunter begriffen? dieſe können das Guth höher anſetzen, als es

werth. Geſetzt, ich bin ein guter Hauß-Vater, habe das Guth würck

lich in einen ſolchen Stand gebracht, daß man ſagen kan, es trage ſo

und ſo viel, ich ſterbe, iſt denn mein Sohn ſo ein guter Haußhalter.

Dicis: ſibi imputet, wenn er nicht haußhältig iſt; Allein alsdenn wird

er ruiniret, läufft davon; kömmt ein anderer, und nimmt das ruinirte

Guth an, er ſoll die vorigen impoſten geben, ſo gehet es ihm eben ſo.

Daher iſt höchſtnothwendig, daß man die Schocke auf denen Häuſern

von neuem examiniret nicht anders, wie man die matricul auf dem

Reichs-Tage unterſuchet, was vor Stände zu hoch angeſetzet. Die

Leute gehen von ihren Häuſern weg, wenn es zu hoch iſt. Zu Erfurth

hat man ehedeſſen ein Hauß um einen Thaler gegeben, wenn einer wol

len alle Schocke über ſich nehmen. So findet man auch in Sachſen

viel Häuſer, dieſes hat Vauban P.7. admirable gewieſen, und gezeiget,

daß es ein ſyſtema vitioſum, wenn man alles auf realia legen wolle. Die

Politici machen hier eine abſtraction, da ſie ſagen: WenndasGuthſound

ſo viel trägt,da ein guter Hauß-Vater iſt, ſo muß auch beſtändig das Aufge

legte gegeben werden; Siaſinus volet,habet pennas, vielmehr wenn ein ſol

"ches ſyſtema ſuppeditirt wird, muß man immer corrigiren. Es hat kei

ner weniger Schande, ſich zu corrigiren, als ein Cameraliſt. Dieſes

muß man einem groſſen Herren ſagen, und ihm zeigen, was finangen

ſeyn, damit er nicht gleich böſe wird, wenn es nicht glücklich ablaufft. Iſt

er aber nicht recht inſtruirt davon, und es läufft nicht gut, ſo wird er böſe.

In denen Niederlanden, auch in denen Spaniſchen hat man einen an

dern modum, daß man den hundertſten Pfennig nimmt. e. g. Ein

Guth, daß hundert Thaler trägt, giebt einen Rthaler, und kan man leicht

ausrechnen, was ein Guth geben muß, ſo jährlich tauſend Thaler trägt.

Wenn man dieſen modum anſiehet ſo läßt er ſich erdulden, auch wenn

es noch ein gröſſerer impoſt wäre, aber man trifft die egalité nicht. In

denen Niederlanden gehet es an; deßwegen darff man nicht dencken,

was da angehet, läßt ſich an allen Orten appliciren. Die Niederlande

ſind ein plattes ebenes Land, welches faſt von gleicher Fruchtbarkeit.

Hier könnte man es auch ſetzen, weil hier auch ein gleiches ebenes Land;

Hergegen, wenn es einer wollte in einem Lande, das bergicht iſt, als

wie die Wetterau, das Voigtland und Heſſen einführen, wird er dakön

nen keine proportion heraus sº sº ſo wenig würde es auchÄ
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ºder Marck angehen, da iſt manchmahl ein guter Acker, hernach kom

men wieder etliche Meilen ſchlechter Acker. Wo kan man alſo das her

aus kriegen, und ſchätzen. Alſo ſiehet man, daß ein Herr nicht unifor

mes contributiones machen kan, wenn er gleich wollte. Andere, als wie

die Pohlen, ſind auf andere impoſitionen gefallen, daß ſie nemlich was

gewiſſes auf die Rauch-Fänge gelegt. Man hat dieſes auch in Franck

reich an einigen Orten, als in Dauphiné, Provence; Allein eskan ein

Hauß viele Rauch-Fänge haben, und deßwegen doch nicht viel rentiren,

daher ſagt auch Connor in ſeiner Beſchreibung von Pohlen, es wäre

dieſes etwas närriſches, die Leute werden dadurch verleitet, daß ſie we

nig Stuben in ein Hauß bauen, damit ſie nur nicht viel geben dürffen.

Alſo iſt dieſes ein ſyſtema, welches groſſe vitia hat. Daher haben vie

ke, ſonderlich zu unſern Zeiten, nachgedacht, und da man in Hollandei

ne manier beliebt, ſo man acciſe benennet, ſo hat man ſolche an andern

Orten auch eingeführet; Aber mancher Orten haben ſie nicht allein die

acciſe genommen, ſondern auch die impoſten auf denen Häuſern gelaſ

ſen, welches ſummam miſeriam verurſachet. Man kan bey der acciſe

pro & contra raiſonniren. Man ſiehet freylich, wenn man einen Biſſen

Brodt in dem Mund ſtecket, oder ich thue einen Trunck, ich mag kauf

fen, was ich will, ſo bekommt der Fürſt etwas davon, praeſümit aliquid.

Die Land.Stände opponirten ſich anfänglich, als man die acciſe ein

führen wollte; aber ſie haben ſich endlich auch gegeben, denn man hat

die acciſe denen Ständen überlaſſen, da ſie ausgerechnet, was ſie ohn

gefehr tragen würde. Man hat geſagt, die Leute würden beſreyet von

ihren Schocken, ſie dürften nicht viel auf einmahl geben, und merckten

es nicht, was ſie gäben. Es iſt wahr, man merckt es eben nicht, aber

wenn man hernach überſchlägt, was man gegeben hat, ſo macht es ſehr

viel aus. Die acciſe thut reichen Leuten und eitzelnen Perſonen nicht

viel Schaden, aber Handwercks-Leuten thut es den größten Schaden:

Denn wenn auf die materialia, woraus artefacta gemachet werden, viel

gelegt iſt, ſo können die Leute nicht beſtehen. Man kan alſo bey der ac

eiſe nicht dasjenige zu wege bringen, was man primario ſucht in der

Republique, Primario will man haben, daß die commercia floriren

ſollen, die werden aber dadurch geſtöhret. Es hat ein diſcipul von mir

ein klein Büchlein geſchrieben von der acciſe, und weil er von mir die

dubia gehöret, ſo hat er ſich bemühet, dieſelbe zu beantworten, aber es

bleiben doch viele incommoda. Es iſt wahr, der Hery bekommteinhauf

fen Geld, aber hierauf muß man nicht allein ſehen. Ja, wenn die ae

«iſe nur auf luxurioſa gelegt wäre, ſo würde ſie keinen Schaden thun,
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aber ſo iſt ſie auf alles geſetzt. Wenn ein Handwercks-Mann will

Kupffer, Meßing verarbeiten, ſo muß er ſolches erſt kauffen,und hernach

muß er auch eine ziemliche acciſe davon geben; Die Handwercks-Leu

te aber haben viel Kinder, viel Geſellen, wo wollen ſie da auskommen?

Dicis: Er kan es wieder auf die Waare ſchlagen? Allein, da finden ſich

keine Leute, die ihm abkaufen. Geſetzt, die Schuſter müſſen auf das

Leder viel acciſe geben ſie ſchlagen es wieder auf die Schuhe, kommen

ſie auf einen Jahrmarckt, ſo kaufft ihnen niemand ab. Da finden ſich

andere, welche können wohlfeiler geben, die verkauffen alsdenn ihreSa

chen. Etwas favorables alſo hat wohl dieſes ſyſtema, und darff man

es nicht gänzlich wegwerffen, aber auf denrées und materialien darff

man nichts legen, ſonſt würden die commercia geſtöhret. Das com

mercium, wenn es ſoll Vortheil bringen, muß davon dependiren, daß

die Waaren ausgeführet, und anderwärts verkauffet werden; Wokön

men aber dieſelben verkaufft werden, wenn ſie ſo theuer ſind? Im com

mercio kömmt es darauf an, wer am wohlfeilſten giebt, der verkaufft

am erſten; Daher haben die Holländer die Engeländer ruiniret, weil ſie

alles wohlfeiler geben konnten, als andere. Die Franzoſen ſind ruini

ret worden, weil ſie alles theuer geben. Sonſt hat man ſo viele Fran

-zöſiſche Hüthe heraus gebracht, jetzo aber machet man ſie bey uns eben

ö gut, und kan man ſie wohlfeiler geben, daher kriegt man keine Fran

zöſiſche Hüthe mehr zu ſehen, als wenn etwa einer nach Franckreich ge

reiſet, und einen mit heraus gebracht. Wenn man die force von allen

Reichen anſiehet, ſo beſtehet ſie in dem commercio», in manufacturen;

Alſo muß man auch darauf ſehen, daß ſolche nicht geſtöhret werden. In

Franckreich hat man auch die acciſe eingeführet und ob zwar die Fran

zoſen ein Loch erfunden, daß ſie Waaren, in America und Africa ver

kauffen können, ſo ſagt doch Vauban, ſie hätten einen groſſen Stoßdar

über bekommen, weil die Sachen theuer worden. Ich habe obſerviret,

daß, weil die Wolle hier wohlfeiler iſt, und man die Tücher wohlfeiler

fabriciren kan, ſo werden dadurch viele andere ruiniret, weil ſie die Tü

cher nicht um ſolchen Preiß geben können; Alſo kan man ſich leicht ein

bilden, daß ein Land am floriſanteſten, wenn es alles an wohlfeilſten

geben kan. Die Holländer klagen überall, daß ihre Handlung abnäh

me, weil ſie an andern Orten jetzo eben die Sachen fabriciren und ſolche

wohlfeiler geben, ſie aber wollen bey ihrem alten Preiſe bleiben. Der

taliäniſche Handel iſt eben dadurch zu Grunde gegangen. Wenn man

agt, warum der Venetianer ihr commercium zu Grunde gegangen, ſo

iſt die Urſache, daß andere auch einen# nach Oſt-Indiensº
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und alles wohlfeiler gegeben. Dieſe exempla muß man wohl behalten;

Denn dadurch ziele ich auf das, was ich in mente habe nemlich däß

die commercia durch impoſten ruiniret werden, Durch die acciſe wird

ſogar der luxus befördert. Man läſſet alle Waaren paſſiren, ſo einen

iuxum verurſachen, und will dieſelben nicht verbiethen weil dem Herrn

die acciſe abgehet. Je mehr verzehret wird, je mehr trägt es dem Herrn

ein. Die Leute ſind wie die Kinder, ob ſie gleich ſehen, daß die Waa

ren ad luxum dienen, und ſie ſolche könnten miſſen, ſo kauffen ſie dieſel

ben doch. Des Tenzels ſeine Gold-Grube iſt auch refutiret worden.

Das andere Buch aber, ſo einer von meinen Zuhörern geſchrieben, me

ritiret geleſen zu werden, weil man ſehen kan, wie er ſich bemühet, die

dubia zu heben. Vauban aber hat auch gemeynet, daß viele dubia blie

ben, daher hat er in ſeinem Diſme Royal einen andern Vorſchlag ge

than. Er ſagt: Einmahl müſſe zumfundament gelegt werden, daßman

die proportion nicht beſſer obſerviren könne, als wenn ein jeder müſſe

contribuiren, gleichwie man auch dieſes in allen wohl eingerichteten Re

publiquen obſerviret, als in Venedig, woſelbſt ſogar auch die nobiles

contribuiren. Niemand kan ſich beſchweren, denn alle genieſſen proje

čtion. Ceſſat invidia, ceſſat onus in Plebem ſolum devolvendum. Her

nach ſagt er, daß als er durch ganz Franckreich gereiſet, ſo habe er ob

ſerviret, daß man denen Geiſtlichen den Zehenden gegeben, und niemand

murre darüber. Ein jeder wird leicht begreiffen, daß wenn er nur den

zehenden Theil von ſeinen revenüen giebt, und er noch neun übrigbehält,

ſolches nicht viel ausmacht,deßwegen wird er gern den zehenden Groſchen,

die zehende Garbe, das zehende Kalb geben. Nun, ſagt Vauban, iſt be

kannt, daß die reges, die principes müſſen collecten haben, alſo wäre

am beſten, wenn er eine ſolche proportion obſerviret, daßer ſich decimam

partem von allen fructibus geben lieſſe, alsdenn würde kein Menſchmur

ren, und wäre ſolches faſt eine Proportio arithmetica, daher keiner ſagen

könne, daß er zu viel gäbe. Man möchte nun den decimam parteman

ſehen en gros, oder insbeſondere, ſo habe er keine incommodité. Er ſagt

ferner, alle impoſten müſſen denn ſo angeſtellet werden; Die domainen

aber, ſo der König habe, könne er behalten, und verpachten, ſo hoch er

wollte. Vauban hat einen Uberſchlag gemacht, und gefunden, daß wenn

auch alle impoſten abgeſchaffet würden, denn habe der König dochdurch

den Zehenden mehr revenüen, als von denen impoſten. Denn Vauban

war ein honette homme, der auch auf den Nutzen des Volcks geſehen;

ob er gleich ſonſt nicht von höher extraction geweſen, ſo iſt er doch durch

ſeine meriten geſtiegen, daß er Marchall von Franckreich werde, Ä
OG I.
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Doctrin de Vectigalbus hat er ſo inne gehabt, als keiner von denen Ge

lehrten; Sein Buch iſt auch ſo aſtimiret worden, und hat es des jetzi

gen Königs Groß-Vater, der Herzog von Bourgogne, welcher auch ein

geſcheuter Herr geweſen, fleißig geleſen, der geſagt, es wären nur zwey

fauten darinnen, die ich aber nicht weiß. Wenn der Herzog von Bour

gogne zur Regierung kommen wäre, würde er ohne Zweiffel den Vor

ſchlag angenommen haben, und die fauten ſuchen zu verbeſſern, und ſo

meynte er der menu peuple würde auch ſoulagiret. In abſtracto iſt

auch wohl kein beſſer ſyſtema, als dieſes. Dicis: Warum hat es der

Regent nicht eingeführet? Reſpond. Dieſerhat keine Ordnung in Franck

reich haben wollen, ſondern nur modos praedandi erſonnen, dem peuple

das Geld zu nehmen, wie in dem Staat von Franckreich weitläufftig

gezeiget wird. Vielleicht, wenn der jetzige König recht zum Erkänntniß

kommen wird, dürffte er es einführen, weil Franckreich ſehr herunter

kommen, und die manufacturen nicht mehr floriren, deßwegen höret man

eben von ſo vielen Spitzbuben in Franckreich; denn wenn der peuple

nichts mehr verdienen kan, paupertas homines audaces reddit. Indeſſen

obgleich des Vaubans ſyſtema in Franckreich nicht zu Standekommen, ſo

muß man doch ſein Buch allezeit regardiren, mit beſonderen Nachden

cken. Gut wäre es wo man es könnte einführen, aber wer entrepe

nirt gerne etwas, es gehet da eine groſſe Veränderung vor, und gehöret

ein Herr dazu, der Geld hat; Wenn gleich in denen erſtern Jahren ſoll

te was abgehen, daß er nicht ſo viel revenüen hat, als ſonſten, ſo brin

gen es doch die folgenden Jahre alle wieder ein, und die Unterthanen

würden dabey vergnügt leben. Dicis: Wie kan man die revenüen her

ausbringen? Das kam gar leicht geſchehen, man könnte es doch nur

machen, wie die Venetianer und Nürnberger, welche alle ihre Leute in

Pflicht nehmen, daß ſie nach ihren reditibus müſſen ihre Looſung

und Steuren geben. Wenn einer angetroffen wird, daß er ſeine

Pflicht nicht in acht genommen, kan man ihn ausklopffen, brav

ſtraffen, ſo werden die andern es bald unterlaſſen. Man kan al

ſo bald wiſſen, was einer im Vermögen hat, und was man nicht accu

rat weiß, ſupplirt das jurament. Sonſt aber iſt auch in anteceden

bus gedacht worden, daß man die impoſitiones reales nicht gänzlich ſolle

beyſeit ſetzen, aber doch nur was weniges nehmen von allen Gründen,

Häuſern, Aeckern 2c. das thun die Venetianer und Nürnberger. Die

Venetianer haben auch eine acciſe aufgebracht, und auf die luxurioſa

und fremde Waaren gelegt, welche ſie ſehr pouſſiren. „Machet man,

ſo, daß man die acciſen uadantenus ſtehen läßt, ſo iſt es gut. Auſſer
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dieſen haben auch die Venetianer und Nürnberger collectas, ſo nach

dem Vermögen eingerichtet ſind. Ich halte viel von Vermögen

Steuren. Uber die Reichen gehet es da freylich her, hat einer viel im

Vermögen, ſo muß er auch viel geben. Aber was lieget daran, ſiehet

man es nach der aequité an, ſo kan ein Reicher wohl mehr geben als

ein anderer, der arm iſt, warum ſollen denn die Armen allein geben.

Drum iſt auch der Law hierauf gefallen, welcher ſaget: Nach dem Ver

mögen müſten die intraden eingerichtet werden. Es könnte ſeyn , daß

# nach dreyßig vierzig Jahren in dieſem ſyſtemate ein vitium fände,

aher thut man nicht wohl, daß man den menu peuple ganz entwehnt,

etwas zu geben von denen fonds, ſondern man muß ſie immer was we

niges geben laſſen. In Venedig, da man dieſen modum hat, entſtehet

deßwegen kein Tumult. Ich weiß in Venedig faſt keinen Tumult, ſo

lange die Ariſtocratiſche Regierung geweſen; da hergegen in Neapolis

zwey und dreyßig revolten geweſen, alle wegen der impoſten, und in

Rom ſelbſt, wo der Vicarius Jeſu Chriſti iſt, ſind deßwegen tumultus

entſtanden. Man denckt, Carolus I. in Engeland habe plane ex aliis

cauſis den Kopff verlohren, aber wenn man es recht conſideriret, ſo iſt

es hauptſächlich wegen der impoſten geſchehen. In Venedig lebt man

commode, und die Leute geben alles gerne. Kömmt eine Noth, ſo

wird mehr aufgelegt, aber da ſehen die Leute, wo das Geld hinkömmt.

Auf einem point kan man freylich das Vermögen nicht heraus bringen,

unterdeſſen, wenn die Venetianer es anlegen, ſo wird erſt ausgerechnet,

was vor eine proportion ſolle gehalten werden , alsdenn laſſen ſie die

Leute kommen, und ſagen denenſelben vor, wie das Vermögen taxiret

iſt; Iſt nun dieſes geſchehen, ſo müſſen alle ſchwören, daß ſie wollten

alles richtig abtragen. Von allen müſſen ſie geben, e. g. von ihren

fonds, von ihrem Gelde, von ihrem Silber-Geſchirr. Drum leidet

man nicht gerne, daß die Leute ſo viel Silber-Geſchirr haben, weil bef

ſer, wenn Geld daraus geſchlagen wird, das rouilliret. Dicis: Es hin

dert den credit, wenn man weiß, was Unterthanen im Vermögen ha

ben? Reſpond. Wenn man es ſo machet, wie die Venetianer und

Nürnberger, ſo erfähre man nicht, was der andere im Vermögen hat,
welches recht künſtlich iſt. Geſetzt, es hat einer hunderttauſend Thaler

im Vermögen er ſoll fünff hundert Steuren geben, ſo gehet er hin an

einem andern Ort, welchen man in Nürnberg die Schau nennt; Es iſt

dieſes ein Ort, wo man kan die Münze probiren, item wenn einer fremd

Geld hat, und er kan es nicht ausgeben, ſo geben ſie ihm gangbar Geld

davor, denn da ſind experimentirte Leute, welche die Münzen º ver

- ehen.
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ſtehen. Bringet nun einer an dem Ort die fünff hundert Thaler, und

ſagt, er wollte Loſung zahlen, ſo geben ſie ihm ein Stück, das fünffhun

dert Thaler gilt; Nun möchte man dencken, ſo erführen dieſe Leute, was

man gäbe; Allein da kan ich einen Fremden hinſchicken, und ein Stück

hohlen laſſen. Wenn ich nun auf das Rath-Hauß komme, iſt daſelbſt

ein Tiſch, worüber ein Teppich iſt, darunter lege ich die marque, da legt

ein jedweder hin, und kan man alſo nicht wiſſen, wer es gegeben, auſſer,

wenn etwa der Rath muthmaſſete, daß einer nicht recht gäbe, ſo pflegen

ſie nachzuſehen, was er gegeben, welches aber ſelten zu geſchehen pflegt.

Dicis: Es ſtehet dahin, ob die Leute ihren Eyd in acht nehmen? Reſpond.

Das wird ihnen genug vorgeſaget, und die Prediger ſchärffen es täglich

ein. Die Menſchen ſind doch nicht ſo beſchaffen, daß ſie um Kleinige

keiten ſich wollen in Unglück bringen, wird einer angetroffen, daß er die

Steuer nicht völlig gegeben, ſo wird er geſtrafft, und wenn er ſtirbt, ſo

wird er tanquam perjurus ohne Sang und Klang begraben. Dieſes

machet denen Leuten eine groſſe impreſſion, ſonderlich in Reichs-Städten,

da es eben ſo zugehet. Venedig und Nürnberg haben ſich auch hiebey

ſehr wohl befunden. Ohne Betrug gehet es nicht ab. Aber derglei

chen finden ſich bey allen modis. Man mag bey der acciſe ſo ſcharff

ſeyn, wie man will, ſo wird doch vieles herein practiciret. Das Wort

vectigal hätten wir auch können ſo weitläufftig nehmen, daßauch colle

éta, tributa, darunter begriffen wären, aber in antecedentibus iſt erin

nert worden, warum es nicht geſchehen, daher muß man a part de večti

galibus handeln. Večtigalia, die Mauten, Zölle, concerniren importan

da & exportanda. Daher entſtehet die Frage: Was hier vor regulx

generales müſſen in acht genommen werden? Es iſt wohl zu mercfen,

daß wir einige importanda nöthig haben, non omnia fert omne tellus.

Kein Staat kan beſtehen fine commercio, durch welche eben die impor

anda herbey geſchaffet werden, davon in Sect. ſeq, ein mehrers ſoll ge

ſagt werden, und wäre auch beſſer geweſen, wenn die Doctrin de večti

galbus in die folgende Section wäre geſparet worden. Allein, weil

das Wort večtigalpartim denen tributis beygeleget wird, partim auch

bey denen importandis und exportandis vorkömmt, methodus nicht arbi

ºria, und thut alſo auch nichts. Daß es hier tractiret wird. Kein

Königreich kam von allen importandis frey ſeyn, e. g. Wenn man das

Königreich Schweden betrachtet, ſo deliberiret man daſelbſt im Staats

Rath, wie man die importanda möchte verringern. Aber vieler Sa

chen können ſie ſich nicht entſchlagen. Sie haben keinen Wein, weil

ihr Land zu kalt iſt, den müſſen ſie von andern nehmen. Der &#
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hat auch keinen Wein, es ſey denn, daß er etwa in denen Mittägigen

Ländern ſich ſollte befleißigen Wein zu pflanzen. Manhatgegen Aſtra

can an der VWolga einige ſpecimina wollen ablegen, es iſt aber nichtan

gegangen, und meynen einige, daß es gar nicht practicable, aber ichglau

be, daß, wenn man eine Charte nimmt, und ziehet von den Orten, wo

Wein wächſet, eine Linie nach des Czaars ſeinen Landen, ſo ſollte wohl

angehen an denſelbigen Oertern Wein zu pflanzen. Die importanda

ſind alſo vel neceſſaria, welche man nicht entbehren kan velnonneceſſa

ria, daher kan man keine beſſere Regel machen, als dieſe: Die impor

tanda neceſſaria, welche man nicht entbehren kan, ſoll man entwedergar

nicht mit einem Zoll belegen, oder wenigſtens nur mit einem leidlichen.

Denn machet man denen Leuten die nothwendigen Dinge ſauer, mur

murant; Es iſt nichts abgeſchmackters, als wenn man an denen Or

then, wo kein Salz iſt, einen groſſen impoſt auf das Salz ſetzet, wo

es iſt, da kan man noch eher einen groſſen impoſt darauf legen, weil es

doch wohlfeil bleibet; Aber, wo man es erſt von andern Orthen herhoh

let, und noch einen groſſen impoſt geben ſoll, das kan nicht angehen,

Thut man es, ſo ſuchen die Leute dieſes neceſſarium zu menagiren, wer

den ungeſund, und weiß man offt, daß eine Peſtilenz davon entſtan

den: Denn das Salz praeſervirt uns vor der putrefaction; Die Peſti

lentz aber iſt nichts anders als eine putrefaction, ſo geſchwind um ſich

greiffet, welches ſchon ein alter Medicus, Franc. Valleriola obſerviret.

Wenn man nur gleich eine Gabellam giebt, ſo machet es doch zuſam

men viel aus. Daher habe ich allezeit improbiret, wenn ich geſehen

habe, daß man geſuchet die neceſſaria zu beläſtigen. Ich habe in mei

nem Vaterlande wahrgenommen, woſelbſt vor dieſen die Meßing- Ma

nufacturen am ſtärckſten floriret, welches daher kommt, weil man von

dem Meßing, ſo nach Nürnberg gebracht wird, was weniges nimmt;

Vor den ganzen Centner Kupffer giebt man etwa ſechs Pfennige, und

von dem Galmey geben ſie gar nichts, weil ſolcher ohnedem erſt von

Lüttich muß hergebracht werden, und viel koſtet. Sie haben auch noch

den Vorzug vor allen fabricanten, theils, weil ſie die Drechsler haben,

ſo alles in der Geſchwindigkeit können machen, theils auch, weil ſie es

wohlfeiler geben können. Der König in Preuſſen hat auch Meßing

Manufacturen angelegt, und ſind ſie gut reuſſirt; Aber, wenn nicht ver

bothen wäre, kein fremd Meßing ins Land zu führen, würde der Abgang

nicht groß ſeyn, weil die Nürnberger alles wohlfeiler geben können.

Auf die exportandakan man auch einen Zoll legen, aber was weniges,

wenn es ſolche exportanda, die ich ſelbſt nicht brauche, welche mir ſo zu

ſa
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agen a charge. Hergegen, was ich ſelbſt brauchen kan, und nöthig

abe darauf kan ich einen groſſen Zoll legen. Alſo iſt abſurd, wenn ich

ſchöne manufacturen habe, die Sachen ſollen an frende Oerter verkaufft

werden, und ich lege einen groſſen Zoll darauf. Wenn die Engelän

der ihre Tücher verkauffen wollen, müſſen ſie keinen groſſen Zoll darauf

legen; Davenatius, welcher von dem Engliſchen-commercio ein groſſes

Buch, ſo in ſechzehen Bänden beſtehet, geſchrieben in Engliſcher Spra

che, welches meritirte, daß man einen extračt daraus machte, hat obſer

viret, daß die Engeländer einen kleinen Zoll auf die Tücher gelegt, das

mit ſie nur brav ausgeführet würden. Gleichwie es ein Fehler, wenn

man auf die exportanda Won neceſſaria einen groſſen Zol ſetzet... Vor

etlichen Jahren kam in S. ein Windfänger, welcher ſagte, man ſolle

auf das Salz einen groſſen impoſt legen. Er raiſonnirte aber in ab

ſtracto, und ſahe nicht, daß es nicht practicable. Darinnen hat er

recht, daß es dem Herrn viel einträgt, aber die Unterthanen werden rui

niret. Wir haben hier kein Holz, da iſt es eine groſſe impoſten, wenn

man einen groſſen impoſt aufs Holz legete. Man muß alle ſuchen zu

ſoulagiren. Vormahls hohlte man viel Korn von Magdeburg, als

man aber ſechs Thaler auf den Wiſpel ſetzte, blieben die Kaufleute weg.

Man ſetzte es nachgehends wieder herunter, aber ſie ſind nicht wiederge

kommen. Es war ein kleiner Fehler, der aber groſſen Schaden ge

than. Der Kauffmann iſt gar kein Mann wie andere Leute, er gehet

dem profit nach, und wenn derſelbe auch nur vier Groſchen ausmachet,

ſo gehet er doch weg, und iſt er wieder Fuhrmann, welcher gerne etwas
umfähret, daß er nicht mit vielen impoſten beläſtiget und aufgehalten

wird, Was bisher von denen importandis und exportandis geſagt

worden, das concernirt auch eine jede civitatemen particulier. Aberbey

denen Zöllen muß mehr regardiret werden, wo groſſe Handels-Städte

ind, wie Livorno im Florentiniſchen, Amſterdam, Londen. Hier bin

ch der Meynung, welche Coſmus von Medices gehabt, welcher Urſach

iſt, daß der Hafen Livorno ſo florirt. Der Hafen hat ſo ſchon vorher

florirt, weil ſie das commercium nach Africa hatten, und ſind Kaufleute

daſelbſt geweſen, ſo etliche Millionen im Vermögen gehabt. Unter

Coſmo aber hat man gemeynet, er würde über den Hafen gehen, wel

ches aber nicht geſchehen. Coſmus hat dieſes gethan, daß er einen klei

nen impoſt auf die importanda und exportanda gelegt, da hat er ein

groſſes commercium hingezogen; Derjenige, ſo einen groſſen Zoll

nimmt, iſt wie ein geiziger Wirth, welcher alles auf einmahl gewinnen

„will, und viel Waſſer unter das Bier sº bedenckt aber "sº

lee-

-



ZT öÄT V De prudentia

diejenigen, ſo es einmahl gehohlet, nicht wieder kommen. Deßwegen

ſetzte Coſmus den Zoll gering, denn was mir abgehet an der quantität

des Zolls, das erſetzt die Menge der Leute wieder. Schrödter hat bey

ſeiner Schatz- und Renth-Cammer eine ſchöne Diſſertation de yectiga

iibus. Der Braunſchweigiſche Edelmann, ſo die Macht-Kunſt ge

ſchrieben, handelt auch hievon, hat es aber aus dem Schrödter genom

men. Der Türke, ob er gleich ſonſt ein tummer Kerl, nimmt doch zu

Smirna und Aleppo wenig Zoll, deßwegen iſt eine groſſe Handlung da

hin. Bey denen importandis luxurioſis muß man ſehen, wenn die Unº

terthanen dieſelben conſumiren, ſo muß man ſolche entweder gar ver

biethen, oder einen groſſen Zoll darauf legen; Hergegen, wenn man ei

nem Orte der Stapel iſt, man bringt viel luxurioſa dahin, die werden

aber nicht conſumirt, ſondern wieder fortgeſchafft, als wie in Holland,

da kan man keinen groſſen Zoll darauf legen. Alſo muß man dieſe

materie cum grano ſalis betrachten. Es iſt gedacht worden, daß man

auf die importanda neceſſaria ſollte einen kleinen tribut legen, da könnte

man objiciren; In Engeland wäre kein Papier, da habe man doch ei

- nen groſſen impoſt darauf gelegt, welches doch unentbehrlich, deßwegen

ſind eben die Bücher, ſo in Engeland gedruckt werden, ſo theuer. Es

iſt dieſes ein groſſer Fehler in Engeland, daß ſie nicht ſelbſt Papierma

chen, auch in Holland, ſondern hohlen es alle aus Franckreich, und

wenn man nachrechnet, was hier und da aus Franckreich von denPa

pier vor profit gezogen wird, ſo macht es etliche Millionen aus. ie

Engeländer haben nun dieſen Fehler geſehen, daß ſie in dem commercio

mit Franckreich viel verlieren, deßwegen haben ſie ſo einen groſſen im

poſt auf das Papier gelegt, damit die Leute ſollen encouragret werden

Papier-Mühlen anzulegen. "Man hat auch ein und andere fabriquen

in Engeland angelegt, aber noch nicht weit reuſſiret. Die Teutſchen

ſind geſcheuter, und machen ſelbſt Papier. Daher, als das commer

cium zwiſchen, Holland und Franckreich geſperrt geweſen, ſo ſind von

Nürnberg viele tauſend Rieß Papier gehohlet worden, welches aber

nachgehends aufgehöret, weil ſie es aus Franckreich wohlfeiler haben

können. Wenn man in Politicis einen Fehler macht, der verurſacht gleich

einen groſſen Lerm: denn es changirt ſich gleich alles, und das kan man

nicht wieder umwenden. Wenn man die Fehler in Teutſchland ſehen

will, ſo kan man nur am Neckar- Strom und Rhein-Strom gehen,

da findet man ſo viel Früchte, daß die Leute malcontent ſeyn, wenn kein

Krieg iſt, weil es ſonſt nicht kan verzehret werden. Die Holländer

höhlten es gerne ab, wenn ſie einen freyen Paß hätten, aber der Fürſten.

- ſind
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ſind viel, man hat allzu viel Zölle, und wenn man eine Viertel Stun

de fährt, ſo iſt ein neuer Zoll da. Das Getrayde bleibt da alle im Lan- .

de, es iſt wohlfeil, und kein Geld unter den Leuten. Mecklenburg iſt ein

vortrefflich Land; Aber wie die Schweden den Warnemünder Zollan

legten, haben ſie ihr Korn im Lande behalten, und müſten des Tages

dreymahl eſſen, wie die Pommern, wenn ſie ihr Korn wollen aufzeh

ren. Der Schweden Abſicht iſt eben bey dem Zoll geweſen, Teutſch

land zu ruiniren. Hätte Teutſchland einen Herrn, ſo würde man thö

richt thun, ſo viel Zölle anzulegen. Die exportanda, ſo nützlich ſind,

muß man nicht weglaſſen, oder wenigſtens einen Zoll darauf legen.

Daher laſſen die Engeländer keine Wolle ausführen, anch nicht ein

mahl Felle, auf welchen noch Wolle iſt. Es iſt daſelbſt auch beyhar

ter Straffe verbothen worden, keine Erde auszuführen, woraus Tobacks

Pfeiffen gemachet werden, weil ſie ſonſt das monopolium gehabt,

Nachgehends aber hat man auch an andern Orten Erde gefunden,

welche ſich hiezu geſchicket. Bisweilen aber geſchiehet es auch, daß auch

die importanda neceſſaria leicht belegt werden, wenn ſie dieſelben wollen

wegbringen, als wie in Danzig, woſelbſt der Stapel iſt, da geben die

Leute was weniges, wenn ſie das dahin gebrachte Korn wegführen. -

Wenn in Smirnà fremde Waaren eingefühket werden, ſo giebtman fünff

rocent, alsdenn aber kan man die Waaren entweder daſelbſt verkauf

en oder frey weg bringen. In Holland giebt man auch etwas weni

ges, wenn man die importanda will wegbringen, das hat auch Huetius

an denen Holländern eſtimiret. Hergegen in Teutſchland iſt eine mi

ſeria, da man ſeine Waaren etliche mahl verzollen muß. Vor dieſen

iſt män in Teutſchen provinzien ſo vigoureux geweſen, daß, wenn einer

- gleich ſchon einmahl etwas verzollet, ſo muſte er doch noch einmahl Zoll

geben, wenn er in eine andere Stadt, die doch eben demſelben Herrn

gehöret gekommen, welches man aber jetzo abgeſchaffet.

§ 17. Unſer Autor hätte als ein Theologus dieſes nicht ſetzen

ſollen; Es iſt dieſes wohl bisher das principium geweſen, aber es iſt ein

böſes principium. Wenn impoſten ex neceſſitate angelegt werden, war

um ſollte man ſie nicht wieder können abnehmen? Kömmtwieder ein car

ſus neceſſitatis, ſo kan man ſie ja alsdenn wiederum auflegen. - -

S. 8 - 9. Quaer. Ob die tributa und vectigalia cum populi dieÄ

conſenſu müſſen angelegt werden? Reſpond. Wo eine Monarchie, und## #
man ſupponiret, daß der Herr geſcheut iſt, ſo braucht er nicht denpeupleÄn

und die proceres zu fragen, weil er vor ſich ſelbſt dem Volck nicht mehr aufgeleget

auflegen wird, als der ſtatus reipublica erfodert. Dieſes läßt ſich wohl"
. - 2, - Il
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in abſtracto hören; Aber man hat ſich mehr zu fürchten vor boshafftigen

. Fürſten, daher die Leute, welche ſich vor einem ſolchen arbitrio fürchten,

ganz anders raiſonniren. Als wie die Engeländer welche als ein prim

cipium regulativumſetzen: Es möchte der König ſo viel autorité haben,

als er wollte, ſo ſollte er doch nicht können impoſten auflegen ohne con

ſens des Parlaments, abſonderlich des Unter“ Hauſes. Sie ſagen,

wenn es der König vor ſich thun könnte, ſo wäre die libertas alle verloh

ren. In dem Ober-Hauſe ſitzen die Herzoge, Lord, welche nichts ge

ben, und bekümmern ſich nicht viel darum. . Hergegen das Unterhauß

repraeſentirt den peuple; deßwegen muß dieſes hauptſächlich davon wiſs

ſen. Dieſes iſt die Urſache, warum eine general-revolte wider Caro

um I. entſtanden; Man wollte ihm nichts geben, daher machte er ſelber

fonds, forderte bald dieſes bald jenes; Da ſagte der peuple, wir ſind ver

lohren und revoltirten. Die Engeländer aber haben nicht allein ſo rai

ſonniret, ſondern man findet es bey denen Teutſchen eben ſo. . Nicht

allein auf dem Reichs Tag findet man, daß keine collecten können an

gelegt werden, ohne conſens der Churfürſten, Fürſten und Ständerſon

dern in den provinzien iſt es eben ſo geweſen. Eine Beyſteuer hat der

Herr bisweilen können fordern, da er geſagt: Ich kan von Rechtswe

gen nichts fordern, weil ich ſchon meine revenüen habe; Weil aber ein

caſus extraordinarius kommen, ſo hoffe ich, daß ihr werdet precario etwas

geben. Collecas hat er nicht können vor ſich auflegen, da ſind die

Land- Tage geweſen, auf welchem die Geiſtlichkeit, die Nobleſſe und

Städte beruffen worden, wie man an vielen Orten noch findet, dieha

ben dem Herrn accqrdrt, ſo viel ſie gewollt. Drum iſt ein Lerm ent

ſtanden, da man die accife angelegt, weil ſie geſehen, daß, wenn ſie ſol

che dem Herrn accºrdireten, ſo wäre ihre Freyheit hin. Der Herzog

in N. hat ein klein Ländgen, und da er in demſelben wollte die acciſ

einführen hat alles tumultuiret, deßwegen er es auch nicht zum Stande

bringen können Die Nobleſſe hat ſonderlich dahinter geſteckt. Wo

einmahl die aciſ eingeführet, wird ſelten ein Land: Tag gehalten, weil

der Herr da Geld genug hat, und denen Land-Ständen kein gut Wort

geben darff, die Land-Stände haben auch ſogar dieſe Sache auf dem

Reichs-Tag gebracht, weil in der Capitul. Caeſarea ſtehet, daß nichts

ºhne der Landes-Stände conſens ſollte vorgenommen werden. Denen

Land“ Ständen geſchiehetſreylichtort aber offt nehmen ſie ſich zu viel

heraus, wie in Oſt- Frießland, woſelbſt ſie dem Fürſten gar von den

Land- Tage ausſchlieſſen, da doch derſelbe dabeyſeyn, und denſelbend

*gren ſollte. Weil man mehr Fürſten hat, welche abweichen von#
- - - - - - z ten.
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rechten Wege, ſo iſt zu wünſchen, daß in tota Germania die Land

Stände beybehalten werden. . . . . . -

s. 2o. Wenn nun einer tributa und veétigalia hat, ſo mußerdie- Von der Art

ſelben entweder laſſen adminiſtriren und Leute beſolden oder er mußÄſt die

ſolche verpachten. Bey denen Römern hat man die Zölle verpachtet,Ä

welches der Cenſor gethan, davon zu leſen die Diſſertatiº in Gundlin-Ä

gianis de Cenſoribus. Man verpachtet die Zölle noch; Alſo quarieur:

Ob ein Herr ſolches vor rathſam halte, die Zölle zu verpachten? Man

ſagt, Zöllner und Sünder; Allein Sünder iſt nur ein accidens, welches

man kan verhüten. Verpachtet man die Zölle, ſo können nicht ſolche

colluſiones entſtehen, als wenn Adminiſtratores geſetzt werden. Der

Zoll vermehret ſich nicht. Wer es nicht glauben will, mag nur die

Zoll-Rollen anſehen, die vor zwanzig Jahren gemacht worden, dawird

er ſehen, was er vor eine avantage, wenn man die Zölle verpachtet. Di

cis: Wenn die Zölle verpachtet werden, ſo werden die Leute ſo ſehr ge

plagt? Reſpond. Da kan man ſchon vorbeugen, wenn man taxen aus

hänget, werden dieſelben von einem Kerl überſchritten, kanman ihn ſchon

davor züchtigen. Es kan ja der Herr einen Gegenſchreiber ſetzen, ſo der

Pachter befdlden muß, welches der Law obſerviret; Setzet der Herrei

nen Gegenſchreiber, ſo kam er auch erfahren, was der Zoll einträgt, und

ihn vielleicht höher verpachten. Es iſt ein crimen laſa majeſtatis, wenn

einer mehr nimunt, als der Herr haben will, und kan er alſo hart ge

Ä werden. Wasnun von der Verpachtung bey denen Zöllenge

agt worden, iſt auch beyderacciſe zu obſerviren, --

- - - - " --n

SectſbVIII.

- -- de. - -

Prudentiacirca commercia&remmonetariam.

d - - S. I - 2«.

ZFS beſtehet das commercium in Kauff und Verkauff; Wo viel Von denen

verkauft und eingekaufft wird, da iſt ein commercium, das ºmmerciis

Sº floriſant. Es muß aber das Kauffen und Verkauffen nicht in überhaupt

die Mauren eingeſchloſſen ſeyn, ſondern weiter gehen. Sonſt ſagt man

nur, man kaufft und verkaufft um Geld. Aber hier wird es nicht ſo en

gegenommen, ſondern man verſtehet auch darunter, wenn Waarenum

Waaren vertauſchet werden. Quer. Ob das commercium nicht viel

- - Rr 2 mehr
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mehr zu banniſiren ſey? Reſpond. Wenn man einen ſeveren Mann, ei

nen Elſter-Bart, höret, der ſagt, es wäre gut, daß kein sommercium

wäre, denen kan man aber nur antworten: Eswäre auch ſehr gut, wenn

wir in ſtatu integritatis geblieben wären. Es ſind lauter ſöttiſen, wenn

man meynt, die commercia könnten banniſiret werden. Da die Men

- ſchen einmahl in eivitatem kommen, und eine multitudo hominum innu

- - -

F -1 . 4.

..::

merabilis entſtanden, ſo kan man ohnmöglich die commercia entbehren.

Wir können ja nicht alle vom Ackerbau leben, deßwegen ſind die Leute

auf Künſte gefallen, und dieſe Künſte haben verurſacht, daß commer

cia entſtanden. Conring hat auch in ſeiner Diſſertation de commerciis

smaritimis, beywelcher VVerlhofreſpondirt, geſagt: Er könne die En

-thuſiaſten nicht vertragen, und nicht mit denenſelben diſputiren, welche

meyneten, man ſolle keine commercia haben. Man wird auch finden,

daß diejenigen Republiquen die potenteſten geweſen, welche ein floriſan

tes commercium gehabt. Wir wiſſen, daß ehedeſſen die Phoenicier ſehr

floriret haben, weil ſie das ganze commercium in der Mittel-See

exercirt. Sie haben nach Spanien und andern Orten gehandelt, und

Colsnien dahin gebracht. Phoenicien iſt an ſich ein kleines Ländgen,

daher man die Republique Holland immer damit compariet, die Leute

(zu Tyro und Sidon ſind Phoenicier geweſen. Die Carthaginienſer ſind

auch eine Razza von Phoenicien geweſen undÄ geredet,

wovon man noch eine Rede im Plauto finden kan, die der Clerc in ſeiner

Bibliſchen Univerſelle mit Hebräiſchen lettren drucken laſſen. Die

Venetianer ſind die gröſſeſten Leute in der Welt geweſen, da die com

mercia bey ihnen recht floriret. Viele tauſend Menſchen müſſen Hun

gers ſterben, wenn man die Cockmercia abſchaffen wollte. En

geland würde alsdenn in die alte Armuth gerathen, worinnen es ge

weſen ante Henricum VII. dieſer aber hat daſelbſt die commerciajn

die Höhe gebracht. Wo nur eine Kauffmannſchafft iſt, die ein

heimiſch, dieſelbe tauget nichts, ſondern bringet nur das Geld

aus dem Lande, daher muß man darauf ſehen, daß die resaliunde ad

portata nicht verzehret, oder ſo viel, wie möglich, retrenchitet werden.

Die Holländer ſind homines ſobrii, bringen die Waaren anderswohin,

undthun ihnen ſolche nicht ſo wohl Schaden, als denen populis adquos ad

portant. Wenn man auch von contrabanden Waaren diſponirt, ſo ver

Ä man nicht luxurioſa, die läßt man gerne dem Feinde zuführen,

weil ſolcher dadurch ruiniret wird. Videat. Grotius de Iure B. & Pacis.

Es iſt freylich wahr, die Erhöhung der commerciorum iſt ein Mittelin- -

fatuandi alios; tu inſgnes opes adquiris, bekommſt des andern Geld,
- - - - - - -- - - - - - - - - - der
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der andere wird ruiniret. Wenn man objisirt, es könne einer dieſes

mit gutem Gewiſſen nicht thun ſo antworte ich: Die Waaren werden

ja denen andern nicht aufgezwungen, ſie müſſen urtheilen können, ob ih

nen dieſe oder jene Waaren nützlich oder ſchädlich. Wenn man von

denen commerciis redet, wo dieſelben geſchehen ſollen, ſo iſt zumercken,

ein jeder Ort ſchicket ſich nicht dahin, ſonderlich wenn er rude, kalt iſt c,

Es wäre denn, daſ ſonſt eine gute Gelegenheit an ſolchen Oertern. e. g.

Obgleich ſonſt die Nordiſchen Länder ſehr rauh und kalt ſind, ſo hat

man doch daſelbſt viele Waaren, welche andere brauchen können, aber

das geſchiehet per accidens, daß man es gebrauchen kan. Daher wer

den die Nordländer allezeit geſchickt zum Handel bleiben; Sie haben

Holz, Steine, Felle 2c. Wenn man Lieffland anſiehet, ſo haben ſie da

ſelbſt eine groſſe quantité von Korn. Die Lein-Saat iſt auch in Lieff

land am ſchönſten. Dieſe Sachen alle hat man an andern Orten nö

thig. Indeſſen non omnia loca ſunt apta ad commercia. Denn wo

nichts iſt, und niemand hinkömmt, da iſt kein commercium. Weil bey

denen Schweizern wenig iſt, ſo iſt daſelbſt auch ein ſchlecht commercium,

deßwegen hat man willens gehabt, Canäle zu machen, und das com

- mercium in der Schweiz in beſſern Stand zubringen. Allein es ſind

ſo viele Cantons, jeder Canton hat ſein beſonderes intereſſe, und wird

alſo ſolches nicht zum Stande kommen. Sie haben auch keine manu

fa Kuren. Ein Land mag endlich ſeyn, wie es will, floriren die manufa

&uren in denſelben, ſo floriren auch die commercia. Ja, wo die Leute

gutes Land haben, ſind ſie faul, und aeſtimiren die manufacturen nicht,

als wie in Oeſterreich und Bayern, ſie Ä lieber den ganzen Tag.

Aber wo es ein Land iſt, wo nicht viel zu beiſſen und zu brechen / kan

man die Leute eher dazu bringen, und eher ein commercium aufrichten,

ſonderlich wenn es an der See liegt, daher die Herren, ſo Land an der

See haben, wohl thun, wenn ſie auf gute Hafen und Schiffe dencken,

denn dadurch werden ſie mächtig und ſicher. Man wird finden, daß

diejenigen, welche an der See gewohnet, und keine Schiffe gehabt, ſind

von andern überfallen, und zu Sclaven gemachet worden; die Sa

racenen haben ehemahls das gelobte Land verlohren, und denen

Chriſten laſſen müſſen, weil ſie keine Schiffe gehabt, Ehe Enge

land eine Flotte gehabt, ſind allerhand revolutiones daſelbſt vorges

gangen, und hat bald dieſer, bald jener das Reich an ſich gebracht; liegt

ein Land an der See, ſo kan man anderwärts herhohlen, was man nicht

hat, und ſeine Sachen kan man auch ausführen. Quºr, Warum ſo
viele Könige nicht darauf gedacht, commercia zurSee zu haben, D.
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in Franckreich hat man ehedeſſen keine conſiderable Faſten gehabt; In

Italien eben ſo wohl, wenn man Genua und Livorno ausnimmt? Re

Fond. In Italien ſind kleine Herren, da iſt kein Wunder, wenn man

keine rechte Häfen hat, und würde auch Livorno nicht ſeyn zu Stande

kommen, wenn nicht Florenz zu mächtig geweſen; Bey andern aber iſt

dieſe Urſache: Die groſſen Herren reiten gern vor ihrer Armee her, auf

der See aber können ſie nicht ſoºorreiten, drum habe ſie nicht aufFlot

ten gedacht, da doch ſolchesÄ Stück; Der Don Anton.

Perez, als er aus Spanien weggieng, und nach Franckreich kam, wurde

von dem König in Franckreich gefragt: . Was er meyne, daß ſeinem

Reich fehle? Er ſagte: Eine Flotte, ſonſt würde er von einem jeden, der

zur Seemächtig,incommodiret. Wir haben in vorigem Kriege Franck

reich offt gedrohet, bald hie, bald da anzulanden; Der König in Franck

reich hat ohnedem die beſte Gelegenheit, eine Flotte zu halten, weil ſein

Land an der See liegt. Eine Flotte aber kan nicht beſſer in die Höhe

kommen, als durch commercia. Die Venetianer haben anfänglich nur

die einige Stadt, und etwas in Terra Firma gehabt, nachgehends aber

haben ſie durch ihre commercia eine groſſe Flotte erhalten, womit ſie

das ganze Römiſche Reich bravirt. Wo commercia ſind, hat man

viele Kauffahrdey-Schiffe, wo viele Kauffahrdey-Schiffe, hat man vie

le matelots. Die Kauffahrdey-Schiffe ſuchen andere Wege zunehmen,

daher bauet man gröſſere Schiffe, dieſelben zu convoyiren, dadurch.

wächſt die Flotte. In Engeland waren zu Zeiten Henrici VII. wenig

Schiffe. Henricus VIII. aber ſahe, daß die Leute ſich nur auf den Acker

legten, die Bauren waren ſonſt wie unſere Teutſchen, daß ſie Sclaven

von denen Edelleuten waren. Daher ſagte Henricus: Ich will Bauren

auf die Flotte thun. Der Adel murrete, er aber ſagte: So viel Bau

ren wolle er ihnen laſſen, daß ſie Korn genug haben könnten, aber die

übrigen ſollten ſie hergeben. Videatur Verulamius in vita Henrici VII.

Es waren in Engeland wenig Wieſen, daließ Henricus Felder zu Wie

ſen machen, die Schaaſe bekamen da beſſer Futter, man hatte viele

Wolle und florirten die commercia. Wie es nun einmahl im Stan

de war, ſo hat man obſerviret, daß kein Land ſo viele Orlog- und Kauf

Ä als Engeland. Es iſt eine groſſe Anzahl. Hat

man gute Häfenund Schiffe, ſo kan man nicht attaquiret werden. Da

die Engeländer ſo viele Schiffe gehabt, hat ihnen niemand etwas thun

können. Sie haben ihren König den Kopff abgeſchlagen, und niemand

hat ihnen etwas gethan. Jedermann fürchtete ſich vor den Cromwell,

und wuſte kein Menſch, ob er nach Spanien oder Italien gehen "sº
-
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Er gieng nach America, und wollte Hiſpaniola wegnehmen, hätte es

auch bald bekommen, „Jamaica aber nahmen ſie doch weg. Wennauch

an einem Orte keine Flüſſe ſind, ſo thut doch bisweilen die correſpon

dence viel, als wie in Leipzig, das liegt faſt mitten in Teutſchland, und

iſt der Stapel da. Alſo können auch da commercia floriren. Nichts

weniger aber befördert die commercia als die artefacta. Die Hollän

der ziehen aus Oſt-Indien wenig, das meiſte aber haben ſie von manu

fa&üren, denn die Holländer haben zwey arcana 1) daß ſie den Stapel

haben von allen rohen Waaren, 2) holen ſie alle materialia herbey,

woraus ſie allerhand fabriciren. Wer einen diſcours von denen com

merciis überhaupt, und insbeſondere von dem Holländiſchen commer

cio leſen will, kan leſen tractat legrand Treſſor hiſtorique & Politique

du floriſant commerce des Hollandois. Es iſt in Pariß gedruckt, und

in Holland nachgedruckt worden, er hat ſolches dem Dauphin, des Her

zogs von Burgund Vater vorgeleſen, und ſchreibt unvergleichlich. Man

ſiehet, daß er ein penetranter Mann muß geweſen ſeyn, der nicht allein

ſacra verſtanden, ſondern auch in politicis ultra ſortem vuigarem verſirt

geweſen. Er hat auch von dem commercio der Alten geſchrieben, wel

ches ein hochgelehrtes Buch iſt, und hat er in demſelben denen Frantzo

ſen die Meymung brav geſagt... Er hat auch geneyne, das ſeybeata

respublica, welche an der See läge. Er hat das Wort beata ſo genom

men, wie man es jetzo nimmt, nemlich ratione defenſionis und commer

ciorum. Iean de Witte, welcher Grand Penſionaire in Holland geweſen,

hat politiſche Gronden geſchrieben, welche man Franzöſiſch, Hollän

diſch und Teutſch hat. (Die Teutſche edition iſt anno 1671. und ſind

ſeine Summarien dabey) Huetius lobt das Buch und ſagt: Es wäre

noch kein Buch vom commercio ſo geſchrieben worden, in dieſem traëtat

ſagt er: Es wäre ein Land am glücklichſten, wenn es mit Waſſer um

geben, und nur mit Schiffen dürffe defendiret werden. Er hat auch

willens gehabt, daß ein Canal ſolle gezogen werden, damit Holland ganz

mit Waſſer umgeben ſey. Wie die Kriege zu Lande denen Holländern

viel Geld gekoſtet, ſie ſchlugen ihn aber in einem Tumult den Kopfab:

Denn die Prinzen von Oranien ſind Generals, hätte man aber nur ei

ne Flotte nöthig gehabt, ſo hätten ſie ihr commando verlohren, deßwe

gen legten ſie ſich dawider. -

§ 36. Hat man nun einen locum, ſo entſtehet die Frage: WieÄe

viel man Leute haben müſſe? lean de Witt hat hier ein gemeines Prºju-Äm

dicium übern Hauffen geworffen; Denn manmeyÄr.
niens numerus ſeyn. Das iſt gar nicht Ä" , ſondern je mehr tº den ?

Ss M
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da ſind, je beſſer es iſt. Man ſiehet, daß die Leute nicht über die com

mercia reflectrt, und keine Bücher geleſen, welche einem convenientem

numerum verlangen. Siemeynen, daß negotium müſſe eingeſchloſſen

ſeyn in eine Stadt, da könnten ſich ja nicht viele nähren. Nun iſt frey

ſich wahr, wenn zu viel Krahmer in einer Stadt, ſo können ſie ſich nicht

alle ernähren, und wäre freulich zu wünſchen, daß man nicht viel ſolche

Leute in einer Stadt hätte; aber man muß ſich hier einen andern con

cept von denen cockmerciis machen, wie Wittgewieſen. Wo ein rech

ter Kauffmanns-Platz, da hat man nicht allein Gelegenheit, alle Waa

ren in abondance zu haben, ſondern ein jeder kan dieſelben auch verfahren,

wo er hin will. Das iſt gewiß: wo viel Kauffleute ſind, und nicht viel

materialia, ſo können nicht alle ſubſiſtiren. Aber es giebt materialien ge

nug, und wer einmahl da iſt, wird ſchon ſeinen Verſtand anſtrecken,

materialien herbey zu ſchaffen. Da braucht es keiner demonſtration.

Man ſiehet in Holland Millionen Menſchen, weil einem jedem frey ſte

het, dahin zu gehen, und zu handeln. Man hat auch in Holland geſagt,

die alten Bürger verlöhren ſo viel, wenn man allen Fremden erlaubte

zuhandeln. Allein Witt ſagt: Wenn man da den Kauff-Handel woll

te einſchrencken, ſo wäre Holland verlohren: Denn geſetzt, die alten

Bürger ſollen nur allein handeln, ſo bleiben dieſelben nicht Kauffleute,

wenn ſie reich werden, ſondern werden Grands Seigneurs, oder leben von

ihren Renthen, alsdenn aber ſind ſie keine Kauffleute mehr, ſondern uſt

sarii, und endlich gehet auf die letzte der Handelgar verlohren. In Schwe

den hat man obſervirt, daß wenn die Leute im Handel etwas gewonnen,

ſind ſie gleich Edelleute geworden, haben von ihren Renthen gelebt, oder

Land-Güther gekaufft, und die Bauren geplackt. In Engeland iſt es

eben ſo gegangen; Hergegen in Holland, wenn eine Familie ſich ein

mah auf die Kauffmannſchafft geleget, muß ſie dabey bleiben, ſie kön

nen da nicht von Renthen leben, weil man wenig uſuras giebt. Das

her ſind die Fremden ein ſtimulus, wodurch andere angefriſcht werden,

etwas vorzunehmen. Wo viele Leute ſind, da ſind auch viele Hand

wercker, und fehlet es daſelbſt nicht an manufacturen... Hernach kommt

es nur darauf an, daß ein opifex was gutes macht, und andere über

trifft, alsdenn werden auch ſeine Waaren vor andern geſucht. Ein

fremder Kauffmann denckt immer darauf, wie er ſeinen Handel beſſer

etabliren möge, und macht ſich die Welt bekannt; Daher iſt gut, wenn

man drucken läßt, wo dieſe oder jene Waaren einen Abgang haben, wie

nian in Holland dergleichen Buch drucken laſſen. Denn man kannicht

alle Waaren an einem Ort hinbringen. Die Kauffleute ſuchen immer

- - - - ein.
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ein Loch, wo ſie einen Vertreib haben können. Die Holländer haben

ſonſt nicht nach Moſeau und nach der Levante gehandelt, jetzo aber han

deln ſie am ſtärckſten dahin, ſo daß ſie andern groſſenGÄ thun.

Die meiſten Leute verſtehen nicht, was ein rechter Handel iſt. e. g.

Wenn man fragt, ob noch mehr Handels-Leute hier in Halle ſubſſtiren

können, ſo meynen ſie qued non, weil ſchon ſo viel. Allein es können

viel Kauffleute hier ſeyn, die zwar keinen Kram haben, und doch han

deln. e. g. Ich wohne hier und habe einen Handel nach Pariß, nach

Prag. Dieſes weiß ich daher : In Nürnberg ſind drey bis vier hun

dert Kauffleute, unter welchen wenige ſo einen Kram haben, denn die

jenigen hält man geringe, welche einen Kram haben. Hergegen diejeni

gen werden geſtimiret, welche mit verſperreten Thüren handeln, wenn

man in ein ſolch Hauß kommt, ſo findet man nichts als etliche Rechen

Bücher, aber wenn eine Meſſe iſt, ſo gehet er nach Wien, Straßburg,

Salzburg, Leipzig und handelt. Selten kommt es, daß ein Centner

Waaren nach Nürnberg kömmt, ſondern alles dahin, wo er handelt,

dieſe Leute ſind geehret, und da niemand unter denen gemeinen Leuten

darff einen Degen tragen, ſo iſt es dieſen erlaubt. An vielen Orten,

werden ſie im Rathgenommen, und beſtehet der halbe Theil in Leipzig

aus Kauffleuten. In Leipzig findet man eben dergleichen Kaufleute,

und iſt auſſer der Meſſe faſt kein negotium, als was Kramer ſeyn. Ein

ſolcher Kerl fragt auch nichts darnach, der Herr mag ſo viel impoſten

auflegen, als er will, aber er muß wiſſen, daß er einen Vertreib hat.

VWitt hat ein ſenſibles Exempel beygebracht, was die multitudo homi

num thun könne, er ſagt: Man wiſſe, was die Grönlands-Fahrer vor

einen profit machten. Vor dieſem wäre nur ein einziges Schiff hin

gefahren, welches etwa drey oder vier Wallfiſche bekommen, das hätte

gleichſam das monopolium gehabt, und die Holländer hätten doch viel

profitirt, aber nachgehends wären mehr Schiffe hingegangen, da hätte

zwar nicht ein jedes Schiff drey bis vier Wallfiſche gebracht; Man

fänge aber nunmehro über fünffzig, das alſo der profit viel gröſſer. Nicht

zugedencken, wie viel tauſend Leute ſonſt profitiren, da mehr Schiffe

hingebracht worden. VVitt ſagt, er habe in denen alten Rechnungen

geſehen, das Holland aufs höchſte zwölff hundert Schiffe gehabt nu“

mehro aber haben ſie hundert tauſend Schiffe, dasmuß ja einen ſchreck

lichenprofit machen. DieLeute in Holland finden überall Nahrung, und

wenn man die Engeländer ausnimmt, ſo übertreffen ſie alle andere na

tiones in der Schifffahrt. Es nehmen auch viele andere ihre Schiffe

von ihnen, als der Czaar, die Spanier; F Franzoſen haben auch ſº
-

§ 2.

-
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die Schiffe von denen Holländern genommen. Aber unter Louis Xiv.
haben ſie eine klügere conduitegeführet, welcherin Franckreich Academien

de la Marine angelegt, auf welchen man auch ſonderlich dociret wie

Schiffe ſollten gebauet werden. In Holland iſt eine Stadt, welche

ſich von nichts anders, als dem Schiff-Bau nehret, die können accurat

den Tag determiniren, wenn ein Schiff ſoll fertig werden. VVittnimmt

alſo als ein principium an, wo viel Menſchen, da floriren die commer

eia. Daher ſagt er: Wenn Holland an Menſchen abnimmt, ſo wird

auch der Handel ruinirt. Dieſes hat man Zeithero obſerviret, da man

ſchreckliche impoſten aufgelegt, die vielen Kriege haben eben dieÄ
verurſachet. eßwegen hat eben VVitt gemeynet, es wäre am beſten,

wenn Holland nur mit einer Flotte dürffte defendiret werden. Die So

cietäten verhindern auch die Menge der Kauffleute, und ſagt: Die Oſt

und Weſt-Indiſche compagnie in Holland, ſollte eigentlich abgeſchaffet

werden, weil dieſelben niemanden dahin handeln läßt, der nicht einZunft

Bruder; Das iſt aber denen Prinzen von Oranien und denen andern

Familien nicht angeſtanden, weil dieſe den meiſten profit ziehen, daher

ſiehet man, warum der Engliſche Handel nicht ſo conſiderable, als der

Holländiſche, weil in Engeland alles in compagnien gehandelt wird, un

ter welchen viele Lords ſind, wenn einer da was geworben hat, ſucht er

gleich ein Edelmann zu werden. Der Herzog von Marleborough iſt

eben aus einer Kauffmanns-Familie. Quaer. Wiekan man einen Staat

peupliren? Reſpond. Da hat man allerhand Gelegenheit, wie oben ge

wieſen worden. In Holland iſt eine gute Policey, ſchnelle juſtiz, das

hilfft viel, denn wo der Kauffmann ſoll erſt einen proceſs führen, und

auf alle cautelen des Cepolla acht geben, da iſt es nichts; Daher hat

man auch an vielen Orten einige Handels-Gerichte. Die vielen exce

ptiones ſind da abgeſchnitten, man kan da nicht exceptionem diviſionis

und exºuſoni opponiren. In Harlem gilt kein beneficium inventari.

e. g... Dein Vater iſt mir und andern Schiff-Leuten ſchuldig, du willſt

die Erbſchafft antreten cum beneficio inventarii, indeß können allerhand

colluſiones vorgehen, da können die Kauffleute ſagen: Der Erbe ſoll

entweder gleich zahlen, oder ſie wollen alles verkauffen, und ſich bezahlt

machen. „ In manchen Landen wird keine Kauffmannſchafft getrieben,

weil daſelbſt ein langwieriger proceſ, und wenn ich zwey tauſend Tha

er daſelbſt zu fodern hätte, wollte ich doch dieſelben wegſchencken, denn

ich bekomme ſo nichts. VVitt ſagt auch, daß es admirable, wenn die

Religiºns-Freyheit concedirt würde. Unſer Autor meynt, cum grano

als müſſe man das annehmen; Allein, was frage ich darnach, ob Ä
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mit einem Catholiquen, Türcken handele c. da laß ich ſie vör ſorgen,

wie ſie in Himmel kommen. Alle Leute kommen doch nicht in Himm

mel, pauei ſunt electi; kan ich mit einem Türcken in der Levante han

deln, warum ſollte es auch nicht in Amſterdam angehen; Es iſt alſo

kein Zweiffel, daß die Religions-Freyheit viel hilfft. Cromwell hat das

principium gehabt: Libertas omnium religionum müſſe ſeyn, nicht als

wenn er dieſelben herbey ruffen wollen, ſondern er wollte ſie nur nicht

verfolgen, wenn ſie kämen; Viele Herren haben dieſes erkannt. Selbſt

der Kayſer, da er Prag, welches ehemahlsunter Carolo IV. ſo ſehr flo

riret, aber durch den Hußiten-Krieg herunter kommen, hat die Religions

FÄ concediret. In der Handlung thut die Religion gar nichts.

a ſind mir ſechs hundert Catholiſche Thaler eben ſo viel, und ſo lieb,

alsſechshundert Lutheriſche, die Obrigkeit hat ſonſt freylich darauf zu ſehen,

ne tot ſecta turbas deat, davon in der Sect.de religione mehr wird gedacht

werden. Der Rean de VVitt hat gemeynet, inHolland wäre zwarFrey

heit, aber es wäre dieſelbe noch zu gering. Die Engeländer haben es

auch geſehen. Wo jemand was vorbringet, ad reſttingendas opiniones,

der thut dem commercio Schaden; Wir toleriren ja an denen meiſten

Orten die Jüden, welche doch unſerer Religion entgegen, warum wol

len wir nicht andere toleriren, die nur in einem und andern Articul von

uns differiren. Die Holländiſche Republic iſt dadurch groß geworden

daß, da man an andern Orten die Leute verjaget, ſich dieſelben dahin

retiriret. Amſterdam war erſt ein ſchlechter Ort, und wohneten nur

Fiſcher daſelbſt, deren wenig waren. Aber wie der Herzog von Alba,

und der König in Spanien, Philippus II. die groſſen Verfolgungen in de

nen Niederlanden anſiengen, ſo lieff alles weg. In Engeland waren

ſie alber, und nahmen nur die Handwercks, Leute an, welche ſie noch

nicht genug hatten, als Seiden- und Tuch-Weber. Die andern haben

ſich alſo nach Holland gewendet. Holland war ſreylich kein plaiſirlich

Land; aber da jetzo ſchöne Alléen gemacht, ſchöne Häuſer daſelbſt auf

ebauet ſind, und alles reinlich gehalten wird, ſo iſt gut daſelbſt zuleben,

onderlich da die Religions-Freyheit daſelbſt concecret worden. Es iſt

auch in denen Niederlanden nichts geblieben, als Spitzen-Weberey; Aber

jetzo will der Kayſer in denen Niederlanden die commercia recht wieder

etabliren, welches freylich die Holländer nicht gerne ſehen, auch dedu

čtiones dagegen gemacht, die aber nichts in receſſu haben. Denn wie

denen Holländern frey geſtanden, zu handeln, ſo iſt es abgeſchmackt,

wenn ſie andern dieſe Freyheit nehmen wollen. Wenn man eine com

mercirende Stadt haben will, muß man auch privilegia, honores ange
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deyhen laſſen. Diejenigen handeln abſurd, welche die Kauffleute verun

ehren. Einen Kauffmann halte ich höher, als vierzig bis fünffzig extra

Räthe, Bier-Räthe c. Dieſe müſſen alle ex publico ernähret werden;

Hergegen ein Kauffmann ernähret ſich ſelbſt, und ſo viele andere Leute

daneben. Man ſiehet ja, was in Engeland und Holland vor eine Men

ge Leute von der Kauffmannſchafft ernähret werden. Davenat hat aus

- gerechnet, daß ſeit dem Bürgerlichen Kriege, ſeit dem Cromwell todt,

überdreyhunderttauſend Menſchen in Londen vermehret worden. Wenn

man in commercirenden Städten die Kauffleute erhöhet, ſo bleiben ſie

Kauffleute, da hergegen, wenn man ſie verachtet, ſuchen ſie gröſſer zu

werden, als wie die Bauer-Jungen alle wollen ſtudiren, und nichtBau

ren bleiben; Man muß ſie nicht allein laſſen participiren in judiciis, ſon

- dern auch ſonſt ad dignitates laſſen, und wo eine Ariſtocratie iſt, da die

Kauffleute ausgeſchloſſen ſind, wie in Venedig, da diſtinguirt man ſie

doch vom populo. Inmeinem Vaterlande, obgleich daſelbſt kein Kauff

mann in Rath kömmt, ſo habe ich doch einen gekennet, der geſcheut war,

dieſen hat man allezeit dazu genommen, wenn deputations geweſen, und

ihm viele Ehre wiederfahren laſſen. Ein Kauffmann iſt auch gerne mit

einer mediocren dignität zufrieden. An vielen Orten hat man auch Leu

te geſetzet, welche ſie im Schreiben und Rechnen inſtruiren müſſen, und

ſchreibet niemand ſchöner, als die Kauffleute. - -

Von denen S. 7 - 16. Es iſt nicht genug, daß man einheimiſche Waaren

Waaren ſo hat, man muß auch fremde Waaren haben. Unſer Autor ſagt, man

zum Äſolle die beſten Waaren erwehlen, welches man aber nicht ſo genau de--

Ärminrenkam. Denn wenn man ſºººººre was Holland in
die Höhe gebracht, ſo iſt es nichts anders als der Fiſchfang, wovon ſich

ſo viele tauſend Leute ernehret. Deren Holländern könnte man keinen

gröſſern tort thun, als wenn man ihnen den Herings-Fang nähme,

welcher ihnen über acht Millionen Thaler einträgt. Wenndie Teutſchen,

Franzoſen Spanier c. ſagten, ſie wollten keine Heringe mehr von de

nen Holländern nehmen, würden die Holländer groſſen Schaden haben.

Aus Teutſchland kömmt allein eine Million vor Heringe nach Holland;

An andern Orten, wo alles Catholiſch iſt , wird noch mehr verthan

weit ſie etliche Tage in der Woche kein Fleiſch eſſen dürffen, und die

Heringe wohlfeil haben können. Vor dieſem konnten ſie von Heringen

- nicht viel profitiren, weil man ſie alle muſte friſch eſſen, ſeit dem man

aber dieſelben kan einpöckeln, iſt der profit ſehr groß, weil ſie allenthal

ben können hingeführet werden; Die Schweden verkauffen Steine,

welche nach Holland gebracht werden, da werden die ſchönen Säulen

- - - daraus
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daraus fabriciret welche man bey Caminen brauchet; Holz ſcheinetein

ſchlechter Handel zu ſeyn, und doch Profiten die Dänen Norweger,

Schweden, Finnländer ſehr viel davon. Der Autor, welcher die Macht

Kunſt geſchrieben, ſagt: Es wären ſottiſen, wenn man meynete, die be

ſten Waaren müſſe man nehmen,man könne alles brauchen, e. g. Die

Nürnberger Waaren haben nichts ſolides, ſie können aber dieſelben

wohlfeil geben, und machen einen groſſen profit; Die Berchtolsgadner

ernehren ſich von Schnell-Käulchen und Puppenwerck, wovon ſie viel

tauſend Thaler einnehmen. Die Holländer verführen ſolche in der

ganzen Welt. Man muß hier das commerce von Holland leſen,itern

des Marpergers Kauffmanns-Magazin. Law hat auch ein caput hie

von, aber nichts beſſers, als was der Marperger proponiret. Des Sa

vary ſein Dictionaire vom commercio iſt hier vortrefflich zu gebrauchen.

Es iſt in Paris gedruckt, aber in Holland ſoll es nachgedruckt, und noch

einiges hinzugefügt worden ſeyn. Man kam in demſelben Nachricht

finden von allen Manufacturen. Alle terminitechnici ſind in demſelben.

erkläret; Dieſe Sachen muß man ſich bekannt machen, weil man als

denn kan verſtehen, worüber groſſe Herren ſtreiten, und warum ſie dies

ſen oder jenen Handel ſuchen an ſich zu bringen. Die Waaren müſ

ſen freylich multiplieret werden. Aber man muß ſuchen dieſelben wie

der wegzubringen; Die Holländer verzehren vor ſich wenig, ſind fru

les, ihre Butter verkauffen ſie an andere, und eſſen davor Irrländi

che Butter, welche nicht ſo gut als ihre. Die meiſten haben einen

wunderlichen concept vom Commercio, und meynen, darinnen beſtünde

es, wennandem Ort vielverhan würde, welches doch falſch. Valentini in

ſeiner Naturalien-Cammer hat von allen Waaren treffliche Nachricht

gegeben. Man muß vielmehr ſuchen Waaren wegzubringen. Sollen

nun Waaren tranſportiret werden, ſo muß man auch Gelegenheit ma»

chen, wodurch es geſchehen kan. Die Waaren aber können entweder

zu Waſſer oder zu Lande tranſportiret werden. Soll es zu Waſſer

geſchehen, ſo muß ſüfficiens copia navium da ſeyn, daher iſt es ein groſs

ſer Reichthum in Holland und Engelaud, daß ſie ſo viele tauſend Schiffe

haben; In Holland ſind auch die Schiffer ſo reich, daß ſie ihren Töch

tern mehr mitgeben, als mancher vornehmer Mann in Teutſchland.

So aber der tranſport zu Lande geſchiehet, da muß eine ſufficiens copia

von Wagen da ſeyn. In Teutſchland kan man nicht alles zu Schiffe

fortbringen, da muß man viel Wagens haben. Die Holländer ſagen

auch, ſie wollten den Handel von Teutſchland mehrentheils haben,

wenn ſie die Leute ſo mit Wagen führen, könnten accommodiren. Es
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mag nun zu Waſſer oder zu Lande geſchehen, ſo brauchet man Leute,

welche packen daher hat man Ballenbinder, welche in der Geſchwin

digkeit alles können zuſammen binden, und bringen es auch dahin, wo

es aufgeladen wird. In Nürnberg hat man auch eigene Leute ſoman

Beſtatter, Beſteller nennet, die müſſen die Fracht abtragen, und ande

re beſorgen: Kommt Wein an, ſo ſind verflichtete Leute da, welcheden

ſelben abladen, damit kein Schade geſchehe. Man muß auch an einem

commercirenden Orte richtige Ellen, Maaß und Gewicht haben. Das

commercium iſt zwar indigenorum & exterorum, aber man muß doch

allezeit daraufÄ daßünſte Einwohner von jenen mehr gewinnen,

als ſie von uns bekommen. Daher, ob zwar die Engeländer viel gewin

nen inÄ nationen, ſo verlieren ſie doch ratione Franck

reich vieles. eßwegen haben ſie auch auf allerhand Anſchläge ge

dacht, den Profit der Franzoſen zu verringern, Dicis: So werden die

ranzoſen nicht mehr mit den Engeländern handeln wollen? Reſpond.

enn die Franzmänner nur drey Millionen gewinnen, ſo werden ſie

doch das negotium mit Engeland nicht einſtellen. Die Engeländer

haben 1) geſetzt, daß nur eine einzige Stadt in Engeland ſoll können

mit denen Franzoſen handeln, wenn die Franzoſen wollen ihre Waaren

ngch Engeland verhandeln. Hergegen alle Engliſche Städte können

mit denen Franzoſen handeln, wenn ſie Engliſche Waaren haben wol

len, 2) laſſen ſie keinen Franzoſen auf die Engliſche Märckte und Meſ

ſen. Denn wenn die Franzoſen ihre Waaren hinbringen, ſo geben ſie

dieſelben lieber wohlfeil, ehe ſie ſelbige wieder mit nach Hauſe nehmen,

und können die Engeländer nichts verkauffen, deßwegen iſtesverbothen.
Will einer ja Franzöſiſche Waaren haben, ſo muß er ſie aus der an

dern Hand kauffen. 3) Die Engeländer laſſen kein Geld aus dem Lan

de, ſondern alles muß durch Wechſel bezahlet werden. 4) Incommodi

ren ſie auch die Franzoſen mit Befrachtung der Schiffe, daß ſie ihre

Waaren in Engliſchen Schiffen müſſen wieder nach Hauſebringen und

ihre Schiffe müſſen leer gehen. Sie ſcheren die Franzoſen entſetzlich,

welche deßwegen doch nicht wegbleiben. Ja ſie haben wollen dascom

mercium mit Engeland offen laſſen, wenn gleich ſollte Krieg ſeyn. Vor

dieſem haben dieÄ von denen Engeländern über acht Millio

men profitiret, aber jetzo hat es ſehr abgenommen. Die Engeländer

nehmen viel Papier von ihnen, item viel Glaß. Sie bekommen auch

viele Farben von denen Franzoſen, welche die Engeländer nicht miſſen -

können in ihren Manufacturen. Vor dieſem haben ſie auch ein Hauf

ſen Pulver von denen Franzoſen genommen. Der Engeländer iſt ein
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ſchönen Stoff von dem König von Franckreich geſchenckt bekommen,
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und ſich ein Kleid davon machen laſſen, ſo wollten hernach alle vorneh

me Dames auch ſolche tragen. Es war eine ſottiſe von der Königin

Anna, daß ſie ſich ein Kleid davon machen laſſen. Sie hätte es ſollen

mit Danck annehmen, aber nachgehends etwa einem Cammer - Mäd

gen ſchencken: denn derer Franzoſen intention war nur die Engeländer

dadurch zu inflammiren. In Schweden ſind auch fremde Kaufleute

dahin kommen, welche ſich da niedergelaſſen, ein groſſes Geld gewon

nen, mit welchem ſie hernach in ihr Vaterland wieder zurück gekehret.

Das wollen ſie aber jetzo nicht mehr leiden. Es iſt kein commercium.

fruêtuoſum, wo man nicht eine balänce ziehet und betrachtet, was die

andern von uns gewonnen. Weil die Holländer biel von denen Fran

zoſen gewonnen; ſo haben ſie auch darauf gedacht, wie ſie den profit

möchten verringern, aber ſie haben die impoſten ſo groß gemacht, daß

ſich die Holländer weggewehnet. Huetius ſagt: Es wäre gut, wenn

die Franzoſen den tarifgenommen, welcher anno 1664. geweſen, wor

auf auch die Holländer im vorigen Friedens- Schluß geörungen, aber

der König in Franckreich hat es nicht wollen eingehen, weil die Hollän

der zu viel profitirten. Daher nehmen die Holländer lieber Engliſche

Wäaren, und in Engeland ſind ſie geſcheut, daß ſie auf die Waaren,

ſo ausgeführet werden, nicht viel legen. Die Holländer machen auch

jetzo viel Waaren ſelbſt, denn wie die Verfolgungen in Franckreich wi

der die Reformirten vorgegangen, ſind viele Handwercks - Leute nach

Holland gekommen. Wo ein commercium ſeyn ſoll, da muß Sicher

heit ſeyn, ſonderlich ratione der Soldaten. Wie die Soldaten Antwer

pen geplündert, liefen alle Kauffleute davon. Dieſes iſt aber leicht zu

befürchten, wo viel Soldaten ſind, wenn dieſe einmahl ihren Sold nicht

richtig bekommen, ſo plündern ſie, es muß ein Ort da ſeyn, wo man ſein -

Geld kam ſicher hinlegen, daher iſt die banco in Amſterdam vortrefflich,

in welche ſowohl Einheimiſche als Fremde ihr Geld legen können und

wenn ſie jemanden was zahlen wollen, haben ſie nicht erſt groſſe Mühe,

es ihnen zu zahlen, ſondern ſie laſſen ſichs nur abſchreiben und dem an

dern zuſchreiben, da hat man keine Sorge, daß das Geld geſtohlen

wird. Hergegen, wenn bey uns einer nur tauſend Thaler hat iſt er ſei

nes Lebens nicht ſicher, ſondern muß immer gewärtig ſeyn, daß es ihn

geſtohlen wird, oder man denckt ſonſt auf Mittel ihm ſolches zu entzie
hen. Wenn man von dem commercioÄ gUlé Wººds Ä
« . - - - - - ---- . . Tt “dgy
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eigener Menſch, er hat ſelbſt ſchöne Manufacturen, hat aber doch groſſe
. Luſt zu denen Franzöſiſchen Sachen. Wie die Königin Anna einen -
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darff man nur die Republe Holland betrachten, und dieſelbe imitren.

Venedig war vor dieſem am beſten, aber Holland iſt noch bequemer

zum Handel und Wandel. Schnelle juſtiz wird vornemlich auch er

fordert, wovon Jean de VVitt in einem eigenen capite abgehandelt und

gezeiget, was in der Juriſterey müſſe corrigret werden. Es iſt gedacht

worden, daß abundantia mercium da ſeyn muß, da entſtehet die Frage,

wo ich ſie herbekomme? Reſpond. Da muß man darauf dencken, was

* in der Welt zu bekommen iſt, und müſſen junge Leute gleich ſtudiren,

-

was in einem jeden Lande zu finden. Hievon hat man Gelegenheit et

was beyzubringen, wenn von denen Reichen der Welt gehandelt wird,

alsdenn wird durch die ganze Welt Geographia Carheralis beygebracht.

Wenn wir nun in einem Lande was finden, ſo müſſen wir auch ſehen,
wie es bequem zu uns kan gebracht werden. Da haben die Holländer

einen artigen modum, welche monopolia aufrichten mit Völckern, daß

dieſelben ihre Sachen niemand anders als denen Holländern wollten zu

kommen laſſen. Vor dieſem haben die Engeländer allein nach Moſcau

gehandelt. Sie haben auch einen Tractat mit Moſcau geſchloſſen, daß

ſie mit niemanden weiter handeln ſºllten, als mit denen Engeländern,

und wollten ſie ihnen alles ſchaffen. Hernach aber ſind die Engelän

der faciles geweſen, und haben denen Moſcowitern die Holländer re

commendiret - da ſind ſie ruiniret worden. Der Holländer menagirt,

bedient ſich der Commodité nicht, ſo er genieſſen könnte, iſt mitlegumi
nibus, mit Hülſen, Bohnen, zufrieden. Hergegen, wo ein König iſt,

da iſt ein groſſer luxu. Die Engeländer tragen gern propre Kleider,

ſchöne Wäſche, rauchen gerne ein Pfeiffgen Taback, daher können die

Holländer alles wohlfeiler geben, dadurch ſind die Engeländer ruiniret

worden. Die Engeländer haben auch ſonſt nach der levante mit denen

Türcken allein gehandelt; Wie aber die Holländer etliche Schlachten

gewonnen, ſo wurden ſie auch da von denen Engeländern recommendi

ret und haben hiedurch die Holländer rechte Gelegenheit bekommen ſich

zu aggrandiren. Die Engeländerhaben auch Willens gehabt, dieSpa

ner aus denen Landen, wo ſie ihr Geld herbekommen, zu delogiren.
Die Eliſabeth hat Virginien wegbekommen, und wollte ſie alles, was

denen Spaniern in America gehöret, wegnehmen; Sobald aber Phi

PP... dieſes gemercket, hat er alles laſſen fortificiren, damit ſind die

Engeländer blind kommen. Cromwell hat es nachgehends wieder wol

lenthun, aber nichts ausgerichtet. Ich habe eine piece laſſen drucken,

welche auch nachgehends in die Europäiſche Fama mit eingedruckt wor

- den, worinnen ich gewieſen, warum die Spanier in America unüber
- - - * - - -- . - - windlich,
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"windlich, da die Holländer einmahl nach Oſt-Indien kommen haben.

ſie ſich das monopolium faſt bey allen kleinen Königen zuwege gebracht.

Sie haben das monopolium mit allen Nelcken, mit allen Zimmt. Wo

eine Republic iſt, da ſie keinen Tractat ratione monopolii gemacht, und

es ſind Zimmt - Bäume da, ſo ruiniren ſie dieſelben qlle. Sie haben

auch dasÄ - monopolium. Die Holländer ſind eben nicht zum

beſten, und üben offt eben dergleichen Grauſamkeit aus, als wie die

Spanier, daher kam es wohl einmahl kommen, daß eine andere nation

ſich beſſer inſinuiret, und die Holländer herunter bringet. DieJapane

ſer und Chineſer laſſen bis dieſe Stunde keinen Holländer in ihr Land,

weil ſie geſehen, daß, wo dieſelben hinkommen, ſie geſuchet die Inwoh

ner zu ſubjugiren. Jndeß aber ſage ich allezeit, wer ſich auf dieſe Art

kan ein monopolium zuwege bringen, thut wohl. Engeland hat auch

geſucht, das mºnopolium mit Moſeau zu recuperren, und wieder Czaar

zu Zeiten des König VWilliams in Engeland geweſen, hat man ihn wohl

tractiret, und ihn dahin zu diſponiren geſucht, es iſt auch in Anſehung

des commercii ein- und anderes geordnet worden, aber dasmonopolium

haben ſie nicht erhalten. Denn es iſt nicht gut vor ein Land, wo ein

anderer das monöpolium hat; Beſſer iſt es, wenn ſie ihre Waaren

ſelbſt verfahren und ſich andere herbey hohlen. Die artefacta können

ſonderlich einen Staat in die Höhe bringen; artefacta werden hier ge

nennet, welche nicht die Natur hervorbringet, was keine rohe Waa

ren ſind. Nunmehro iſt die Zeit nicht mehr da, da ein jeder vor ſich

dasjenige machen kan, was er nothwendig brauchet, ſondern es müſſen

allerhand Leute da ſeyn, bey einer ſo infinita hominum multitudine, da

einer dem andern ſuccurrirt, und wird ein groſſer profit in der Welt per

artefacta gemacht. Wenn man die ſimplices mores der erſten Mens

ſchen anſiehet, ſo hat man da nicht viel gekaufft und verkauffet oderver“-

tauſchet, welches man in der Bibel leſen kan. Ich habe auch etwas

davon gedacht in einer Diſſertation in Gundlingianis Part. 3 1. Die

Leute machten ihre Kleider ſelbſten, und die Weiber haben dasjenige,

was ſie nöthig gehabt, ſelbſt gewebet. Das ſiehet man auch bey der

republicajudaica. Im Anfange war es ganz ſimple bey ihnen, aber

- ex poſt-facto haben ſie auch angefangen Farben Kleider zu tragen,

welches Jo. Braunius * de veſtitu Hebraeorum vortrefflich gewieſen. Jetzo

kan man die Menſchen nicht mehr ſo binden , wie ſie ſonſt sºº
- - - . Tt 2 - g

* Ein Profeſſor Theologzu Gröningen, ein Teutſcher von Gebuhrt, in deſſen

Buche man viel curieuſe Sachen findet, auch Sachen, ſo den etat von Holº.

- land concerniren.
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" - Die Menſchen ſuchen neceſſaria, utilia, commoda, und wird derjenige,

ſo etwas zu der commodite der Menſchen erfindet, gewiß reüſſiren.

Wenige ſind, welche mit neceſſarii zufrieden, pauperes neceſſaria quae

runt, quarunt ex neceſſitate, weil ſie nichts mehr haben können. Ein

Volck, welches Jaborem induſtriam, ingenium hat, gewinnet mehr als

andere nationes. Ja, die Manufacturen, weil ſie nicht ſo theuer ſind,

führen das commercium hinter ſich und iſt das commercium fruêtuo

ßſimum. Wo die Manufacturen, bekommt man entweder andere

Waaren oder baar Geld. Diejenigen, ſo keine Manufaëturen haben,

wie die Spanier, ſind verarmet. Savedra, ein Spanier, welcher Ge

ſandter auf den Frieden zu Münſter geweſen, ſagt ſelbſt in ſeinem Sym

bolis, es helffe denen Spaniern ihr Gold, Silber, Edelgeſteine michts,

weil ſie guten Theils von artefactis deſtituirt wären. In denen Lettres

des Mazarini findet man, daß, als der Friede zu Chantillus geſchloſſen

worden, und man die Mariam Thereſiam vor dem König in Franckreich

ausbedungen, ſo hat der Don Louis de Haro geſagt, der Königin Franck

reich ſollte ſie wohl bekommen, aber nicht ſo bald als er ſie verlangte,

weil in Spanien nicht ſo viel artifices, daß alles könnte ſo bald verfer

tiget werden, was ſie nöthig hätten. Wenn man "in Madrit fragt,

was vor artifices da ſind, ſo ſind es Wallonen, i, e. Niederländer,

welche die meiſten Sachen machen. Die Spanier arbeiten nichtgerne

auf dem Felde, auch nicht gerne mit der Hand, ſondern wollen immer

raiſonniren, ſie ſind faul, und ihre Faulheit verurſachet, daß ſie allesvon

andern Leuten müſſen kauffen, deßwegen hilfft ihnen ihr Reich

thum nichts. Das kan man hieraus ſehen. Es iſt wohl kein

Volck in Europa, welches nicht Hüte und Kleider braucht, ſie

müſſen Wäſche haben, und die Spanier ſonderlich, welche ſich alle

Tage weiß anziehen; das koſtet ihnen viel Geld, welches ſie aber alle

aus fremder Hand müſſen kaufen - und bleibt ihnen nichts übrig von al
ken ihrem Gold und Silber; dieſes iſt eben die Urſache, waruminair

-

ſagt, daß Holland und Engeland gerne ſähen, wenn keine manufacturen

in Spanien angelegt werden, und die Spanier in ihren alten prajudiciis

bleiben, damit ſie immer ihren Profit haben können. Man hat obſer

viret, daß, wenn die Spanier den Genie von Franckreich annähmen

und ſelbſt manufacturen anlegten, würde den Holländern und Enge

ländern groſſer Tort geſchehen. Der Don Philipp hatte es auch Wil

lens brachte es aber ma à propos an, weil er dadurch effecturet, daß

die Holländer und Engeländer mehr das Succeſſions-Recht vom Kayſer

pouſſirt, indem ſie von denen Oeſterreichern perſuadirt, daß ſelbige nicht

-
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- leicht Ändern werden. In denen remarques ſur la ſucceſſion du -

Dué d'Anjou, welche in Engeland heraus kommen hat man ausgerech- , .

net, daß die Holländex und Engeländer über 14 Millionen von denen

Spaniern profkirten, abſonderlich ſeit der Zeit, da die Spanier die "

Italiäniſchen manufacturen abandoniret. Obgleich die Spanier guten

Stahl haben, ſo verkauffen ſie doch denſelben und haben kein gutMeſ

; ſie haben die ſchönſte Wolle, nicht allein in Spanien, ſondern auch

in America, und haben nur zwey manufacturen in Spanien. In Ame

ricahaben ſie eine einzige manufacturzu Peru. Die Tücher aber, welche ſie

machen, ſind ſchlecht. Alles müſſen ſie von andern nehmen. Boccalini

in ſeinem politiſchen Probier-Stein ſagt: Die Spanier wären wie die

Eſet, ſie führeten das Gold und Silber herbey, behielten aber nichts

übrig, als excrementa, Lumpen. Die Lumpen könten ſie noch brau

chen zu Pappier, aber ſie haben wenig Pappier und bekommen das

meiſte aus Franckreich. Es iſt alſo ohnmöglich, daß denen Spaniern

kan was übrig bleiben. Sie leben in perpetua paupertate, wollen doch

propre hergehen, welches ſreylich ein Herr nach dem jetzigen Zuſtande

ſeinen Unterthanen nicht abgewöhnen kan, aber er muß doch darauf be

dacht ſeyn, daß ſie dergleichen Sachen ſelbſt fabriciren, damit das

Geld im Lande bleibe. Man ſiehet, daß durch die manufacturen nicht

allein das Geld im Lande behalten wird, ſondern es wird auch noch

mehr Geld herbey gebracht. Denen Holländern tragen die manufa

ſturen mehr ein, als alle ihre aromata, denn es iſt faſt keine manufactur,

ſo Holland nicht hat. Die Franzoſen ſind geſchickt im Erfinden,

die Holländer aber machen gleich alles nach und viel beſſer. Caeſar

hat ſchon die Begas beſchrieben, daß ſie könten alles imitiren, und eine

groſſe inclination zu manufacturen hätten. Sie haben eine conſtantiam.

Viele leben da von der praeparation des Alauns, von der Zurichtung -

der Farben, des Wachſes, ſie kauffen Garn von uns albernen Teut

ſchen, und machen Leinwand daraus, ſie machen auch Spitzen, aber

- wegen der groſſen impoſten haben ſie es nicht können ſo hoch treiben,

als die in denen Oeſterreichiſchen Niederlanden. Ihr Leinwand-Han
del trägt ihnen auch viel ein, und würde noch mehr eintragen, wenn

nicht Colbert auch einen groſſen Handel in Franckreich angeleget. Die

Leinweber ſind denen Holländern viel nützlicher als viel unnütze Gelehrte.

Ein groſſer Herr muß alſo ſeine Leute encouragiren, die artefacta zu er- -

heben. Man wird auch in Europa keine nation finden, ſi ſolos Polo

nos excipias, welche nicht hierauf gedacht. Die Schweden undDänen

haben daran gedacht, aber es nur nicht recht angefangen, davon hernach
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etwas wird gedacht werden. Der Kayſer hat auch in Oeſterreich etwas

. . anfangen wollen, aber die Nobleſſe und Pfaffen ſind ihm zuwider ge

...weſen. Bayern hat es auch angefangen, wie o. Joach Becher in ſeiner

Verbeſſerung Land und Leute gewieſen. Der Vortrag iſt ſenſible, denn

ich ſage: Geſetzt, ihr habt drey, vier Millionen Landes-Capitalien,

rechnet man es aber auch aus, wird alles weggeben und bleibet nichts

übrig im Lande. Ihr habt Materialien, und könnet alles ſelbſten fa

briciren, wenn ihr wollet. Man kan zeigen, daß, wenn ein Land in

decadance gekommen, ſo haben ſich die manufacturerf changiret. Ita

lien iſt herunter. Sie haben in Italien die ſchönſten manufacturen,

aber die Wohlfeile machet, daß die HolländerÄ und Fran

zoſen ihre Sachen eher loß werden, ſie ſind in Italien preſſrt mit groſ

- ſen impoſten, daß ſie es nicht wohlfeil geben können. Florentz, Meyland

und andere Städte haben noch ſchöne manufacturen, aber ſie ſind theuer.

In der Türckey wird noch alles von denen Venetianern gekaufft, und,

obgleich die Franzoſen dem Sultan offt preſente mit ihren Stoffen ge

than, ſo bleibt er doch bey denen Venetianern. Die Venetianer con

ſerviren ſich auch hiedurch noch, daß ſie noch keine fremde Waaren nach

Venedig laſſen. In Neapolis findet man auch treffliche manufacturen,

ſonderlich von ſeidenen Zeugen. Der Urheber von allen guten Sachen

in Franckreich iſt Henricus IV. wie Perefix in ſeinem Leben angemercket.

Hertricus lV. ſahe, daß Änºſe gerne reinlich giengen, das konte

er ihnen nicht wehren, ließ alſo Franzoſen nach Italien gehen und ler

nen ſeidene Zeuge würcken; dieſe kamen zurück, er ließ Seide kaiffen,

und fabricirten die ſchönen Zeuge. Der Franzoſe iſt ingenieux, pöreſt

facile aliquid addere, bald macht er groſſe bald kleine Blumen hinein.

Die ſultia aber iſt eingeriſſen in der Welt, daß man ſich gern nach

Franckreich richtet, drum macht der König in Franckreich auch einen

groſſen Staat, damit Fremde hinkommen, die ſuchen die Moden nach

zuthun, und gehen die Franzöſiſche Waaren deſto beſſer ab. Daher

- bleiben die Franzoſen doch, wenn gleich die Engeländer und Holländer

alles nachmachen: Denn wenn ſie es nachmachen, ſo iſt es ſchon in

- - Franckreich alte Mode. Wie Henricus ſahe, daß die Leute brav fabri

cirten, ſo ſagte er: die Seide wär zu theuer, wenn ſie auch gleich aus

Perſien, Smirna und Italien geholet würde; daher hat er ſo raiſoni

- ret: In Savoyen haben ſie Seiden-Würmer, in Spanien auch, das

. Clima in Murcia, Granada und Piemont trifft überein mit dem in Lan

- - guedoc, alſo muß es auch in Languedoc angehen. Er hat laſſen Maul- -

beer-Bäume in Languedoc pflanzen, und es auch zuwege gebracht.

------ -- -- Die
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- Die Seide iſt nun wohl nicht ſo gut als die andere, ſie können aber

doch ſelbige zum Boden brauchen. Man hat hier die Memoires des

Sully zu leſen, welcher ein groſſer Financier zu Zeiten Henrici lV gewe- .

ſen. In denen vielen manufacturen beſtehet die force von Franckreich

und thun ihre ingenieuſen Erfindungen viel hiebey. Beyandern Leuten

ſind die changements ein Fehler, aber bey ihnen nicht: denn alle natio

nes werden dadurch allicirt, und die aus Franckreich zurück kommen,

ſehen viel commodité bey den Sachen, und laſſen immer noch etwas

heraus ſchicken. Mancher denckt, es ſey kein Schuh commoder, als

der in Paris gemacht. Manche laſſen alle ihre Feder-Meſſer aus Franck

reich bringen. Nach Henrico IV. ſind nun die manufacturen in einen

weit beſſern Zuſtand kommen, und hat man viele hundert andere dazu

gethan, ſonderlich zu Colberts Zeiten, der hat alles erhöhet. Franck

reich hat nur Eiſen und Bley, aber kein Gold, Silber, Zinn, Kupffer,

daher würde es ſchlecht zurechte kommen, wenn es nicht die manufacturen

hätte. Schöne Früchte haben ſie, auch Glaß, welches aber alles nichts

gegen die manufacturen. Man muß beſtändig darauf bedacht ſeyn,

wie die manufacturen können conſerviret und augiret werden, darzu kan

man allerhand Mittel gebrauchen. Subito können freylich die manu

-facturen nicht etabliret werden. Es iſt in antecedenti erinnert worden,

was Henricus IV. vor Anſtalten gemacht: Er hat 1) laſſen die Leute

Künſte lernen, 2) hat er nach denen Materialien getrachtet, nicht nur

dieſelben aus andern Landen herbey zu holen, ſondern auch in ſeinen eis

genen Landen zu haben. Am beſten iſt es, wenn man alle Materialien

im Lande hat. Aber, wo es nicht ſeyn kam, muß man freylich bedacht

ſeyn, dieſelben wo anders herzuholen. . . Die Holländer haben keine

Wolle und machen doch die ſchönſten Tücher. Will man ſie daran hin
dern, ſo mußman verbieten, daßihnen keine Wollezugeführet wird. Die

Engeländer undFranzoſengeben ihnen auch keinemehr, aber die Spanier,

Drum ſind dieſe ebenſo ſehr zu blamiren, daß ſie ſo ſchöne Wolle in ih

rem Lande haben und dieſelbenicht verbrauchen. Es iſt nicht genug, daß

ich ſage: ich will allerhand ſchöne Tücher machen, ich muß auch ſehen,

wo ich die Wolle herbekomme. Wir Teutſchen haben Wolle und ver

kauffen dieſelbe an die Holländer, welche ſolche mit der Spaniſchen

Wolle meliren, und ſchöne Tücher daraus fabriciren, das könnten wir

ja eben ſowohl thun, wenn wir uns nur wollten recht appliciren. Die

Sperrung der Wolle in denen Brandenburgiſchen Landen thut auch den

Holländern viel Schaden, weil ſonſt viele Pommeriſche Wolle nach -

Holland kommen. Es iſt nicht genug, das ich merces habe, die Leute
- --- - müſſen
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-F Fauffen. Meine Unterthanen kan ich leicht zwingen,
fÄÄ Äffen müſſen, deſwegen aber bringe ich nicht zuwe

- gedaß andere Leute ſie kaufen. Dahero muß copia mercium talium,
welche Fremde kauffen, die künſtlich ſeyn, da ſeyn. Quar. Wie kriegt

man Künſtler ins Land. „Reſpond, Man kan es machen wie Henricus

V. daß man Leute reiſen läßt, welches ſehr gut. Dicis: Man kanja

einen Mann kriegen, der ſo ein
manufactur-Weſen an ſich nimmt, wie

es in Dännemarck, Schweden, auch in hieſigen Landen geſchehen? Re

Fond. Das taugt alles nicht, wie Schröder in ſeiner Fürſtlichen Schatz
und

Renth-Cammer gewieſen. Das iſt gut, wenn man gewiſſen Leu
tenprivilegia giebt, wie hier denen Franzoſen, und ſagt, ſie ſollen fleiſ

g arbeiten; Aber das iſt nichts, wenn man es einem einzigen überge

en will. Ein ſolcher ernähret zwar viel Leute, iſt er aber todt, ſo iſt al

les aus; Denn da iſt entweder niemand, der es wieder ſo verſtehet oder
wenn es ja die Söhne wiſſen, er hat viel erworben, ſo ſuchen ſie Grand

Seigneurs zu werden, und ſcheeren ſich viel um die
manufacturen. Da

her iſt kein beſſer Mittel, als daß man mehrere Leute encouragiret, oder

das tempo in acht nimmt. Wie der Herzog von Alba in denen Nie

derlanden ſo viel verſagte, ſo giengen viele Tuch-Weber nach Engeland,

da fanden ſie materialien genug, und lieſſen die Engeländer keine Wolle

mehr weggehen. Sie bekamen auch
Seiden-Weber ausdenen Nieder

landen. In Schweden haben ſie ſonſt das Eiſen alle weggeſchicket, da

iengen auch einige Schmiede aus denen Niederlanden nach Schweden,

Ä die Reformirten aus Franckreich gehen müſſen, haben viele profi

tiret. Der Franzoß iſt aber ein Kerl, der unverdroſſen, und handeln

diejenigen, ſo in Erlangen ſind, bis in die Schweiz, nach Böhmen
Schleſien; Vertreiben da ihre

manufacturen, und befinden ſich admira

ble dabey. Man muß hernach auch die Leute erhalten, und ſie nicht mit

allzu groſſen impoſten belegen. Es ſind
contradictoria, wenn man will

impoſten anlegen/und doch die manufacturen behalten: Denn die Waa

ren muß ich gut lieffern, und wohlfeil. Wenn ſie auch nicht gut ſeyn,

ſie können aber wohlfeil gegeben werden, ſo gehen ſie doch ab. Wer

die
Handwercks-Leute will behalten, muß ſie ehren, ihnen privile

ia geben, wenn es auch gleich närriſche privilegia, ſo nichts importiren.

In Nürnberg ſind etliche
Handwercker, ſo alle Jahr können einen Um

zug halten, da hat der Kerl einen Mantel um, und einen Degen darun

ter, ſie haben einen Tanz dabey, worzu ſie die Vornehmſten invitiren, da

dencken die Kerl, ſie hätten eine groſſe avantage, und ſey nirgends zu le

ben, als in Nürnberg, Man kam auch die beſten, reichſten, klügſten,

--- –
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mit in Rath nehmen, wenn ſie auch gleich rur Ja-Herren ſind. Ver

achtet man ſie aber, ſo will niemand gern ein Handwercks-Mann wer

den, daß man aber die Handwercks-Leute in Teutſchland nicht regardi

ret, kömmt daher: Vor dieſem haben die Teutſchen nicht viel Handwer

cker gehabt, und die Nothwendigſte haben müſſen die Knechte verrich

ten, wie bey denen Römern. Wenn man die Beſchreibung des Clo

ſters St. Gallen lieſet, ſo findet man, daß daſelbſt ein kluger Abt gewe

ſen, welcher ſeinen mancipiis laſſen Handwercke lernen. Vor Knechten

aber hat man keinen reſpect gehabt. In Städten haben die noblege

ſehen, daß dieſelben, anfangen, durch Handwercker zu floriren; Daher

haben ſie claſſes, Zünffte fundiret, ihnen gewiſſe leges gegeben, daß ſie

keinen unter ſich dürfen leiden, der ein Böſewicht wäre. Hiedurch

wollten ſie ſolche Leute, welche ſonſt keine Redlichkeit hatten, repuerlich

underbar machen, ſie blieben aber doch geringe Leute und waren zinß,

bar ſchockbar. Hiervon kan man Nachricht finden beym Lehmanno

in ſeiner Speyeriſchen Chronica. Weil man nun geſehen, was der

Handwercks-Mann vor ein nützliches Thier, ſo hat man demſelben an

vielen Orten viele privilegia gegeben. - Aſſumendi ſunt exules, wie in

Holland, da man alle Leute aufnimmt, welche nicht wegen einer Meu,

terey fortgejaget werden. Wo ich einmahl gute manufacturen angelegt

habe, da muß ich machen, daß dieſelben continuiret werden, und die Leu

te promt arbeiten. Mancher iſt künſtlich, kan aber nichts rechtesarbei

ten, weil er nichts hat... Die Handwercks-Leute haben mehrentheils ei

ne groſſe Familie. Geſetzt nun, es ſoll einer ſechs Stück Tücher ma

chen, er hat kein Geld, ſoll er Geld aufnehmen, ſo ſind entſetzliche uſura,

da ſagt Schrödter in ſeiner Fürſtlichen Schatz- und Renth-Cammer:

Oeſterreich könne nicht aufkommen, denn 1) hätten die Pfaffen entſetz

liches Geld liegen, die paßten nur darauf, wenn ein fundus zu verkauf,

ſen, ſolchen wegzuſchnappen. „Und ob ſie es gleich nicht thun dürffen,

ſo erwarten ſie doch eine gute Gelegenheit, den Kayſer dahin zu diſponi

ren; 2) Hätte der Adel entſetzliche Summen, welcher aber nicht woll

te ſein Geld unter einen kleinen pro cent ausleihen, wie es in Holland

iſt. Er ſagt, ich will eine bancº machen, da der Herr etwa ein capital

vorſchieſſen kan, und wenn der Handwercks-Mann was braucht, ſo kan

man unter geringen uſuris ihm Geld geben. So iſts in Nürnberg,wo

ſelbſt man ein Leih-Hauß hat, wenn einer nur will etliche Stücken Tü

cher machen, ſo kan er daſelbſt Geld bekommen, nachgehends wenn das

Tuch fertig iſt, muß er ſolches dahin lieffern, da wirds verkaufft, und

etwas weniges abgezogen, und der F ihm zurückgegeben, dadurch
- U.
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wird copiamercium. Die Waaren müſſen gut gelieffert werden, ſonſt

nimmt der andere nichts wieder von mir. Daher kan kein Engliſch,

Tuch aus Holland geführet werden. Zu manufacturen gehören auch

- - viel Leute, daher gehts freylich nicht anfangs ſo von ſtatten, als nach

einiger Zeit. Wenn manufacturen etabliret ſind, ſo muß man ein Re

giſter halten, damit man ſehen könne, was mangelt, und wie dieſelben

können verbeſſert werden, wie dieſes muß angerichtet werden, hat Law

weitläufftig gewieſen. - -

Ä“ § 17 : 5. Unſer Autor hat dieſe Lehre in drey Theile getheilet,
Und und zeiget 1) quomodores nummaria fit conſtituenda, 2) quomodoßt

GWeſen. conſervanda, 3) quomodo ſtemendanda, Ohne Geld, ſine pretio emi

nente kan man jetzt nicht ſeyn. Man nennet es pretium eminens, quia

nummus omnia dimetitur. Daß man ohne Geld nicht ſeyn kan, hat

Coppurn dere monetaria in Engliſcher Sprache gewieſen. Ray hat in

ſeinem traët. de l'exiſtence de Dieu einen extraët daraus gemacht. Denn

Ray rechnet den nummum mit unter, die arcana providentia divinae, und

ſagt: Es wären chimaeriſche Gedancken, wenn man meynte nospoſſe

carere pretio eminente. Hiervon kan man auch was finden in des Con

rings Diſſertation de commerciis uatilimis. In tanta hominum multitu

dine, cum tot ſint gentes, tot civitates, da unſer commercium auf dem

Gelde beruhet können wir ſolches nicht entbehren.“ Der Juriſt, Pau

lus, hat die Sache wohl gefaſſet und geſagt: Da die Leute noch ſimple

waren, ein jeder ſich noch intentoriisſouteniret, oder in ſocietatibuspar-,

vis lebten, ſo konnten ſie dasjenige tauſchen, was ſie nöthig hatten.

Aber da nun groſſe civitates entſtanden, und offt geſchehen kan, daß du

Waaren haſt, welche mir anſtehen, meine Waaren aber ſtehen dir nicht

an, ſo habe man müſſen auf ein Pretium eminens dencken. Es gehet

nicht allezeit an, daß ich vor meine Waaren vor meine inventa ingenii

kan andere Waaren nehmen. Ein Bauer kan wohl vor das Seinige

bekommen, was er haben will, denn ein jeder braucht Korn, Vieh, Eyeric.

aber wir können nicht alle als Bauren leben, und uns vom Ackerbau

nähren. Die Gelehrten müſten Hungers ſterben, wenn kein Geld da

wäre. Denn wenn gleich einer alle diſciplinen der Weisheit inne hät

te, er käme zum Becker, verlangte Brodt von demſelben, und wollte ihm

ein collegium davor leſen, ſo würde der Becker ihm nichts geben. Da

nun alſo ſo viele Menſchen in der Welt ſind, ſo ſtehet man, daß der

nummus ratione des commercii und der menſchlichen fubſiſtence unent

behrlich, und noch unentbehrlicher im Commercio, welches auswärts ge

het. Es ſind zwar einige auf die Gedancken kommen, worunter auch
2.-. * * - Der
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der fameuſe Law in ſeinem traët. Conſideration ſur le commerce & ſur

'argent, man könnte das Geld im commercio miſſen, und nur mit billets

handeln. Lock hat ſchon eine diſſertation denummo in Engliſcher Spra

che geſchrieben, woraus Law vieles genommen, aber auch etwas dazu

gethan, und ihn refutirt.* Er ſahe, daß man mit Wechſeln gut reuſſrte,

älſo meynte er mit denen billets müſſe es auch ſo gehen, und ſagte: Im

Handel und Wandel brauche man kein Geld, ſondern das publicum

müſſe ſolches haben, das iſt eben die intention beyin actien-Handel ge

weſen. Branchu, ein Franzöß, der ſich aber in Holland aufhält, ein

guter Freund von dem Bynckershoeck hat obſervat. ad Ius Rom, geſchrie

ben, und hat in Decade 2. einen diſcurſum politicum, von dem Law mit

einflieſſen laſſen; daſelbſt ſagt er, der Law hätte gleich daraus ſehen kön

nen, daß es impracticable mit Zetteln im commercio fortzukommen,

weil er auf viele fourberien dencken müſſen, daß die Leute das Geld von

ſich gegeben, denn da hat er denen Leuten viel weiß gemacht, von einem

emden Lande, und haben ſich die Franzoſen ſehr proſtituiret, daß ſie

ich ſo betrügen laſſen; Es hat freyſich mancher profit dabey gemachet,

und wenn niemand kauffen wollen, hat er ſelbſt vor etliche Millionenge

kaufft, damit er die Leute encouragirt. Die Leute aber wollten das Geld

nicht gerne weggeben; Wenn einer gleich eine Million an Zetteln hat,

ſo iſt er doch in Furcht, daß ein Herr kommt, der alles über den Hauf

ſen wirfft, wie es denn auch in Gan geſchehen, und iſt mancher

- 2 - zum

-

A

* Dieſer Law iſt aus Engeland bürtig, ein Goldſchmids Sohn, homo omnium

temporum; Er accommodirt ſich nach einer jeden Religion, er hat keine

Frau, ſondern nur eine Matereſſe, mit welcher er etliche KinderÄ Seit

s: project hat er ſchon 17o3. in Engeland dem Parlament übergeben, welches

- auch darauf refleétirt, aber wie er den fameuſen Wildſon erſtochen, muſte er

ſich retiriren, darauf gieng er nach Holland, und wollte denen Holländern ei

nen Weg zeigen, wie ſie aus allen ihren Schulden ſoßkommen könnten. Wie

aber die Holländer ihn nicht hören wollten, gieng er nach Franckreich, das

- ſelbſt fand er den Regenten, welcher ſein project approbirte, weil er gerne

. . . - wollte Geld machen. Wie es in Franckreich nicht mehr gehen wollte, gieng

er nach Venedig, ſuchte an, ein nobili di Venetia zu werden. Die Venetia

ner aber wollen ihn nicht hören. Er wäre gern nach Rom gegangen, aber

- - er trauete nicht, weil man ihn alsdenn im Verdacht haben möchte, als hien

- ge er dem Praecendentrn an, und er wollte doch gerne pardon haben, um

- -

C- , .

wieder nach Engeland zu kommen. Daher gieng er nach Dänemarck, wo

- ſelbſt man ihn groſſe careſſen gemacht, und vermeynet, er ſolle ſein Geld

dahin ziehen. Ä Engeland aber bekam er pardon, daher gieng er nach

Hauſe. Unterdeſſen hat er doch in der Welt ein groſſes Aufſehen gemacht,

--- und findet man auch in ſeinem tsaétat viele gute Sachen.

I
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zum armen Mann worden. Das Geld iſt was reeles, ich ſehe was

vor mir, und kam alles davor haben. Könnte ein jeder Geld machen,

ſo würde alsdenn der größte Reichthum nur in fundis nicht mehr in Gel

de beſtehen. Man kan auch Papier leicht machen; Daher auch bey

dem actien-Handel viele tauſend billets nachgemachet worden. Ja,

wenn einer gewuſt, daß der andere, ſo ein billet bey ſich gehabt, hat er

ihn ſuchen zu attaquiren und ſolches zunehmen, wer es aufgewieſen, der

hat die Zahlung bekommen. Wenn auch der Papier-Handel angienge,

ſo gehet er doch nur im Lande, die Leute haben kein baar Geld mehr,

und können kein negotium auswärts treiben. Wer iſt wohl, der da

meynet, er ſey reich, wenn er Papier hat? Der Souverain ſuchet Geld,

und läßt ſich nicht mit Papier abweiſen - wie ſollen es andere thun ?

Law hat ſich eine deſpotiſche Regierung, wie im Reiche des groſſen M2
guls iſt, in dem Kopffgeſetzet. Er ſagt, wenn der König das Geldhät

te, könnte er Waaren kauffen, und ſolche, denen Unterthanen vor billets

überlaſſen. Er könnte unterdeſſen ſolche Waaren nur nehmen, welche

einen luxum verurſachten. Nun hat wohl ſolches eine ſpeciem; aber

quid? Wenn in Franckreichein übler Zuſtand iſt, ſie werden geſchlagen,

oder kommt der Feind ins Land, ich will aus dem Lande wegziehen, da

kan ich vor meine billets an andern Orten nichts bekommen. Wenn

auch gleich die billets eingeführet worden, ſo giebt mir doch der Kauff

mann nicht gerne Waaren davor, weil er das riſco über ſich nehmen,

und gewärtig ſeyn muß, daß ſie wieder über den Hauffen geworffen wer

den. In Franckreich haben ſie ſelbſt nicht wohl mit denen Zetteln kön

nen zurecht kommen. Denn wenn ein billet nachgemachet worden,

aben ſie eine gewiſſe marque gehabt, woran ſie ſolches erkannt, und

er nichts davor bekommen. Keine andere intention iſt alſo dabey

geweſen, als daß die Leute ſollten Sclaven werden, und das publicum

alles haben, damit die Leute nicht im Stande wären, etwas zu thun,

und nur das publicum durch ſie negotiiren könne. Branchu ſagt gar

wohl, wo im commercio keine libertas, da wird man nicht allein keinen

Reichthum zuwege bringen, ſondern vielmehr verurſachen, daß die Leute

ihr Geld vergraben, welches auch in Franckreich geſchehen, und ſind

viele Millionen vergraben worden. Es iſt bald geſagt: Man könne mit

Zetteln handeln, aber jam applica. Der Law iſt auch auf die letzte

nichts worden, weil man geſehen, es gehe nicht an, müſſen lauter

fourberien dabey gebraucht werden. Die Süder-compagnie in Enge

and ſengdenen Franzoſen zum ºeteben dergleichen seien Handel an.
Denn wie der König in Engeland ſah, daß viele Engeländer na

+---------------------- Franck
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Franckreich lieffen, und daſelbſt theils gewannen, heils verſpielt, ſo

dachte er ſolchen dadurch vorzukommen. Es lieff aber auch in Enge

land nicht ſonderlich ab; Aber es ſind nicht ſolche fourberien in Enge

land vorgegangen, wie in Franckreich, Branchu ſagt auch noch, der

König in Franckreich wolle der Reichſteſeyn, alle ſollten Bedienten von

publico ſeyn, das publicum ſolle alles diſponiren und damit der König

nichts zuthun habe, ſollten es die compagnien verrichten. Aber man

müſſe doch den Reichthum in Anſehung anderer conſiderren. In An
ſehung der Holl- und Engeländer. Law wollte zwar die Engeländer auch

hinüber ziehen, aber man kam ihnen zuvor. Es hat ein Teutſcher, der

jetzo in Bayreuthiſchen Dienſten, de la Richeſſe, drey Thetle in Fran

zöſiſcher Sprache ediret, worinnen er auch von dem actien-Handel ein

raiſonnement mit einflieſſen laſſen. „Der Herr determinirt den num

mum, aber nicht proarbitrio irrationabili, dummus omnia dimetitur,

und wir brauchen ſolchen nicht allein, ſondern auch andere lanutºu
fa.hat obſervirt, daß man in Africa conchas, Muſcheln ſtatt der Mün

ze gebraucht. Daher haben ſich die Holländer bemühet, ſchöne Mu

ſcheln zu bekommen, und ſelbige dahin gebracht, davor ſie Gold und

Silber bekommen. In Siam aeſtimirt man auch die conchas hoch

In America hat man ſtatt der Münze Cocos gebraucht. - Wir brau

chen aber nicht die Barbarn anzuſehen, ſondern uns. Wir haben kein

Gold und Silber in abundantia, ein jeder ſucht das aurum und argen

tum. Warum man aber dieſe materie erwehlet, habe ich gewieſen in

der diſſertat, in Gundling von Gold und Silber. Branchu uneymt man

könne keine raiſon geben, warum man es brauche. Allein es gehet gar

wohl an die cauſſaproxima iſt, weil es rar. Dieſes iſt aber die cauſa

nicht allein. Eine Lauß aus Nova Zembla, ein Ziegenbock aus Meſopo

tamien ſind auch etwas rares. Warum die Leute auf das rarum gefal

len, wird im lare Nat gewieſen. Da nun ein Pflnceps ſiehet: Num

mus omnia dimetitur, ſo iſt abſurd, ut aliud eligat. Bey denen civibus

hat es nichts zu bedeuten, ob ich da kein Gold und Silber, oder nur et

was weniges bey der Münze habe, wie bey der Land-Münze zu geſche

hen pfleget. Doch iſt auch bey der Land-Münze groſſe Behutſamkeit

zugebrauchen, der Herr hat freylich profit davon, denn er bringet ſolche

unter die Leute, und dieſe geben ſie weiter aus. Aber, wenn man mehr

Land-Münze machet, als der circulus erfordert, ſo iſt lauter Schade da;

Denn ) ſind die Land-Müntzen bald nachgemacht, weil es Kupffer iſt.

Entſcheide mir doch einen Sechſer, der in des KönigesMünze gemacht,

von einem, welcher nachgemachet iſt, ujº einem gewiſſen Hofe iſtÄ
--- U 3 (lſ.
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ein greulicher Fehler vorgegangen, da man einem Juden erlaubt, vor

dreyßig tauſend Thaler Sechſer zu münzen, welcherwohl vorzweymahl

hundert tauſend Thaler gemacht. Hernach hat man es nicht mehr ge

than, weil ſo viel Sechſer ins Land kommen; 2) Beyfremden natio

nibus kan man dieſes Geld nicht gebrauchen, undwenns auchgenommen

worden, wir haben auch pretieuſe Waaren, die ſie von uns kauffen, die be

zahlen ſie alle mit ſolchem Gelde. Will man hernach in fremden Landen

etwas kauffen, ſo nimmt kein Menſch ſolch Geld. Schrödter in ſeiner

Schatz- und Renth-Caminer hat artige remarquen hievon; Es ſollte

zwar das Anſehen gewinnen, daß man auch eine andere materie zur

Müntze gebrauchen könnte, als wie man in Schwedendie Kupffer-Mün

zen, zumahl die Schweden kein Gold und Silber haben, und einem nach

proportion ſo viel an Kupffer geben, als man ſonſt Silber bekömmt.

Es hat aber Caſpar Ziegler de juribus majeſt. (darinnen ratione der

Müntz-Sorten admirable Sachen anzutreffen) von denen Schwediſchen

Kupffer-Müntzen gewieſen, daß die Schweden lauter Schaden haben,

denn wenn ſie auch mit ihrem Kupffer könnten, e. g. ſechs Groſchen ab

meſſen, ſo müſſen ſie doch ſolches erſt laſſen praepariren und mänzen.

Wasmeyneſt du wohl, was es vor eine incommodité tauſend Thaler

an Kupffer zu bezahlen, das kan ich nicht auf dem Boden haben, ſondern

in dem Keller, damit es mir keinen Schadenthue, wer ſoll es dir nun

hinſchaffen in dein Hauß ? Wie viel muß ich nicht Wagen haben zu

tauſend Thaler. Wer ſoll die Koſten tragen? Es koſtet wohl zwanzig

Thaler, wenn ich dir ſo viel in dein Hauß lieffern ſoll. Wenn auchnun

ſolche Münze im Landekan gebraucht werden, wo kan man ſie brauchen

auſſer Landes? Sage ich, ich will ihm ſtatt des Silbers Kupffergeben,

ſo brauche ich es nicht erſt zu münzen. Solchemnach iſt der Schweden

Anſchlag nicht gar ſonderlich. Machet man die Münzen kleine, ſo kan

man ſie wohl im Lahde brauchen, aber nicht zum eommercio. Alſo

muß man vielmehr beydenerwehlten metallis Silber und Golde bleiben.

Quer. Wie ſoll ich münzen, fein Silber, oder ſoll ich einen Zuſatz Schroot

geben, welches iſt beſſer? Viele Leute dencken, je feiner Silber, je feiner iſt

das Geld, und bisweilen iſt es auch gut, wenn man feine Münze hat.

Die Florentiner haben den ganzen Afrieaniſchen Handel an ſich gezo

gen, weil ſie ſchöne Münzen gehabt; ſie bekamen ein privilegium, daß

niemand in Africa ſollte was zu kauffen bekommen, als ſie. Von ih

nen kömmt auch das Wort Florenus. Das iſt aber ein particulare, ein

ſingulare a ſingular ad univerſale kan man nicht ſchlieſſen. Wenn die

Florentiner ſonſt keine avantagé gehabt hätten, würden ſie lauter Scha

--- - -
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den von ihrer Münze gehabt haben. Das feine Silber hat groſſe in

commoda, ſonderlich zu unſern Zeiten, da man viel Goldund Silber

verarbeitet. Es iſt kein argentum in der Welt, welches keinen Zuſatz

hat, entweder aus der Erden, oder daß du was dazu thuſt. DieGold

ſchmiede thun dasjenige weg, was von Natur dabey iſt. Die Augſpur

gerarbeiten es ſechzehen Löthig und hat man es nicht höher treiben kön
nen, daher haben ſchon die Römer geglaubet: Es ſey niemahls argen

tum purum in der Welt. Es iſt nicht gut, wenn der Herr Geld mün

zet von ſeinem Silber, weil es leicht kan eingeſchmölzen werden; Her

gegen, wenn ein groſſer Zuſatz dabey iſt, ſo koſtet es Kunſt, ſolches wie

der zu ſepariren, und eben, wenn es mit groſſer Mühe und Arbeit muß

ſepariret werden, ſo bleibet ſolches unter den Leuten. Das Lüneburgi

ſche Geld vergehet, und wird in Silber - manufacturen gebrauchet.

Georg Richter, welcher Pro-Cancellarius auf der Univerſität Altdorff ge

weſen, hat in einer oration gewieſen, daß viele Millionen durch die ma

nufactur weggehen. In Holland nehmen ſie das feine Silber auchger

ne, weil ſie viele fabriquen haben, und es einſchmelzen. Semper vero

intereſt, daß das Geld nicht eingeſchwolzen werde. Je mehr Geld da

iſt, je mehr iſt Verkehr. Es iſt kein gröſſer Unglück, als wenn ein groſ

ſer Herr erlaubt, daß die Unterthanen viel Silber-Geſchirr haben, denn

es iſt ein todtes capital. Zu Caroli II. Königs in Engeland Zeiten, ha

ben die Leute offt Mangel gehabt an Gelde, da hat er ein Müntz - edict

publiciret, und erlaubt, daß ein jeder ſein Silber-Geſchirr könne in dem

tour bringen, und Geld daraus münzen laſſen, davor man was weni

Ä gegeben. Hiedurch iſt eine greuliche quantität Geld in Engeland

Hkommen. Sonſt iſt wahr, die Münzen, welche keinen Zuſatz haben,

haben dieſe commodité, daß ſie nicht zu ſchwer ſind. Aber propter reli

qua mala iſt dieſes ein groſſes commodum. Das Geld muß geſchlagen,

werden auf die Art, wie es die Nachbarn ſchlagen, nicht geringer, und:

nicht beſſer; Jſts ſchlechter, ſo nehmen es andere nicht, iſts beſſer, ſo gra“ .

ſen andere darnach und ſchmelzen es ein. Mein Vater hat mir offt,

erzehlet, daß wenn in Nürnberg achtzehen Pſennigs-Stück geſchlagen,

worden, nach dem Reichs Fuß, ſo haben andere ſolche eingewechſelt, und

vier bis fünff halbe Batzen daraus gemacht, da iſt das Geld wegkom

men, ehe man ſich es verſehen. Alſo iſts nicht gut, wenn man die

Münzen ſo gut machet. Niemandhats beſſer und geſcheuter eingerich

tet, ratione des Müntz-Weſens, als die Holländer, wer ihnen zahlet, ver

liehret allezeit pro cºnt, ſie aber verliehren nichts. „Quer: Was iſt das

vor eine Kunſt, wenn man das Geld erhöhet ? Reſpond. Es iſt #
"A.
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That eine fourberie, und halte ich nicht viel darauf. Die Venetianer,

j ſie denen Soldaten den rückſtändigen Sold zahlen ſollen, erhöhen

das Geld, und betrügen ſie. Wenn ich mein Geld erhöhe, ſo verliehre“

ich allezeit. Dieſes hat Schrödter perfect in ſeiner Fürſtlichen Schatz

und Renth-Cammer p. 164. gewieſen. Der Königin Franckreichpflegt

offt das Geld zu erhöhen, aber es ſind nichts als fouberien. Man hat

damit allem Fleiſſe ſolche confuſion gemacht, damit die Leute ačtien ge

kaufft. In Franckreich gehets noch eher an, als in einem kleinen Lande. -
Franckreich braucht nicht ſo viel, als andere von ihnen brauchen. Die

haben aber doch Verluſt davon gehabt. Es hat ihnen in dem com

mercio groſſen Schaden gethan, denn die pretia ſteigen gleich, und die

Fremden wollen nicht ſo viel geben laſſen ihnen die Waaren alſo über

dem Halſe. Wird das Geld erhöhe ſo iſts wie ein impoſt, die im
poſten ſchaden dem Commero, alſo können ohnmöglich die commercia

oriren, wenn das Geld erhöhet wird. Hingegen in Teutſchland thut

die Erhöhung noch mehr Schaden, und bringet es dem Kayſer keinen

Nutzen, wenn ein Sechs-Creutzer vor einen Sieben-Creutzer ausgege

ben wird, auſſer wenn er es vor vier Groſchen müptzen läßt, aber er

kans nicht forciren, weil ſich die Leute gleich darüber beſchweren. Man

muß auch auf die Sorten der Münzen regardiren. Wer das jusmo

netandi recht exerciren will, muß acht geben auf groß- und kleine Mün

zen. Die Moſcowiter haben auch lauter kleine Münzen gehabt, und

hat der verſtorbene Czaar erſt Ducaten und Thalerſchlagen laſſen. An

kleinen Münz-Sorten kan man freylich. mehr profitiren, als an groſſen,

denn die groſſen kam man leicht probiren. ... Kleine Scheide-Münzen

müſſen auch ſeyn. Darinnen tadelt man die Engeländer, doch die En

geländer mercken es nicht, weil ſie reich ſind, ſie geben ſechs bis ſieben

: Groſchen Triuck-Geld. Man muß auch acht geben, daß keine falſchen

Müntzen ins Land kommen, und iſt gut, wenn man die Münzen ſo macht,

daß ſie nicht können nachgemachet, oder beſchnitten werden. Daher

einige gemeynet man ſolle wenig Geld prägen, dder einen Rand daran:

machen, daß es nicht könne beſchnitten werden. Welches letztereich bey

dem Lüneburgiſchen Geld obſerviret. Werdas nicht thut, der verliehrt.

Diejenigen, ſo das Geld beſchneiden, werden auch am Leben beſtrafft.

Es iſt einem Kerl der Kopffabgeſchlagen, welcher, ſo lange er ſein me

tier getrieben, nur Ducaten beſchnitten, nicht mehrals zwey und dreyßig

Dueaten profitirt. Das Gold kan am leichteſten beſchnitten werden.

Deßwegen ſchlagen groſſe Herren wenig Gold-Münzen. Man muß

auch nicht viel Münz-Städte haben; Die Engeländer laſſen keineÄ
gellen,
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ſ

gelten, als die aus dem tour kömmt. Wo viele Müntz- Städte ſind

wer kan darauf achtung geben? Carolus Magnus hat keine Münzegel

ten laſſen, als die aus dem palatio kommen; Weil aber ſein Reichgroß

war, ſo ſahe er, daß es nicht angieng, daher er das Müntz-regal denen

Geiſtlichen gegeben, und in denen Städten denen erbaren Leuten, die

ſind Münz-Meiſter genennet worden. In Teutſchland ſind die Ver

faſſungen des Münzweſens gut, es wird da keine Heck-Münze gedul

det. Im Fränckiſchen Crayß wird zu Würzburg und Nürnberg ge

müntzet. Der Müntz-Meiſter iſt beeydigt. In praxi aber wird die

gute Ordnung nicht in acht genommen, es ſind ſo viele Herren, da iſts

nicht möglich, daß nicht heimlich Münzen ſollten gemachet werden.

Sie verpachten offt das Müntz-regal, Der Kayſer aber hat das

Recht, daß er ihnen ſolches nehmen kan, wenn ſie es denen Juden ver

pachten. Fürſten ſollen auch nicht heimlich münzen, bey Verluſt des

Münz-regal. Daher iſt nothwendig, daß man den Nahmen des

Münz-Meiſters darauf ſetzet, da kan man wiſſen, wo das Geld ge

wünzet worden. Auf denen Franzöſiſchen Münzen ſtehet A. B. In
Teutſchland, wenn es in rechten Müntz-Städten gemüntzet iſt, ſo ſte

het der Nahme des Münz-Meiſters darauf, item der Ort auch der

valor, wie weit es gelten ſolle, ſonſt müſte man beſtändig eine Ä
haben, wenn der valor nicht darauf ſtünde. Doch, weil man au

fremde Gelder hat, ſo ſollte man eine Schau haben, da der Schau

Amtmann einem gleich kan ſagen, wie hoch man das Geld nehmenkön

ne, das gehöret zu einer guten Policey Weil nun groſſe Herren die

Müntzen verpachten, ſo ſollte ein Münz- Wardeyn ſeyn, der dieMün

ze bewähret, der ſie einſchmelzet, und wenn befunden wird, daß etwas

fehlet, ſo wird ſie darnach angeſchlagen, wie viel ſie werth. In denen

Reichs-Städten hält man es ſo, und wenn dieſentcht wären, würde es

noch gröſſere confuſien geben im Reiche. Hier, wenn man fragt, was

dieſes oder jenes gelte, ſo weiß es keiner. Rations emendationis iſt zu

mercken, daß, wenn böſe Münzen eingewurzelt, ſo wäre es gut, wenn

ſie gleich auf einmahl abgeſchaffet würde. Wie die Engeländer Ä

Ryſwick Frieden gemachet, und ſie kein gut Geld mehr hatten, ſo muſte

alles Geld in die Münze geliefert werdeu, nnd wurde neues gepräget.

Dieſes gehet wohl in Engeland an, aber nicht in Teutſchland, da muß

man eine Zeit ſetzen, wenn es nicht mehr ſollte gelten oder herunter

ÄnÄra man es aber in totum, ſo ſtehet das ganze commer

C1UM . “ - - - - - - -
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Sect, IX.

- - de - - -

Prudentia ſtatus circa religionem.

§. I - 10. -

Von der Reli, Am muß wohl wahrnehmen: Principern non condere dogmata

ion über in religione: Die dogmata gehen ihn ſo wenig an, als mir

Ä ob Ich kan nach meinem Gutdünken nicht dogmata etabliren,

Äneer auch nicht. Dogmata müſſen gelehrt erkannt werden. Wenn man

- Religion in von dogmatibns redet, redet man von Wahrheiten. Veritas docetur.

ÄStaat zu. Das principium: Sic volo, ſic jubeo, ſtat pro ratione voluntas, hat kei

* ne ſtatt allhier. Meine ratio müſte alsdenn exuliren, und iſt abſurd,

wenn man ſtatuirt, ein Princeps könne einen zwingen, ja wenn ich auch

ſelbſt geſagt, hoc efſe verum, me velle id defendere, ich erkenne es aber

jetzo beſſer, ſo kan ich doch davon abgehen. De veritate nemo paciſci

poteſt. Dem Luthero hat man vorgeworffen, er habe als Doctor

Theologia geſchworen, die Catholiſche Religion zu defendiren, und nun

gehe er doch davon ab; Darauf hat er aber ebenfals geantwortet, daß

man de veritate nicht paciſciren könne; Hobbeſius hat etwas über die

Schnur gehauen, wenn er gemeynet: Principem poſſe condere dogmata

Wenn nur die Leute glaubten Chriſtum eſſe Meſſiam, das Ubrige könnte

er alles determiniren. Hobbeſius defendirete Monarchiam, weil er nun

geſehen, daß die Quacker in Engeland die Fürſten herunter geworffen,

ſo hat er gemeynt, man müſſe dem Principi eine groſſe Gewalt geben,

Bey dieſer doctrina ratione religionisminimum ſpirituali, welche ſocie

atem man eccleſiam nennt. Die eccleſia iſt eine Univerſitas, eine per

Mona moralis, myſtica. Gleichwie nun alle perſonae myſticae, alle colle

gia unter dem imperante ſtehen, ſic eccleſiae quoque imperium effugere

nequeunt; Sie ſtehen unter dem imperante nicht anders als alle andere

ºyitate". Der Princeps muß auf alle Univerſitates acht geben, daßdie

ſelben in ihren Schrancken bleiben ne tumultus excitetur. Daohnedem

die Religion viele tumultus machen kan, ſiſeditioſe doceatur, ſo muß der

Princeps zuſehen, was gelehret wird, was vor Leute da ſind? Ob ſie ca

pable ſind, was ſie vor ein Leben führen? Diejenigen, welche wollen

Lehrer der Wahrheit ſeyn, dogmata proponer deſapientia Dei, von
- - -
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dem ente inviſibli, welches in die ačtiones der Menſchen eine influenz

hat, müſſen auch eine Geſchicklichkeit beſitzen. Böſe DD. darffer nicht

toleriren, welche die Leute nur ärger machen, daß ſie in allerhand Laſter

verfallen. Weil es auch geſchehen kan, daß die Lehrer unter dem pra

text einer Kirchen - diſciplin das Volcf tyranniſiren, und das Amt der

imperantium an ſich ziehen, ſo hat ein Princeps auch wohl Urſache hier

acht zu geben. Dogmata machen die Doctores, welche ſie denen Leuten

per ratiocinationes beybringen müſſen. Wenn der Princeps dogmata

machen ſoll, ſo will ich lieber unter dem Pabſt ſtehen. Der Türcke

macht ſelbſt dogmata, aber der iſt ein Tumrian. Die gäntze Religion

ſteckt bey denen Türcken im Regiment, welches Monſ. Ricaut in ſeiner

Beſchreibung des Ottomanniſchen Reichs gewieſen. Cs iſt kein du

bium, daß die religio chriſtiana florirt habe, ehe noch ein Princeps Chri

ſtianus geweſen, wo iſt da Principis imperium geweſen? Dieſe objection

hat ſchon Puffendorff in ſeinem capite vom Pabſt beantwortet. Es iſt

wahr, drey Secula ſind faſt verfloſſen donec Chriſtianam religionem pro

feſſüs eſt Princeps, Allein es iſt zu mercken: In denen erſten Seculis

waren alle eccleſiae heimlich, nicht anders, als wenn man Miſſionairs

unter die Heyden ſchicket, da wird keiner öffentlich ſich mercken laſſen,

daß er docire, ſondern alles geſchiehet heimlich. So lange nun die

Chriſtliche Religion heimlich fortgepflantzet worden, haben diejenigen

diſponiret, welche die Bekehrung verrichtet. Darum hat auch Paulus

haben wollen, ſie ſollten ſich nicht von heydniſcher Obrigkeit richten laſ

ſen, ſondern lieber Unrecht leiden. Die vielfältigen perſecutiones wider

die Chriſten haben auch uicht aufgehöret, bis Conſtantinus Magnus ein

Chriſt worden; Nach der Zeit aber, da die eccleſia viſibel worden, wie

kan ſich dieſelbe dem Principi entziehen, da man demſelben ein jus über

alle univerſitates giebt? Die eccleſia iſt mehrentheils eine univerſitas

magna, da hat er noch mehr Urſach acht zu geben, der peuple läßt ſich

leicht durch die Geiſtlichen aufhetzen. - Wer dieſes nicht weiß, hat keine

Erfahrung, muß nicht viel geleſen haben, und in denen erſten Seculis nicht

verſiret ſeyn. Ratione der Cantzelmänner wird noch etwas gedachtwer

den. Ich gebe dem Principi ratione interioris nichts, ſondern bloß das

exteriu. Gleichwie er die Ober-Aufſicht über alle civitates hat, ſo

iſts hier auch mit der eccleſia beſchaffen. Er darff ſich nicht in die

dogmata miſchen, nichts vorſchreiben, ſonſt änderte man nur den Pabſt,

und zöhe ihm ein Königs-Kleid an. Man muß nicht zu weit gehen.

In meinem ... N. & G. habe ich das medium getroffen und das Lob

vom Herrn Canzler Pfaffen in Tºg erhalten, daß ich dem Prin.

- Y 2. CP
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cipi nicht zu viel auch nicht zu wentg beygelegt. „Ich gebe dem Principi

auch nichts circa differentia. Denn die religio iſt vel externa velinter

na. Internam kan mir kein Menſch nehmen, die iſt mir allein und mei-.

ner conſcience.bekannt, und kan ich ſolche unter den Heyden und Tür

cken haben; Aber die externa beſtehet in natürlichen Ceremonien und ri

tibus. Pere Simon hat in ſeinen Lettres Critiques gar artig gewieſen,

daß keine Religion ohne Ceremonien. Gebe ich dem Principi ein jus

circa hac, ſo hebe ich omnem libertatem religionis auf, und doch iſt ein

gemeines principium: Religionem eſſe liberam. . Es iſt abſurd, wenn ei

ner ſagt, er laſſe mir libertatem in religione interna, und reſtringire mir

libertatem cultus externi. Die internam kan mir ſo kein Menſch neh

men, und nimmt er mir eo ipſo omnem libertatem. Wasdas exterius

betrifft, da giebt man dem Principi ein imperium, damit alles ruhig zu

gehe. Er muß wiſſen, wer docirt; Daher kein Fürſt kan excludirt

werden von dem jure conſtituendi, approbandi Epiſcopos, Dočtores &c.

Wenn gleich an einem Orte ſumma libertas, ſo muß doch ein Princeps

auf die Docentes ſehen, ob es ſind homines ſeditioſ? Soweit erſtreckt

ſich libertas religionis. Alſo iſt das jus circa ſacra nichts beſonders,

ſondern eben ein ſolchesjus, welches er über die übrigen Collegia hat.

Qu. Soll der Princeps nicht 1) vor ſich ſuchen die wahre Religion zuam

plectiren, 2) ſolche zu promoviren und 39 wenn er ſie promoviret, andere

ſuchen zu exſtirpiren? Reſp. Es iſt freylich in abſtracta gewiß, wo vera

religio iſt, die kan nichts als gutes würcken. Die verareligio iſt nichts

anders, als eine ſeries ſolcher dogmatum, welche uns nicht nur bekannt

machen Deum ſummum ejusque attributa, ſondern auch, daß man ihn

fürchtet, ſeine actione darnach einrichtet, den Nechſten liebet als ſich

ſelbſt; und wenn man alles dieſes beobachtet, nach dieſem Leben, das

ewige ſich zuwege bringet. Wer die wahre Religion hat, hat eine

groſſe Perl, und wird niemand leugnen, daß auch ein Princeps ſuchen

müſſe, die wahre Religion zu erhalten, wie alle Menſchen ſolches thun

müſſen. Es iſt auch nicht zu leugnen, promoveat veram religionem,

h. e. faciat docere; Aber die Haupt-Frage iſt: Ob er alle andere Reli

gionen extirpiren müſſe, ſipoſit? Dieſe Frage hat mehr denn eine re

lation bey ſich, und kan man nicht ſimplement antworten: 1) wird ge

fragt, ob er alle falſas religiones ſolle ausrotten? 2) ſ poſſit. Reſp.

Wenn wir gewiß wüſten, was vera religio,wären alle davon überzeugt

und lebten in einer ſolchen republique, wie die Judaica geweſen, ſo gienge

es wohl an, daß man die andern extirpiren könne. Bey der Jüdiſchen

Republique finden wir, daß nicht mehr als eine religio geweſen, esÄ
- DMs
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daſelbſt eine Theocratia, GOtt war bey ihnen, auf denſelbenkonten ſie

Ä verlaſſen, weil er potentiſſimus. Bey denen Juden war alſo leicht,

ß GOtt keinen einzigen Irrthum litte, er hat ihnen viſibiliter gezeigt,

daß ſie die wahre Religion hätten, und war kein dubium de veritate.

Die Zehen Gebote hat er ihnen mit Donnern und Blitzen gegeben;

hergegen bey uns, wenn gleich einer de veritate verſichert iſt, ſo wird

doch noch immer disputirt. Wir haben in Teutſchland drey Religionen,

und die Reformirten ſagen, ſie hätten die wahre Religion, desgleichen

die Cathdliquen und wir Lutheraner. Höret man die Socimianer, ſo ſa

gen dieſelben ebenfals alſo, und die andern alle wärenbigots. Von andern

Schwermern nichts zu gedencken, welches iſt nun vera religio? En par

ticulier kanfreylich mancher de vera religione überzeuget ſeyn, deswe

gen aber iſt nicht ein jeder ſeiner Meymung. Sagtman: Genug, wenn

der Fürſt die wahre Religion erkenne? Reſp. wenn er ſie erkennet, ſo

ifts gut. Allein iſt er ein Papiſt, ſo kan er ſagen dieſes ſey die wahre

Religion und reliquas kan er exſtirpiren, wenn er auch gleich die wahre

Religion hat, ſo kan er doch nicht reliquas extirpiren; Er hat ja die

Force nicht, welche GOtt hat. Diejenigen, welche dergleichen Re

dens-Arten ex republica Judaica herholen, wie die Pfaffen zu Blois ge

than, da ſie denen Hugenotten keinen Frieden halten wolten, werden

hier nicht gehöret. Denn es iſt jetzo eine ganz andere Verfaſſung.

En general muß man als ein poſtulatum ſetzen; daß keine Republique ohne

Religion gefunden werde. Religio ſupponirt Deum. GOtt will, daß

man ihm ſoll gehorchen. Wer eine Religion hat, muß davor halten:

Deo eſſe obediendum per revelationen. Die revelatio iſt duplex, una fit

per rationem altera per SS. ſcripturam. Einige Nationes melden neben

der ration auch noch etwas von der Revelation. Alle Menſchen haben

eine Religion und halten dafür, Deum aliquid revelare, wornach die

ačtiones zu dirigiren, ut ſitpax, tranquillitas. Auchdie Türckenraiſoniren

ſo. Ratione modi und ratione.eſſentix, in quo felicitas conſtituatur,

differiren wir, welches uns aber hier nichts angehet. Wir haben nicht

mehr religionem illam Judaicam, da Deus viſibiliter imperans in conſe

quenti Ä de veritate, und wenn auch veritas gewiß, ſo entſtehet

doch die Frage: Oob ich das Vermögen habe ſie zu zwingen. Man

ſiehet ja, daßdreymahl mehr Heyden als Chriſten und vielleicht noch ſo

viel Mahometaner als Chriſten. Alſo kan man eben nicht ſagen, wenn

ich die Leute zwingen kan, daß ich die wahre Religion habe. Gib mir

Geld, gib mir Dragouner, ſo will ich per prºmia, Parforce Anhänger
bekommen, welche defendiren, man könne Ä einÄ ſehen, welches

- 3 Hle!
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vier Finger dicke. Es iſt alſo klar, hodie nön poteſt fieri, ja ſagen ſie,

wir ſupponiren daß wir die wahre Religion haben, da muß der princeps

alle hereſes in herba ſupprimiren. Dieſes iſt auch des Autoris princi

pium. Wir halten die Cathequen und Reformirten vor Ketzer. Die

Reformirten halten uns und die Papiſten vor Ketzer. Die Socinianer,

halten uns vor Idololatras; Ein Quacker ſagt, wir hätten einen Hirn

Glauben, und wenn er könte, ſo ließ er uns allen die Köpffe herunter

ſchmeiſſen, wie die Bärenheuter zu Münſter gethan haben. Quid elt

hereſis? Geſetzt, daß Carolus V. die Politic des Autoris geleſen, da Lu

theruskommen, ſo hätte er können ſagen: Supprimatur in herba. Viele

culpiren auch Carolum V. daß er es nicht gemacht, wie Franciſcus I.

der alle Reformirten ſupprimirt, das iſt eben der ſpiritus Perſecutioni.
Laß es vielmehr warten bis zur Erndte-Zeit, es mögen mala oder bona

ſeyn. Wenn unſer HErr GOtt wollte unam religionem haben, wird

er zwanzig Mittel finden können, ſolches zu bewerckſtelligen. Wir ſe

hen aber nicht, daß er ſolches braucht, wir ſehen nicht, daß Chriſtus

ſolches gethan. Aus der Vernunft ſehen wir auch kein argument, es iſt

ein deſiderium abſtraëtivum, ut religioſit una, aber es iſt ſein Lebtagenicht

zuerwarten. Mit dem alten Teſtament komme mir nur nicht aufgezo

gen, ſonſt will ich eben ſo viel wider dich vorbringen, wie die Spanio

len getham. Philippus II. wolte alle Ketzer in Europa ausrotten undhatte

ſchon Ketten undBanden fertig machen laſſen, in welchen er die Eliſabeth

den Pabſt liefern wolte. Ich wünſche nicht, daß ſo viel tauſend Irr

thümer in der Welt ſeyn ſolten, ſage auch nicht, daß ein Herr alle Se

cten ſoll herbey rufen, ſondern es kommt nur daraufan, wie einprinceps

ſichconduiſiren undob er den ſpiritumperſecutionis nehmen ſolle. Nego, die

andern wehren ſich und haben auch ein groſſes argumentum vor ſich.Sie ſa

gen, es kommt in der Religionauf die Gedancken, nicht auf die obedientiam

an.InHolland ſind allerhand Secten;wenngeſagt wird:ſummoprincipipa

rendum eſt,ſummoprincipipendenda ſunttributa,ſo ſind alle d'accord. Aber

in credendis wollen ſie eineÄ habenund vor dieſe Freyheit fechten ſie.

Sie habenauch ein jusquaeſitum dieſeFreyheitzu defendiren. Videaturora

tio mea de libertate religionis, welche in Leipzig nachgedruckt worden,

it. Noodts Oratie de religione Jur. Gent. Libera. lt. VVehrenfelſii diſ.de

libertate conſcientiarum, welcher mit groſſer Beſcheidenheit alle dubia be

antwortet. Da wir ohnedem zugeben, daß keine Religion kan beſtoh

len werden, ſo kan man auch hier den ſpiritum perſecutionis nicht anneh

men. Es heiſſet ja ſcrutamini und zwar cum cura, eskau leicht kommen,

daß einer auf Abwege geräth per interpretationes, wo eine Sache nicht

recht
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recht klar iſt, denn es ſind Sachen da, welche man nicht gleich einſehen

kan, daman die regulas interpretationisexLogica muß applicirei. Man

hat conjecturas, eine conjectura iſt wahrſcheinlicher als die andere, demon

ſtrationes kanman nicht allezeit in theologicis machen, dasjenige,wasſehlet,

fºppletſides, Fides aber mußfreyſeyn, und leidet keinen Zwang. Wennder

Herr acht giebt, daß die Doctores ihre dogmata deutlich vortragen, mitei

nem guten Exempel denen Leuten vorgehen, und die Leute erbar leben, ſo kan

es geſchehen, daß wo vera religio in republica iſt dieſelbe bleibet. Wir

haben ab initio veram Apoſtolicam rehgionem gehabt, und haben ſolcher

die adverſarii nicht viel Schaden gethan. Wie aber die eccleſiaſtici di

ſputirt, und angefangen, liederlich zu leben, ſo ſind viele tauſend Secten

entſtanden. Indeſſen iſt es ſo. Jetzt iſt kein ander Mittel übrig in o

smni religione, als daß man ſagt: tolerantia neceſſariaet, und darinnen

- -ſteckt libertasſentiendi. Monſ Lock hat de la Tolerence geſchrieben,

welches ſein beſtes Buch iſt. Ich habe auch von dieſer materie in mei

nem I. N. & G. die Haupt-Sachen aus dem Lock genommen, dieſer

hat auch das jus circa ſacra principumrecht beſchrieben, und iſt nicht zu

weit gegangen. Er ſagt, man diſputirt lange, was der Princeps vor ein

jus habe, er hat eigentlich auf dasjusacht zu geben, ne ſeditioſe doceatur.*

(Wenn ich ſage, tolerantia müſſe admittiret werden, ſo iſt zumercken,

- was vor commada und incommoda dabey vorkommen. Die commo

da ſind nicht ſo geringe, als die incommoda. Der Fürſt ſiehet freylich

gerne, daß überall möchte die wahre Religion floriren, aber es iſt nicht

möglich, alſo iſt es beſſer, daß er alles tolerret und läßt einem jedenglaus

ben, was er meynet, daß er könne vor GOtt verantworten. Er brin

get ſie doch nicht in dem Himmel iſt auch deßwegen nicht da; Wer

weiß wohl eine Republique, da ſie ſich vereinigt einerley zu dencken, einer

ley Religion zu haben, ſondern der Urſprung aller Republiquen, aller ci

vitatum iſt geweſen , daß wir wollen ſicher leben, damit ein jeder unter

ſeinem Weinſtock könne ſicher eſſen und trincken. In agendis läßt ein

Fürſt ſeinen Unterthanen keine Freyheit, da müſſen ſie pariren, und heißt

es: neminem occidas, pacta ſerves &c. Er kan auch ſeine Religion

welche er vor wahr hält, dociren-laſſen; Und ich glaube, wenn es die

wahre Religion, ſie wird docirt, gute exempla find dabey, ſo werden ſich

inſtando, mohendo viel tauſend Menſchen darzu begeben. Auf einmahl

kan es nicht geſchehen, wer einen diſciple haben will, muß erſt etliche

Jahre mit ihm diſputiren, bis er ihn zu rechte bringet; Daher,Ä
- 3 .

Lock war einFaſoj Fj der die Welt gekannt, ein guter Philoſophis,

der König William hat ihn nach Hannover geſchickt,



32 CAP. V. Deprudentia

ſich die Leute nicht gleich geben, muß man nicht ſagen, man wolle laſſen

Feuer vom Himmel fallen. Wirhaben vielepraejudicia, welche erſt müſ

ſen aus dem Wegegeräumet werden. Man ſiehet, was einer vorMü

he hat, wenn er uns das will aus dem Sinne bringen, was er von ſeiner

Kinder Muhme gehöret. Noch viel ſchwerer gehet es zu, wenn einer

eine andere Religion ſoll annehmen, da ihm ſeine vorige Religion be

ſtändig ſo proponiret worden, daß, wenn er ſolches nicht glaube, käme

er in die Hölle, undwürde verdammet, drum ſind ambitioſi, zornige Leu

te gar nicht tüchtig, ad converſionem, ad emendationem, ſondern es müſ

ſen ſolche ſeyu, welche eine groſſe Gedult haben. Die Bekehrungkömmt

auf GOtt an, ein Menſch hat mehr Gnade, als der andere, welches

- unſere Theologi auch nicht negiren. Wenn aber ein Herr tolerantiam

admittirt, ſo muß er alle auf gleiche Art lieben, ſonſt giebtes Verdrieß

lichkeiten; Diejenigen kanfreylich ein Herr nicht toleriren, welche doci

ren, magiſtratum eſſe tollendum. Tod machen muß er ſolche nicht ſon

dern nur ſagen; Retirirteuch von meinen Grenzen. Ebenſo iſt es auch

mit einem Republiquain, welcher keine monarchie leiden kan, und ſagt,

ſie wäre wider GOttes Ordnung, kommt ein ſolcher in eine monarchie,

ſo ſagt man: Gehe nach Athen, nach Holland. Alſo ſagt man nicht

von einer tolerantia illimitata. Es könnte ein Narr kommen, und

ſagen, man könne die Fürnehmſten umbringen, das iſt ein turbator, wel

chen man nicht leiden muß. Die tolerantia hat auch incommoda. Man

ſagt: Wer tolerantian admittrt, giebt Gelegenheit zu Zänckereyen;

Allein dieſes dubium iſt beantwortet in denen Penſees Libres ſur la Re

ligion, nemlich die propoſitio fundamentalismuß ſeyn, daß man ſagt:

Wer zanckt, und dem andern incommodirt, ſoll pro turbatore gehal

ten, und mit einer Todes-Strafe beleget werden, ſo hat aller Zanck ein

Ende. Geſetzt, daß an einem Orte zwanzig religiones ſind, und man

hätte das principium es ſolle tolerantia feyn. Die Catholiquen fangen

an, zu turbiren, ſo werden ſie proturbatoribus gehalten und geſtrafft;

muß exempla ſtaturen, ſo wird es bald äufhören. Hauptſächlich muß

man auf die eccleſiaſticos, auf die Prieſter achtung geben; Ich bin kein

Prieſter-Feind, bin ſelbſt eines Prieſters Sohn habe auch ſchon gepre

digt kam aber nicht in Abrede ſeyn, daß die Prieſter müſſen im Zaum

gehalten werden. Wider die tolerence bringet man ſonderlich vor, es

entſtünden libertini, Athei, in der Republique; Allein der metus iſt ful

gur expelvi. In der Welt iſt viel üjäcks entſtanden, nicht Qurch

Atheos, ſondern durch Bigots, durch den Pabſt und andere Leute, ſo die

tolerence nicht admittiren, Eſtfreytichgottloſe, wenn einer einak
-
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iſt, aber wie viel ſind ihrer . Es iſt kein Ä ſo nicht Deum ſtatuirt,

und wird nicht praeſümirt, daß einer ein Atheus, wöferne nicht clariſſima

probatioda. Es kan einer allerhand wunderliche opinione haben, deß

wegen iſt er gleich noch nicht ein Atheiſt; Wenn wir die Kirchen-Hiſto

riam und hiſtoriam philoſophicam anſehen, ſo können wir keine zweyher

ausbringen, von denen wir verſichert ſind, daß ſie rechte Atheiſten ge

weſen. Wenn auch Atheiſten ſeyn, ſo laſſen ſie ſich es doch nicht mer

cken. Meynſt du, daßSpinoza geſtanden, er ſey ein Atheus? Vielmehr

ſagt er ſe credere Deum, ſº demonſtrare, aber er ſagte, mundus und Deus

ſey einerley wie die alten Stoici geſagt, welche Athei geweſen. Athei pra

étici ſind genug in der Welt, dawider fechten wir nicht: Denn er weiß

nicht, was er ſaget, er kan nicht demonſtriren, eſſe Deum und auch nicht

Deum non eſſe. Er iſt ein homo luxurioſus, ein idiot, ein Ochs, die

man vor nichts halten kan. Die Athei Theoretici verbergen ſich, und

indem ſie ſich verbergen, ſind ſie ſtill; Spinoza iſt ein Atheiſt, die wenig

ſten aber wiſſen, worauf esankommt. Wenn alſo auch Atheida ſind.

Quaer. An ſint turbaturi? Sehe ich das ſyſtema eines Athei an, ſo ſcheint

er turbaturus, weil er ſich für nichts fürchtet, und wenn er nach ſeinen

. principiis lebet, ſo machet er Lermen; Aber, wer lebt nach ſeinen princi

cipiis, lebt ihr nach eurem Catechiſmo ? Nein, und alſo weil ihr nicht

darnach lebt, wollt ihr denn ſchlieſſen, daß der Atheiſt nach ſeinem ſyſte:

mate lebt. Sein ſyſtema iſt wie unſer Catechiſmus. Die Atheiſten

wollen unter Menſchen leben, honores haben, etwas erwarten in der

Welt, und leben alſo auch nach ihren paſſionibus. Der Autor des Tra

&tats de la religion des Hollandois reprochirt die Holländer, daß ſie den

Spinozam in ihren Landen duldeten. (Er hat den Spinozam ſelbſt geſpro

chen, mitdem Prinz Condé, des jetzigen Herzogs von BourbonUr-Groß

Vater.) Allein es hat ihn ein Theologus zu Gröningen, Joh. Braunius,

refutirt in einem traëtat a varitable Religion des Hollandois. Er ſagt,

wenn die Holländer gleich den Spinozam dulden, deßwegen ſind ſie doch

nicht Athei. Spinoza wollte auch kein Atheus-ſeyn, man hat ihn mehr

vor einen Juden gehalten, er war auch ein Jude, und weiß man nicht,

daß er getaufft worden. Die Juden fallen leicht auf dem Spinoziſmum;

Wenn auch alles wahr, ſagt Braunius, ſo thäte er doch nichts. Quas

enim turbas dedit ? Er wollte nicht einmahl einen ſeétatorem haben,

Bisweilen iſt er in die Kirche gegangen. Seine Leute hat er alle laſſen

in die Kirche gehen. Colerus hat ſein Leben beſchrieben, welcher alles.

dieſes erzehlet. Er war ein Mann, der beſtändig ſtudirte, machte mir

croſcopia, und hatte ein plaiſir,vºn in sº erste
-- “)y (lls- * -
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fangen. Wenn manihn nun auf das echaffaut gebracht und als einen

turbatorem angeſehen, was würde es geweſen ſeyn, Suifft hat wohl

raiſonnirt, und ſagt: Es ſey nicht zu praeſümiren, daß einer ein Atheus,

weil man auf allerhand Art kan Deum demonſtrare. Fenelon de l'exi

ftence de Dieu hat die modos probandi Deum eingetheilt in vulgares, me

diocres & ſubtiliſſimos. Man muß ſo certiſſimas probationes haben,

wenn einer ſoll pro Atheo gehalten werden. Gib du nur ſonſt Achtung,

daß keine impietas einreiſſet, lehre dein Volck, das iſt am beſten dar
innen beſtehet die impietät, daß man ſeinen Nächſten nicht liebet, als

ſich ſelbſt. Wenn einer ein adulter, Aufruhr anfänget2c. 8i impieta

tem tollas iſt deine Republic glücklich, der Princeps kan nicht alle einer

ley fromm machen, darzu hat er die Prediger. Die Leute parrenfrey

lich beſſer, wenn ſie auf einerley fromm ſind, daß ſie nicht ex formidine

poena das Böſe unterlaſſen, ſondern examore erga Deum, ex amore vir

tutis. Wenn die Doctores ſagen: lterna pietas müſſepromovirt werden

durch force, daß iſt nichts. "Denn wenn man es parforce thun kan,

ſo hat man die Prediger nicht nöthig. Bayle hat ſüb voce Ales ange

mercket, daß vielmehr durch gute raiſonnements die Leute zu einen beſſern

Leben müſſen gebracht werden. Drum kan auch keine Republiqueſine

eccleſiaſticisſeyn, nur müſſen ſolche im Zaum gehalten werden. Uber

haupt kan man freylich nicht ſagen, daß die eccleſiaſticiturbatores; Aber

es iſt ein kleiner Sprung, ſo nehmen ſie den gladium temporalem pro

ſpirituali, alsdenn tyrannißren ſie recht, nicht allein die Unterthanen,

ſondern zuletzt ſich ſelbſt. An allen Religions-Streitigkeiten iſt niemand

mehr Schuld, als die Geiſtlichen, weil ſie das donum tolerantiae nicht

haben. Sie toleriren lieber die Juden, und wiſſen doch, daß ſie von

dem Meſſia nichts halten. Ich habe mich gewundert, wie ich im Con

fiſtorio geſeſſen, daß, als ein bekehrter Jude kam und ſagte: Die Juden

hätten viel ärgerliche Gebeter, ſo waren einige Eyferer, welche meyne

ten, man ſollte ihnen ſolche wegnehmen. Ich ſagte: Es ſey nichts, wir

wüſten gar wohl, daß die Juden von dem Meſſia nichts hielten. Die

Juden nehmen ihnen nichts, deßwegen toleriren ſie dieſelben; Sobald

enºinºep käme, und ſagte: Er wollte die geiſtlichen Kirchen-Güter
denen Juden geben, ſo würde eine revolte entſtehen. Hergegen kommt

eine andere ſeéte, ſo beiſſen ſie einander aus, als wie die Reformirten

die Lutheraner ausgebiſſen, in Heſſen, in der Pfalz. Das iſt eben die

.Klage, warum es mit der unione nicht von ſtatten gehet. Es iſt meum

& tuum, das utile; Es will da einer dem andern nichts einräumen.

Sie denken auch, es hekömmt dieſer oder jener beym Principe eher#
- WW.
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hör. Unter denen Juden aber diſputirt man nicht viel, da dencken wir

conclamatum eſſe, daß ſie refutirt. Die wenigſten eccleſiaſtici ſchicken

ſich auch in controverſen. Wenn man hundert eccleſiaſticos ſich vor

ſtellig machet, die noch ſo manſuet ſind, ſo verändern ſie ſich doch. Bey

uns hatten wir einen "modeſten Prediger, wie aber die Reformirten eine

halbe Stunde von Nürnberg eine Kirche bekamen, und ſagten: Der

Reformirte Prediger wäre ein wackerer Mann, weil ſo viele Bürger

aus Nürnberg ihn angehöret, ſo trat jener Prediger, homo alioquin

admodum modeſtus auf, und predigte dawider, und entſtund ein groſſer

Streit. So iſts auch dem Auguſtino ergangen, welcher ebenfals ſehr

modeſt geweſen, bis er in das Donatiſtiſche Gezäncke kommen, ſonſt er

in ſeinen Schrifften von der tolerance unvergleichlich geſchrieben, ſo iſt

er doch in caſu donati feurig worden; deßwegen muß man denen Geiſt,

lichen auf die Finger ſehen, ſonſt kommen wir dem Pabſt ſehr nahe, we

nigſtens nach dem verjüngten Maasſtabe. Auf Cantzeln laſſe mau

moralia predigen, und controverſen anderswo traëtiren, Grotius, als

Schwediſcher Ambaſſadeur, hat zwey Legations-Prediger gehabt, einen

Reformirten und Lutheriſchen, predigte der Lutheriſche, ſo refutirte er

dem Reformirten, und wenn dieſer predigte, ſo refutirte er dem Lutheris

ſehen. Grotius ſagte, ſie ſollten das Maul halten, und moralia predigen,

da hat ein Eyferer geſagt: Ob er wolle dem Heil. Geiſt das Maul

ſtopffen; Dieſes iſt dem Grorio pitoiable vorkommen, daß die Leute ſich

eingebildet, als wenn der Heil. Geiſt durch ſie redete; Läßt man eon

troverſen zu, ſo jagen ſie einander heraus, entſtehen Kriege. Franck

reich und Teutſchland hat nichts mehr ruinirt, als die Religions-Kriege.

Wir ſind zufrieden geweſen, da wir tolerantiam- wegen der drey Reli

gionen in Teutſchland erhalten haben. Es wäre gut, daß wir eine

gröſſere tolerantiam zulieſſen; Der Churfürſt von BrandenburgFridrich

VWilhelm nahm Socinianer ein, und hat Doctor Fecht gemeynt, der

Reichs- Fiſcal werde wider den Churfürſten agiren, welches aber nicht

geſchehen. Wir können alle hieraus lernen, daß es uns nicht gefallen

würde, wenn wir ausgejagt würden, ſo müſſen wir es auch nicht thun.

Es kan ja eine andere Secte kommen. Erſt waren die Lutheraner in

Teutſchland hernach kamen die Reformirten, welche die Lutheraner nicht

leiden wollten, ſogar, daß da der Churfürſt von Pfalz reformirt wur

de, ſie von Maximiliano II. verlangten, daß er demſelben die Chur neh

men ſollte, welcher ihnen aber einen Verweiß gegeben. Es iſt eine

wichtige Sache, daß man ſich einen rechten concept mache de jure &

Prudentia Principis circa ſacra, damit die eccleſiaſtici keinen Schaden

-- W)y 2 thun,
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thun, und bleiben bey der doctrina Apoſtolica. Däher iſts gut, daß

die eccleſiaſtici ſeparirt werden von denen aëtibus, da ein imperium iſt;

deßwegen wird diſputirt, ob ſie zu toleriren ſind in Conſiſtoriis, warum

ſollten nicht Juriſten von Conſiſtorial-Sachen eben ſo guturtheilen kön

nen? Jºn Hamburg iſt auch kein Geiſtlicher im Conſiſtorio. Aber es

iſt ein Funcken aus dem jure canonico, daß die Geiſtlichen einige Recht

te haben, als wenn die Juriſten nicht eben ſo gut könnten urtheilen von

geiſtlichen Sachen als von Layen-Sachen. Wo die Pfaffen dasRe

giment haben, ſiehets allemahl übel aus, weil ſie den ſpiritum perſecu

ionis haben. Als Jacobus II. in Engeland, denen Geiſtlichen ſo viel

ſchenckte, ſo ſagte der Spaniſche Geſandte, ſein Herr approbire nicht,

daß er ſo viel weggäbe. Hierauf hat Jacobus geſagt: Was thut euer

König? Richtet er ſich nicht nach ſeinem confeſſionario? DerGeſandte

ſagte Deßwegen gehe es eben ſo närriſch in Spanien zu. Den con

feſſionarium ſollte er brauchen in rebus ad ſalutem eternam ſpectantibus,

aber nicht in Staats-Sachen. Una religio wäre gut; weßwegen

man auch auf eine union bedacht iſt, aber wo eine aperta contradictio,

vda gehet keine union an, wenn nur diſputirt wird über den modum,

e. g. Die Lutheraner und Reformirten ſagen, ſiebekämenden Leib CHri

ſti und das Blut CHriſti, ſie diſputiren über den modum, da könnte

man ſagen, ſie ſollten nicht diſputiren, lieſſe man ſie nicht diſputiren, ſo

wäre es ſehr gut, aber ſobald man ſagt, ſie ſollen nicht diſputiren, ſo

ſagen die Geiſtlichen: Ob man dem Heil. Geiſt wolle das Maul ſtopf

en? Und richtete man alſo nichts aus. Was die Catholiquen betrifft,
ſo ſoll man dieſelben nicht leiden. Es ſcheint dieſes abſurd zu ſeyn, da

doch erſt die tolerance recommendiret worden. Allein es iſt gedacht

worden, daß man alle Religionen zwar ſolle toleriren, aber nicht ſolche,

die turbas machen. Die Catholiſche Religion turbirt zwar an ſich

nicht, ratione dogmatum, aber die Geiſtlichkeit ſtehet unterm Pabſt, der

Pabſt hetzet ſie auf, und machet tumultus. Hievon hat man nicht nur

exempla recentiora, ſondern auch antiqua, ehe noch von denen Prote

ſtanten etwas gehöret worden. Dieſes iſt die Urſach, warum die Japa

neſer die Chriſten ausgerottet; denn es ſind lauter Catholiquen daſelbſt

geweſen. Der Pabſt ſagt, die Geiſtlichen müſſen ihm mehr gehorchen

als dem Landes- Herrn. Sie haben den ſpiritum conjurationis, ſedi

tionis, und dependiren eines Fürſten Unterthanen alle vom Pabſt.

Puffendorff in dem capite vom Pabſt hat dieſes wohl gewieſen. Die

Fanatico, Quacker muß ein Landes Herr auch nicht toleriren, wenn

er ſie nicht kan im Zaum halten; denn ſie halten von keinem Könige

V - - - - W38,
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etwas. Sie haben in Engeland vor dem König nicht einmahl den Hut

abgezogen. Wie der König VWilliam nach Engeland kam, und ſie tha

ten auch den Hut nicht ab, hats ihm grenlich verdroſſen, weil ers von

denen Quackern in Holland nicht gewohnt. geweſen, welche nicht ſo

ſchlimm ſind, als in Engeland. Sie ſagten, ſie wären in der Vollkom

menheit, und brauchten keine magiſtratus. Buddeus hat eine Diſſerta

tion de religionis habitu ad vitam civilem gehalten, welche er hernach

in octavo vermehrter edirt. Er hat die Schrifften etlicher Quacker ge

leſen, welche ziemlich plauſible geſchrieben, davon man auch einiges fin

den kanin des Theologi Beyeri Collegio Antifanatico, und meynt Bud

deus, es können dieſelben wohl tolerirt werden. Geſtünden wir doch

ſelbſt, daß, wenn wir vollkommen wären, ſo brauchten wir keine impe

rantes, aber wir werden nur conditionate, und halten uns nicht vor

perfect. Ja, ſagt Buddeus, ſie würden nicht gleich Lermen machen;

Allein der Quacker wird furioſus, rabidus, furibundus, kanſt du nicht

predigen. Wer das nicht glauben will, leſe nur die Münſteriſche Hiſto

rie, und kan er auch in des Arnolds Kirchen- und Ketzer- Hiſtorie da

von Rachricht finden. Perizonius in Hiſtoria Seculi XVII. giebt rechte

Nachricht hievon. Sie haben extravagantien gemacht, dergleichen

man ſich kaum einbilden kan deßwegen aber will ich demHerrn Buddeo

keiner hereſis beſchuldigen, wie die VWittembergenſes gethan. Er hat

recht in abſtracto, aber in concreto nicht, politiſch hat er es nicht betrach

tet. Dum quieſcunt, ſo ſind ſie mente eapti, kommen ſie aber in furo

rem, ſo iſt nichts zu helffen. In Engeland ſind ſonderlich viel Quacker,

wenn da ein Aeolus dazu kömmt, wie der Cromwell geweſen, ſo reiſſen

ſie dem Könige den Kopf herunter. Clarendon in ſeiner Hiſtoire de

Guerres civiles en Angleterre hat auch gewieſen, was dieſes vor Leute

ſind. Nirgends iſt der Fanaticiſmus mehr verhaßt, als in Franckreich.

Es war daſelbſt ein Fanaticus: Nahmens Demarais, von dem alle das

ſchimpfflichſte geredet. Meiſtentheils ſind ſie hömines Melancholico

Sanguinei. Ratione Veneris machen ſie offt allerhand exceſſe, dumnon

ſunt triſtes, ſunt voluptuarii. Ins Zucht- Hauß muß man ſolche En:

thuſiaſten thun, und ſie laſſen raſpeln, damit ihnen die Melancholie ver

gehet, und ſie keine Geſichter mehr ſehen. In Engeland laſſen auch die

Leute zu rechter Zeit Ader, ehe die Hundstage kommen, damit ſie nicht

ſo einen raptum dekommen. " . - - - -
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Prudentia ſtatus circa foedera & Legatos.

S..I. 2.

SNJe connexio iſt: Bisher iſt abgehandelt worden de juribusma

jeſtaticis rite & prudenter exercendis, ſo man nennet diſquipa

rantix. h. e. Was man mit ſeinen Unterthanen zu thun hat,

da iſt diſproportiointer imperantem & ſubditos. Wir haben auch jura

majeſtatica aequiparantia, die wir exerciren in Anſehung anderer princi

pum, anderer rerumpublicarum. Vocabulum aequiparantix enatum eſt

in ſcholis Barbarorum. Man nennt ſie aequiparantix, weil hier eine

aequalites, e. g. jusfoedera pangendi, jus legatos mittendi, jus belli &

pacis, geſchiehet inter homines aequales, welche jura hier tractirt werden,

und wird gezeigt, quomodo ſint exercenda. Quaer. Ob man noth

wendig foedera machen müſſe, oder ob man ohne dieſelben ſeyn könne?

Es ſind allezeit abſtractive Tropffen, Schul-Füchſe, welche ſagen,

was brauchen wir ſolennia foedera. Ein privat - Mann machet keine

ſolennitäten, poteſt coaleſcere amicitia, etiamſ nihil conſignetur und ta

lis amicitia wäre beſſer, als ein foedus. Dieſes aber ſind Perfectioniſten,

Stultiſten aus dieſer Urſacht. Es iſt impoſſible, daß man regieret, und

ſich einen concept machet alle wären wiedergebohren. enn auch

eine Republique in ſumma perfectione ſtünde, ſo haben ſie doch böſe

Nachbarn, welche ſie verſchlingen können. Iſt doch die republica u

daica a potentioribus verſchlungen worden. Daher muß ich nicht allein

Bündniſſe haben ut defendar, ſondern ich muß mich auch in dem Stand

ſetzen, daß ich ſelbſt Krieg führen, und offenſive gehen kan. Ohne Krieg

kan man nicht ſeyn. Es war eine ſottiſe von Jacobo I, in Engeland,

daß er keinen Krieg führen wollte, wodurch er verurſachet, daß dasKö

nigreich Engeland in einen ſolchen verderblichen Zuſtand gerathen. Kei

ner muß dencken, es ſey was paradoxes, Krieg zu führen; Offt iſts gut,

daß man auswärts Kriege hat, ſonſt würden ſich innerliche Unruhen her.

vor thun. Die Menſchen ſind einmahl närriſch, und leben nicht mehr

in ſtatu perfectionis. Alle werden von affecten regieret. Es ſind die

foederavel bellica velpacifica, dieſe gehören ad commercia & alia. Hier

--- - - wird

N
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wird hauptſächlich de foederibus bellicis gehandelt. Der Autor hat auch

eine politiſche Diſſert. de Prudentia circa foedera gehalten, welche man

apart hat, und auch finden kan in ſeinen Select. l, N. & Gent, dieſe iſt

inſtar Commentarii hier zu gebrauchen. - -

S..3. 4. Beydenen foederibus mußman Acht geben auf die Per

ſonen, und bey denen Perſonen ſind viele Umſtände, welche Gelegenheit

geben, zu unterſchiedenen reflexionibus. Die Perſonen ſind entweder

mehrere, oder wenig, daher Quaer. ob mit vielen ein foedus, eine alliance

zu ſchlieſſen. - - -

§.. Ehe die vorgedachte Frage decidiret wird, muß etwas de Dß mit vielen

fine foederum praemittiret werden, welches der Autor unten beybringet, ein Bündniß

gehöret aber eigentlich hieher. Der finis iſt defenſio, ſecuritas, tranquil-Ä“

litas, Pax. Wenn auch einer ein foedus gemacht, mit groſſen Verſiche-Ä

rungen in perpetuum, und es iſt nicht mehr nützlich, ſo kan er davon ab

gehen. Dieſen Satz habe ich in der Diſſert, de Transačt. defendirt.

Die Stadt Bern hat ein gewiß foedus perpetuum gehabt mit andern,

etliche darunter hätten groſſen Schaden gehabt, wenn ſie dabey bleiben

wollen. Wir bekamen die Sachen heraus, und haben geſprochen, daß

ſie nicht verbunden, dabey zu bleiben. Ich habe einen locum aus dem

Cambdeno von der Königin Eliſabeth allegrt, da eben dieſes defendiret

wird. Wenn ich ein focdus in perpetuum gemacht, ſo habe ich es nicht

gethan utpeream, ſondern mich zu conſerviren. Wie der König Chri

ſtian von Dännemarck a'parte einen Frieden machte, ſagten die Franzo

ſen, er thué wider das foedus, ſo er mit ihnen gemacht. Chriſtian aber

antwortete: Er könnte ſich nicht helffen, ſonſt müſte er übern Hauffen

gehen. Aber das iſt nicht recht, wenn interitus nicht da iſt, und ſie fin

giren einen. Die Holländer haben es uns etliche mahl gethan, aber

wir haben ihnen Gelegenheit dazu geben. Ein jeder, der einfoedus macht,

hat ein intereſſe, und hat man ſich hier nichts perfeétes einzubilden, da

her heißt es: Non facile cum pluribus foedus incundum. Wo viel foe

derati, variiren die intereſſe. Dieſer hat avantage, der andere nicht, und

gehet caput. Wie das foedus zu Cambray wider die Venetianer ge«

macht worden, ſo wurde der Juſtiniani ein Nobili di Venetia an dem

Kayſer geſchicket, eine Vorbitte zu thun. Die Venetianer haben ſo

gar Maximiliano angebothen, die Hoheit des Teutſchen Reichs zu agno

ſeiren, wenn er ihnen Friede geben wollte. Aber der Franzöſiſche Ge

ſandte hielte eine formidable oration wider die Venetianer, welche Ame

lot in ſeinem Etat de Veniſe drücken laſſen. Wie Juſtinianus ſahe, daß

er den Kayſer nicht erbitten konnte, alle waren wider dieº.
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ſagte er: “ Mein Troſt iſt, daß ſie nicht realºren werden, weil viele in

der alliance und bald Uneinigkeit entſtehen würde; Es geſchahe auch, die

Franzoſen avancirten und nahmen den Venetianern viel weg, der Pabſt

wurde jaloux, und machinirte wider Franckreich. - Ferdinandus Catholi

eus gieng ab von der alliance, und machte mit denen Venetianern einen

Frieden; Der Kayſer Maximilianus konnte allein nichts thun, weil er

kein Geld hatte. Vana erat ſine viribus ira, alſo obtinirten doch die

Venetianer, Philippus Cominaeus hat eben ſo reflectrt über die ligue

wider Carolum VIII. da derſelbe nach Napoli gieng, waren auch drey

wider ihm. Wir haben gedacht, wie die Praliminair-Tractaten heraus

kamen, Franckreich aufzuzehren, Arelat wieder zu bekommen, und viel

leicht auch den Lehn-nexum von Dauphiné und Provence. Der König

in Franckreich kam aber und dividirte, die Engeländer traten ab, drum

ſagt man: Bull oder Ochs hätten alles verderbet, und bekamen wir

alſo nichts. Man kan nicht ſagen, daß man gar nicht cum pluribus

ſollte fous inire man nimmts, wie es kommt. Grotius in ſeinen opu

- ſculis poſthumis hat ein conſilium geſtellet, wie die Holländer ſich am

beſten cónduiſiren ſollten, und obſerviret, daß die Holländer es ſollten

bleiben laſſen, mit vielen foedera zu machen, wenn es nicht die höchſte

Noth erfordere. Mehrentheils lauffen ſolche foedera ſchlecht ab.

Ob mit weit § 6. 7. Alle fordera haben ein intereſſe, daher muß man cum

eÄ“longe diſtantibus nicht leichtfedera machen; Dieſes muß man aber cum

Bündniſſe zu grano ſalis betrachten - das beiſt nicht allezeit Vicinus. Ich wohne in

ſchlieſſen? Halle, und du zuPaſſendorff. Die Schweden können ein Edu ma

chen mit denen Türcken wider den Czaar, denn da kömmet der Türckvon

hinten, und attaquirt Moſcau. Vicinum eſſe, heißt in Politicis, da ich

eine avantage haben kan. Wir ſind ratione des intereſſe, Nachbarn;

Daher iſt leicht zu ſehen, daß die politiſchen Doctores ſich vergebliche

Mühe geben, wenn ſie fragen: Quis eſt vieinus, und diſputiven aufal

lerhand Art, es ſind Logomachien. Ratione paeis können einem offt

andere beyſtehen. Der Czaar würde wegen Perſien nicht ſo reuſſire

eyn, wenn er nicht den Franzöſiſchen Abgeſandten, Monſ. Bonac, ge

# Bisweilen aber iſt mit remotioribus nichts zu thun. In Puffen.

dorffs rebus geſtis Caroli Guſtavi leſen wir, daß Carl Guſtav mit dem

Ragozky eine alliance gemacht, zuletzt aber habe man geſehen, daß es ei

- * - - Me

WoºÄ. Ä # Du Ä hiſtoire de la Lique de cº

fays-HNEXCellentes . . Einige halten den Cardinal vor den
andere ſeinen Bruder. inal vor den Autor,
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ne chimaere; er war zu weit entfernt. Monſ. Templehat in ſeinen ceco

res melées p, 14. unter andern über die intereſſen von Europa raiſonni

ret, und obſerviret, als einen Fehler von Franckreich, daß es ſich allezeit

mit Bayern alliirt, und gedacht, Oeſterreich hiedurch zu ſchaden. Bayern

aber ſey allein zu ſchwach, Oeſterreich Schaden zu thun, habe allezeit

verlohren, und Franckreich habe nichts profitiret. Sonſt ſehen groſſe

Herren gerne, wenn Geſandte geſchicket werden, welche foedera amicitiae

aufrichten. Carolus Magnus hat ex remotiſſimis locis Geſandte bekom

men. Ludovicus XIV. inFranckreich hat lange einen Perſiſchen Geſand

ten in Franckreich gehabt; Von denen Perſiern aber haben die Franzo

ſen wenig avantage, auch was die Handlung betrifft, aber es dienet zur

gloire des Herrn, daß er ſich in guten credit ſetzet bey ſeinen Untertha

nen, und auch bey Auswärtigen; Daher muß einer manchmahl auf

Geſandten viel ſpendiren. Es kan keiner ſagen, er wolle mit dieſen oder

jenen kein foedus machen: Denn es kan ſich changiren. Franckreich hat

jetzt ein foedus mit Moſcau, da in hundert Jahren kein Franzöſiſcher

Ambaſſadeur nach Moſcau kommen. Man hat aber in Franckreich

wahrgenommen, daß jetzo nothwendig, des Czaars Freundſchafft zuha

ben, weil der Czaar nun ein ſüffragium zuſagen in ſenatu gentium hat,

da er eine Oeffnung in der See hat, und ſo viel Schwediſche Länder

acquiriret. Der König VWilliam hat ſich um die Freundſchafft desKö

nigs von Fez und Marocco nicht beworben; aber nach der Zeit hat man

doch ſeine Freundſchafft geſuchet, und alliancen mit ihm gemacht wider

die Spaniolen. Die Unterthanen im Königreich Fez und Marocco ſind

zwar keine groſſe Soldaten, ſie können aber doch denen Spaniern eine

diverſion machen, Ceuta belagern und ſonſt behülflich ſeyn. Wie wir

wider den Duc d'Anjou Krieg geführet, ſo fehlete es uns an Pferden.

Von Engeland konnte man die Pferde nicht hinüber bringen, weil ſie

den Sturm nicht können ausſtehen, ſo hat der König von Marocco zwölff

tauſend Pferde nach Spanien gelieffert. Wer ſollte gedacht haben/

daß die Römer und Francken würden zuſammen in eine alliance treten,

Und doch iſts geſchehen, wie der Attila, der Hunnen König eingefallen,

da ſchlugen ſie ihn bey Chalons aus dem Felde. Die groſſen Herren

müſſen auch ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie nicht lange Zorn halten, weil das

intereſſe changirt. Wie die Holländer den Frieden zu Nimwegen ge

ſchloſſen, und den Chur-Fürſt, Friedrich VWilhelmen, ausgeſchloſſen, war

er ſehr erbittert wider die Holländer, ſogar daß er auch einige harte

Worte wider den Holländiſchen Geſandten ausgeſtoſſen; Der Hollän

diſche Geſandte ſagte: Er ſähe wohl, der Chur-Fürſt böſe, aber#
z WUſa
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würde ſich bald changiren, es währete auch nicht lange, ſo wurden ſie

wieder Freunde ; Denn Franckreich machinirte von neuen, ſo war der

Chur-Fürſt neceſſitirt von neuen zu ſchlieſſen mit Holland. Es kömmt

bisweilen commune periculum, da diejenigen wieder Freunde werden,

welche vorher einander als Feinde traëtirt. Die Venetianer und Pabſt

Julius II. waren groſſe Feinde, wie aber der Krieg zwey Jahr gewähret

hatte, ſo waren ſie wieder Freunde, und machten ſeditiones contra alios.

Dieſes kan man alſo aus der experience ſattſam ſehen, wenn man auch

nur die Gazetten und Hiſtoire du temps ſiehet. Kayſer Maximilianus,

ob er gleich ſonſt zugeſtanden, daß man nicht beſtändig eines ſein Feind

ſeyn könne, hat doch übel raiſonniret, da er mit denen Venetianern nicht

Friede machen wollte,und doch war kein Krieg. Keiner hat den andern

vieles gethan, weil ſie alle beyde ſchwach waren. Maximilianus hat

geſagt, er hätte ein roth Buch, in welches er alle injurias geſchrieben, ſo

ihn die Franzoſen und Venetianer angethan. Bey denen Franzoſen

hat er es vergeſſen, aber weil die Venetianer klein waren, wurde erhoch

müthig, und wollte keinen Frieden machen. Die Venetianer aber ha

ben ihm groſſen Tort gethan ; Daher auch Carolus V. ſobald er auf

den Thron kam, mit denen Venetianern Friede machte. -

§. 8. Leute, die keinen politiſchen Verſtand haben, dencfen, man

Äst nur mit agua.bus fºder machen, als wenn wir allezeit das tem

Äpoin der Hand hätten, und könnten thun, was wir wollten. Man muß

ſollte? die Gelegenheit in acht nehmen. Die Schul-Füchſe haben in dem Ju

ſtino vom Philippo Macedone geleſen, daß derſelbe mit denen kleinen

DºPººni"- Städten foedera geſchloſſen, und dieſelben nacheinander verſchlungen,

1pes? wodurch tota Gracia ad Philippum kommen. Von dieſen particularitä

ten ſchlieſſen ſie auf alle caſus. In denen gemeinen politiſchen Büchern

findet man allezeit dieſes raiſonnement. Es iſt wahr, man hat Gefahr

bey einem potentiori. Die Republic Venedig hat auch die maxime

daß ſie nicht leicht cum potentiori ein foedus macht. Cominaus hat ſelbſt

wegen einer alliance in Venedig negotiiret, da Carolus VIII. Neapolis

wegnehmen wollte. Die Venetianer haben ſich nicht wollen declariren.

Auf die ketzt, da ſie ſahen, daß die Franzoſen heraus muſten, ſo conjun

girten ſie ſich mit andern. Alſo, ob ſie nicht gleich gerne foedera offen

fiva und defenſiva machen, ſo geben ſie ſich doch manchmahl. Comi

naeus hat gemeynet, ſie würden ſich gar nicht bequemen, hat ſich aber

betrogen. Man muß freylich allezeit gewärtig ſeyn, daß der potentior

den impotentiorem ſupprimiret. Wir haben wenig Exempel, da der

cliens den potentiorem über den Kopffgewachſen, auſſer demÄ
- - P)

-
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welcher revera unter dem Kayſer geſtanden, und ſich doch hernach in die

Höhe geſchwungen. Die Urſach, warum viele Politici in Teutſchland

gemeynet, man ſolle nicht cum potentiori ein foedus machen, iſt auch,

weil ſie wahrgenommen, daßdiejenigen in Teutſchland, welche mitFranck

reich geſchloſſen allezeit übel davon gekommen, theils daß Franckreich

profitirttheils,daß ſie von Land und Leuten gejagt worden.Der Chur-Fürſt

Morz machte auch zu Torgau eilte alliance mit dem König in Franck

reich wider Carolum V. aber es giengen bald Mez, Tull und Verdun

verlohren, deßwegen gieng auch Moriz wieder davon ab, und ſagte: Es

wäre die intention nicht geweſen, in Teutſchland Länder wegzunehmen.

Neceſſitas hat kein Geſetz alſo auch nicht ratione potentioris, muß man

ſich in acht nehmen, man blamirt ſonſt den Herzog von Savoyen, daß

er nicht beſtändig ſey, indem er bald dem Kayſer, bald Franckreich an

hänget. Allein Bayle ſagt: Solche Leute raiſonnirten nur ſo obenhin,

und verſtünden es nicht. Man hat wahrgenommen, daß einige gute

Herren zeithero in Savoyen tegieret, aber ſie haben ſich nicht anders

aufführen können; Sie ſitzen zwiſchen zwey mächtigen Herren, Franck

reich und dem Kayſer. Wenn ſie mit Franckreich eine alliance gehabt,

haben ſie befürchtet, daß ſie würden von denen Spaniolen, die Mayland

beſaſſen, incommodirt werden, und viciſſim haben ſie auch denen Spa

niolen nicht dürffen trauen, wenu ſie mit denenſelben eine alliance ge

habt, weil ſie potentiores geweſen. Daher haben ſie balancirt bald die

ſen, bald jenen beygeſtanden. Es ſcheinet, daß dieſes eine inconſtantia,

- aber das intereſſe hat es micht anders erfordert. Es wäre eine Thor

heit perire cum aliquo, und die gloire machen, quod foedera ſervemus.

Wenn ich mit einem privat-Mann ein pačtum mache, ſo muß ers hal

ten, wenn er auch gleich ſollte zu Grunde gehen; Thut er es nicht ſo iſt

er perfidus; Aber bey groſſen Herren iſts nicht ſo, ein jeder weiß, was

ſie vor einen finem, ſcopum haben, erhalten ſie den nicht, ſo können ſie

abgehen. Es finden groſſe Herren immer Gelegenheit, daß ſie können

abgehen. So hats Friedrich VVilhelm gemacht, wie man in denen

memoiren des Monſ Terlon lieſet. Carl Guſtav hat ſelbſt geſagt, daß

er ſich auf alle Art und Weiſe in acht genommen, dem Friedrich VVil

helm keine Gelegenheit zu geben von der alliance abzugehen, aber in ei

nem einzigen Stück habe er es doch verſehen, da denn Friedrich VVil

helm ſolches in acht genommen, und abgegangen. Beym Puffendorff

wird man eine ſchöne paſſage finden hievon. Er machte erſt das foc

dus mit Carolo Guſtavo, daß er wollte ſein Vaſall ſeyn. Carl Guſtav

wollte viel im commercio ändern, daraus wurde aber nichts, als Fris
. . . Zi . . drich
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Ä VWilhelm abgieng, und mit denen Pohlen einen Frieden

machte.

Ob man mit § 9. 10. Quar. Ob man mit miſeris ſolle alliancen machen?

ſchwächern ein Reſpond. Wer alliancen machen will, der muß es bey Zeiten thun, weil
foedus mg

ſolle?
G"er noch in gutem Stande iſt, und iſts ein Fehler, wenn ein Herr garkei

ne alliancen macht. Brauchet einer ſie gleich jetze nicht, ſo können doch

viel tauſend caſus intervenire, da einer ſuccumbirt, hernach findet er kei

ne alliance. Lipſius hat in ſeiner politic von alliancen wohl raiſonniret.

Es war ein Fehler von Carolo I. in Engeland, daß er keine alliancenge

macht, und hieß es: Inopia amicorum me perdidit. Clarendon in ſei

ner Hiſtoire des Guerres civiles en Angleterre hat ſchrecklich auf die Für

ſten in Europa loßgezogen, daß ſie ſich des Caroli I. nicht angenommen.

Allein Carolus I. iſt ſelbſt daran Schuld geweſen, warum hat er nicht

alliancen gemacht? Wer will ſich meliren vor einen Herren, da man

proxime ſiehet, daß er wird zu Grunde gehen. So habe man auch

wahrgenommen, daß obgleich auch Carolus 1I. in der ganzen Welt her

um geweſen, ſich doch niemand ſeiner angenommen. Hätte er vorhes

ro ſocios geſucht, ſo wäre es beſſer geweſen. Der König Auguſtus in

Pohlen, wie er lag, konnte nirgends ein foedus finden. Er erinnerte uns

der Erb-Vereinigung, wir ſagten aber: Vermöge derſelben wären wir

zu vier hundert Mann verbunden, die würden ihm wenig helffen. Ar

me Leute find gefangene Leute, und auch ruinirte Herren. Derjenige alſo,ſo

infirmiorisconditionismuß nicht gleichein foedus cum potentiori machen,

doch kan er profitiren, wenn die potentiores ſonſt ein intereſſe haben. e.g.

Wie der Herzog von Braganza in Portugall auf dem Thron ſtieg, ſo

hatte es ein ſchlechtes Anſehen, alles war ruinirt, und kein Geld vorhan

den... Aber per accidens geſchahe, daß ihmÄ wurde. Denn die

Holländer und Franzoſen ſahen, daß ſie durch Portugal, Spanien

ſchaden könnten, deßwegen ſtunden ſie demſelben bey. Wenn man

die Hiſtoire des Richelieu lieſet, ſo findet man, daß wenn der Karnein

mahl in ein modericht Land geſchoben worden, er ſich nicht wollen en

gagiren. Vaſſor in ſeiner Hiſtoire von Ludovico XIV. und Spanheim in

ſeinen memoiren von der Louiſe Juliana, der Mutter Friderici V. erzehlet

als einen Fehler von demſelben, daß er ſich um keine alliancenbekümmert.

Wie er nun die Schlacht deym weiſſen Berge verlohren, wolte ihm nie

mand helfen. Richelieu ſagte, warum er nicht bey Zeiten gekommen

wäre. Unter der Hand halff er ihm ſreylich, hetzte andere auf, aber

in ein foedus offenſivum wolte er ſich nicht mit ihm einlaſſen. Richelieu

ſagt in ſeinem Teſt. Politique. Es wäre ein Unglück vor ein Volck, wel

ches
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welche mit gottloſen Fürſten alliance machen, wären ebenfals gottloſe;

ches einen ſchwachen Herren hätte, und beſſer, wenn er ſich ohne anderer

Hülffekömteconſerviren, wäre eraber ſchwach, ſo müſte er auch auf allian

cen bedacht ſeyn. Der König in Dännemarck kan ſich nicht conſervi

ren, wenn er nicht foedera cum potentioribus machet, er wäre längſt zu

Grunde gegangen, woferne ihm nicht die Holländer beygeſtanden. Ein -

foedus Clientelare Protectorium kan man gar wohl machen, Es iſt -

auch unſern Teutſchen Fürſten nichts verboten. Alſo hat ſich der Ertz- " --

Biſchoff zu Trier, Chriſtoffel, in die protection des Königs von Franck

reich begeben; derKayſer improbirte es zwar. Puteanus aber hat eine

ganze diſſert. de foederibus inaequalibus geſchrieben, worinnen er ſolches

defendirt. Obrecht hat eine ſchöne diſſert, de foederibus geſchrieben, in

welcher man alles, was man ratione jurium verlanget, finden kan. Ich

ſelbſt bin einsmahls willens geweſen davon zu ſchreiben, wie aber dieſe

diſſertation geſehen, habe ſolches unterlaſſen, weil nichts gefunden, daß

könte hinzu gethan werden (des Obrechts Opera hat man zuſammen ge- -

druckt, und wird niemand gereuen, der ſie kaufet. Man findet ſowol

juriſtiſche als politiſche Sachen in denſelben. Er iſt Catholiſch worden,

und war Praetor Regius in Straßburg.

§ 11: Es kommen in dieſem paragraphozwey membra vor, 1) ob Ob mit ºn

man mit böſen Fürſten ſolle fºder machen? 2) ob man mit UngäÄ Ä

bigen könne ſoeder machen? Was das erſte betrifft, ſo iſt zu mecken,Ä
die Gelehrten ſind abſtractioniſten, ſie bilden ſich ein, gleichwie man von ſen. "

einem Privat-Mann ſagen könne: Noſciturex ſocio, quinon cognoſcitur

ex ſe, ſo habe es auch bey denen Fürſten ſtatt. „Diejenigen Fürſten,

Es iſt aber ein abgeſchmacktes raiſonnement, groſſe Herren leben alle

in ſtatu naturae. Der ſtatus naturae iſt kein Stand der Wiedergebuhrt,

alles gehet nach dem intereſſe, nach denen paſſionibus. Alſo iſts abge

ſchmackt, wenn man ſagt: Fromme Fürſten müſten mit frommen Für

ſten alliancen machen. Hier kömmts auf keine Frömmigkeit, auf keine.

amicitiam an; Wo ſind die Republiquen, ſo fromm ſind? Die Leute

betrachten nicht, wie heut zu Tage die Republiquen beſchaffen ſind. Ja,

wenn kein Regenteinen andern affect hätte als honeſtatem, er wäre ſº
orte contentºs, ſo würde alle Unruhe ceſºiren, alle Kriege würden auf

hören. Im Tauſendjährigen Reiche wirdsſoſeyn, ob aber das kommen

wird, weiß ich nicht. Wenn wir aber Europamconſideriren, ſo iſt der

gleichen ſtatus nicht zu hoffen. Man ſiehet, wie die Leute geſchoren wer

den, wie die Europäer die Indianer vexiren. Den ſtatum Europaeum

pmuß man conſideriren, da werden sº und Böſe gefunden, Ä
3 M
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man ſuchet ſich zu retten und zu conſerviren, ne pereat noſtra navis Rei

publicz. Es kömmt darauf an, ut potenter defendar, das können auch

böſe thun. Man nimmt die böſen Buben, und ſchlägt andere damit

todt. Gleichwie unter einer Armee nicht lauter Wiedergebohrne ſind,

alſo iſts auch bey einer Republique nicht zu hoffen. Hier kam auch ob
ſerviret werden, daß ich mich darum bekümmere, ſi alteri immineat pe

riculum, ob er juſtam cauſam hat oder nicht. Iacobus I. hat kindiſch

raiſonnirt, da er ſeinem Schwieger-Sohn, Fridrich V. nicht hat wollen

beyſtehen, weil er malam cauſam hätte, und ſich wider den Kayſer auf

gelehnet. O du armer Tropff! mancher denckt, er habe wohl raiſonnirt,

aber es iſt albern. Hier kommts darauf nicht an: An Fridericus, Bo

hemix Rex, peccaverit? Es iſt auch eine quaſtio , ob er ſich nicht de

jure defendiren können, weil ihn doch die Böhmen gewählet. Geſetzt

auch, es ſey wahr, wie Iacobus raiſonnirt, Fridericus habe malam cauſ

ſam, ſo hätte er ihm nichts deſto weniger beyſtehen können, weil es auf

ihn ſelbſt würde losgegangen ſeyn, wenn Fridericus gänzlich ſupprimi

ret worden. Es muß da eine balance unter den Potenzen in Europa

gehalten werden, ſonſt ſupprimiret einer den andern. Ebenſo wurde

raiſonniret bey demKönige in Pohlen. Die Schweden ſagten: Es könte

niemand demſelben beyſtehen, weil er den Königin Schweden ohne raiſon

attaquirt. Wenn man auch wolte zulaſſen, daß er es ohne raiſon ge

than, wiewohl noch alles kan defendiret werden, ſo kan man deßwegen

nicht ſagen, daß niemand ihm beyſtehen ſolte, und den König in Pohlen

laſſen zu Grunde gehen. Wir ſehen nicht auf juſtam cauſam, ſondern

was nützlich iſt. Wenn einer noch ſo juſtam cauſam hat, ſo ſiehet

man doch, d , wenn er obtiniret, er hernach ſucht andere zu ſupprimi

ren; Wenn er auch gut iſt, iſt deßwegen ſein Succeſſor ſo? daher iſt

niemand, der die conduite Iacobi I. approbiret, daß er ſeinen Schwie

ger-Sohn ſo ſterben laſſen. Die Raiſon d'Etat erfordert, andern bey

zuſtehen, das iſt aber nicht Teufels-Werck, ſondern ich ſuche mich da

durch zu conſerviren. 2) Quaer. Ob mit Ungläubigen, mit denen Tür

cken und Heyden, ein foedus zu machen? Der Autor ſagt: Non facile.

Andere meynen, man ſolle ſich auf dem lieben GOtt verlaſſen. Allein,

das iſt hier keine Regel, ſich auf GOtt zu verlaſſen. Man ſiehet frey

lich, daß GOtt in allem regieret, aber nicht immediate. Es iſt ein

Enthuſiasmus, wenn man denckt, er würde eine Legion Engel kommen laſ

ſen, und uns defendiren. Sie raiſonniren nachder Jüdiſchen Republique,

da Simſon mit des Eſels Kinnbacken ſo viele Leute todt geſchlagen, und

wir haben doch jetzo eine ganz andere Republic. Es kommt gar nicht

drauf
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drauf an, ob ich die Türckiſche Religion approbire, oder der Türcke

meine Religion. Wir haben einen hoſtem communem, der muß todt

ſeyn, oder removirt, oder imminuirt werden, ſive id faciat Turca, ſive

Öhriſtianus. Todt iſt todt; eine Wunde iſt eine Wunde, weiter habe ich

kein engagement, die Theologi, welche ſonſt in contraria ſententia, muti

ren auch offt die medaille. Der Meyer zu Gripswalde hat auch ſonſt

emeynet, es gehe nicht an. Wie aber der König in Schweden wi

# den Czaar mit dem Türcken eine alliance machte, ſo ſuchte er ſolches

zu defendiren in einem beſondern Traëtat. Ich habe einen extract davon

gemacht, undihm in etwas die Wahrheit geſagt. Darinnen bin ich

mit ihm einig, daß das foedus angehe, aber daß er durch Verdre

hung einiger Bibliſchen Sprüche ſolches ſuchet zu defendiren, approbire

ich nicht. Man hat dieſelben gar nicht nöthig, ſufficit, daß ich nicht

ſchuldig bin, von andern mich ſupprimiren zu laſſen. Dicis: Der Türcke

kan doch dadurch groſſe avantage haben? Reſp. Ich ſehe hier nur darauf,

daß mein Feind ſoll todt ſeyn, interim aliquid fit, man kan darnach

ſchon vorbeugen, daß er keine avantage hat. Incommoda ſind freylich

dabey, das iſt kein Zweifel, aber incommoda ſind bey allen foederibus.

Es iſt bekannt, daß durch die Uneinigkeit der Chriſten, die Türckeneben

ſolche progreſſen gemacht; Dieſem allen ohngeachtet, will einer doch

nicht gerne ein Sclave werden, hätte ſich denn der Schwede ſollen von

dem Czaar und andern laſſen verſchlucken? Wieder Kayſer Fridericus II.

eine alliance mit denen Saracefen wider die Chriſten gemachet, ſo hatte

der Pabſt ein groſſes Lermen. Aber er ſagte ebenfals: Sie ſind meine

Feinde, und müſſen todt ſeyn, das mag ein Saracene oder Chriſt

thun. Grotius und Puffendorff haben dieſe Frage auch decidiret, und

ehen groß um den Brey herum, welches man aber nicht nöthig hat.

ber dieſes ſetze ich politice dazu, daß man nicht leicht ein foedus mit

denen Ungläubigen machen ſolle. Wenn es möglich iſt, ſo ſetze man ſolches

beySeite oder laſſe daſſelbe nicht eclatiren. Siehaben eben verurſachet,

daß der Türcke anno 1683. vor Wien kam, da ſie es eclatiren laſſen,

hats ihnen Schadengethan. Bayle hat ſubvoce Franciſci I. obſerviret, daß

derſelbe eine öffentliche alliance mit denen Türcken geſchloſſen, welche

ihm lauter Schaden gebracht. Carolus V. nahm das tempo in acht,

und ſagte: Sie ſollten ſehen, was Franciſcus I. vor ein Herr wäre, er

hetzte den Feind der Chriſten ihm auf den Halß, dadurch ward Fran

ciſcus I. ſehr odieux. Bayle erzehlet, daß, wie etliche Geſandten von

Franciſco I. an unterſchiedene Teutſche Höfe geſchicket worden, ſo habe

das Volck dieſelhen nicht wollen paſſiren laſſen und geſagt: Es#
- - ran
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Franzöſiſche Hunde, welche mit denen Türcken, ein foedus gemacht.

Öarolus V. hat auch einen Titul drucken laſſen, welchen Franciſcus I. an

den Türcken geſchrieben, der ſehr hoch geweſen. Aber man meynt/- es

habe Carolus V. ſolchen ex calumnia verfertigen laſſen, deßwegen kan

man ſagen: non facile inüſſe man mit ſolchen ein foedus machen, wenn

gleich ratione juris gewiß iſt, daß es nichts zu bedeuten, ſo ſind doch

nicht alle Leute deßwegen verſichert. Bey der letzten alliance aber mit

denen Türcken haben die Franzoſen avantage gehabt, da haben ſie Louis

d'Or in Conſtantinopel paſſiren laſſen. Denn der Mufti und Groß

Vezier ſind fripons von profesſion, ſie ſind interesſirt, wer am meiſten

bietet, der gewinnt. Hiervon kan man artige remarquen leſen in dem

Eſpion des Cours de l'Europe. Der König in Schweden meynte ſich

durch den Türcken zu retabliren, er wuſte aber den Zuſtand in der Tür

ckey nicht recht, ja wenn er Geld gegeben hätte, würde er reusſiret ha

ben, ſo aber gedachte er Geld zu haben. Er offerirte Geld, aber der

Czaar überboth ihn immer beſſer; Ob ich zwar erinnert, daß man nicht

kan Achtung geben, ob einer ein Eheſ oder ein Türck, ſo mußman doch

ſehen, ob der andere betrüglich, und da iſt eine groſſe prudence zu beo

bachten, daß man nicht hinter das Licht geführet wird. Groſſe Herren

können nicht ſagen: Er hat mich betrogen, ergo will ich nicht mehr mit

ihm zu thun haben. Wie Ludovicus XII. vom Ferdinando Catholico ſo

beluchſt worden, und ſeine Geſandten ſagten : , Ludovicus XI. wollte

nichts mehr mit ihm zu thun haben, weil er ihn dreymahl betrogen, ſo

hat Ferdinandus geſagt: Zwölff mahl habe er ihn beluchſt, doch würde

er ihn ſchon wieder brauchen. Hobbeſius ſagt: Es ſey gut, daß man

mit perfidis nichts zu thun habe, giebt aber die cautel, daß, wenn man

mit einem ſolchen ein foedus habe, ſo ſolle man machen, daß der andere

das foedus zuerſt exequirt, wollte er nicht, ſo müſſe man gleich wieder

abgehen, da ſchade es nicht, exequirte er es erſt, ſo haſt du keinen Scha

den. Wir ſind bey dem Ludovico XIV. immer ſo ehrlich geweſen, und

haben alles zuerſt reſtituiret, hernach hat er auf ſeiner Seite alles ver

zögert, und nichts geben wollen. Amelot in ſeiner Dedication an den

König in Franckreich, welche vor des Gracians l'homme de Cour ſtehet,

ſaget: Seine Nachkommen würden von ihm ſagen, was Philippus II,

von dem Ferdinando Catholico geſagt: Dieſer wäre Urſach, daß Spa

mien potens worden, er hätte dieſes bey Franckreich zuwege gebracht.

Den Ferdinandum Catholicum halten aber die Franzoſen vor einen

fourbe. Iſt alſo eine greuliche ſottiſe von dem Amelot, daß erhiedurch

Ludovicum XIV. wollen loben. - - - -

- - $. 12»
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S. 12. Ein foedus iſt revera nichts anders als ein pactum ſolen- Was bey Auf
niter initum. In pacto müſſen conſentientes ſeyn. Der conſenſus mußÄ der

nicht allein auf einer Seite clarus ſeyn; ſondern auch der andere, mitÄ“

dem ich ſchlieſſe, muß faculatem ſe obligandi haben und conſentiren: achtjej

Bey einem Principe giebts hier keine dubia. Der König in Franck-men.

reich mag ſeyn zu Paris oder zu Verſailles, ſo kan ich allezeit mit ihm

tračtiren. Bisweilen aber ſind es ſolche forma rerumpublicarum, da

man kaum wiſſen kan, ubi reſideat ſumma poteſtas; daher iſt nöthig, ei

nen ſolchen Staat erſt recht zu erkennen. Wenn groſſe Herren erſt auf

die Gedancken fallen, daß ſie niemand wollen reiſen laſſen, magnopere

eccant, ſie müſſen ja Leute haben, welche ein Land kennen, und da

elbſt können negotiiren. Ich habe wahrgenommen, daß deßwegen

Kauffleute in conſideration kommen, weil ſie gereißt. Jn Anſehung

Perſiens hat der König von Franckreich keinen beſſern finden können als

Monſ. Chardin, einen Kauffmann, er hat ſeine Voyage nach Perſien be

ſchrieben, worinnen man nicht nur ratione commercii und ratione nego

tiorum publicorum, ſondern auch in Antiquitäten treffliche Nachricht

findet; Die letzte edition von ſeiner Voyage beſtehet in zehn Bänden in

groß duodecimo, welches die beſte edition. Wie der Czaar mit dem

Chinäſiſchen Kayſer negotiiren wollen, hat er den Isbrand, bürtig aus

Holland genommen. Dieſer hat auch eine Beſchreibung von ſeiner

Voyage ediret, in welcher man curieuſe Sachen von China und Moſeau

findet. Wie kan der negotiiren, welcher den ſtatum reipublica nicht

weiß? Daher, wenn Leute mangeln, ſo an dem Orte geweſen ſind,

muß man ſolche nehmen, die ex aliorum iuſtris ſich informirt; Denn

überall kan einer nicht hinreiſen. Man ſagt, mit denen Venetianern

wäre übel zu negotiiren, weil ſie was beſonders haben. WennFranck

reich einen Ambaſſadeur hinſchicket, ſo werden allezeit etliche Leute mit

geſchicket, welche ſie von dem Venetianiſchen Staat informiren müſſen, -

die werden hernach employirt. In der Schweiz iſt auch ſchwer zu ne

gotiiren. Der König in Engeland hat den Doctor Fabricium, einen

Theologum von Heidelberg gebraucht, weil derſelbe ſich lange in der

Schweiz aufgehalten, und ihren Staat gekennt. Man muß ſehen,

wer das jusfoedera pangendi habe, wer müſſe requirirt werden, daß er

darein conſentire. So iſts auch in unſern Teutſchen Reiche ſchwer,

denn da müſſen alle Principes und ſtatus imperii conſentiren, wenn ein
foedus ſoll gültig ſeyn, man muß wiſſen, was eine jede Republique POP

Maximen führet; daher iſt eben die neue Hiſtorie höchſtnöthig. Burnet

in ſeinen Memoiren, welche erſt nach ſeinem Tode Publicirt worden,

- Agg ſagt
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ſagt von dem Jean de VViet, daß er ein Mann von einem groſſen ju

dicio geweſen, habe auch die Matheſin gut verſtanden, und die Algebra

in commerciis vortrefflich wiſſen zu appliciren, aber er habe nur die alte

Römiſche und Griechiſche Hiſtorie gewuſt; Daher ſie auch in Holland

nur die Griechiſche und Römiſche Hiſtorie ſtudiren. Burnet ſagt deß

wegen: Der VVitt habe ſich ſehr betrogen, daß er nicht auf das genie

der Fürſten und Miniſtres acht gegeben, und die neue Hiſtorie nicht ſtu

dret. VWittmeynete, es käme alles auf das principium an, daß man

ſähe, quaenam utilitas redundet in hanc rempublicam, davon würden die

Fürſten nicht abgehen, da doch vielmehr die Fürſten ſollen dabey blei

ben. Die alte Welt müſſen wir auch wiſſen, aber nehr auf die neue

ſehen, was ſie vor maximen, vor intereſſe habe. Hier iſt des Herzogs

von Rohan ſein Buch zu recommendiren, welcher zu Zeiten des Her

zogs Bernhard Grand- Capitain geweſen; Seine maximen ſind vor

trefflich, und obgleich ſich eines und anders changiret, ſo iſt doch noch

das meiſte. Le Vaſſor ſagt auch: Er habe nicht leichteinpolitiſch Buch

geſehen, daß ſo lange gedauret als dieſes. Derjenige iſt ein abſurder

Menſch, ſo mit denen Schweizern ſucht eine offenſiv-alliance zu ſchlieſ

ſen. Vor dieſem, da ſich ihre Republique angefangen, konnten ſie

eher darzu gebracht werden, nach der Zeit aber haben ſie beſtändig die

maxime gehabt: Facem te poſcimus omnes. Sie ergreiffen nicht eher

die Waffen, bis ſie ſelbſt attaquirt werden. Daher hat man an dem

König VVilliam getadelt, daß er mit denen Schweitzern eine offenſiv

alliance wider Franckreich ſchlieſſen wollen. Er iſt auch nicht reuſſirt.

Derjenige wird eher reuſſiren, welcher ſie ſucht zu diſponiren, daß ſie in

Ruhe bleiben. Die Schweitzer bleiben immer neutral. Im Reich hat

man auch ein Sprüchwort: Ich bin neutral, wie die Schweitzer. In

gewiſſermaſſen haben ſie raiſon. Da jetzo der ſtatus in Schweden ſich

- ganz changrt, ſo iſt ſchwer ein foedus zu ſchlieſſen. Man mußwiſſen,

quº competant jura regi, regina, ſtatibus imperii. Obſervirt mandieſes

nicht, ſo gehen ſie ab, wenn ſie eine desavantage ſehen. So iſt es dem

Kayſer Friedrich und Maximiliano ergangen. Die Ungariſche Crone

war ihnen verſprochen, wie es aber zum Treffen kam, ſo ſagten die Un

garn, es hätten ſich nicht alle proceres unterſchrieben, damit gieng

Maximilianus neben der Ungariſchen Crone vorbey. Wie Cromwell

Protector worden, und der ſtatus ſich changiret, ſo ſuchte jedermann

mit Engeland alliance zu machen, niemand aber wuſte, mit wem

es geſchehen ſollte. Das Parlament hat ſich viel attribuiret, und

Cron
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Cromwell attribuirte ſich auch viel. Der Cardinal Bentivoglio * ſagt

in ſeinen Memoiren: Er hätte in Franckreich, Spanien und Italienne

gotiiret, aber es ſey ihm nirgends ſo ſauer worden als in denen Nieder

landen, weil er das Volck nicht gekennet, und die Hiſtorie nicht gewuſt.

Er iſt endlich doch reuſſirt, weil er alle qualitäten, welche zu einer nego.

eiation erfodert werden, beſeſſen. Der Cardinal Perron war ein habile

homme, der in Franckreich und andern Orten geweſen; Er wollte als

ein Ambaſſadeur nach Rom gehen, und Henricum IV. mit dem Pabſt - -

ausſöhnen, allein man ließ ihn nicht allein hingehen, ſondern gab ihn

den d'oſſat als einen Aſſiſtenten mit, welcher den Römiſchen Hof kann

te, und alle ſubtilitäten aus ſtudiret hatte.

S. 13. 14. Beym modo iſt auch viel zu obſerviren; Was zuei- Wº Bevolº

wer negociation erfodert werde, kan man finden in des Calliores TraëtatÄ.

de la Maniere de negocier avec les Souverains. Der Callieres iſt ſelbſtj

Ambaſſadeur auf dem Frieden zu Ryswick geweſen. Obgleich das Ausfertigung

Buch nicht vom Himmel hoch iſt, ſo iſt es doch noch wohl zu gebrau-der Ä
chen. In des Culpiſii Tractat de jure Legationum imperii ſind freylich* obſerviren.

ſolidere Sachen. Es wird hier gar viel erfodert. Man giebt denen

Miniſtris ein Archiv mit. Hodie, da man nicht ſo in die Archive kom

men kam, ſo hat man doch viele Tractaten, ſo hier zu gebrauchen. Da

hin gehöret das Recueil de Traités, worinnen meiſt neue Sachen, und

gehet es bis auf unſere Zeiten; Alles iſt in der original- Sprache ge

druckt, und zugleich in andere überſetzet. Es wird jetzo von neuem ge

druckt, viel vermehrter. Man hat obſervirt, daß wie Otto Pack ſo ein

Lermen in Sachſen gemacht, und dem Landgraf Philipp von Heſſen

einen Tractat zugeſchickt, welchen der Herzog George von Sachſen ge

macht haben ſoll, der Landgraf leicht obſerviren können, daß er nicht -

ächt, weil der ſtilus curiae nicht obſerviret worden. Ein Miniſtre muß - -

gleich können einen Entwurff machen, da muß er eine Lecture haben;

Aber hodie hat man genug Sachen; Die Franzoſen haben zu erſt ans

gefangen ihre negociatioas drucken zu laſſen, denen hernach andere na'

ciones gefolget. Monſ. Amelot, der über den Tacitum geſchrieben hat

alle Tractate, welche der König in Franckreich mit Spanien geſchloſſen,

bis auf Ludovicum XIV. heraus ssºg in etlichen Quartanten, "
(W M 2 Mbey

-

* Er iſt in denen Niederlanden bey dem Herzog Albrecht geweſen. SeinersE Ä ſind admirable geſchrieben. Man hat ſeine opera in Paris

zuſammengedruckt in Folio Bey welchen aber die Memoiren nicht ſind

dieſe ſind vor einigen Jahren Franzöſiſch herauskommen,
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aber alle auch in Recueil de Traités ſtehen. Wer negotiren will, muß

wiſſen, was zu einer Vollmacht erfodert wird, darüber wird offt lange

diſputiret. Es wurde von einem gewiſſen Hof ein Geſandter an den

König in Schweden medio in bello geſchickt, der gab ein erediti über,

und dachte, der König würde ihn gleich annehmen, aber er war legatus

hoſtilis, hätte auch ſollen Paſſeports ausbitten, welches er nicht gethan,

daher wurde er arretirt. Viele meynten, der König in Schweden ha

be unrecht gethan, aber es war allerdings recht. Hier muß einer klug -

ſeyn und wiſſen, was zum negotiiren gehört. Die Portugieſen ſchloſſen

mit dem König von Fez und Marocco einen Tractat, worinnen ſie ver

ſprochen, ſie wollten ihm viele Veſtungen aushändigen, nachgehends

hielt es der König in Portugall nicht, da war der König von Fez und

Marocco böſe, und ſagten: Die Chriſten wären Betrüger allein die

Portugieſen ſagten: Die Geſandten hätten gar wohl mögen Liſſabon

verſprechen, deßwegen wären ſie nicht ſchuldig ſolches zu halten. Wie

die Schweitzer wider Franckreich ſo glücklich waren, daß ſie gar vor

Paris gehen wollten, ſo ſagte der Herzog von Tremoville, er habe von

dem Könige ordre zu tračtiren, und verſprach ihnen groſſe Summen;

daher ſich auch die Schweizer zurückzogen, da ſie hernach das Geld

verlangten, ſo ſagte der König in Franckreich, er habe keine ordre ge

geben, ſie ſollten ſich an den Herzog von Tremoville halten. Seit der

Zeit ſind die Schweizer ſchlauer worden. Grotius hat in ſeinem jure

Belli & pacis Lib. I. Cap. III. und Lib, IlI, Cap. III. Nachricht gegeben,

was ratione formae und modi pangendi foedera zu obſerviren, ſowohl

was nöthig ſecundum regulas prudentiae als regulas juſtitiae. Die Tür

cken halten davor, daß ſie an kein foedus gebunden, welches nicht in der

Arabiſchen Sprache, in der Sprache des Mahomets aufgerichtet. Wer

alſo mit denen Türcken eine alliance ſchlieſſen will, muß ein Arabiſch

foedus machen ; Dieſes hat auch Puffendorff in J. Nat. & Gent, obſer.

viret. Drum haben auch die Franzoſen beſchloſſen, in keiner lingua

peregrina ein foedus zu ſchlieſſen. Wer es thun kan, der thut wohl,

denn man iſt ſeiner Sprache beſſer kundig, als einer fremden, das Cis

und Trans haben die Brandenburgiſchen Geſandten Wittgenſtein und

Löben nicht recht verſtanden , welches hernach dem Churfürſten auf

zwanzig Meilen Landes geſchadet, ſo er mehr an Schweden abtreten

müſſen. Daher hat er hernach die Profeſſores an ſeinen Hof gezogen.

Wie der Mazarini die Spaniſche Infantin, Mariam Thereſiam vor den

Ludovicum XIV. geſucht, ſo ſchrieb der Cantzler Tellier an den Mazari.

ni: Die Anna von Oeſterreich, Ludovici XIV. Mutter habe gemeynet,

- - - - - - - - - T
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er gebe ſich zu viel Mühe, und es wären doch ſo viele renunciationes

vorhanden, daß es dem Ludovico nichts helffen würde, wenn er ſie gleich

heyrathen würde. Mazarini aber ſchrieb zurück: Er ſollte der Königin

ſagen: Sie ſollte es nur gehen laſſen, er wollte ſchon ein Wörtgen mit

einflieſſen laſſen, daß die renunciation nicht viel helffen würde. Es

ſind alſo viel exempla, da man über die foedera diſputirt. Die Ne

gocianten ſind wie die Advocaten, ſie machen immer ein Häckgen dran,

daher muß man auf die cautelas bedacht ſeyn. Da man den Maximi

lianum blamiret, und geſagt: Die Könige hielten nichts, ſo hat er ge

ſagt: Sie hielten alles, aber cum gloſſa. Gloſſa veroplus valet quam

lex. Sie machen chicanen explicationes. Es iſt auch nicht genug,

daß man ſich vorſiehet bey der Aufſetzung, die ſubſcriptiones müſ

ſen aufrichtig ſeyn, und alles ratificiret werden. Die exemplaria

müſſen alle mundiret werden. Bey dem Friedens- Schluß hat

man die exemplaria mundiret, und wenn man gefunden, daß etwas

ausgekratzt geweſen, ſo hat es gleich müſſen anders geſchrieben wer

den. Gute Copiſten, Leute, die deutlich ſchreiben, müſſen da ſeyn,

Carolus V. hatte dem Landgraf Philipp von Heſſen verſprochen, ihn mit

einiger Gefängniß nicht zu belegen, hernach machte er ewige Gefängniß

daraus. Videatur Hortlederin Urſachen des Teutſchen Krieges. Freylich

wenn ich ſo die Sache anſehe, ſo dencke ich, pactum iſt ein paëtum, und

wenn gleich nicht alle ſubſcribirt, müſſe es doch gelten; Allein ſie ſagen

alsdenn, aliquid deeſſe, es wären nur punčtationes. Wir finden bey

dem Münſteriſchen Frieden, daß, wie die Franzoſen mit denen Spa

niern geſchloſſen, und der Comte d'Avaux ſchon unterſchrieben, ſo zerriß

der Servien den Tractat, und Unterſchrieb ihn nicht, wodurch der Comte

d'Avauxproſtituiret worden; aber Servien hatte heimlich inſtructiones.

Wer ſolte dencken, daß die ratificationen ſo viel ausmachten? Sie wech

ſeln gegen einander die Plenipotenzen aus, damit ſie hernach einander

überzeugen können, daß die Geſandten dergleichen Vollmachten gehabt;

dieſes alles hilfft noch nichts, wenn nicht die ratification dazu kommt.

Sie ſagen, die Geſandten können etwas mit einflieſſen laſſen, das dem

Herrn nicht anſtändig, deßwegen müſte es beſchworenund ratificiret ſeyn.

Wie es mit Neapoli ſo ſchlecht ſtunde, ſo muſte Philippus von Oeſter

reich, Caroli V. Vater, mit dem König in Franckreich im Nahmen Fer

dinandi Catholici tračtiren, und Napoli abtreten. Indeſſen aber ſchlug

der Gonſalvo den Herzog von Nemours zweymahl aus dem Felde, da

ſagte der König in Spanien; Esſey kein Friede gemacht, weil er noch

nicht ratificiret worden. … -
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Mon Ratif- § 15. Die groſſen Herren ſcheinen zwar als Privat Leute alles

eation derer dasjenige, was ſie verſprochen, zu halten. Ein homo nobilis, einprin

Trººten. ceps muß ſich auch in ſeinen privat actibus in acht nehmen, daß er nicht

erfunden werde, als ob er ſein Wort nicht hielte; Aber da man weiß,

daß die groſſen Herren alles aus Intereſſe hun, ſo hat man beſtändig

einen ſoupçon, daß ſie möchten abgehen. Daher fodert man bey foede

ribus munmenta, das ſind pignora obſides, &c. Man wird ſehen, daß

- bey denen meiſten Friedens-Schlüſſen Garants erwählet werden, die ge

währen ſollen den Frieden, ne quis recedat, und den contravenienten

wingen, dabey zu bleiben. So haben wir Garants gehabt bey denn

Nimwegiſchen Frieden. Dergleichen hat man auch bey dem Frieden

zu oliva angenommen... Die Garants nehmen offt ihr officium nicht in

acht, bisweilen aber würcken dieſelben und läßt man ſie nicht gerne fah

ren. Wir haben geſehen, daß die Garants bey dem Oliviſchen Frieden

ſich wegen der Thorniſchen affairº gereget; Sie haben ſonſt mit Pohlen

nichts zu thun, aber in dem Frieden zu Oliva iſt verſehen, daß die Pro

teſtanten, welche dazumahl ihr exercitium religionis in Pohlen gehabtA.

beſtändig ſolches behalten ſollen. Da nun ſolches nicht geſchehen, das

her regten ſich nicht nur diejenigen, welche den Frieden gemacht, ſondern

auch die Garantie überkommen hatten, als Engeland und die Hollän

der 2c. die wurden alle implicirt, ut faciant, daß das foedus inconcuſſum

bleibe. Manchmahl aber bekümmern ſich die Garants wenig darum.

Alſo war Carolus II. Garant bey dem Frieden zu Nimwegen, welcher

aber Luxembourg von Franckreich ließ wegnehmen, welches die Spa

nier ſehr verdroſſen. Wenn es alſo auch gleich ſuperfluum, Garants zu

nehmen, ſuperflua tamen non nocent. Man läßt ſich auch obſides ge

ben, man läßt ſich fidejuſſores, pignora ſtellen. So hat ſich Fridrich

vvilhelm von der Republique Pohlen laſſen die Polniſche Cron verſetzen,

mit der condition, wenn ſie in gewiſſer Zeit nicht eingelöſet würde, ſollte

der Chur-Fürſt Elbingen ſtatt deſſen wegnehmen, donec Poloniſatisfa

cerent. „Wir bekamen Elbingen, welches wir auch ſo lange behalten,

bis die Pohlen alle Geld-Summen abgetragen. Fridrich VWilhelm hat

durch Beyhülffe der Dänen etliche Spaniſche Schiffe arretiren laſſen,

davon etliche Subſiden-Gelder vorbehalten worden. Die Königin Eli.

ſabeth trauete dem König in Franckreich nicht, und ließ ſich fideiuſſores

ſetzen darzu nahm ſie die Kauffleute in Paris, welche in Engeland zu

- thun hatten. Obrecht hat eine Diſſert, welche hernach per modum tra

čtatus heraus kommen und bey ſeinen übrigen operibus ſtehet, geſchrieben

ſub zit, Sponſor Pacis, worinnen man alles leſen kan, was von der Ga

- - - ----- rantig
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rantie kan geſagt werden; Er hat gewieſen, wie einer ſich verhalten

ſolle, wenn er mit betrüglichen Herren zu thun hat. Man läßt die fos

dera beſchwören und braucht auch certas ceremonias. Es werden Lich

ter angezündet, denn die groſſen Herren laſſen ſich bisweilen durch äuſ

erliche Dinge ſo wol ſchrecken als gemeine Leute. Ein weiſer Mann

raucht keine Lichter, keinen Todten-Kopff, wenn er ſchwören ſoll, aber

die principes ſind nicht allezeitſapiente ſie ſteckeninpräjudiciis. In Sum

ma, man unterläßt nichts, und machet die Sachen in Praeliminarien aus,

damit nach der Zeit keine weitern difficultäten entſtehen können. Will

einer ſicher gehen, ſo muß er auch dasjenige nicht negligren, was mi-.

nutum zu ſeyn ſcheinet, wenn gleich ein juramentum darbey, ſo halten

ſie dochofft nicht. Der Türcke hat ſeinen Mufti, und die Catholiquen

haben den Pabſt, welche ſie davon abſolviren, daher wirdofft die Clauſul

mit angehänget, daß man von keinem Menſchen, der auch mehr als ein - - -

Menſch ſeyn wolle, dergleichen der Pabſt, als Vicarius Jeſu Chriſti,

praetendiret, ſich wollte abwendig machen laſſen a pačto, a juramento -

praeſtito, ieſe clauſul findet man bey der capitulation und auch bey -

- dem Inſtrumento Pacis VVeſtphalicae. Gleichwie aber unter privat-Leu

ten, wenn gleich alle cautelen obſerviret werden, dennoch viele proceſſe

ſind, ſo findet man noch vielmehr unter Principibus.

S. 16. Von der Zeit, wenn foedera müſſen gemacht werden, iſt Von der Zeit,

in anteced. gehandelt worden; die Zeit muß man in acht nehmen, poitÄº
haec occaſio calva. Es muß einer foedera machen, da er noch in gutem zu ſchlieſſen.

Stande iſt. Es hat ein unbekannter Franzoſe einen Tractat ſubtile
Conſeiller d'Etat geſchrieben, welches ein altes Buch, aber vortrefflich

zu gebrauchen, man kan ſich dadurch habile machen zu allen negotiations.

Dieſer hat unter andern obſeyiret, daßwernegotiren wolle, wenn ſein

Herr in groſſer Noth, ſo müſſe er die Noth nicht blicken laſſen; die

Schul-Füchſe meynen, wenn einer vorſtellete, daß einer in einem miſe

rablen Zuſtande, ſo würde ein anderer eher zur commiſeration bewogen

werden. Die Bettler machen es ſo, die zeigen ihre ſtrumpffe Hand,

da geben ihnen die Leute etwas, damit ſie dieſelbenloß werden. Aber

ein groſſer Herr, ein Miniſtre muß nicht ſo beſchaffen ſeyn. Es lehnet

ſich gerne keiner an eine Wand, die einfallen will, wenn die Noth am

größten, muß ein Princeps magnanimusſeyn; au contraire, je peribler

du die condition deines Principis vorſtelleſt, je weniger wirſt du erhalten.

Videatur Silhons Miniſtre d' Etat, welcher bey dem Mazarini Secretare

geweſen, und alles nach denen principiis des Mazarini eingerichtet. Das

tempo iſt das beſte; wenn ein poteas aus der balance tritt, ſo kanÄ
l

-
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leicht mit andern in alliance kommen und viel erhalten. DiePortugie

ſenkonten vor dieſem in Paris nur mit zwey Pferden fahren, wenn ſie

zur audience gelaſſen wurden. Aber weil der König von Portugall ge

raucht wurde, wegen des Herzogs von Anjou, ſo hat er vieles erhalten.

DieHolländer haben einen trefflichen Commercien-Tractat vonFranck

reich erhalten, wie der König in Franckreich in die Spaniſchen Nieder

lande einfallen wollte. Denn Jean de VVitt ſtellete ſich, als wenn er

auf der Franzöſiſchen Seite wäre, hernach wurde doch nichts draus,

indem Jean de VVitt ſahe, daß, wenn der König die Spaniſchen Nie

derlande verſchlungen, würde er ohnfehlbar auf die Holländer ſeyn loß

L0MMGLM.

«- 9 17. Die foedera haben profine utilitatem praeſentem. Es kan

en Bändniſ ſeyn, daß die utilitas praeſens lange continuirt wird in futurum. Aber

nzuhalten? deßwegen darff man nicht dencken, daß die foedera in perpetuum ſeyn

- - müſſen. Es kan eine Gelegenheit kommen, da das foedus nicht mehr

nützt. Die Schweitzer haben ein ewiges foedus unter ſich gemacht, das

----- iſt aber forma quaedam Reipublicae, davon im I. N. & G. gehandelt

wird. Solche foedera müſſen beſtändig bleiben, ut eosdem habeant ami

- cos. Eben ein ſolch foedus findet man in Holland; Aber die foedera

- - mit Auswärtigen muß man nicht ewig machen, ſonſt wenn man davon

abgehet, ſo ſehen ſie es an, als ein Periurium. Die Schweizer ſind

hierinnen klug. Ludovicus XII. in Franckreich verachtete die Schwei

-- zer, und nennete ſie Berg-Bauren. Sie hiengen ſich aber an dem Pabſt,

delogirten die Franzoſen aus Mayland, und kamen bis nach Pariß, da

ſie eben der Herzog von Tremºville weggebracht: Nach der Zeit ſahen

die Franzoſen, daß es ihnen nützlich, mit denenSchj gut zu ſte

hen, daher hat Franciſcus I. geſuchet, den Fehler zu verbeſſern, abſonder

lich, da er die Schlacht bey Marignan wider die Schweitzer erhalten,

da acht tauſend Schweitzer auf dem Platz geblieben. Alſo machte Fran

ciſcus I. mit denen Schweizern ein foedus. Die Schweitzer abermache

ten es nur auf etliche Jahr, und wenn die Jahre um waren, ſo erneuer

ten ſie das foedus. Ludovicus XIV. hat ein ewiges foedus wollen auf

richten mit denen Schweitzern, aber ſie haben nicht gewollt. Sie ſind

geſcheut, und ſagen: Es könne ja eine Zeit kommen, da ihnen das foedus

nicht zuträglich. Man weiß nicht, was vor Veränderungen können vor

gehen. Louis XIV. hat ſie flattrt, zu corrumpiren geſucht, aber es hat

alles nichts helffen wollen. Die Franzoſen ſollten wohl eine Million

geben, wenn ſie ein ewiges foedus mit denen Schweizern machen könn

ten. Ob man zwar auch an das foedus aeternum nicht gebunden, wenn

- Das
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das intereſſe changiret, ſo laufſt doch der impotentior alsdenn allezeit

Gefahr, und bekommt Krieg. Wenn die foedera einmahl etabliret ſind,

muß nicht leicht in denenſelben etwas geändert werden. So bald was

geändert wird, ſo kommen ſie mit chicanen, und ſagen, es wäre novatio

vorgegangen. Wie der König Friedrich in Dännemarck mit denen

Pohlen ein foedus wider die Schweden geſchloſſen, ſo wollten die Poh

len etwas darinnen ändern, welches der König in Dännemarck nicht zu

laſſen wollte, bis Friedrich VWilhelm die guarantie übernahm, daß das

alte foedus ſollte beſtändig bleiben. Videatur Puffendorff in reb. geſt.
Friderici VWilhelmi.

S. 18. Die Eintheilung hätte der Autor zu Anfangs ſollen tracti- Von Einthei

ren. Habemus foederabellica & foedera commerciorum. Offt iſt nichtung der "

ſo viel gelegen an foederibus bellicis, als an foederibus commerciorum. *Indniſ

Der König in Engeland hat ſeinem Volck vorgeſtellet, daß er mit dem

Czaar ein commercium etablirt. Es hilfft der ganzen nation, ſonder

lich, weil die commercia bey ihnen am beſten nicht florren. Die Hol

länder profitiren das meiſte aus dem commercio. Sie profitiren aus

Indien nicht nur, weil ſie daſelbſt viel Land haben, ſondern auch weil

ſie bey denen meiſten Königen daſelbſt die monopolia haben. Videatur

Grotius de I. B. & Pacis. Habe ich monopolia, ſo kan ich meineSa

chen ſo hoch ſchätzen, als ich will. Kluge und glückliche foedera com

merciorum zu ſchlieſſen, ſupponirt eine Wiſſenſchafft vom commercio,

da kan man hier keine regulas generales geben. Es muß einer die Welt

kennen, was die Völcker thun können, und was ſie thun wollen. Hol

land hat am beſten floriret, da der lean de VVitt das Ruder geführt, da

man geſehen, quod ſemper ditiores fiant. Jetzo aber kommen ſie her

unter, weil keine rechte Leute mehr da. Die beyden VVitte, ſo das mei

ſte gethan, haben ſie dennoch am ärgſten verfolget. Es iſt nicht genug,

daß man ein foedus erhalten, ſondern es müſſen auch alle Kleinigkeiten

exprimiret werden. Wenn ein foedus gemacht, daß ſo und ſo viel troup

pen ſollen überlaſſen werden, ſo muß alles ausgemachtwerden ratione der

Officiers, des proviants, der Leg-Städte, wo das Geld ſoll ausgezahlet

werden c. wo nicht alles exprimiret iſt da giebt es nur diſputen, wel

che lange Zeit währen. -

§ 9 - 23. Ein Princeps muß das intereſſe anderer Fürſten wiſ- Von Geſand

ſen, deßwegen hält er Geſandten. Hier könnte ich viel generalia pra- # #

mittiren, wenn ich es wollte raciren, wie es die Sache erfodert. Allein Ä.,
man ſupponirt viel aus dem I. N. & Gent. Ein Student kam in einer ſandten cj.

diſziplin nicht alles lernen. Es wirdrºs daß einer weiß, was monie,
- (M
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ein Ambaſſadeur ordinaire, extraordinaire; ein Envoyé ordinaire & ex

traordinaire; ein Agent ein Reſident, ein Reſident, der accreditirt iſt,

wie ein Miniſtre public, denn wo dieſes nicht iſt, ſo iſt der Reſident nur

ein Agent, Legati ſunt neceſſarii, und der Herr, welcher das Geld

ſcheuet in Anſehung der Geſandten, ſiehet ſein intereſſe nicht wohl. Wenn

man die Legatos anſiehet, ſo ſind ſie revera nichts anders, als Epions,

welche müſſen die negotia publica traétiren alliancen machen foedera

commerciorum ſchlieſſen, und den Hof nach ihres Herrn intereſſe wiſſen

zu dirigiren. Der Reſident, wenn er accreditirt, ſo iſt er nichts anders,

als ein Envoyé ordinaire; ſie werden auch ſo tituliret, und ein Envoyé

ordinaire will extraordinaire heiſſen. Das Wort, extraordinaire, wenn

man es ſcholaſtice betrachtet, ſo iſt es in der That nicht mehr, als ordi

naire, aber ſie halten es vor mehr, und wenn man einen Envoye nicht ſo

tituliret, wird er böſe. Ein Agent iſt kein Miniſtre, der beſtellet nur

Briefe, ſchickt Mehl, Auſters, und was der Herr ſonſten braucht. Die

Pohlen haben keinen Reſidenten wollen leiden, und geſagt: Sie wären

Eſpions. Die Türcken auch nicht. Es iſt alleswahr, dieſen ohngeach

tet, iſt es doch recipiret, und derjenige iſt klug, ſo einen hält. Immoditus

muß einer nicht ſeyn, und zur Unzeit Geſandten ſchicken. Jacobus I,

wollte keinen Degen ausziehen, und alles durch Geſandten ausmachen,

welches ein groſſer Fehler war. Daher, als Ferdinandus H. Imperator

hörete, daß Jacobus auf ihm böſe war, ſo ſagte er: Er frage nicht viel

darnach, der würde ſchon Geſandten ſchicken, und die Fuchtel nicht aus

ziehen. Wenn ich einen Geſandten ſchicke, ſo iſt meine intention, daß

er ſoll recipirt werden more conſueto. Gleichwie ein Kauffmann offt

viel erhält, weil er in credit iſt, ob er gleich nicht ſo reich, als man ihn

davor hält. Alſo kömmt bey groſſen Herrn auch viel auf die opinion

an, daß die Leute ihn vor mächtig halten, wenn er es gleich nicht iſt, da

her müſſen groſſe Herren nichtrelachiren, ratione ihrer Geſandten. Örom

well war ſonſt ein grobian, dem noch immer etwas von ſeiner ſchlech

ten extraction anhieng, doch kan man von ihm ſagen, daß er ſehr acht

gegeben, damit ſeine Ambaſſadeur recht regardiret worden. Wenn man

es ihnen nicht wollen accordiren, hat er lieber wollen Krieg anfangen.

Wer philoſophice von der Sache redet, der ſaget: Es liege nichts dar

- an, er mag mich empfangen, wie er will, allein man hat alsdenn keine

opinion von meinem Herrn. Hergegen, wenn der Geſandte von vor

nehmen Herren eingeholet, es wird ein Wirbel geſchlagen, alles gehet

prächtig und herrlich, da bekömmt der peuple einen concept, daßderGe

ſandte einen groſſen Herrn angehören müſſe. Puffendorff in ſeinen re

- - bus
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bus geſtis hat obſerviret von dem Friderico VVilhelmo, daß derſelbe ſich

hierinnen viel zu wege gebracht. Seine Geſandten haben am erſten vor

dem Kayſer den Huth aufgeſetzet; Auf denen Friedens-Schlüſſen hat

er auch viel erhalten; Wer mir das ceremoniel nicht will angedeyhen

laſſen, von dem dencke ich, daß er mich verachte; Groſſe Herren wollen

geehret ſeyn, ſie laſſen ihre Geſandten zurück gehen, wenn ſie nicht alles

ſollen genieſſen. Viciſſim weiß man auch andern die Ehre wieder zu be

zeigen. Jch bin nicht jederzeit ſchuldig, einen Geſandten anzunehmen,

wenn ich keinen annehmen will, kan mich der andere nicht zwingen, aber

man thut es nicht leicht. Die Pohlen werden überall blamirt, daß ſie

keinen Reſidenten haben leiden wollen, denn es iſt einmahlrecipirt, daß

Miniſtri publici gehalten werden. Der Ambaſſadeur ordinaire, extraor

dinaire, Envoyé, ſind alle Miniſtripublici, und iſt hoc reſpectu kein Un

terſcheid zwiſchen einen Ambaſſadeur und Envoyé. Hergegen ein Am

baſſadeur iſt zugegen, cum charactere repraeſentatitio, der iſt nicht anders,

als wie der principal ſelbſt, er bedecket ſich, wenn er audience hat, er

fähret in die baſſe Cour, er muß mit ſo vielen Pferden eingeholet werden,

als ſeinen principal geſchehen würde. Manempfänget ihm unten an der

Treppe, oben wieder, man führet ihn in die Anti-Chambre, macht ihm

die Thür auf zu dem Zimmer, wo er audience haben ſoll; Er wird Ex

cellence titulirt. Vor dieſem hat man nicht denen Ambaſſadeurs den

Titul Excellenz beygelegt, wie ſie aber geſehen, daß dem Carl, Herzog

von Nemours, aus dem Hauſe Gonzaga, ſolcher beygeleget worden, ſo

haben ſie gemeynet, ſie wären nicht geringer, und haben den Titulauf

geſucht, ihn erhalten, und iſt es jetzo faſt juris gentium, (wenn man jus

gentium pro moribus gentium nimmt) daß die Geſandten Excellenz ti

ruliret werden. Hodie kan ein jedweder, der ſich in ſenatu gentium di

ſtinguiren kan, einen Ambaſſadeur ſchicken. Beyeinem Grafen, oder ein

zeln Stadt würde es ſich nicht ſchicken, wenn dieſelben wollten einen

Ambaſſadeur cum charactere repraeſentatitio ſenden. Es hat ſo gar bey

denen Venetianern und Holländern hart gehalten ihre Ambaſſadeurs zu

admittiren, bey denen Schweizern ſetzet es noch difficultäten. Wenn

ich einen Geſandten annehme, ſo muß ich ihn recipiren more conſüeto;

- mos conſuetus ceremonias fatigat. Die ceremoniae zeigen an, wasvor

Ehrerbietigkeit ich gegen den principal habe; Deßwegen muß der Ge

ſandte nicht ſo närriſch ſeyn, und dencken, es geſchähe alles um ſeinet

willen. Die Geſandten ſind bisweilen punctuel. Es iſt gut, wennman

einen Introducteur des Ambaſſadeurs, einen Maitre des Ceremonies hat,

denn man regulirt alles mit den Sº Wenn die Franzoſen ei
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nen Geſandten ſchicken, ſo hat man viel zu thun, bis man fertig wird,

wegen des ceremoniels: Man vergleicht ſich, mit wie viel Carolen der

ambaſſadeur ſoll abgeholet werden, was vor Bedienten dabey ſeyn ſol

len, wenn die Bedienten ſchlecht ſind, ſo verdrießt es dem Herrn. So

verdroß dem Bernhard von Weymar, daß der Herzog von Parma durch

vornehme Herren zur audience geholet worden, und ihm wurden zwar

auch Öfficiers geſchickt, die aber nicht ſo vornehm waren, es wird allezeit

ausgemacht, was vor Perſonen ſich mit in die Caroſſe ſetzen ſollen; Der

jenige ehret mich mehr, welcher mir ſeine vornehmſten Bedienten entge

gen ſchickt. Dicis: Es ſind doch dieſes lauter eitele Dinge? Reſpond.

HWenn du alles das wegthun willſt, was eitel iſt, ſo darffſt du keinen

Huth aufſetzen, ſondern in der Schlaff-Mütze gehen. Groſſe Herren

gehen nicht mit einander umwieSeiffen-Sieder, ſie wollen geehret ſevn.

Hieraus kan man ſehen, warum einer will ſolenniter audience haben.

Es iſt ein contemtus, wenn einer im Jagd-Hauſe oder wenn er auf die

oſt ſteigen will/ audience habe. Es miſcht ſich freylich hier ambitio

im quid hinein, aber wir können nicht alle ambition aus der Weltja

gen. Wenn auch ein ambitioſus raiſonnirt, ſo raiſonnirt er nicht alles

zeit ganz unrecht. Wenn gleich der andere ſaget, er wolle es auch ſo

genau nicht nehmen, wenn er einen Geſandten ſchicke, ſo hat man doch

nicht nöthig, hier nachzugeben. Ein Fürſt muß hier nicht opinaitreſeyn.

An denen meiſten Höfen haben ſie regulirte ceremoniels, wie e. g. der

Engliſche, Spaniſche, Franzöſiſche Geſandte recipirt worden, dabey

verharret man accurat, auf Seiten deſſen, der ſchicket und an dem ge

ſchicket wird. Wir ſahen letztens in Portugall, daß der Herzog von

Bourbon haben wollen, der Abt Livry ſollte prºtendiren, daß der Por

tugieſiſche Staats-Secretarius zu ihm zu erſt fahren ſollte, welches ſein

Lebtage nicht geweſen, und thun die Portugieſen wohl, wenn ſie bey dem

Alten bleiben, praecipue cum jam non fit clarum, Luſitanos indigere au

zilia Galorum. Ich habe memoiren von Dännemarck geleſen, undge

funden, daß die Dänen bey denen Engliſchen Geſandten, wegen des ce

remoniels etwas ändern wollen, welches aber der Geſandte, Vernon,

nicht zugegeben, weil er geſehen, daß es zum praejudiz ſeiner Königin

wäre. Er hat ſich aber doch endlich certis conditionibus accommodirt.

Weil das ceremoniel viel difficultäten macht, ſo ſiehet man nicht gern,

daß es gedruckt wird. Die ceremonien werden gröſſer, wenn ich ande

re brauche. Daher mag ein ceremoniel regulirt ſeyn, wie es will, ſo

changirt es immer noch. Die opinion, die einer hat von eines Princi

Palen potenz, welche er brauchet, verurſachet, daß er nimmermehr Ehre

erWei
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erweiſet. Pileo parantur amici inter privatos, alſo ſucht man ſich auch

bey einem groſſen Herren zu inſinuiren, weil man ihn mehr ehret, als

conſulta ratione. Die Herzoge von Braunſchweig hatten eine lettre

an dem König in Franckreich geſchrieben, und verlangten von ihm, daß

er ſie eben ſo tračtren ſollte, wie die Chur-Fürſten. Der König in

Franckreich ſchrieb zurück an dem Croiſſy, die lettre wäre hübſch gemacht,

ſie hätten auch raiſon, aber er brauche ſie nicht, und gebe ihnen auch kein

gröſſeres ceremoniel. Der Brief ſtehet in der negotiation von Nim

wegen, woſelbſt eben der Comte d'Eſtrades und der Croiſſy geweſen. Al

ſo kan man keine regulam abſolutam generalem von dem ceremonielge

ben, weil es changiret; Aber ſo viel kan man ſagen, ſi recipis conſueto

modo, willſt du mehr geben, das ſtehet bey dir, und muſt du zuſehen,

ob du den andern brauchſt. Weil nun die legati können Gutes und

Böſes würcken, ſo gehet unſer Autor die regulas durch. Sie ſind Emiſ

ſarii, und beſchreiben den ganzen Hof. Ein legatus hat omnem ſecuri

tatem, ſein Hauß iſt immunis, ſeine Religion iſt frey, ich recipire ihn,

als einen Lutheraner, Reformirten, als einen Türcken, alſo iſt abſurd,

wenn man ihm das religions-exercitium nicht laſſen will. Dem Fran

zöſiſchen Envoyé ordinaire in Schweden, wollten die Schweden ſeinen

Gottesdienſt nicht geſtatten, er ſagte aber, ihr habt mich einmahl reci

pirt, und müſſet mir ſolches geſtatten, daher ſich auch die Schwedenac

commodirt. In dem Eſpion des Cours de l'Europe kam man artige

paſſagen hievon finden. Die paquets ſind immunes. Sein cabinet

kam nicht viſitirt werden, ſie ſagen, es ſey eine violatio des Völcker

Rechts. Man kan auch nur ſagen, es ſey eine violatio des pačti taciti,

dum recipio, recipio more conſueto. Seine Caroſſe mußimmunisſeyn,

obgleich dieſes alles geſchiehet, ſo trauet man ihm doch nicht. Der

Geſandte trauet auch nicht, daher brauchen ſie mehrentheils chiffres,

daraus niemand was nehmen kan , der nicht den Schlüſſel da

zu hat; Denn mit Briefen iſt hodie nicht mehr zu trauen, weil

dieſelben können künſtlich auf- und zugemachet werden, wenn

es wichtige depechen ſind, ſo kan der Miniſtre ſolches nicht mit der or

dinairen Poſt ſchicken, ſondern es gehen eſtaffeten, und zwar läßt er da

nicht einen poſtillion aufſitzen, ſondern einen von ſeinen Leuten. Es iſt

gar eine groſſe Kunſt Geſandter zu ſeyn; Alle Geſandten ſind freylich

ſuſpecti, daher muß man ein wachſames Auge auf ſie haben. DieVe

netianer laſſen keinen Nobili apart mit einem Geſandten ſprechen, ſie

geben viſiten, aber es ſind mehrentheils Deputirte vom Rath dabey.

Die Wahrheit zu ſagen, ſo iſt nicht abſurd, was die Venetianer
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thun, denn die Geſandten machen intriquen, corrumpiren die Leute.

Ein Herr muß deßwegen nicht toll werden, er weiß ja, daß es alle Ge

ſandten ſo machen, deine Leute kamſt du einſchräncken, daß ſie nichts zu

thun haben mit dem Geſandten, wie in Venedig geſchiehet; daher iſt in

Venedig ſchwer zu negotiiren, und findet man, daß offt die Geſand

ten durch Bettel-Leute vieles erfahren, oder durch die Geiſtlichen.

G ſetzt nun, ein Geſandter peccirt etwas, kan nach denen regulis pru

dentiae nicht der Princeps ihn ſtrafen? Reſp. Es iſt noch ſehr dubiös ra

tione juſtitiae, ja wenn er feindlich agirt, machet conſpirationes, wie

der Gillenbourg gethan, ſo wäre es was anders. Cromwell hat ſo rai

ſonnirt und geſagt: Wenn der principal da iſt, und nimmt hoſtilia vor,

ſo brauche ich deßwegen nicht zu ſchonen, noch viel weniger eines Ge

ſandten. Obgleich dieſes alles wahr, ſo iſt dochÄ wenn die ho

ſtilia nicht groß ſind, daß man den Geſandten nach Hauſe ſchicket, da

mit der Herr ihn ſtrafe. Denn ſonſt negirt der Herr, daß er ihm ordre

gegeben. Henricus IV. in Franckreich hat es recht gemacht. Wie der

Carl Emanuel, Herzog von Savoyen, in Franckreich war, und nichts

als cabalen machete, ſo riethen einige dem Heinrich, er ſollte ihn in ar

reſt nehmen, der König fragte den Herzog von Bethune, was er davor

halte? welcher antwortete, er habe raiſon ihn in arreſt zu nehmen, aber

ſeine Sachen könten ihm Schaden thun, und weil der Herzog als ein

hospes kommen, ſo ſollte er ihn nicht laſſen arretiren, damit man nicht

ſagte: Er habe die jura hopitalitatis violiret; daher ließ der König ihm

Ä Er möchte ſich bald retiriren, weil er nicht Luſt hätte, ſeine viſite

länger zu genieſſen. Der Herzog gieng auch über Halß und Kopff fort;

der Franzöſiſche Geſandte hatte in London auch vieles wider den Crom

well machiniret, Mazarin negirte, daß der Geſandte ordre dazu gehabt.

Da ſchickte Cromwell den Geſandten nach Franckreich, daß ſie ihn ſolten

abſtraffen, welcher auch in die Baſtille zum Schein gehen muſte: denn

er hat in der That ordre gehabt. Wenn ein delictum nicht groß iſt, ſo

iſts vollends abſurd, wenn einer den Geſandten ſtrafen will. Ich re

cipire ihn als einen Unterthanen eines andern, daher muß ich auch dem

andern überlaſſen, daß er ihn ſtrafe, wenn ich auch ex regulis juſtitia

deduciren konte, daß ich ihn ſelbſt zu ſtrafen berechtiget, ſo iſt es doch

wider die regulas prudentiae. Die andern Geſandten lauffen weg. Wie

vor einigen Jahren der Moſcowitiſche Geſandte von London weggehen

wollte, und die canaille ihm wegen Schulden in die Pferde fiel, ſo reg

ten ſich viele Geſandten und ſagten, ſie müſten ſicher ſeyn; damit wurde

beliebt, daß kein Menſch mehr ſollte Hülffe haben, ſondern ſich enº
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der gleich bezahlen laſſen, oder, wenn er borgte, zuſehen, wie er es

mit guter Manier wieder bekäme. Niemand aber ſollte ſich gelüſten

laſſen, den Geſandten zu arretiren. Der Geſandte iſt ein Miniſter al

terius, daher gehet es nicht an, daß ich ihn anhalte. Hieraus kan man

leicht de omnibus judiciren, quatenus Legatus ſit inviolabilis, wenn man

Geſandte recipirt, ſo muß man ihnen auch audience geben. Es iſt ein

groſſer Verdruß, wenn man ſie nicht zur audience laſſen will, indem es

- eben ſo viel, als wenn ſie gleich repudiirt worden. Sibellum imminet,

oder es iſt eine Trauer da, ſo ſchiebet man die audience etwas auf.

Offt ſucht man auch es deßwegen etwas aufzuhalten, um erſt zu er

fahren, was ſie eigentlich proponiren ſollen. Jacobus I. hat in dieſem

Stück was Gutes gehabt, daß er den Grafen Bembrock, wenn fremde

Geſandten ſind ankommen, herum geſchickt, ſie zu expiſciren, was ſie im

Schilde führen, und auf ihre phyſiognomie acht geben. Das letztere

war was kindiſches. Ferdinandus hielte des Jacobi Geſandten, den

Dighby, wegen der audience auf; denn da derſelbe zu Regenſpurgau

dience habenwollte, ſo ſagte Ferdinandus, er ſollte nach Franckfurt kommen,

da wolle er ihm audience geben. Wie er nach Franckfurt kam, ſagten

die Franckfurter, es wäre der Wahl-Tag und würde niemand einge

laſſen, da denn der Engliſche Geſandte fortgehen müſſen, ohne daß er

audience bekommen. Bey denen Perſonen, die man ſchicken ſoll, iſt

auch viel zu obſerviren. Es heißt, habilis mittatur, aber das iſt nicht

genug, quis eſt habilis? Habilitas variat. Einer ſchickt ſich zu dieſer, der

andere zu jener ambaſſade. Es muß ein Geſandter haben nicht allein

ſcientiam, ſondern auch voluntatem, corpus. Denn ein Herr, der ei

nen legatum ſchicket, ſchicket ihn als einen miniſtrum publicum, aus

deſſen Munde man hören ſoll, was der Herr ſelbſt ſagen würde. Er

ſoll ſeinen Herrn repraeſentiren. . Es iſt ein fulgur vorhanden, welcher

bey dergleichen repraeſentatione eine opinion effectuiret. Geſetzt, derje

nige, welcher geſchickt wird, hat ein corpus, das eine affreuſe Geſtalt

verurſachet, der wird nicht viel ausrichten; ob er gleich kein Frauenzim

mer-Geſichte haben darff, ſo darff doch kein deutlich de faut an ihm zu

ſpüren ſeyn. Ein Legatus, der ſchielt, hincket, macht keine Parade,

der ausſiehet wie ein Affe, kan ohnmöglich ſeinem Herrn eine gloire

machen, wenn er auch gleich ein habile homme. Der Princeps kan ihn

ja ſonſt ſchon brauchen. Nimmt ein Herr dieſes nicht in acht, ſo wird

er auch in ſeiner negotiation nicht reuſliren. Wir wiſſen, daß groſſe

Herren auf phyſiognomie ſehen. Der König in Franckreich hat def

wegen von einem Geſandten geſagt: Le Viſage n« ms Plait Pas, #
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Geſandter muß wiſſen die fagen zu leben, eine reverence zu machen,

nicht ſtolpern; wird ein pudeat hierinnen eingelegt, ſo iſt alle grace weg.

Es muß einer haben corpus agile, die Welt geſehen haben und unter

vornehmen Leuten geweſen ſeyn, und durch ſolche qualitäten kan einer

ſteigen, wenn einer gleich von ſchlechter extraction iſt. Der Friedrich

de Jena war ein Bauers-Sohn aus Zerbſt, aber galant, ein habiler

Mann, der alles zu obſerviren wuſte, daher iſt er auch geſtiegen.

Sonſt aber ſchickt man gerne Leute von extraction, die müſſen eine figur

machen, ſonderlich, wenn ſie an groſſe Herren geſchickt werden, die

potent ſind, und giebt ihnen einen andern geſchickten Mann mit zum

aſſiſtenten. Groſſe Herren meynen, ſie würden nicht regardiret, wenn

nicht Leute von extraction gn ſie geſchicket werden. Wie Ludovicus XI.

ſeinen Leib-Balbier an des Carol Audacis Tochter geſchickt, ſo ließ ſie

ſagen: Le me porte bien, und wüſte nicht, warum er ihr denſelben ſchi

cke. Ich bin ſelbſt einmal bey unſerm Hofe geweſen, da wurde von

Schweden ein neuer Edelmann geſchickt, welcher vielen nicht gefallen,

und wollten einige in ſeinen reverencen regardiret haben, daß der Bür

ger noch überall vorgucke. Man muß ſolche Perſonen ſchicken, ſo dem

Herrn angenehm, bisweilen ſchreiben ſie, was ſie vor einen haben wol

len. Der König in Franckreich hat verlange, inan ſollte ihm den Span

heim wieder ſchicken, welcher von keiner groſſen extraction. Er iſt erſt

Prof. Grac. Linguz zu Genev geweſen. Aber es war einhabiler anſehn

licher Mann. Wer bey dem Hofe ſchon 9diös iſt, der wird in ſeiner ne

gociation nicht reuſſiren. Ein melancholiſch Geſichte hat man nicht gern,

wie der Molesworth war, welcher auch dem Könige in Dännemarck nicht

angeſtanden. DieDänen haben ihn greulich abgemahlet, in ſeiner nego

ciation iſt er auch nicht reuſſiret, deßwegen er den etat von Dännemarckge

ſchrieben. Man hat als einen groſſen Fehler angeſehen bey Franciſco I.

daß er einen Mayländer, welcher des Hochverraths ſchuldig war, den

aber Franciſcus I. in protection genommen, als einen Geſandten zu Ca

rolo W. ſchickte. Carolus ließ ihm den Kopf abſchlagen, welches auch

ein greuliches Lerm gab, und gar ein Krieg darüber entſtund. Denn

Franciſcus I. ſagte, es wäre eine violatio des Völcker-Rechts. Aber

Carolus V. ſagte: Er habe gewuſt, daß es ſein Feind, und ihn nur zu

tormentirenſuche, deſwegen habe er mit Recht ihm den Kopf können

abſchlagen laſſen. Wer geſcheut iſt, läßt ſich ſelbſt in dergleichenSa

chen nicht employiren, aber es giebt ungeſcheute Leute, welche ſich ein

plaiſir machen, wenn ſie können mit gloire an den Ort kommen, wo ſie

odieus ſind, und dencken nicht, daß ſie offt ein malheur treffen º #
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derlich, wenn es Princeps potens, wie Carolus V. war. Videatur VVi

guefort de l'Ambaſſadeur & de Ses fonctinos. Ein Geſandter muß ein

homo pragmaticus ſeyn, ſo war der Molesworth auch nicht beſchaffen.

Wenn einer gleich der allergelehrteſte Kerl, ſo ſchickt er ſich doch nicht

gleich zu einen Geſandten. Er muß einen Train von affairen haben.

Es iſt im Vorhergehen gedacht worden, daß der Cardinal Perron, als

Ambaſſadeur nach Rom geſchicket worden, aber man hat ihm den d'Oſ

ſat an die Seite geſetzet, daß er ihn müſſen inſtruiren. Drum giebt

man denen Geſandten bisweilen einen geſchickten Secretarium mit. Der

Secretaire bey dem Oxenſtirn, war geſchickter als Oxenſtirn ſelbſten. Es

iſt auch nicht ein jeder capable einen Secretaire bey einen Ambaſſadeur

abzugeben; Er muß ädroit ſeyn, daß er manchmahl kan wohin geſchickt

werden. Alſo muß der Herr einen geſcheuten Ambaſſadeur ſchicken,

wenn er will Nutzen von der Ambaſſade haben. Willer keinen Nutzen

haben, ſo kam er ſie gar unterwegens laſſen. Will er Nutzen haben, ſo

muß er was ſpendiren; Gut iſt es, wenn die Ambaſſadeurs vor ſich Mit

tel haben. Denn ein Ambaſſadeur, der keinen Staat machet, iſt ver

ächtlich. Er muß können offene Tafel halten. Beydenen Teutſchen

thut offt ein gut Glaß Wein und eine gute Mahlzeit mehr, als ſonſt

etwas. Wie kan der Ambaſſadeur einen Staat führen, wenn er kein

Geld hat? Spanheim hat in Engeland mehr als dreyßig tauſend Thaler

verthan, und der König hat ihn wegen der Schulden noch immer müſ

ſen auslöſen. Die Franzoſen nehmen mehrentheils ſolche dazu, welche

groſſe Mittel haben, als wie auf den Frieden zu Münſter der Herzog

von Longueville war, der eine groſſe figur machte. Der Servien aber

hatte wenig. Man muß auch wohl acht geben, daß, wenn einer vor

her da geweſen, der groſſe depenſen gemacht, nicht einer geſchicket wird,

welcher arm iſt. Wenn man die Sache in abſtracto betrachtet, ſo kan

freylich ein Miniſtre negotiiren, der keine figure machet. Ferdinandus

Catholicus, der ein geiziger Herr war, hat auch vieles laſſen durch die

Pfaffen negotiren; Aber es können nicht allezeit Pfaffen genommen

werden. In Krieges-Sachen kan man ſie nicht brauchen. DerKay

ſer hat in dieſem Stück groſſe avantage, er giebt ſeinen Geſandten ap

pointements. Aber davon können ſie nicht leben. Er hat Leute, die

vor ſich jährlich hundert und zwanzigtauſend, hundert und funffzigtau

ſend Thaler einzunehmen haben, und von ihren Mitteln ſich erhalten.

Die vornehmen Leute ſind bey dem Kayſer reich. Solchen vornehmen

Leuten werden Asſiſtenten gegeben, da reuſſiren ſie auch. Bisweilen iſt

nicht möglich, daß man nur einen ſchicken Ä der Geld hat, weil
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die Wiſſenſchafft viel thut. e. g. Wenn in Regenſpurg ein Herr keinen

rechten Geſandten hat, ſo kan derſelbe auf einmahl ſo viel verſehen, als

die ganze ambaſſade ausmacht. Wenn ein Ambaſſadeur extraordinaire

geſchickt wird, ſo darff man nicht gleich dencken, daß was extraordinai

res ſolle expediret werden, ſondern er wird mit Fleiß zu einer ſolchen ex

pedition genommen, die nicht lange dauret, da machet er mehr figur, und

giebt ſeinem Herrn luſtre. Wie der König in Engeland auf dem Frie

den zu Ryßwick zuwege bracht, daß ihn der König in Franckreich vor

einen König agnoſciret, ſo wurde der Portland als Ambaſſadeur extraor

dinaire von Engeland nach Franckreich geſchicket, und der Tallard von

Franckreich nach Engeland, welche beyde recht miteinander certiret, wer

unter ihnen den gröſſeſten Staat machen könne. Als der König in

Franckreich ſuchte Holland an ſich zu bringen, ſo ſchickte er den d’Eſtra

des nach Engeland, welcher eine auſſerordentlich lange Zeit da geblieben,

und ſehr viel Geld verthan, um den König in Franckreich conſiderable

zu machen. Ein pauvre Geſandter iſt in Engeland verachtet, wo die

Geſandten ſich vor ſich nicht ſouteniren können, muß der Herr ihnen

helffen. Ein Legatus hat mit raffinirten Leuten zu thun, deßwegen muß

er homoprudens, vigilans ſeyn, nicht zu alt und nicht zu jung, ſind ſie zu

jung, ſo werden ſie hochmüthig, und können ſich nicht darein finden;

Wer immer kranck iſt, hatdie halbe Schwindſucht, wie der Molesworth,

der ſchicket nicht dazu. Monſ. Temple hat in ſeinen Oeuvres melées

einen Brief darinnen er lamentiret, und ſaget: Er bekäme das poda

ga da wäre alle ſein Plaiſir hin. Sein metierſey be groſſen Ge
ſandten zu ſeyn, nun könne er nichts mehr negotiiren, denn die Füſſe ſind

alsdenn nicht mehr en bon ordre, man kan ſich nicht mehr herumdrehen,

muß Peltz-Stiefeln anziehen. Ein Geſandter aber muß offt unter

Dames ſeyn. Es iſt nicht genug, daß einer äuſſerliche Qualitäten hat,

- ſondern er muß auch Wiſſenſchafft haben, das Land und den Hoffen

nen. Die erſte relation machet er vom Hofe, daher iſt eben gut, ſolche

Leute zu nehmen, welche ſchon einmahl in dem Lande geweſen, oder wo

ſolche nicht da ſind, muß man ihnen wenigſtens einen adſiſtenten geben,

der den Hof kennet, er muß die Sprache können: Denn in Europa re

det man nicht gerne per interpretem, auſſer bey denen Türcken. Die

Franzöſiſche und Italiämiſche Sprache kam einer nicht entbehren. Es

beſtehet keine Gelehrſamkeit in denen Sprachen; Sie ſind aber doch ein

Mittel, daß man leichter fortkomme. Die Juriſterey muß einer auch

verſtehen, er muß ja Traëtaten können aufſetzen, und acht geben, daß kei

ne chicanen mit unterlaufen. Der Lateiniſchen Sprache muß er#
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kundig-ſeyn, und wenn er gleich nicht ſchreibet, wie Cicero, ſo iſt es doch

gut, wenn er einen mediocrem ſtylum hat. Von rechtswegen ſollte die

ſes einer in der Schule lernen und wenn es nicht geſchehen, ſo thue ers

noch; Man denckt, die Lateiniſche Sprache ſey nicht nöthig, aber es

wäre gut, wenn alle Fürſten Latein könnten, es kömmt ja in einem je

dem Memorial Lateiniſch vor. Wenn der Fürſt ſchreibet Fiat, ſo iſt es

ja auch Latein. Nach der guldenen Bulle ſollten alle Churfürſten La

„tein verſtehen. Kulpifius hat wegen ſeiner Gelehrſamkeit auf dem Frie

den zu Ryswick brillirt. Der Baron Liſola iſt auch wegen ſeiner vor

trefflichen Gelehrſamkeit aſtimiret worden. Videatur Bayle ſüb voc. Li

ſola. Temple ſagt, der Liſola wäre bey ihm geweſen, und habe ihm

den Kopf ſo voll raiſonniret, daß, wenn er hätte wollen mit ihm raiſon

niren, würde er ihn übertroffen haben, aber er habe immer geſagt, erha

be keine ordre dazu. Des Liſolae Schrifften ſind auch admirable. Er

hat ein Buch geſchrieben wider Franckreich, da Franckreich Braband

wollen haben, darinnen vortreffliche Sachen, und hat man esofft nach,

gedruckt. Er kam nach Pohlen, da wollten ſie ihn nicht leiden wegen

ſeiner Wiſſenſchafft; Der Kayſer muſte ihn auch wiederzurücknehmen,

ob er gleich der allerhabilſte war. Der König in Pohlen hat ihn in

Verdacht gehabt, als wenn er intriquen machte. Ein Geſandter muß

auch fidelis, kein Aufſchneider ſeyn, ſonſt macht er lauterexpreſſiones und

relationes, die närriſch ſind: Denn da bildet er ſich offt ein, es würde

ſo und ſo gehen, ſetzet dem Miniſtre zu Hauſe was in dem Kopf, wel

cher hernach lauter faux pas machet. Er muß manchmahl was ver

ſchweigen, wenn es nicht viel praejudiciret. Wo es aber die honneur

nicht leidet, da muß er nicht ſtille ſchweigen. Carolus V. hielte in Rom

eine oration in Beyſeyn des Pabſts vieler Cardinäle und derer Fran

zöſiſchen Geſandten, worinnen ergreuliche injurien wider Franciſcum I.

mit einflieſſen laſſen; Die Geſandten muſten Sots geweſen ſeyn, und

hatten es nicht verſtanden. Den andern Tag lieſſen ſie Carolum fra

gen, was er geſagt: Carolus V. antwortete: Was er geſagt, das habe er

geſagt, er wiſſe es ſelbſt nicht mehr. Da hätten freylich die Geſandten

Urſach gehabt ſich gleich zu regen. Ein Geſandter muß nur dasjenige

ſchreiben, wovon er ſolide Proben hat, und dazu ſchreiben, das habe er

von dieſem oder jenen gehöret. So hat der Herr von Spanheim ſeine

relationes gemacht. Er muß kein garrulus ſeyn, von ſolchen Dingen

muß er nicht reden, die er ſoll vor ſich behalten, er muß expiſciren, con

verſiren, fleißig à la Cour gehen, aber nicht zu importun, wie der Vl

lars. Der Villars war Franzöſiſcher Abgeſandter in Wien; War der
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Kayſer auf der Jagd, oder wenn Galla war, ſo war er mit dabev, da

ſie ihn doch nicht gerne allenthalben haben wollten. Deßwegen iſt er

auch in ſeiner negociation nicht reuſſiret. Er war ohnedem ein Soldat,

und dabey homo ſuperbus. Der Geſandte muß modeſtus ſeyn, und ſich

zum Frauenzimmer ſchicken. Die in Teutſchland negotiiren , können

viel durch Frauenzimmer erhalten. Man findet auch, daß die Franzö

ſichen Geſandten ſich alle an das Frauenzimmer addresſiret. Derjeni

ge, ſo als Ambaſſadeur gebraucht wird, muß nicht allein vor ſich gute

ÖVualitäten haben, ſondern er muß auch zu ſeinen Bedienten homines

modeſtos ſuchen. Denn wenn der Ambaſſadeur gleich vor ſich ein Lu

ſtre macht, ſo können doch offt die Bedienten verurſachen, daß die am

baſſade ohne effect iſt. Der Graf Rechter war ein habiler Mann, aber

er hat ſeine Bedienten nicht gut choiſiret, die kamen mit des Frantzöſi

ſchen Geſandtens Bedienten in ein Hand-Gemenge, daher muſte er von

ſeiner ambaſſade weg, ſich bey dem Franzöſiſchen Hof ſubmittiren, und

die General- Staaten gaben ihm noch einen derben Verweiß. Der

Mazarini, wie er den Frieden zu St. Jean de Luz ſchlieſſen wollte, ſo hatte

er ſich lauter Bedienten choiſiret, welche ſich mit denen Spaniern gut

vertragen konnten. Er wuſte, daß die Franzoſen die Spaniſche Tracht

auslachten, ſich über die Spaniſchen complimente mocquirten, deßwe

gen hat er lauter homines ſerios und modeſtos genommen, und geſagt:

Der ſollte gehenckt werden, welcher ſich würde über die Spanier möc

quiren. Hiervon kanman Nachricht finden in desyonn ſeiner Be

ſchreibung des Pyränäiſchen Friedens, darnach haben ſich auch ſeine

Leute gehalten. Mazarini befahl, daß, weil die Spanier groſſe compli

mente machten, ſo ſollten ſeine Bedienten es eben ſo machen. Er woll

te eine mariage negotiiren zwiſchen dem König in Franckreich und der

Maria Thereſia, deßwegen muſte er alle Behutſamkeit brauchen hat ſich

auch gut inſinuiret, und iſt nicht der geringſte Streit wegen ſeiner Be

dienten entſtanden. Wer kan machen, daß ſich ſeine Bedienten der ans

dern nation gleich ſtellen, der wird gut reuſſiren. Ein Miniſtre muß

hier vigilant ſeyn, ſonderlich, wenn er mit einem zu thun hat, den erfan

gen will, wie des Mazarini ſeine intention war. Cominaeus obſerviret,

wie Ludovicus XI. und Henricus von Caſtilien eine conference mit ein

annder gehalten, und Henricus einen groſſen Staat gemacht, ſo wäre

Ludovicus in gemeiner Kleidung kommen, und ſeine Bedienten hätten

die Spanier ausgelacht. Daher ſey nicht das geringſte zum Stande

gekommen. Cominaus iſt ein Miniſtre vom Ludovico XI. geweſen, re

prchendiret dieſes aber ſehr. Die Spanier haben auch hernach, wie ſie
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einen aſendent bekommen, es denen Franzoſen vorgeworffen, ſonderlich

Ferdinandus Catholicus und Carolus V. Bey denen Geſandten kömmt

auch viel darauf an, daß er bisweilen celer bisweilen cunctator iſt, nach

dem der Hof beſchaffen, daß man alles daſelbſt geſchwinde expediren

kan, wie in Franckreich. Vor allen Dingen muß der Geſandte mit

demjenigen ſprechen, welcher die affairen zu dirigren hat, als wie in

Franckreich und Spanien der Secretaire d'Etat ſolches verwaltet, die

andern Miniſtres muß er auch beſuchen, aber nur honoris gratia. Den

Secretaire d'Etat aber überlieferter ſeine Vollmacht, die er zeigen darff,

und ſein creditiv, in welchen verſichert wird, daß man ihm trauen darff.

Wenn er was erhalten hat, muß er die expedition urgiren je eher je beſſer,

daß ſie geſchiehet in formaprobante, damit er ſie kam nach Hauſe ſchicken.

Denn wenn es lange aufgehalten wird, multa poſſunt intervenire.

Manchmahl iſt es gut, daß einer nicht ſo geſchwind iſt, deßwegen kan

hier keine generale Regul gegeben werden. In Rom muß man cun

étatores haben. Man hat obſerviret, daß die Franzoſen in Rom nicht

reuſſiret, wenn weltliche Leute dahin geſchickt worden, weil ſie zu hitzig

geweſen. In Rom muß einer gar groſſe Gedult haben. aher hat

auch der Richelieu einen Kerl hinein geſchicket, welcher drey, vier Jahr

– ihm die Thür aufgemachet, wenn er in die Anti-Chambre gegangen,

und ihm ein::: reverence gemacht. Von dieſem hat er geglaubt, daß

er groſſe Gedult häd' müſſe, iſt auch reuſſiret. Die Franzoſen haben

auch bisweilen ihre Fehler verbeſſertund Cardinäle geſchicket, diehaben

ſtudirt, und ſind nicht müde worden, das tempo abzuwarten. Wenn

ſie aber den Pabſt quälen wollen, ſo ſchicken ſie Layen, denn die Geiſt

lichen haben kein Herz. Bisweilen hat man mit einem Herrn zu thun,

den man nicht kennet, da muß man auch Behutſamkeit gebrauchen.

So erzehlet VVicquefort und Bayle von dem Charnace, daß, wie der

ſelbe zu dem Guſtav Adolph nach Schweden gegangen, habe er es lan

ge trainiret, ehe er audience geſuchet, damit er den Hof recht habe wol

len lernen; denn damals war Schweden noch nicht ſonderlich be

kannt. Wie er nun den Hof erkannt, ſo iſt er auch admirable reuſſrt.

In Venedig braucht man auch Lunctatores; es iſt ſehr penible zu ne

gotiiren. Wenn der König in Franckreich ſehen wollen, ob einer ca

pacité habe, ſo hat er ihn nach Venedig geſchicket. Die Venetianer

gehen ſehr behutſam und überlegen alles. Aſſiduus muß ein Geſandter

eyn in aula. Den Grotium haben einige blamiret, als wie er in

aris geweſen, habe er über das alte und neue Teſtament commenta

rios gemacht, und ſeine ambaſſade*s. Sonderlich hat Aubery

LC3 U.
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in ſeinen memoiren vieles in praejudicium Grotii geſchrieben, aber es

iſt ihm unrecht geſchehen. Clerc hat vielmehr aus ſeinen epiſtolis ge

wieſen, daß er alles wohl in acht genommen, und aſſiduus in aula

geweſen. Wo kein Hof iſt, muß ein Geſandter ſich ſonſt bey allen

Zuſammenkünfften einfinden, wie in der Schweiz. Wer in Pohlen

iſt, muß auf dem Reichs-Tage ſeyn, oder wenigſtens ſeinen Secretaire

da haben. Er muß auch ſonſt ſeine eſpions haben, damit er alles er

fähret. In Schweden iſt es jetzo auch ſchwer zu negotiiren. In En

geland gehet es auch wegen des Ober- und Unter-Hauſes ſehr langſam

zu, daß, wenn der König autorité hat, wie jetzo, da man ihm trauet,

da gehet es auch leichter mit der negociation. Ein Miniſtre muß auch

die Favoriten beſuchen, denn ein Mignon kan bisweilen auch was thun.

Von Rechtswegen ſollten ſich dieſe in keine affairen miſchen, weil ſie

die ſuite nicht im Kopffe haben, und laufft es auf die letzt mehrentheils

nicht gut ab; Aber ſie thun es doch, daher muß man es mit ihnen hal

ten, ſie ehren, reſpectiren, tractiren, beſchencken. Die Dames können -

auch zuweilen vieles effečtuiren, wie die Madame de Maintenon bey dem

Louis XIV. in hoher grace geſtanden ſo konnte keiner reuſſiren, als der

bey der Dame wohl ſtund. Der König Sigismundus Auguſtus in Poh

len hat nichts gethan, was nicht ſeine Maitreſſe approbiret. Bisweis

len kam ein Cammerdiener viel ausrichten. Die groſſen Herren haben

wunderliche inclinationes. Wer in Engeland nicht kan mit Dames

umgehen, der iſt verlohren. Der vorige König in Engeland, Georg,

iſt ein wackerer ſerieuſer Herr geweſen, doch hielt er alle Woche Zu

ſammenkünffte, da Frauenzimmer dabey war, mit welchen er ſprach.

Am Türckiſchen Hofe iſt nicht nöthig, mit Frauenzimmer umzugehen,

da kriegt man keine maitreſſen vom Sultan zu ſehen. Ein Geſandter

muß auch das Spiel verſtehen, wenn er ſeines Herrn intereſſe kan durchs

Spiel befördern, da er einen etwa läßt was gewinnen, ſo gehet es gar

wohl an. Es kömmt viel darauf an, daß ein Geſandter den Principal

ſelbſt weiß zu entrepreniren, und auf eine polite Art mit ihm zu conver

firen. Der Charnace wollte den Guſtav Adolph encouragiren, nach

Teutſchland zu gehen, und hatte viel Mühe, weil die Dänen ſchon ab

gemattet waren. Gleichwohl wollte Richelieu Teutſchland nicht laſſen

ſupprimiren von dem Kayſer Ferdinand, und gehörete alſo eine groſſe

Kunſt dazu, den Guſtav Adolph dahin zu bringen. Anfangs hatte der

König gar keine Luſt darzu, aber Charnace ſuchte ihn zu gewinnen,

kleidete ſich wie der König, hat der König geſungen, ſo ſang er mit,

war der König traurig, ſo war er auch traurig, ſpielte der König Ä
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that ers auch. Videatur Bayle. Der König hat auch geſagt: Er habe

keinen geſehen, welcher ſich ſo habe können verändern. Er brachte auch

die alliance zuwege. Guſtav-Adolph machte difficultäten und wollte

ſich dem König in Franckreich nicht nachſchreiben, da ſagte er, es könte

ſo gemachet werden, daß in dem exemplar, ſo dem König in Franckreich

gegeben würde, der König in Franckreich oben anſtünde. Hergegen

in demjenigen, welches dem Guſtaph Adolph gegeben würde, ſollte er

oben anſtehen, damit war der König zufrieden. Diejenigen, ſo um

den König waren, ſuchte er auch zu gewinnen durch praeſente, und

reuſſirte glücklich. Er machte gleich, daß dem Guſtavo Adolpho hundert

tauſend Rthlr. in Lübeck ausgezahlet wurden, und wie die affairen gut

abliefen, ſo wurden die appointements vermehret. Dieſes heißt ſich

accommodiren. Der Geſandte muß amoena loqui und ſich nach der

nation richten. Iſt er bey denen Schweitzern, ſo muß er dieſelben vor

die allerartigſten halten. Mazarini, wie er bey denen Spaniern gewe

, hat er ſie gelobt und geſagt: Es wäre nur eine närriſche hypotheſis

m denen Schulen, als wenn eine antipathie zwiſchen denen Franzoſen

und Spaniern wäre. Die Spanier wären tapſere Leute, und wäre

ein malheur, daß die beyden nationes immer in Krieg mit einander ver

wickelt geweſen. Allzuſehr muß man freylich nicht flattiren, damit es

nicht der andere merckt. Dicis: Es iſt doch nicht gut, wenn man ſo

heuchelt? Rede doch nicht ſo närriſch, du haſt ja Narren vor dir, die

muſt du ſuchen zu gewinnen, damit du deinen Zweck erhältſt. Hätteſt

du lauter weiſe Leute, ſo könteſt du gleich heraus gehen. Ich kan ein

honetter Menſch ſeyn und wiſſen, daß das Spielen eitel, ſpiele aber

doch mit der Dame, weil ich weiß, meines Herrn intereſſe damit zu be

fördern. Es muß auch ein Geſandter in obacht nehmen, daß er keinen

Fehler im Ceremoniell machet, ſondern bey demjenigen bleiben, was

einmahl hergebracht iſt, ſowohl ratione des Herrn, zu dem er geſchi

cket wird, als ratione des Geſandtens. Deßwegen hat auch der Staats

Secretarius in Portugall, dem Abbe Livry nicht wollen nachgeben, zu

mahlen der Livry nicht einmahl ſein creditiv überreichet. Es iſt auch

wider alle Gewohnheit, daß ihm der Staats-Secretarius ſoll die erſte

viſite geben, denn ordentlicher Weiſe läßt derjenige, ſo zuletzt ankömmt,

ſeine Ankunft notificiren, alsdenn macht man ihm ein compliment.

Das hat aber der Livry nicht gethan. Alles hier beyzubringen iſt im

poſſible, und wird weiter hiervon gehandelt in den Staaten von Eu

LOPM.
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Von dem Krie An muß nicht dencken, als wenn ein homotogatus von Kriegs

geüberhaupt. Sachen nicht ſagen könnte, die daran zweiffeln, können nur

betrachten, was Cicero, der conſul in Rom geweſen, zu einer

ſolchen Zeit, da die Republique am ſtärckſten floriret, geſaget: Nihil

ſüntarmaforis,niſ ſit conſilium domi. Gleichwie die Miniſtres zu Hau

ſe alles müſſen inſtruiren alſo müſſen auch groſſe Generals einen über

ſich haben, und iſt gut, wenn man ſie melirt, erſt einen Miniſtre, hernach

einen Soldaten, u. ſ. w. Wie wollte man die Soldaten im Zaum hal

ten, wenn ſie allein zu ſprechen hätten. Es würde gehen, wie in Enge

land, da die Soldaten über das Parlament ſeyn wollten, der Monck,

welcher ſelbſt ein Soldat geweſen, ſaget doch, daß es nicht gut ſey,de

nen Soldaten ſo viel einzuräumen. Die Holländer laſſen unter dem

General-Staaten keinen General und Admiral ſitzen, aber in dem Con

ſeille d'Etat ſind welche, welches die execution veranſtaltet, denn von der

execution kan man ſich nicht excludiren, vid. Basnage in ſeiner Hiſtorie

von Holland. Der Autor hat die Eintheilung gut gemacht, welche er

aus dem Lipſio genommen; Dieſer aber hat dieſe Sache admirable ver

ſtanden. Es kommen dreyerley membra vor, nemlich qua facienda an

te bellum, in bello, poſt bellum. Es iſt beſſer, wenn man des Krieges

entübriget ſeyn kan: Denn der Krieg mag beſchaffen ſeyn, wie er will,

ſo iſt er einmalum. Derjenige iſt einfältig, der ohne Krieg was erhal

ten kan, und fänget doch Krieg an, die Schweitzer haben dieſes dem küh

nen Herzog von Burgund, Carolo, vorgeworffen, welcher, wegen ei

ner geringen Urſach, mit den Schweizern brechen wollen. Nemlich,

es hatten einige Schweizer einen Wagen, der den Burgundiſchen Uu

terthanen gehöret, geplündert, welcher aber mit nichts, als mit Schaaf

Fellen beladen geweſen. Die Schweizer wollten deßwegen reparation

thun, auch die jungen Bürſchlein, ſo es gethan, dem Carolo Audaciaus

lieffern, er wollte aber doch Krieg haben, das war was abgeſchmacktes.

Mit denen Nachbaren können freylich leicht difficultäten entſtehen, daß

man Krieg führen muß, ſemper tamen pax cſt preferenda. Wenn die
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Pohlen wegen der Thorniſchen affaire völlige reparation thun, ſo wird

niemand mitdenen Pohlen Krieg anfangen, und ſo viel Leute zur Schlacht

Banck führen. Der Krieg iſt nur ein Noth-Fall, gleichwie der Chi

rurgus, wenn es nicht anders ſeyn kan: Aber einige groſſe Herren ſind ſo

beſchaffen, daß ſie nicht alles überlegen und betrachten, was vor mal

heur ihren Unterthanen dadurch zuwachſen könne; ſondern werden

darzu angeregt von denenjenigen, ſo wollen commandiren; Kan

man aber ſonſt keine ſatisfaction erhalten, ſo kan gar wohl der Krieg

ergriffen werden. Wenn auch einer ſattſame Urſachen hat, daß er kan

Krieg führen, ſo muß er doch ſolches zuweilen unterlaſſen, ja er iſt ſchul

dig, ſolches zu thun. Ich bin ſchuldig, vor meine Unterthanen Sorge

zu tragen, ut felices eſſe poſſint, habe ichnun gleich cauſas, daß ich könn

te einen Krieg anfangen, ſo muß ich doch zuſehen, ob meine Untertha

nen nicht dadurch groſſer Schade kan zugefüget werden, und ob ich auch

capable, ſolchen auszuführen. e. g. Mein Land hat keine Feſtungen, es

iſt denen Streiffereyen exponiret , und wenn eine bataille verlohren -

gehet, ſo kan der Feind das ganze Land einnehmen, da iſts beſſer, wenn

ich den Krieg unterlaſſe. Daher wird unten gedacht werden von dem

Nutzen und Nothwendigkeit der Feſtungen, und iſt kein Volck hierinn

ſo abgeſchmackt, als die Pohlen, welche keine Feſtungen leiden als wi

der die Türcken, gegen die Moſcowiter haben ſie Smolensko gehabt,

aber gegen andere haben ſie gar keine Feſtungen gehabt. Sie meynen,

es wäre ein praeſidium libertatis, wenn ſie keine caſtella hätten, weil der

Feind ſich nicht könne aufhalten c. wenn er keine Feſtungen habe; Al

lein wenn nun der Feind ſich da fortificirte, wer wollte ſie hernach her

ausjagen? Hätten die Schweden ſich fortificiret, ſie würden nicht leicht

ſeyn delogirt worden; das iſt eine faute von denen Feinden, und kommt

nicht von der prudentia der Pohlen. Man hat geſehen, wie der Czaar

Petersburg fortificiret, da ſonſt keine Feſtung daſelbſt geweſen.

, S. 4 - 7. Im Kriege muß man acht geben, ut ad ſit mile pe- Was vor Zu

cunia, commeatus, idonea arma. Ohne Geld kan man in der Welt rüſtung zum

nicht fortkommen ; Vor dieſem konnte Krieg ohne Geld geführet wer-Äfor“

den Clodovaeus, wie er nach Franckreich kam, ſo ſagte er. Äurum &”

argentum non habeo; Aber damahls waren alle Leute milites, und ſie

hatten das principium, daß ſie ihr Pferd wollten an des Nachbars Zaun

binden. Sie giengen aus einem incultivirten Lande in ein cultivirtes,

da brauchten ſie nur eine bataille zu gewinnen, ſo hatten ſie hernach alles.

Mahometh II. wie er Ungarn attaquirte, ſo hat er ſeinen Leuten geſagt,

ſie ſollten nur brav fechten, ob ſie gleich kein Geld hätten: Denn ſie
- Dd d WULA
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würden hernach in ein Land kommen, wo Geld gnug wäre; hodie aber

iſt es nicht mehr ſo. Wir haben einen militem mercenarium, der ko

ſtet viel Geld. Wir haben andere Krieges-Geräthe. . Unſere Kriege

dauren länger, und können nicht geſchehen ſine pecunia, kein Prinz wird

was ausmachen, der nicht ein gut Treſſor hat. Des Carl Guſtavs glück

liche proceſſen, ſo er in Pohlen gemacht, ſind ohne effect geblieben, weil

kein Geld dageweſen. Puffendorff in ſeiner hiſtoria anecdota von Schwe

den , hat auch des Carls Geſchwindigkeit ſehr blamiret. Er ſagt: Es

ſey nicht anders geweſen, als wenn er alles auf einen hazard ankommen

laſſen, und wäre es nicht prudenter angefangen worden. Der Kayſer

Maximilian war ein unruhiger Kopff, und wenn er auf einen böſe war,

den that er vielen Tort an, aber zuletzt lieff es auf ein Lamy hinaus.

Das kam daher, weil er kein Geld hatte;. Die Engliſchen Geſandten

haben ihn Henrico VilI. beſchrieben: Er wäre ein unvergleichlicher Vo

gel, der wohl ſinge, habe aber keine Federn. Dem Henrico VIII. woll

te er einsmahls das Kayſerthum abtreten, wenn er ihm Geld geben wür

de. Henrieus VIII. aber ſagte, er ſollte es vorher abtreten, ehe er ihm das

Geld zahlte, das wollte er nicht. Es iſt alſo hodie nicht zu verwundern,

daß ſo viel Geld von nöthen iſt. Man muß das Land fortificiren, dar

zu braucht man viel Geld. Man kan nicht allezeit ein Land finden, wo

fourage iſt. Daher muß man magazins haben, unde ſuſtentetur exer

citus, unde ſuſtententur equi. Die nicht darauf gedacht haben, ſind zu

Grunde gegangen, wenn ſie gleich die ſchönſte Armee gehabt. Der

Czaar, wie er am Pruth-Fluß ſtund, hatte keinen proviant, und würde

ohnfehlbar ſupprimiret worden ſeyn, wenn nicht der Groß- Vezier ein

frippon geweſen, und die bataille verhindert. Der General Bannier

wird als ein groſſer General beſchrieben, aber es war kein Mann, der

magazins halten konnte. Seine Tafel war offt mit vortrefflichen Spei

ſen beſetzet, und kein Brodt darbey. Von dem Gallaſch hat man auch

geſagt, daß er ein Armee-Verderber geweſen, wenn er gleich die ſchön

ſte Armee gehabt, ſo hat er doch vor keinen proviant und fourage geſor

get, da ſind die Pferde crepiret. Die Reuther haben müſſen die Sät

tel auf den Kopff nehmen, und zu Fuſſe gehen, ſo haben ſie ihn bey

Staßfurth fortgeſchickt; Sonſt war er ein wackerer General. Man

diſputirethodie, und fraget: Warum die Creutz-Züge nach dem gelobten

Lande ſo übel abgelauffen. Der heilige Bernhard.hat damahls geſagt:

GOft habe ſeine Gerichte darunter, und ſey zu bedauren, daß ſo viele

Menſchen ums Leben kommen; Aber wenn wir von dem Enthuſiaſmo

des Bernhardi abſtrahren, und die Sache politice betrachten, ſo finden
wir,
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wir, daß viele tauſend Leute hinein gegangen, die kamen in ein fremdes

Land, und wenn ſie in des Feindes Land kamen, fanden ſie nichts vor

ſich zu leben; daher konten ſie nicht ſubſiſtiren. Es konte einer vorher

ſehen, der nach menſchlichem Verſtande davon raiſonniret, daß das

Ding nicht gut ablauffen würde, und iſt zu bewundern, daß ſie noch

bisweilen eine bataille gewonnen. Viele ſind crepirt, ehe ſie noch ein

mahl an den Ort kommen, wo ſie ihre bravour ſollten ſehen laſſen.

Es muß ein Herr einen guten Proviant-Meiſter haben, welcher alles

auf ſich nimmt, und den Proviant gut liefert, damit die Soldaten

nicht kranck werden. Da iſt kein Menſch beſſer, als der Türcke, wel

cher überhaupt ſehr auf die Geſundheit ſiehet. Man wird bey ihnen

allezeit einen groſſen Uberfluß von fourage und Proviant finden. So

lange man hergegen von denen Teutſchen weiß, iſt Mangel geweſen.

Dem Carolo Audaci iſt einmahl vom Teutſchen Reiche der Krieg

angekündiget worden, und hat Dattius fragmenta drucken laſſen,

worinnen ſtehet, es habe der Churfürſt von der Pfalz commandiret

und geſchrieben, er hätte keine viétualien, keine Wagen und kein Geld.

So iſt es öffters bey dem Teutſchen Reiche. Wie der Marckgraf von

Baaden die Armee commandiret, ſo theilete er ſich, und zog mit einem

Theile nach Augſpurg zu, indeß kamen die Franzoſen, und ſchlugen

den andern Theil aufs Haupt; Einige ſagten, der Marckgraf habe ſich

laſſen beſtechen; allein der Marckgrafexcuſrete ſich, er habe zu wenig

Proviant jäbt dejen habe er ſich müſſen theilen. Der Churfürſt

von Hannover, und nachmahls König in Engeland, nahm auch einmal

das commando von der Reichs-Armee über ſich, und weil kein Geld da

war, ſo gab er die operations-caſſe an, aber die Groſſen gaben nichts

hinein; daher legte er ſein commando bald wieder nieder: Die inſtru

menta koſten hodie viel mehr; vor dem haben ſie auch Mauer-Brecher

gehabt, wovon man bey den Scriptoribus, welche de re militariÄ
ben, als bey dem Vegetio, Lipſio, Naudaco, Salmaſio, Machiavello Nach

richt finden kan; Aber ſo viel haben ſie doch nicht gebraucht, als wie

hodie. Eine Pique, Partiſan, ein Degen, eine Hacke waren ihre

Waffen, Pulver war nicht da. Was koſtet nicht hodie die Artillerie,

Pulver und Kugeln? daher iſt nicht zu verwundern, daß mit der Reichs

Armee nicht viel kan ausgerichtet werden. Unſere Armee hat unter dem

Prinzen Louis von Baaden einmahl drey Tage und drey Nächte ohne
Pulver geſtanden, und gieng der Prinz endlich nach Nürnberg, bath

dieſelben, daß ſie möchten was hergeben, weil aber dieſelben meynten,

ſie würden nichts wieder bekommen, ſo engagirte er ſeine Ehre, daß er
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Ob Infanterie

oder Cavalle

davor ſtehen wollte, daher fournirten ſie der Armee von neuem etwas.

Wir brauchen hodie viel neue inſtrumenta , ſo man vor dieſem

nicht gehabt. Von Ponton hat man vor dieſem nicht gewuſt, und

zeiget Lipſius, wie man vor dieſem über die Flüſſe geſetzet. Eine For

tification koſtet auch unſäglich Geld. Gut iſt es, wo man ein recht

Zeughauß hat, als wie in Engeland der Tour iſt, woraus gleich

einige hundert tauſend Mann können bewaffnet werden; zu Chattam

iſt ihr Magazin zur See, da in kurzer Zeit eine Flotte kanÄg
werden, alsdenn darff man ſich vor dem Kriege nicht fürchten. So

närriſch darff ein Fürſt nicht ſeyn, wie der Jacobus I. in Engeland, wel

cher allen mercken laſſen, daß er keinen Krieg führen wollte, deßwegen

ein jeder ihn vexirte. Krieg muß einer bisweilen führen, aber zuſehen,

daß er denſelben von ſeinem Lande wegſpielet. So machte es die Kö

nigin Eliſabeth, dieſe war beſtändig in armis, leiſtete den Proteſtanten

allenthalben Hülffe, und ſchickte ihnen Trouppen, dadurch hat ſie er

fahrne Officiers bekommen.

§. 8. Man disputiret, ob der equitatus oder peditatus beſſer ſey?

Es iſt aber zu mercken, daß man in comparationibus zu keinen deciſiven

Ä?”Schuß kommen kan. Die Schul-Leute ſind alle pro peditatu, weil

ſie gefunden, daß die Römer auf den peditatum viel gehalten; inglei

chen haben ſie in denen autoribus claſſicis geleſen, daß der peditatus mehr

aeſtimirt worden. Wenn man die Logique nicht verſtehet, und hat apud

antiquos dergleichen Dinge geleſen, ſo ſoll man freylich ſchlieſſen, der

peditatus wäre vorzuziehen, ſie führen auch ein und andere raiſon an.

Was aber die Sache ſelbſt betrifft, ſo iſt gewiß, derjenige, ſo nichts

als Reuter hat, kan keine groſſe Thaten thun, wäs will er denn mit

den Reutern conquetiren? Man kan wohl batailliren, aber wie will

einer mainteniren, was er erobert hat? Alſo iſt der peditatus in dieſer

Abſicht beſſer, die pedites können fortificiren, ſchantzen, ſich eingraben c.

Manchmahl braucht man viel Fuß-Vock und wenig Reuter, offt aber

viel Reuter und wenig Fuß-Volck. Wenn in Italien Krieg geführet

worden, ſo iſt meiſtentheils die Reuterey nach Hauſe geſchicket worden,

weil in Italien ſo viele Canäle und Flüſſe, da man mit Pferden nicht

fortkommen kan, es mangeltauchanfourage; daher iſt die Reuterey mehr

à Charge. In dieſer conſideration kan man alſo Ä , die Reuterey

helfe nichts. Hergegen wo eine race Campagne, da man batailliret, da

muß man Reuterey haben. Mit denen bataillon Carré kan man nicht

alles ausrichten; im Nothfall iſt es gut, und läſt ſich auch in theoria

defendiren, aber wenn ſie ein Loch kriegt, da iſt es aus. Die Schwe

den
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den machten auf der Inſul Rügen auch eine bataillon Carré, aber ſie

konten es nicht aushalten. In batailliren iſt die Cavallerie allezeit gut,

und muß ſie die Infanterie bedecken. Wer dieſes nicht glauben will,

der ſehe die Schlacht bey Hunningen an, die Curaſſier-Reuter giengen

fort, die Infanterie defendirte ſich zwar, aber ſie muſte ſich doch retiriren.

Die Infanterie braucht man zu Belagerungen, Beſtürmung der re

trenchements. Die Teutſchen haben erſt nichts wider die Normänner

ausrichten können; Arnulphus lmperator aber exercirte ſeine Leute, daß

ſie konten abſteigen und zu Fußfechten, die Pferde aber indeß zuſammen

lieffen, hernach wieder aufſitzen und den Feind nachjagen, da er denn die

Normänner bezwungen. Beydenenbataillen behält allezeit die Reuterey

die Oberhand: denn wenn die Pferde unter die Infanterie kommen,bringen

ſie alles in confuſion, einer laufft hier, der andere dorthin. Daher ſind auch

dieFranzoſen gute batailleurs, weil ſie ihre Reutereyim guten Standha

ben. Wirhaben ihnen lange keine bataille könnenabgewinnen. Unſere In

fanterie iſt beſſer, als der Franzoſen ihre, aber ihre Cavallerie übertrifft

die unſrige. Sie haben lauter Leute zu Pferde geſetzet, die von extra

&tion und exercirt geweſen ; Hergegen bey uns nimmt man Bauer

Kerl, biſt du ein Bauer, lerneſt zu Pferde ſitzen, und den Degen recht

führen, da gehet lange Zeit hin. Die Kayſerliche Reutherey hat ſich

wacker gehalten und hat man auch an andern Orten darauf gedacht,

ſolche in beſſern Stand zu ſetzen; Daher mag mir einer von den Mo

ſcowitern ſagen, was er will, ſolange die Cavallerie daſelbſt nicht gut

ſtehet, werden ſie keine groſſe Thaten thun. Zu einer Cavallerie gehöret

viel, 1) exercirte Leute, 2) rechte Pferde. Was vor Pferde? Dieje

nigen thun am beſten, welche groſſe Pferdenehmen: Denn kleine Pfer

de haben keine courage, und laß ich dieſelben noch wohl paſſiren in Poh

len, da haben ſie nicht allezeit groſſe Pferde; Hergegen, wenn in Bras

band Krieg iſt, ſo kan man mit kleinen Pferden nicht fortkommen. Es

iſt daſelbſt ein fettes Land, und wenn es da etliche Tage geregnet hat,

ſo fälleſt du mit einem kleinen Pferde hinein bis an den Sattel, wie willſt

du da fortkommen; Darum haben wir hier groſſe Pferde geſucht, die

gehen durch, haben mehr Muth courage. Die Franci haben erſt viel

auf den peditatum gehalten; Aber Pipinus und Carolus Magnus haben

hernach die Cavallerie vorgezogen, denen Leuten feuda gegeben, und ſie

exercirt. Nachgehends haben ihre ſucceſſores viel Schaden gehabt, da

ſie dieſelben nicht in guten Stande erhalten. Es iſt bekannt, wieHen

ricus Auceps die Cavallerie wieder exerciret, und da die Hunnen vorher

denen Teutſchen viel Schlachten abgenommen, ſo hat er ſie geſchlagen.

Dd d 3. In
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In Engeland haben ſie nicht drey tauſendequites gehabt, undin Teutſch

land nicht über zehen tauſend. Otto ill. iſt mit ſechstauſend Reuthern

nach Franckreich gegangen, die Türcken haben auch eine Reutherey, aber

die Spahi ſind Bärenheuter, ſie halten nicht. So lange der Türcke

keine gute Cavallerie hat, darf er nicht dencken, daß er will eine Schlacht

gewinnen. Die Türcken fechten, wie die Bienen, ohne daß ſie ihre

trouppen ſchlieſſen, ihre Artillerie tauget auch nichts, wie Monſ. Ricaut

gewieſen. Daher, wenn ein kluger General gleich auf ihre Cavallerie

loß gehet, ſo ſtehen die Janitſcharen alsdenn frey, und können leicht in

confuſion gebracht werden. Unſere Leute ſchlieſſen ſich zuſammen, wie

eine Mauer, wenn nun die Türckiſche Cavallerie kömmt, ſo ſtreuen ſie

dieſelbe aus einander, damit lauffen ſie fort. Hat hernach gleich die

Infanterie retrenchements vor ſich, ſo kan man doch leicht hinein kom

men. Seit der Zeit, da die Teutſchen die geſchloſſenen trouppen haben,

haben die Türcken keine bataille mehr können gewinnen, ſie werden auch

nichts gewinnen, bis ſie einen militem mercenarium zu Pferde haben.

Die Janitſcharen ſind milites mercenarii, aber ſie dienen zu Fuß. Die

Türckiſchen Pferde ſind auch wild und gehen leicht durch, ein einzig

wildes Pferd aber iſt capable, unter der Cavallerie Unordnung zu ma

chen. Es iſt freylich was groſſes, einen Krieg zu führen, es gehöret ex

perience darzu, und daß einer das Land recht kennet; Italien iſt ein

wunderlicher terrain, auch Holland wegen der Canäle, deßwegen iſt das

ſelbſt ſchwer Krieg zu führen. Hieraus kan man nun auch urtheilen,

von der Pohlniſchen Reutherey, die ſind hundert und funfzig tauſend

ſtarck zu Pferde, wenn alle diejenigen aufgebothen werden, welche Gü

ther haben. Wider die Türcken haben ſie auch gewonnen, aber ſie ſind

nicht exerciret, und können wider uns nichts ausrichten. Wenn ſie

auch mit den Moſcowitern zu thun haben, ſo kriegen ſie Schläge. Der

Pohle fürchtet ſich entſetzlich, wenn man ſchieſſet. Vor ſich ſind ſie

nicht tüchtig, wider eine geſchloſſene Armee zufechten; Sie haben keine

Infanterie, kein Geld, Pferde haben ſie gnug, auch bisweilen groſſe, ſon

derlich nach Preuſſen zu, und in der Ukraine. Die andern aber taugen

nicht zum Streit. Von dieſer materie kan man mehr Nachricht fin

den in des Roumiere (welcher den König in Schweden wollen ſehen,

und nach Bender gereiſet) ſeinen traëtat, darinnen er zeiget, daß Caſar

ſchon die Franzöſiſche Cavallerie gelobet. Pere Daniel hat auch von

der Cavallerie einen ganzen traétat geſchrieben, woraus einer viel profi

tiren kan. Er ſagt: Ich bin zwar ein Jeſuit, und ſolle einer meynen,

ich wäre nicht capable, davon zu ſchreiben; aber deßwegen kanÄ
-- * - Willen,
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wiſſen, was man gehabt, und wie es gebeſſert worden, habe auch mit

vielen davon geſprochen.

- §. 9. Was die Soldaten betrifft, ſo fraget der Autor, ob es Von der mili

nützlich ſey, eine militiam mercenariam zu haben, an praeſtet pra civicatia mercºna

mercenaria ? Mercenaria militia iſt, da die Leute beſoldet werden, es ſey“

nun als ordinarii, oder als ſubſidiarii. Was die militiam civicam be

trifft, ſo iſt zu mercken, daß man vor dieſem keine militiam mercenariam

gehabt, ſondern die Bürger ſind ins Feld gezogen, daher haben einige

gemeynet, es wäre gut, wenn es noch ſo gehalten würde. Conring

hat aber über des Machiavelli Principem ein collegium gehalten, mit

groſſen Nutzen, hernach hat er ſeine obſervationes mit des Machiavelli

Principe drucken laſſen, da er pag. 15 o. anführet, was in utramque par

tem diſputirt wird. Machiavellus hat auch gemeynet, es ſey beſſer, wenn

die Leute ſelbſt fechten pro patria &c. Wenn man auch die orationes

bey denen Römern lieſet, ſo die Officiers gehalten, da findet man, daß

ſie ihnen allezeit patriam, conjuges, liberos vorgeſtellet, daß ſie beſſer

fechten ſollen. Es iſt dieſes gut, wo man nur will conqueten machen,

und die Bürger noch nicht zu commerciis und andern negotiis employ

ret ſind. Beydenen Römernwar eine ganz beſondere Verfaſſung; ihre

reſpublica war militaris; Die Knechte waren nur Handels- Leute, alle

übrige aber machten profeſſion vom Kriege oder Künſten. Wenn ſie

haben conqueten gemacht, ſind ſie reich worden: Denn alle divitiae Aſiae

und Africa ſind nach Rom kommen; Sie haben alſo da gut fechten ge

habt. Die Griechiſchen Bürger haben auch Thaten gethan; Aber bey

uns haben wir opifices, ruſticos, Kauffleute, Gelehrte, die profeſſion

von Wiſſenſchafften machen, wo kan man dieſe laſſen in Krieg gehen,

Vor dieſem ſind auch die Bauren nicht in Krieg kommen, auſſer, wenn

etwa eine Noth war, da ſchlugen alle zu. Die Edelleute giengen allein

in Krieg; Denn was ſollen ſie auf ihren Land-Güthern machen? Sol

len ſie immer Rebhühner fangen? Aber geſetzt, es iſt einer ein Kannen

Gieſſer, er hat gute Nahrung viel Kinder, und er ſoll ein Soldat wer

den, der heulet und zähnklappet. Könnt ihr es ihm vor übel halten?

Jch glaube Nein? Die Leute haben ſich einmahl etabliret, ſich Hand

wercks-Zeug angeſchaffet, das Bürger- Recht gewonnen, da gehen ſie

nicht gerne weg. Da ohnedem bey uns die Kriege lange dauren, ſo iſt

es gut, daß wir militiam mercenariam haben; daher iſt ganz gewiß

was abgeſchmacktes und eine abſtraction, wenn man von denen Athe

nienſern und Römern auf unſere Zeiten argumentiren will, da wir ohn

dem intendiren, daß die commercia und opificia ſollen floriren, Iſt º
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die Noth da, es wird eine Stadt belägert, ſo ſchlägt jedermann mit zu

Wir wiſſen, daß die Bürger in Wien ſich wacker gewehret. Da der

Königsmarck vor Prag kam, ſo haben ſich die Studenten auch tapfer

gehalten. Es kan jetzo nicht einmahl dasjenige appliciret werden, was

man vor dieſem in Teutſchland gehabt; man kan die Lehns-Reutherey

nicht mehr brauchen. Indeſſen kan ein gentil homme doch in Krieg

noch avanciren und reich werden. Es kan alſo nicht anders ſeyn, wir

müſſen militiam mercenariam haben. Die Nobiles haben ſehr abge

nommen, und hat man ſchon unter Philippo Suevo militiam mercena

riam gehabt, denn die Städte muſten auch gewiſſe milites ſchicken, dar

zu muſten die Edelleute; Daher gaben ſie gewiſſen Edelleuten Geld,

daß dieſelben dienen muſten, vid. Lehmann. in Chron. Spirenſ. Vor

dieſem wurden nur einige trouppen beſoldet, und wurde die Lehns-Reu»

therey noch beybehalten, nunmehro aber haben wir bloß militiam mer

CSIMAT1AII.» -

S. 1o. 1 r. Die milites mercenarii ſind vel ordinarii, vel ſubſ

Är diarii, die ordinarii werden beſtändig gehalten und exerciret, hergegen

ſubſidiarii ſind der Ausſchuß. In Franckreich nennet man ſolche den

arriere ban, i. e. da ein Königlich Geboth ausgehet, ut ad exercitum ve

niant. Die Land -miliz iſt an einigen Orten wohl eingerichtet, wie in

Schweden. Die Schweden brauchen vor ſich keine milice ad defen

ſionem, wenn ſie bey der Land- milice bleiben. Carolus IX. hat ſie ſo

eingerichtet, welches Puffendorff in ſeiner hiſtoria anecdota von Schwe

den als ein weiſes inventum anſiehet. Der Robinſon, (welcher erſt

Biſchoff zu Londen worden, und mit auf den Friedens-Schluß zu U

trecht geweſen, ) hat einen Staat vön Schweden ediret, darinnen er

auch die Land- milice accurat beſchrieben. Sie haben gleich funfzig

bis ſechzig tauſend Mann können zuſammen bringen. Carolus X. hat

es ſo eingerichtet, daß er einen jeden ein gewiſſes Stück Geld, Wieſen

und ein Hauß gegeben, daß er können ſein Geld und Korn haben. Zu

gewiſſer Zeit hat man ſie jerciret. Die montur, ſo einer bekommen,

iſt in den Kirchen - Gewölbern aufbehalten worden, welche ſie anziehen

müſſen, wenn ſie marchiren ſollen. Dieſe Soldaten haben aber wei

ter nichts bekommen; Aber denen Officiers, welche auf ſie müſſen acht

geben, hat Carolus Söd gegeben. Man hat auch, da man den Feh

ler gemercket, daß die Officiers, wenn ſie die Leute delegirt, Geld genom

men, ſolchen dadurch geändert, daß die dem Könige ſelbſt müſſen vor

geſtellet werden, damit er geſehen, ob ſie capable: Aber dieſe Soldaten

in andere Landen zu employiren und damit zu attaquiren, iſt ſº

pen.
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weil ſie nicht exercirt, und ſchicken ſich nicht gleich indes andern terrain.

Wir haben es in hieſigen Landen auch erſt angefangen; und in gewiſſer

Maaſſe wäre es gut geweſen, wenn man dabey blieben; Aber ſie ſagen,

die Kerl verbauerten nur, und wären nicht recht exerciret. Will man

andere attaquirem, ſo ſind freylich die ordinarii milites beſſer. Deßwe

gen muß ein Herr nicht alle milites abſchaffen. Wenn die ſubſidiarii

nilites marchiren ſollen, müſſen ſie doch auch gage kriegen, und gehen

nicht einmahl gerne weg. Jch habe ein Teutſches Buch vom Schwe

diſchen Staat, welches auch vortrefflich. Die ordinarii müſſen ge

worben gewehlet werden, wie ſolches geſchehen müſſe, hat Lipſius in ſei

ner Politic admirable gewieſen.

" S. 12 - L: Was patriam betrifft, ſo ſollte man meynen, es wä- Wasen gufer

ren alle gute Soldaten und käme es nur darauf an, daß ſie recht com Soldat und

mandiret würden; Allein das iſt nicht zu glauben. In einem terrain Äer

ſind die Soldaten beſſer, als in andern. Es ſind auch natürliche Ä

raiſons vorhanden, man ſagt: Virtus ex confragoſo venit, und hat

Campejus Vitringa obſerviret, daß die Leute, ſo auf den Bergen woh

nen, audaces homines. In den Lande ſind allezeit gute Soldaten, wo

nicht viel zu freſſen; Die Schweden und Dänen ſind ex confragoſo,

deßwegen ſind ſie gute Soldaten, und zwar ſind die Schweden noch

dauerhaffter als die Dähnen, wie Boeckler in bello Suecico & Danico

gewieſen. In Spanien ſind die Gallicier die beſten Soldaten; in

Franckreich die Normänner, weil in dieſen Landen nicht viel iſt. In

der Schweiz ſind gute Soldaten, weil es ein ſchlecht Land. Hier her

um iſt cibus und potus im Uberfluß, die Leute leben delicat, dadurch

wird das corpus effeminatum; Daher hat man hier keine guten Sol

daten. Ich habe einen Officier geſprochen, welcher Leute von hier mit

nach Italien genommen, er ſagte aber: Es wären viel Studenten

Diener mit darunter geweſen, davon viele geſtorben, ehe ſie einmahl

hinkommen, und die er mit hingebracht, wären davon gelauffen, und

hätten andere darzu verführet. Im Kriege braucht man Leute, die Hun

ger und Durſt ertragen können. Die Türcken befinden ſich admirable

bey ihrem Reiß, wir aber gieſſen alles unter einander, Bier, Wein,

Thée, Coffée, vid. Stahl de aequabili potu & cibo. Wer ſtets einerley

iſſet und trincket, lebt länger, es entſtehet eine fermentatio von denen

vielerley Speiſen. Quoad aetatem iſt zu mercken, daß man junge Leute

mit muß in Krieg nehmen. Die Römer nahmen ſie von ſiebenzehen

bis achtzehen Jahren. Beſſer aber iſt es, wenn ſie von Jugend aufzum

Kriege augehalten werden, magis patent, sº nicht zure
-4 ee H
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ſo ſind ſie doch zur defenſion. Im Krieg erfordert man experience und

Gewohnheit. Junge Leute achten die Gefahr ſo nicht. Guſtav Adolph

hatte lauter Milch-Bärthe, legte ſie erſt in guarniſon, melirte ſie mit

Alten. Mit Jungen kan man deſperate ačtiones vornehmen; Expedi

tiones aber, ſo groſſe circumſpection erfordern, ſind ihnen nicht zu ver

trauen. Wird ein Student ein Soldat, ſo debauchirt er andere, und

machet lauter Ungelegenheiten; Die ſich nicht commandiren laſſen, ſind

mehr à charge bey der Armee. Ein Murr - Kopff taugt gar nicht zuei

nem Soldaten. Ein Soldat muß einige Ehre haben; Die keine ha

ben, muß man an ſolche Oerter bringen, wo ſie nicht davon laufen

können. Moriz poſtirte die Holländer zwiſchen den Feind, das Meer,

und den Moraſt; Sie fochten ex deſperatione, und in effectu iſts eins,

von wem mein Feind todt geſchlagen wird. Quoad corpus: Wer groß

iſt bey der infanterie, der hat einen groſſen Vortheil vor kleinen, er hat

groſſe Knochen, iſt ſtärcker, kan beſſer tragen, thut groſſe Schritte;

Sie jagen andern ein Schrecken ein, wie die Gallier den Römern, vid.

Caeſar. Allein die groſſe Leute haben nicht ſtets groſſe courage, ein groſ

ſer iſſet, trincket, ſchläfft mehr, als derjenige, ſo ein klein corpus hat.

Perefex in ſeinem Leben des Henry le Grand ſagt: Mayenne ſey ein wa

ckerer Herr geweſen, aber er ſey zu groß; Daher habe Henry le Grand

ihm überall den Rang abgelauffen, der ſey vigilanter und geſchwinder

als jener geweſen. Stehen groſſe Leute ſtille, ſo können ſie viel ertra

gen, marchiren ſie aber lange, ſo bekommen ſie den Wolff, werden ma

rode. Eine Guarde zur Zierde von groſſen Kerln iſt noch zu paſſiren,

deßwegen hat man die Schweitzes gerne genommen. Die Römer was

ren klein, aber gute Springer, ſprungen denen Teutſchen auf Schild

und Pferd. In Venedig exerciret man ſich noch im Springen, ein

Kerl ſpringet auf den andern. Von denen Römern haben wir den

Krieg gelernet; Aber Caeſar würde ſich wundern, wenn er die jetzige

Krieges-Anſtalten ſehen ſollte. Friſchlinus in ſeinen comoedien hat eine

artige comoedie hiervon. Zum commandiren ſind kleine ſo gut und beſº

ſer als groſſe. Audacia und Geſchwindigkeit thut das meiſte; Kanſt du

aber einen groſſen durch das exercitium die Geſchwindigkeit beybringen,

ſo hat er groſſe avantage. Groſſe extraordinaire Menſchen ſind zu nichts

als zur Parade nütze. Die Regimenter aus der Normandie, Piccardie

und Champagne ſind groß, dieſe choiſiret Franckreich. Lipſius hält von

allzu groſſen und zu kleinen Leuten nichts, er bleibet immer bey der cou

rage. Eraſmus in Adagiis ſaget auch: Beygroſſen Leuten wohne nicht

ſtets die gröſe courage; Bey groſſen extendre ſich calor und ſpiritus
- P



ſtatus circa bellum & pacem. . . 4O3

in die membra. Die Spaniolen ſind klein, aber herzhaffte Kerls, wenn

ſie recht commandiret werden, raiſonniren aber zu viel. Quoad vitae

genus, darqufſahen die Römer ſchon. Ein Schneider, ein Sellularius,

wird wenig Thaten thun; Ein Schmidt, Schlöſſer kanfreylich was

ausrichten und aushalten. Ziska nahm die Bauren, die mit dem Fle

gel brav ſchlagen konnten, ſie wuſten Hitze und Kälte auszuſtehen; er

exercirte ſie aber brav, Käſe, Brodt, Schincken, waren ihre traétamen

ta. Die Nobiles wohneten bey den Teutſchen in agris; Die Stadt

Nobleſſe heiſſet man patricios, welche magis affoeminanti, als Dorff

Junckers. Die Milice muß auserleſen, anſehnlich ſeyn. In der Gens

d'Armerie hatte Franckreich lauter Leute von condition, damit gewan

uen ſie die Bataille, Schweden folgte nach; Unſere Kayſerlichen Reu

thers haben manchen Puff aushalten können; Franckreich hatte zwölff

tauſend von dieſer Gens d'Armerie, die giengen alle propre her, konnten

ſich ſelbſt commandiren; Wer darunter wollte, muſte gedienet haben.

Die diſciplin beſtehet im exercitio, Ordnung und exemplis. Wer das

exercitium verachtet, iſt abſurd. Die Carolingiſchen milites victoriſir

ten immer wegen ihres exercitii. Es iſt ein groß eloge von einem Für

ſten, wenn er offt revüe hält. Wer des Jahres einmahl exerciret, be

trüget ſich. Tylliſchmiß die Sachſen, die nicht exerciret waren, auf

einmahl über den Hauffen. Neugeworbene müſſen immer mit den al

ten melirt werden. Carolus V. zitterte im Anfange, daß ihm die Spo

ren klapperten, wurde es aber bald gewohnet. Man thut nicht wohl,

wenn man die Soldaten beurlaubet. Louis XIV. zog offt dreyßig bis

vierzig tauſend Mann zuſammen, und ließ ſie exerciren. Aufden march

kommt auch viel an. Vegetius ſagt: Es ſey was neues geweſen, die

Soldaten in Quartiere und Gezelte zu legen. Anfangsſey es unterden

Römern nicht geweſen. Caeſar aber ſagte: Es ſey nicht abſurd den Sol

daten einige commodité zu verſtatten. Alle nationes ſind nicht gleich,

und können nicht ſub dio im ſtarcken Winter wiedie Moſcowiter liegen,

und roh Fleiſch freſſen. Caeſar kleidete auch ſeine Soldaten beſſer; Ec

ſahe, es that nichts zur Sache, wenn nur das Pont d'Honneur beybe

halten würde. Exercitia müſſen ſeyn. Die Franci ſind unter Pipino und

Carolo M. in conſideration kommen, weil ihre exercitia meliora, quam

inter ceteros geweſen; Hergegen ſind ſie auch in decadence kommen, da

hernach die exercitia abnahmen. Arnulphus und Henricus Auceps re

tablirten die exercitia wieder, davon man einen egregium locum in Rhe

inone finden kan. Henricus Auceps hat zwar die Tourniere nicht er

funden, welche mit vielen Koſten cum Pompa ſind gehalten worden, ſon

Eee z. - DerM
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der es iſt davon Urheber der Graf von Anjºu, welcher KayſerF

ciV. Gemahlin Mathild geheyrathet; Aber er hat doch ſeine Reuthe

exerciret, geküraßiret, ſie lernen ſchwencken öffnen, zuſammen ſchlieſ

ſen c. Otto M. continuirte es; Wo ein exercitium iſt, iſt eine Ordnung,

Ordnung iſt ſapientia; Wo inſipientia iſt, iſt confuſio; Daher auch

hodie da Ordnung je länger je beſſer gehalten wird,Ä
den Barbaren den Rang ab. Wo keine diſciplina militaris, da laufft

ein jeder hin wo er will. Puffendorff in rºbuº geſtº Carol Guſtavier

zehlet von demſelben, daß er ſehr verdrießlich geweſen über die Pohlen,

ſo er unter ſich gehabt, dieſe, wann ſie marchiret, und einen Haaſen

ſehen lauffen, ſind ſie gleich herausgelauffen, und haben den Haaſen

verfolgt. Wo keine Ordnung iſt, da fallen ſie geſchwind auf die Beu

the. Wie viel ſind nicht bataillen verlohren gegangen, da die Leute ſo

geſchwind auf die Beute gefallen. Der Herzog Bernhard victoriſirte

wider die Kayſerlichen bey Rheinfelden, da dieſelben ſo bald Beute ma

chen wollten. Carolus Audax hat wider die Schweizer keine bataille

können gewinnen, weil ſeine Lette nicht exerciret geweſen. Monſ. Du

Bois in Hiſtoire de la Ligue de Cambray in notis hat gewieſen, warum

die Schweitzer ſo viel bataillen gewonnen, und zeiget, daß theils die

Waffen, theils ihre Ordnung ſolches verurſachet. Sie haben faſt kei

ne Reutherey gehabt, und doch vičtoriſiret. Ziska hat denen Teutſchen

den Rang abgelauffen mit ſeinen exercitiis, welches alle, die von Hußis

ten-Krieg geſchrieben, auch Balbinus bezeugen. Seine Leute haben ſich

müſſen zuſammen ſchlieſſen, und er hat Wagen hinten herum geſetzet,

daß ſie ſich nicht ſo leicht retiriren können; Daher iſt gut, wenn man

die Armeen in gewiſſe Stücke eintheilet, als in Regimenter Batallions,

Eſquadrons, Compagnien, c. und überall ſigna hat, damit ein jeder ſe

hen kan, wo er hingehöret. Die Römer haben numeros in ihren Fah

hen gehabt , welches Obrecht de vexillo imperii gewieſen. Card

lus . ein Engeländer, und Prinz Robert waren wackere Herren;

Aber Prinz Robert pousſrte die Feinde zu weit, hielt keine rechte

Ordnung, und hat ihnen bloß wegen der Unordnung Cromwell zwey

Bataillen abgenommen. War das nicht eine Unordnung, da

Robert eine halbe Stunde dieÄ pousſrte, und die übrige

Armee im Stiche ließ. Man muß auch ſein Volck ſo exerciren, daß

es auf eine retirade dencken kan. Es iſt nicht gut, daß man die Feinde

allezeit verfolget. Uber den König in Schweden hat man ſich gewun

dert, daß er uns ausgelachet, weil wir uns exereirten, wie wir uns

kömten retirren, Bey Pultava aber hat man es geſehen, da dieSchwe

- - - - - - den



ftatus circa bellum & pacem. 4O5

den alle gefangen worden, weil ſie ſich nicht geſcheut können retiriren.

Ich kam ja nicht allezeit victorifiren; es kam ein accidens kommen, daß

ich übermannet werde, ſonderlich hodie, wenn einer nicht darauf den

eket, wie ſich die Leute retiriren können en bon ordre, ſo verlieret er auf

einmal die ganze Armee. Alſo iſts allerdings zu aſtimiren, wenn einer

ſich künſtlich retirren kan. Wie wir die erſte Schlacht bey Höchſtädt

verlohren, weil Stirum nicht gedacht, daß der Feind ſo nahe wäre, ſo

war das die gröſte Klugheit von ihm, daß er ſich noch gut retirirte, und

wurden nicht viel gefangen, nur hatten wir die Schande, daß wir

lauffen muſten. Wo ſoll eine Ordnung ſeyn, da müſſen auch exercitia

vorhanden ſeyn; die continentia beſtehet darinnen, ne cibovenerique

indulgeant. Hannibals Exempel iſt bekannt. Die Schweden hat das

huxurieuſe Weſen in Sachſen verdorben, und ſind ſie brav geſtorben,

da ſie ſollten nach der Ukraine marchiren. Die Spanier hat man aus

gelachet, daß wie ſie wider die Portugieſen zu Felde gangen, im Lager

laſſen Comödien ſpielen. Eine Pfeiffe Taback und Brandtewein iſt

des Soldatens beſtes divertiſſement; die Franzoſen aber excediren,

daß ſie denen Leuten zuviel Brandtewein geben, deſwegen iſt ſo einem

in ihren Lagern. Etwas iſt gut; Wenn nur die Officiers nüchtern ſind:

denn der Soldat fichtet nicht allezeit ex ambitione. Es iſt gut, wenn

ein Soldat ein point d'Honneur hat. Aber wir nehmen alles an, wie

wir ſie bekommen können; die Officiers aber müſſen tüchtig ſeyn und

Herz haben. Wenn die Soldaten nichts thun, als freſſen und ſauffen,

huren, ſo werden ſie enervirt. Man hat obervirt bey den Römern,

auxiſſe imperium ſuum, ſo lange disciplina militaris integra geweſen.

Bey denen Römern hat anfänglich keine Frauens-Perſon dürfen ins La

ger kommen, mirumque viſum eſt, da Germanicus ſeine Gemahlin mit

ins Lager gebracht,wie man beym Tacito ſehen kan. Man ſagt zwar,

Cäſar habe nicht viel darnach gefraget, wenn die Soldaten frey gelebet;

aber man muß wiſſen, daß er denen Soldaten deßwegen ſo viel Freyheit

gegeben, damit ſie ſich möchten zu ihm ſchlagen. Caſar hat auch das

Peculium caſtrenſe eingeführet, ut milites hb conciliaret, wie Svetonius

angemercket. Alſo kan man Caſarem in dieſem Puncte nicht regardi

ren, wenn ſie marchirten, war er doch ſcharff gnug. Ein Exercitus, ſo

en bon ordre iſt, reuſlirt allezeit gut. Perfix ſaget, daß Henrici IV. Ar

vnee en bon ordre geweſen, da er den Mayenne aus dem Felde geſchla

gen. Die liquirte Armee gieng über den Hauffen, und wenn Henricus

gleich fortgegangen wäre, hätte er den Thron gleich beſteigen können;

So aber lieffer nach Peronne zu ſeiner"Eºn- ſich #
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etliche Jahr herum ſchmeiſſen. Zucht und Erbarkeit iſt allezeit gut; aber

dahin wird es freyltch ein Herr nicht bringen, daß kein böſer Menſch

ſollte darunter ſeyn, wenn ſie nuräuſſerlich ordentlich leben, nicht marodi

ren: Das marodren hat viel Unglück verurſachet. In der Hiſtoria Gi

ſelbertilieſetman, daß er einem Bauer die Pferde genommen, der Bauer

verrieth daher, wo Giſelbert hingegangen, da marchirten Ottonis Officiers

nach, und ſprengeten ihn in Rhein. Johann Friedrich in Sachſen hat

die bataille dadurch verlohren, daß ſeine Leute einem Bauern diePferde

genommen, welcher denen Kayſerlichen den Weg gewieſen, wo ſie kons

ten über die Elbe kommen, den ſonſt die Kayſerlichen würden nim

mermehr geſunden haben: Die Sachſen waren in Sicherheit, dachten

nicht, daß die Kayſerlichen würden hinüber kommen können, und wur

den alſo geſchlagen. Die Leute werden verdrießlich, wenn man ihnen

das Ihrige nimmt. In des Feindes Landekan der Feind die Leute

leicht gewinnen, wenn er ſagt: Er ſuche die Unterthanen zu protegiren,

und ihnen nichts zu nehmen; deßwegen iſt eine ſcharffe diſciplin vonnö

then, und ſiehet man nicht darauf, ob eine proportion da iſt zwiſchen

der geſtohlnen Sache und dem Tode des Soldatens. Ich weiß einen

Kerl, welcher mur den Leuten, ſo auf der Straſſe feil haben, eine Bres

tzel genommen, muſte hencken. Viele meyneten, es wäre zu grauſam,

aber der Officier ſagte: Er würde nicht geheuckt wegen der Bretzel, ſon

dern weil er geſtohlen, und ſein Geboth nicht in acht genommen. Die

Schweden haben eine groſſe Liebe gehabt, da ſie eine gute Ordnung

unter ihren Leuten gehalten. Wie Guſtav Adolph Stettin bekommen,

ließ er auf dem Wall Gezelter ſchlagen, worinnen ſich die Soldaten auf

halten muſten, damit die Bürger nicht incommodirt würden, welches des

nen Leuten ſehr wohlgefallen, ſonſt würde auch der König in Schweden

nicht ſo reuſſiret haben. Hergegen die Franzoſen und Beyern haben ge

hauſet, wo ſie hingekommen, das hat ihnen groſſen Tort gethan. Viele

Städte haben ſich deßwegen in poſitur geſetzet, ſich ihnen zu widerſetzen,

welches ſie ſonſt nicht würden gethan haben. Nürnberg iſt keineÄ
Stadt, aber durch ihren Aufſtand haben ſie den Beyern groſſen Scha

den gethan; die Bürger ſchlugen einmahl ein Corpo von Beyern aus

dem Felde... Das machte die deſperation; denn ſie ſagten: wenn wir

uns ihnen übergeben, ſo behalten wir ohnedem nichts, alſo wollen wir

uns lieber deſperat wehren. So hätten die Beyern auch Ty.cl leicht

weg bekommen können, aber die Bauren wurden auch deſperat, und

wehreten ſich tapffer. Was die montur der Soldaten betrifft, ſo ha

ben viele gemeynet, diejenigen, ſo brillirtenauro & argento, thäten ihr
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devoir nicht recht. Des Darii Leute waren wohl geputzt, da hat Ale

xander Magnus ſeine Leute encouragiret, ſie ſollten brav fechten, dawür

den ſie viele Reichthümer erhalten. vid. Curtius. Caroli Aud. Soldaten

haben trefflich ausgeſehen, die Schweitzer aber ſchlecht, und dieſe haben

doch victoriſiret. Jch laſſe alſo paſſiren, daß einer eine battaille kan ge

winnen, obgleich ſeine Soldaten nicht geputzt ausſehen; Aber wenn ſie

ſonſt keinen Fehler haben, als daß ſie wohl gekleidet ſind, das wird nicht

vielſchaden. Rabutin de Buſſy lobet den Königin Franckreich, daß er alle ſo

wohl gekleidet, ſonderlich die Cavallerie. Aber es ſind auch lauter Leutevon

extraëtion darunter. DieEngeländer und Franzoſen haben Federn auf

den Hüthen, ja die Engeländer ziehen ſeidene Strümpffe an, deßwegen

fechten ſie doch gut. Die Engeländer ſind nicht ſo abſtinentesim Eſſen,

und thun ſie zwar in ihren Landen Wunder, aber in andern Landen nicht,

wenn ſie nicht das Engliſche Ochſen-Fleiſch im Leibe haben. Wie der

Marleborough nach der Moſel gieng, und den Villars attaquiren wollte,

aber nicht konnte, weil ſich derſelbe retrench ret hatte, ſo muſte er mit

ſeinen trouppen etliche Tage marchren, da ſind fünff bis ſechs tauſend

Mann marode geweſen. Das Brodt konnte man ihnen nicht recht

backen, und ihnen nicht zu rechter Zeit anrichten. Wenn auch gleich

die Engeländer in dem Teutſche Kriege etliche tauſend Mann geſchickt,

ſo wird man doch nicht finden, daß ſie was eclatantes gethan. Die

Engeländer wiſſen es auch wohl, daher wenn ſie auswärts zu thun ge

habt, haben ſie von vielen Teutſchen Fürſten trouppen aufgenommen,

und ſie gebraucht. Hodie hat man es dahin gebracht, daß wenigſtens

einige von der milice ausgeputzt worden. Dashatder Königin Franck

reich aufgebracht bey ſeiner Guarde du Corps. Endlich kömmt auch viel

auf die exempla an: Denn es iſt abſurd, wenn der General ſaget, die

Soldaten ſollten ſobrie, caſte &c. leben, und er ſelbſt huret, ſpielt, frißt,

ſäufft c. Turenne aß offt ein Stück Brodt, und gab einen andern

Soldaten was davon, wie Flechier in einer oration, ſo er auf den Tu

renne gehalten, gewieſen. Tillyaßofft mit ſeinen Soldaten, und hielt eine

ſchlechte Taſel, hat auch niemahls ein ander Frauenzimmer beliebet, als

Ä Frau. Der Turenne hat ſich einsmahls in eine Herzogin von

ongeville verliebet gehabt, hat aber geſagt, man ſolle ihm nur bey der

Nacht nicht, aber am Tage daran erinnern, weil man ſonſt ſehen wür

de, daß er roth darüber würde. Bisweilen kam ein General ſchon ein

cordialchen trincken, und ſeine Officiers embraſſiren. Montecuculi in ſei

nen memoires ſaget, wenn ſie zur rencontre kommen, wäre er allezeit ſo- -

brius geweſen, und habe nichts als ein hißgen Brodt zu ſichs"Ä
- WM
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Wenn er aber Zeit gehabt, habe er offene Tafel gehalten, und gernege

ſehen, daß andere mit ihm gegeſſen. Er ſagt auch, daß, wenn ein Gf

cier Geld habe er wohlthäte, wenn er eine gute Tafel halte ,theis

könne er ſich dadurch bey Vornehmen inſinuiren, theils würden auch

manche arme Officiers froh, wenn ſie einmahl bey ihm könnten mitſpei

ſen; Freſſen und ſauffen muß man nicht, wie bey Speyerbach die Teut

ſchen gethan, welche von dem Tallard überfallen und totaliter geſchla

gen worden. Montecuculi ſaget, er habe von andern Regimentern Of

ficiers zu Gaſte gebethen, die ihm offt groſſe Dienſte gethan. Die di

ſciplina thut ſehr viel. Lipſius hat gewieſen, daß es bey denen Römern

auch ſcharff geweſen. Es ſind viel unter denen Soldaten, die müſſen

im Zaum gehalten werden, daher muß der Soldat Prügel haben, doch

muß der Officier einen Unterſcheid machen: denn es können einige ſeyu,

ſo ein point d'honneur haben die muß er anders tractiren.

Won den Ge- § 16. Es entſtehet die Frage, de numero ducum primariorum.

neralstob Man verſtehet hier nicht einen jeden General, ſondern einen General
einem allein

das comman

do anzuver

trauen?

che beſſer verſtehen wollen, als der andere ; Hernach gienggar Hanns

Feld-Marſchall, oder General-Lieutenant, der die Armee en chefcom

mandiret. Bisweilen hat man hohe Urſach, einem nicht allein das

commando zugeben. Wirhaben ein Erempel ander exceſſiven Gewalt,

welche dem VWallenſtein in ſeiner Beſtallung gegeben worden, und wahr

genommen, daß dieſelbe faſt zum Nachtheil des Kayſers ausgeſchlagen;

und alſo ſollte ſcheinen, daß es beſſer ſummum imperium inter plures eſſe

diviſum. Es iſt kein Zweiffel, daß eine ſolche Gewalt durch eins ſeine

caprice alles verderben kan; Daher auch die Holländer keinen allein

commandiren laſſen, ſondern es ſind allemahl deputirten von den Ge

neral-Staaten bey der Armee, welche acht geben, daß ſich der Duxnicht

übereilet. Alſo iſt nicht zuläugnen, daß es nicht allezeit gut, einem al

lein das commando anzuvertrauen. Allein hier iſt eine quaeſtio proble

matica, relativa, comparativa. In comparationibus kan man dieSache

ſein Lebtage nicht ausmachen. In einer Abſicht iſt es gut. Vielepo

litiſche quaeſtiones kan man in utramquepartem defendiren, wie Heſſen

thaler in ſeinem Athleta Politico gewieſen, welches Buch ſehr zu recom

mandiren. Man kan ſein Lebtage keine quaeſtion abſolute decidiren,

ſondern ein anderer kan allezeit etwas in contrarium beybringen. Wir

wiſſen, daß wann etliche miteinander commandiren, ſolche mehrentheiſs

unter einander uneinig werden. Wie Land-Graf Philipp von Heſſen,

und Johann Friedrich von Sachſen bey Landshuth commandiret, ſo hat

ten die beyden Herren mit einander gezancket, und einer immer die Sa

Frie
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Friedrichſort nach Sachſen. Carolus V. marchirte ihm nach, und ſchlug - --

die Proteſtämten aufs Haupt, ſie würden ſich auch nicht wieder haben -

regen können, wenn Moriz nicht geweſen. Wie der Prinz Louis und “

der Marleborough mit einander commandiret, ſo hat man vorher ausge

macht, daß dieſer heute, morgenjeneren chefcommandiren ſollte. Horn

und Bernhard haben auf dieſe Art die bataille bey Nördlingen ver

lohren. Horn wurde gefangen, und Bernhard echappirte mit dreyzehen

tauſend Mann. In dieſer Abſicht iſt alſo nicht gut, ſpluribus commit

tatur rei ſumma, und wenn der General gut iſt, er iſt ein braver Sol

dat, ſo iſt beſſer, daß man ihm allein das commando giebt. Wasman

von dem VVallenſtein ſaget, das iſt freylich wahr., Er war ein Böſe

wicht, der dem Kayſer von Thron ſtürzen, und König in Böhmenwer

den wollte? Deßwegen hat er ſich ſo eine ampliſſimampoteſtatem geben“

laſſen; Warum hat ihn der Kayſer ſo viel Gewalt gegeben! Es kanja

ein General en chef commandiren, und doch einer ſubalternen der ſum

mae poteſtatis haben; Darum iſt leicht zu begreiffen, warum der Autor

defendiret, daß ſumma rerum einem ſolle committirt werden. Denen

Holländern aber iſt gar nicht zu verdencken, daß ſie einige mit ſchicken,

welche mit acht geben. Inſonderheit iſt dieſes nöthig bey einem Herrn,

der immer batailliren will, als wie der König VVilliam geweſen; daher

iſt nichts, wenn ein General erſt nach Hauſe ſchreiben muß, und ſicher

kundigen, ob er batailliren ſoll, wie man einen Brief noch findet von

dem elenden Louis XIII. an dem Cardinal la Valette, darinnen er die

wunderliche Antwort gegeben: Mon Couſin, wenn ihr dencket, daß ihr

ſchlagen könnet, ſo ſchlaget. Ein Generºbmuß fidelis ſeyn, nicht praeci

zpitant; daher iſt eine groſſe Kunſt, einen rechtſchaffenen General zu

" wählen, offt iſt man en peine, wem man die Armee anvertrauen ſoll?

Mancher iſt zu dieſem, mancher zu jenem capable, aber deßwegen nicht

gleich geſchickt, eine ganze Armee zu commandiren. St. Euremont hat

etliche Franzöſiſche Generals, als den Gaſſion, Turenne Crequi charaête

rißret, daran man einen extract finden kan in der praefesion des Pere

Daniels Hiſtorie de France. Er ſaget: daß der Gaſſion ein admirabler

Parthey-Gänger geweſen, aber man hätte ihn keine ganze Armee an

vertrauen können, der Turenne aber habe zu groſſen deſſein können ge

brauchet werden, eine bataille zu commandiren eine Belagerung vorzu

nehmen c. doch habe ſich dieſer zu keinen Parthey-Gänger geſchickt.

Mancher iſt capable, die Cavallerie zu commandiren, ſchickt ſich aber

nicht zur Infanterie. Wenn einer eine Armee commandiren ſoll, ſo iſt

nicht gnug, wenn er brave iſt, ſondern der**machet das meiſte aus,

- --- - §, 1 7e
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Ob ein Prinz S. 17. Es fragt ſich: Ob ein Princeps mit ins Feld gehen ſoll?

Ä Reſpond. Es iſt dieſes ebenfalls eine proboſitio comparativä, Jch bin

# ;-- in der perſuaſion, daß ein Princeps nicht weit von der Armee ſeyn ſolle,

aber wenn er mit hinein gehet, und bleibet, ſo iſt alles verderbet. Wir

haben ein Exempel an dem Güſtav Adolph, und an den letzten Königin

Schweden, Carl Xll. Iſt der Princeps zu weit entfernet, ſo negligren

die Officiers zu weilen etwas, denn die Menſchen ſind gerne commode,

und iſt nicht bey allen ein groß Feuer, eine groſſe Flamme. So lange

Ferdinandus ill. bey ſeiner Armee nicht nahe war, gienges wunderlich

zu, wie er aber nahe kam, ſo iſt alles ordentlich worden; So hat es

der König in Franckreich Louis XV. auch gemacht, welcher nur zwey

mahl zu Felde gezogen; aber ſonſt der Armee doch beſtändig nahege

weſen. Bey Maſtricht iſt er in die approchen gegangen, es hat mir

aber ein Legations-Prediger erzehlet, es wären ſolche ſo weit geweſen,

daß er von keiner Stück- oder Muſqueten-Kugel können incommodºret

– werden. Es ſind aber nationes, welche nicht gerne fechten, wofern der

König nicht darbey iſt, das hat man in Schweden geſehen. DiePoh

len fechten auch nicht gerne, wenn der König nicht da iſt, ſie haben wohl

ihren Cron-Feld-Herrn, ſie ſehen aber doch ihren König lieber, daher

» wollen ſie allezeit einen haben, der Thaten gethan hat. Der Sobiesky

iſt bloß deßwegen König worden, weil er zweybataillen gewonnen. Die

- Ungarn gehen nicht zu Felde, wenn nicht der König dabey iſt. Vor

dieſen konnte ein König eher mit gehen, weil manchmahl kaum funfzig

bis ſechzig Perſonen in einer Schlacht blieben, heut zu Tage aber, da

man das Pulver hat, kan leicht geſchehen, daß ein König nieder geſchoſs

ſen wird. Wie Guſtav Adolph vor Ingolſtadt war, und ſo nahe bey

der Stadt ritte, warneten ihn einige, er ſollte nicht ſo nahe reiten; Er

antwortete, habt ihr wohl gehöret, daß ein König todt geſchoſſen wor

den, ehe er ſichs verſahe, kam eine Stück-Kugel, und wurde ihm ſein

Pferd todt geſchoſſen, da gieng er fort. Er hätte bald ſelbſt ſein Leben

eingebüſſet, denn der junge Tilly commandºrte in Ingolſtadt, den fragte

der Conſtabel ob er das Pferd oder den Herrn, ſo darauf ſäß, todtſchieſ

ſen ſollte, worauf Tilly geantwortet, er ſollte nur das Pferd treffen, wel

ches auch geſchehen. Im Noth-Fall laß ich paſſiren, daß ſich ein Prin

ceps a la tete ſeiner Armee ſtellet, neceſſitas non habet legèm. Wie

Coppenhagen belagert wurde, ſo hat Fridericus II. ſelbſt commandiret,

ja ſein Sohn, Chriſtian V. hat auch mit helffen müſſen, weil die ganze

Königliche Familie wäre in Gefahr geweſen, wenn derSturm nicht ab

geſchlagen worden. Iſt die nation ſo närriſch, daß ſie allezeitÄ

- - - Köllg
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König will bey ſich haben, ſo muß er es freylich thun. Sonſt aber iſt

beſſer, daß er es nicht thut. Wenn die audacia gut ablaufft, ſo lobet

ihn jedermann. Wie Franciſcus l, bey Marignan die Schlacht wider.

die Schweizer gewonnen, ſo war ein groſſes Frolocken. Hergegen

wird ein König todt geſchlagen, ſo ſagen alle: Es wäre beſſer, wenn er
zu Hauſe blieben wäre. Si itaque mos ita ferat, ſo iſt nichts anders zu

thun, ſin minüs abſs, aber non länge, damit kan bald ordregeſtellet wer

den. lean de VVitt hat davor gehalten, in einem ſolchen ſtatu, wie der

Belgicus ſey, wäre es gut, wenn er ſelbſt mit auf das Schiff gienge; Es

iſt auch alles gut von ſtatten gangen; Ermeynet auch, die praeſentia Re

gis thue viel, welches ich zugebe; Es ſind aber viel incommoda verhan

den: Warum will er da wie ein gregarius miles ſeyn? Ich halte nicht

davor, daß derjenige einen groſſen eſprit hat, welcher überall ſeyn will

wie denn auch viel bey Guſtavo Adolpho meynen, daß er zwar ein guter

Soldat geweſen, aber der eſpritſey nicht ſo groß geweſen.

S. 8. Wenn die politiſchen Lehrer einen ducem abbilden, wie er Bonde qua

ſeyn ſoll, ſo muß man dencken, daß er ein Dux pictus, er iſt eine des Zeuzes jenes

ſein Frauenzimmer, welcher von dieſem Frauenzimmer die Naſe, von Feld-Herren.

einem andern die Augen genommen, dergleichen Schönheit aber in der

Welt nicht anzutreffen geweſen. Die qualitäten alle, welche die Politi

ci erfordern, wird man bey einem Duce nicht finden. Ich kan hier kei

ne univerſal-Regul machen: Wir haben Officiers, die geſtiegen ſind, und

doch nicht uſum gehabt. Der VVallenſtein iſt ſein Tage nichts, als

Obriſter geweſen, ſobald er aber bekannt wurde, gaben ihm die Land

Stände in Mähren ein Regiment zu commandiren, er gieng zu dem

Kayſer über und commandirte gleich die Armee en chef. Der Spinola

iſt ein Kauffmann aus Genua geweſen, und iſt gleich General worden.

Er iſt ein groſſer Capitain unter den Spaniern geweſen, paulo inferior,

als der Alexander von Parma. Prinz Moriz, undPrinz Fricdrich Hein

rich haben ihn auch vor einen groſſen General gehalten, Ordinarie iſt

freylich gut ſ conſenuit ſubvexillis, wie der Coligny. „Probos Duces

kan man nicht allezeit haben. Laborum patiens muß ein Dux ſeyn.

Dieſes fehlete dem Herzog von Mayenne, welcher einen groſſen Eörper

hatte, lange ſchlaffen, und viel eſſen muſte, vide Perefix im Leben Henri

le Grand. Cominaus erzehlet von Carolo Audaci, er habe niemahlsge

höret daß derſelbeträge geweſen, ſondern ſey am ſpäteſten ins Bettegan
gen, und am erſten wieder aufgeweſen. Moriz hat auch können einen

Ä Tag und Nacht zu Pferde ſitzen, und bataillºren, den andern

Tag hat er ſich doch nicht einmahl ins Fete geleget. Dieſes iſt#
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aber nicht allezeit nöthig. Torſtenſohn gewann zweybataillen, und ließ

ich in der Sänffte herum tragen, weil er das podagra hatte. Ziskawar

blind, hatte aber den Procopium bey ſich, welcher ihm ſagte, in welcher

- Gegender wäre, da er alles commandirte: Denndas commando kömmt

. . Äden Kopff an. Diligens, providus iſt das principalſte. Ein Gene

ral hat auch vieles zuſehen, nicht allein auf den Feind, ſondern auchob

ſeine Armee ſubſſtiren könne, welcher Ort zubataillºren geſchickt: Denn

nicht ein jeder Ort iſt darzu geſchickt, daß ſich die Armee recht ausbrei

ten kan. Es kömmt auch viel darauf an, daß er ſiehet, wer die Sonne

oder den Staub im Geſichte habe, wodurch manchen der Rang abge

lauffen worden. Temperans muß ein General ſeyn. Wir haben viel

batällen per ebrietatem verlohren, und könnte eine ganze Diſſertat. de

Cladbus per ebrietatem acceptis gehalten werden. Henricus V. hat die

Sachſen bey Ingolſtadt geſchlagen, welche alle voll waren. Tilly war

nicht ſobrius, und hat Guſtav Adolph von ihm geſagt: Er lebte, wie ein

------- Pfaff. Fidelis muß er ſeyn, worauf viel ankömmt; Daher war übel

gethan von dem Kayſer, daß er den VVallenſtein wieder annahm, und

* - ihm ſo eine groſſe Gewalt gab, da er ihn vorher abgeſetzt. Biswei

len muß ein General cunctator ſeyn, bisweilen aber auch geſchwind.

Der Montecuculi war ein cunctator, und hat manchmahl mehr ausge

richtet, als wenn er batailliret. Der Prinz Louis ebenfalls. Es iſt

nicht gut allezeit bataillen zu liefern. Der Torſtenſohn zog ſich offt

lange herum, ehe er bataillirte. Er war einer von den beſten Genera

- len, modeſtus, frugalis, providus und war capable eine Armee zu com

mandiren, welches auch Guſtavus Adolphus geſagt. Er wollte nicht ger

me auf den Teutſchen Boden, weil ihn das podagra incommodirte,

aber er muſte heraus. Carl Guſtav hat unter ihm den Krieg gelernet,

es fehlete ihm nichts als vigor corporis. Der VWrangel war ein guter

General, aber ein Parthey-Gänger. Der Bannier war capable eine

Armee zu commandiren, aber nicht capable Magazins zu halten. Es iſt

f nicht genug eine bataille zu gewinnen, ſondern derjenige, ſo die bataille

gewinnt, muß auch acht geben, daß dieſelbe einen effect hat. Die Ar

mee muß können ſubſiſtiren; Victualien, fourage und artillerie muß da

yn, wo dieſes nicht iſt, ſo hilfft auch die bataille nichts. So iſt es

- ey denen meiſten actiqnibus des Banniers gegangen, und gehet auch bey

andern ſo. Ein General muß aſtutus ſeyn, de futuris können conje

cturiren, und ſo zu ſagen errathen, was der Feind intendiret. Richelieu

hat in ſeinem Teſtamento Politico die Frage aufgeworffen: Ob es beſſer

ſey, wenn ein General, der enºhefcommaadiret, mehr fineſt habe Ä

-
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bravoure? Einige haben gemeynet: Die fineſſe ſey überall nöthig, und

haben auch raiſons beygebracht, ſie haben auch des Hannibals und an

derer berühmten Officiers ačtiones angeführet. Richelieu aber hielt das

vor, ein mediocrer Verſtand und groſſe bravoure ſey beſſer, als das

gröſte raffinement. Ich bin auch der Meynung des Richelieu, welche

man mit einem ſenſiblen Exempel erläutern kan... Es iſt bekannt, daß - - - -

der Herzog Bernhard von Weymar, ein apanagirter Herr, groſſe Tha- - >

ten gethan. Dieſen hat der Richelieu im Kopf gehabt. Er ſagt, der -

Herzog von Rohan wäre ein guter General geweſen, der ein groſſes

raffinement gehabt, und auch viele Bücher geſchrieben, aber im Kriege

könne man nicht alles abmeſſen. Es komme viel auf einen hazard an;

Da würde einer, der viel dubia machte, nicht viel Thaten thun. So

lange es glücklich gehet iſt ein ſolcher General gut. Aber ich lobe mir

einen Bernhard, Wie die Schlacht bey Rheinfelden verlohren gieng,

und alle lauffen muſten, ſo würde ſich da ein Montecuculi nimmermehr

recolligiret haben, ſondern es wäre alles verlohren geweſen. Aber

Bernhard ſagte: Meine meiſten Trouppen ſind ſalviret, ſie werden nicht

dencken, daß wir werden zurück kommen; Wir ſind ſo ruiniret; laßt

uns was hazardiren, was ſoll es gelten, wir treffen ſie in confuſion an,

omnes hoc conſilium approbarunt, ſie giengen zurück, ſo geſchwind als

es geſchehen konnte, da es ſich die Kayſerlichen am wenigſten verſahen,

attaquirten ſie; Die Generals waren nicht zu Pferde, ſchlugen die Kay

ſerliche Armee und bekamen alle Generals gefangen. Dieſe affaire hat

die Franzoſen in guten Stand gebracht, daß ſie einen offnen Weg be

kamen in Teutſchland einzubrechen. Bernhard hatte groſſe Bravoure,

aber einen mediocren Verſtand, und würde ein anderer dieſes nicht ha- -

zardiret haben. Alſo ſagte Richelieu: Raffinement ſey wohl im groſſen

Glück gut, aber in Unglück ziehe er vor einen mediocren eſprit und eine

bravoure ſine exemplo. Alle haben gefunden, daß obgleich Richelieu

ein Pfaff geweſen, doch eine raiſon in der Reſponſe ſtecke. Wer ein

Generalſeyn will, muß autorität und aliquid gloria in der Welt erlan

get haben. In Franckreich hat man die façon, daß, wenn einer vier

Städte eingenommen, oder zwey bataillen gewonnen, ſo wird er Mar
ſchal de France; welches bis dieſe Stunde noch mainteniret wird. Der.

König in Franckreich ſaget : Keiner könne Marſchal ſeyn, welcher

nicht Thaten geſtifftet, und famam apud hoſtes habe. Sein Leb-Tage
iſt kein Ingenieur Marchal de France worden, weil ſeine Thaten nicht

geſehen worden, ausgenommen der Vauban wurde es weiter wohl hun

Hert Städte zu Franckreich gebracht. „P, Daniel ſaget: Er meº
- Fff 3 wohl -
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wohl zwanzigmahl zum Marchal de Fränce gemacht zu werden, Die

ranzoſen haben unter dem Ludovico XV. auf hundert Städte und

Feſtungen weggenommen, und viele in einer ſolchen Geſchwindigkeit,

daß man ſich es kaum concipiren kan, wobey der Vauban viel con

tribuiret.

„Ä2. DieÄſº Äſºnderlich ºpiº ſagen ein
(TM

Dux müſſe felix ſeon; Sie haben beym Cicerone in orat. pro Lege Man.

geleſen, daß, als man diſputiret, cuiſit deferenda ſumma verum? ille

FroPompejo ſtetit. ... Bey welcher Gelegenheit er die Qualitäten eines

Generals durchgegangen, und ſolche nachgehends auf den Pompejum

ºppiere, Er hat nichts vergeſſen was zu einem braven General ge

höret. Der Pompejus iſt auch ein groſſer General geweſen, ob er gleich

durch das artificium Caeſaris übern Hauffen geworffen worden. Unter

andern requiriret auch Cicero felicitatem. Unſer Autor ſaget: Felicita

tem nemo ſibi dare poteſt. Da hat er recht. Fortuna felicitas iſt nichts,

wer ſich ſolche in Kopf ſetzet, hat eine abſtraction, welches Cerc in fei

nem Traétat du Bonheur & du Malheur dans les Lotteries gewieſen.

Weisheit iſt das beſte. Allein ein anderer kam auch weiſe und tapfer

ſeyn, da kan bisweilen im moment ein Unglück kommen, das man ſich

nicht verſiehet. Poſthac occaſio calva. Das Glück iſt revera nichts

anders, als eine Weisheit, daß ich meine Sache wohl überlege, und

bald ſuche in execution zu bringen. Jndeßkan offt einer Qualitäten

haben, als wie der Prinz Philipp von Sulzbach ein guter Generalge

weſen, aber es kan ſeyn, daß er das tempo verſehen, oder mit andern

wackern Leuten zu thun gehabt, die ihm den Circul verrückt, daß er ge

ſchlagen worden, da hat es gleich geheiſſen: Er ſey ein unglücklicher

Mann. Man kan nicht ſagen, dieſer iſt felix, der andere infelix, wenn

gleich einmahl das tempo verſehen worden, ſo wird es deßwegen nicht

allezeit geſchehen; Deßwegen paßt der Autor auf dieſes requiſium nicht

viel. In abſtracto iſt felicitas, fortuna nichts, ſondern eine chimaere.

Ob nun gleich dieſes alles wahr iſt, ſo muß man doch keinen General

ſchicken, der unglücklich geweſen, er mag Schuld daranſeynoder nicht:

Nicht, als wenn ich glaubte: Quod huic non adſſtat fortuna, ſon

dern weil er verurſachet, daß die Leute kein Herz haben zu fechten.

Wie Cromwell bey der Schottiſchen Armee zum Protector ausgeruffen

wurde, ſo ſagten alle: Wenn der Monck es wäre, ſo wäre es beſſer,

denn ſie hätten von dem Cromwell keine Thaten geſehen. Wenn ſich

gleich einer retirrt ºn bon ordre, ſo haben die Soldaten doch kein Ver

trauen zu ihm. Wären die Soldaten Philoſophen, ſo dächten ſie, es

- - - -
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wäre leicht, daß einer könte übermannet werden, und könte er deßwegen

doch noch Thaten thun. Aber der Soldat iſt kein Philoſophe, er hat

närriſche Dinge im Kopffe und denckt, das meiſte käme auf das Glück

an; der General müſſe glücklich ſeyn; daher muß ich mich hier accom

modiren. Man kan nicht leugnen, daß der Villeroy ein geſcheuter Ge

noral geweſen. Wie er aber gefangen wurde in Italien, und der Kö

nig in Franckreich etliche bataillen nach einander verlohr, ſo hat der Kö

nig alle Officiers changiret, damit die Leute Herz bekämen wieder zu

fechten. Wir werden vonJugend auf ſo erzogen, daß wir dencken, das

Glückſey was poſitives, drum mahlen wir es auch, und ſetzen unſere

abſtractiones hin als entia vera, wie Clericus in arte Critica gewieſen.

Vieles kömmt an auf providentiam divinam, aber nicht alles. Wir

können ſehen, daß unſer HErr GOtt ſolche fauten geſchehen läſſet,

e.g. Wir ſehen aſs, wie der Czaar gewachſen und ſich aggrandiret,

wir wiſſen alle feſten, welche der König in Schweden hierbeybegangen.

Engeneral ka: man ſagen, daß eiwas auf Providentiam divinam an

kommt, oer das iſt cauſa admodum remota, auch keine cauſa neceſſ

tan- ſondern es kömmt alles ex arbitrio. Nachdem nun einer ein ar

– otrium rationabile oder irrationabile hat, nachdem gehen auch ſeineSa

chen von ſtatten. Wollte einer ſagen, daß GOtt allenthalben ſingula

riter concurrire, ſo müſten lauter miracula geſchehen, da fällt einer zu

letzt in Enthuſiasmum. Beym Moſe ſehe ich wohl, was da paſſiret,

da waren miracula, aber das alte Teſtament können wir nicht applici

ren auf unſere Welt. Das negire ich nicht, daß bisweilen ein accidens

kommen könne, welches machet, daß alles krebsgängig wird. Deßwe

gen muß ein General einen magnum anmi ambium haben, damit er kan

ccidentia proſpicere, ſo viel ihm möglich iſt. Der Menſch hat ſreylich

keinen infinitum intellectum, daß er alles kan voraus ſehen.

S. 2o. 21. Es iſt nichts diſputablers, als dergleichen Sachen, von Von Weſun

welchen wir in der Politic handeln, und gehöret gewiß ein groſſes iu-Pº
dicium darzu; Wir handeln hier von Sachen, welche diverſas relatio- Schanßen.

nes haben. Mancher willÄ will Feſtungen haben,

mancher will viele, mancher wenig haben. Hier wird ſupponiret, daß

einer weiß, was eine Feſtung iſt, welches anderwärts gewieſen wird,

Und wenn gleich ein Juriſt kein groſſer Mathematicus ſeyn will, ſo muß

er doch die terminos verſtehen lernen, was ein Hornwerck, ein halber

Mond c. da muß einer mathematica collegia hören, wer aber gar nichts

weiß, kan des P. Daniels Buch de la Milice de France leſen, worinn er

admirable gewieſen, wie die fortifications nach und nach unter#
- - öni
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Königen in Franckreich geſtiegen. Er hat groſſe Kupffer laſſen verfer

tigen, da man ſich einen concept von Veſtungen machen kan ſo wohl

was inwendig als auswärts zu obſerviren. Er hat alle Veſtungen

laſſen in Kupffer ſtechen, und iſt es ein perfectiſſimum opus. Die at

tajuen la marine kam man auch daraus verſtehen lernen. Viele haben.

das Buch vor ſchlecht angeſehen, aber das ſind Tropffen, hätten ſie

politiſche ſtudia, ſo würden ſie ſehen, daß es ein trefflich Buch. Wenn

man Zeitungen recht verſtehen will, iſt es vortrefflich zu gebrauchen.

Ein jeder gehet ja nicht in Krieg, und will doch von ſolchen Sachen in

formiret ſeyn, da kan er es aus dieſem Buche lernen. Diejenigen,

welche ſagen, ſie wollten gar keine fortalitia haben, verlaſſen ſich auf

bataillen, oder haben darbey arcanam rationem, wie die Pohlen, wel

che deßwegen keine Feſtungen haben, damit ſich der Feind in ihren Lan

den nicht könne aufhalten, oder ihre Könige ſich ſouverain machen.

Den närriſchen Kopf hat der Pohle, wird ihn auch nicht ablegen;

Ob es zwar einen Schein hat, daß der Feind ſich alsdenn nicht könne

aufhalten, ſo iſt doch zu bedencken, daß er auf einmahl kan das ganze

Land durchlauffen und es ausſaugen: wie eben die Schweden gethan,

Hätten ſie fortificationes, würden ſie nicht ſo leicht können incommo

dirt werden; deſwegen kan man doch ſchon verhüten, daß der König

nicht ſouverain. Der Pohlen Philoſophie ſtehet auch nicht allen an.

Matches Land aber kan nicht fortificiret werden, weil es zerſtückt iſt.

Der König in Preuſſen hat ein zerſtreutes Land, da iſt nöthig, in jedem

Stück viele Veſtungen anzulegen, ſondern es iſt genug, wenn in einem

jeden Stück eine Veſtung iſt, daß wem ein Lermen entſtehet, ſich die

Leute dahin retiriren und ihre Sachen dahin bringen können. Her

gegen auf andern Gränzen, in Cleve, Preuſſen, gegen Pohlen zu müſſen

wir Veſtungen haben, und wo die Moſcowiter Nachbarn ſind, müſſen

auch Veſtungen ſeyn, ſonderlich, wenn ſie Churland behalten. Wer

ein klein Land hat, und liegt zwiſchen den groſſen Potenzen, der muß

alles fortificiren, e. g. der Herzog von Savoyen liegt zwiſchen dem

Kayſer und Könige in Franckreich, daher ſind in ſeinem Lande ſo viele

Veſtungen; und wenn er dieſelben nicht hätte, ſo wäre ſein Land längſt

ruiniret. Auch in Teutſchland, wer ein klein Land hat, und es hangt zu

ſammen, thut wohl, wenner Veſtungenhat. Hätten die Sachſen etliche

Veſtungen gehabt, würden die Schweden ihr Land nicht ſo ruiniret haben.

Was den modum betrifft, wie man fortificren ſoll, ſo hat man vor die

ſem die Städte alle in Rundung fortificiret, und hohe Mauren gemacht,

auf welche Art Jeruſalem gemacht geweſen, deſwegen haben die*#
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ſolches vor ſo veſte gehalten. Auch wie man ſchon Canonen gehabt,

ſind doch noch die Städte in die Rundung fortificiret worden; hernach

aber hat man geſehen, daß es beſſer wäre, wenn Winckel gemachtwür

den, und hat alſo die Städte wincklichtfortificiret. Die Auſſen-Wercke

ſind erſt im Holländiſchen Kriege aufkommen, und weil man wahrge

nommen, daß es ſehr nützlich, ſo hat man bisweilen auf eine Meile

Weges hinaus die Stadt fortificiret. Wer will ſehen, wie es vonZei

ten zu Zeiten gegangen, kan dävon Nachricht finden in des Pere Daniel

obgedachtem Buche, da er eine comparaiſon anſtellet, zwiſchen der als

ten Manier zu fortificiren, und zwiſchen des Vauban ſeiner; Vauban

ſeine iſt bisher die beſte geweſen. Uber die fortification iſt ſehr geſtrit

ten worden. Sturm hat mit dem Burgsdorff auch hierüber Streit ges.

habt, und gewieſen, daß die façon inwendig und auswendig zu fortifici

ren zwar gut ſey, aber zu koſtbar, keine Veſtung iſt zwar imprenable,

doch kan man ſich darinnen etliche Wochen und Monathe wehren, der

gleichen Landau iſt, welches Vauban angeleget. Dieſe hat auch ihre

gehörige Gröſſe, denn wenn die Veſtungen zu klein ſind, können dieſel

bem nicht wohl defendiret werden, wegen des groſſen Feuers, welches

man hodie machet. En general iſt zu mercken, daß hodie keine Veſtung

vor ſtarck paſſiren könne, welche 1) nicht einen bedeckten Weg hat,

2) detachirte Wercke, damit wenn gleich eine Ravelin weggenommen

iſt, nicht gleich die ganze Veſtung weg iſt. Alle Wercke müſſen mini

ret werden, und wo der Feind hinkommen will und die Minenweg

nehmen, müſſen groſſe Pfähle eingerammelt werden, welche die Feinde

erſt entzweyſchneiden müſſen, wenn ſie darzu wollen: dieſes verurſachet,

daß eine Belagerung lange währet, und frißt viel tauſend Menſchen

weg, mehr als in einer bataille. Auf dieſe Art iſt Tournay fortificiret.

Vor dieſem haben ſie nicht einmahl einen bedeckten Weg gehabt, aber

jetzo hat man ſo viele Auſſen-Wercke, und ſo viele detachrte Wercke,

zugeſchweigen, daß man auf Seiten der Obſeſſorum Abſchnitte machet,

davonhernach ſoll gedacht werden. Diejenigen Städte, ſo auf die alte

Art fortificiret, dauren nicht lange. Oſtende hat man vor dieſem etliche

Jahr belagern müſſen, wie aber die Alliirten davor kamen, haben ſie

es in 14 Tagen weggenommen.

§ 22. 3. Bisher haben wir geſehen, quod fit conſiderandum „Wenn man

ante bellum. Wir müſſen aber auch ſehen, was zu thun ſey, wennÄ führen

alles da, was man braucht, wenn man Commeatum Infanterie, Caval

lerie hat. Da hat nun unſer Autor gewieſen, wenn einer gleich alles

habe, ſo ſollte er deßwegen doch nicht gleich Krieg anfangen, ſondern
Ggg über
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überlegen: Ob er aus dem Kriege ein Intereſſe habe. Leute, ſo keinen

Verſtand haben, dencken nicht, daß man hier aus denen hiſtoriſchen

Schrifften etwas lernen könne, da ſie doch höchſt nützlich, ſonderlich in

denen neuern Zeiten, da ſie weitläufftig ſind und alle Umſtände berüh

ret. Ein politiſcher Menſch hat nichts nöthigers, als die neue Hiſtorie.

Es iſt hier zu recommendiren des Rapin Thoyras ſeine Hiſtorie von En

geland, worinnen er unter Henrico VIII, die deliberationes mit beyge

bracht, ſo man damahls gepflogen, wie Ludovico XI. ſollte Krieg an

gekündiget werden, bey welcher Gelegenheit Rapin Thoyra eine reflexion

gemacht, ob Henricus VIII. klug gethan, daß er ſich in die alliance wi

der Ludovicum XII. begeben, in welcher die Schweitzer, der Pabſt, der

Kayſer, die Spanierſtunden. Er zeiget, daß Henricus nichts abſurders

vornehmen können. Es iſt wahr, der König Henrich hatte alles, was

zum Kriege gehörete, Geld, Schiffe, wackere Soldaten, Muth, cou

rage, aber er hat kein intereſſe gehabt, und nichts darbey profitiret.

9Wer will aber wohl pro gloria inepta & vana einen Krieg anfangen?

Schaden hat er vielmehr darbey gehabt, indem er ſein Geld depenſret,

ſeine Leute auf die Schlacht - Banck geliefert. Wenn der Herr

pro gloria nur Krieg anfängt, ſo liefert er nicht nur ſeine Leute auf die

Schlacht-Banck, ſondern ruiniret noch viele andere Menſchen ohne Ur

ſache. Zuletzt wurde aus dem Kriege nichts, als daß Ludovicus XII.

Henrici Schweſter geheyrathet. Dergleichen Dinge kanalſo niemand

approbiren, welcher Vernunft und eine miſericordiam bey ſich hat;

hergegen, wenn es die Noth erfordert, oder es iſt eine aperta utilitas

vorhanden, welche ſo beſchaffen, daß, wenn ich es nicht thue, ſowäch

ſet dem andern etwas zu, und zuletzt gehe ich zu Grunde, da muß ich

mich herum ſchlagen. Declariren, keinen Krieg anfangen, iſt abſurd,

dergleichen ſottiſe König Jacobus I. in Engeland begangen, und wenn ſie

ihm auf der Naſe herum getanzet hätten, würde er doch keinen Krieg

angefangen haben. Es iſt auch deßwegen eine ſpecies ignominia vor

handen, auf Seiten Jacobi I. Das Haus Stuart iſt eben durch Jaco

bum ſo verhaßt, daß ſich hernach ſolche fatalitäten zugetragen. Philip

pus Mornaus, welcher Memoires d'Etat geſchrieben in vier Bänden in 8.

Ä Carolo X, das conhhum gegeben, mit denen Spaniern Krieg anzu

angen, und die Reformirten ruhen laſſen, welches ihm nützlicher ſey.

Philippus Mornaeus war ein Gentilhomme einer von den Häuptern der

Reformirten, von welchem auch der König in Franckreich ſelbſt, und

die Catharina de Medices geglaubt, eſſe hominem ſapientem, rerum pe

ritum ſimulquº Kallidum, Callidus wird hier ſo genommen, daßartesbo

Il.
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nx darunter verſtanden werden. Ich habe ſein Leben apart beſchrieben

Er hat die Theologie wohl verſtanden, ſonderlich aber war er in Staats

Sachen, hauptſächlichwas die intereſſen der Potenzen in Europa betraff,

wohl erfahren. Ohne intereſſe muß kein Krieg geführet werden; An

derwärts iſt auch das ErempelCaroli Audacis angeführet worden, wel

cher ohne raiſon mit denen Schweizern Krieg angefangen, vindicta

gratia mußman keinen Krieg anfangen. Wenn die Pohlen ſatisfaction

thun werden, wird niemand mit ihnen Krieg anfangen, aber das Rauhe

muß man ihnen doch weiſen. Bisweilen hat man raiſon, Frieden dem

Kriege vorzuziehen, weil der Krieg ſo viel incommoditäten hat. Offt

ſind in einem Lande viel gefährliche conjuncturen, da muß man vielver

fragen, und ſich nicht vollends ruiniren. Ein ſingularis homo, wenn

der ſucht alles zu rächen, und ſagt: Er wolle lieber zu Grunde gehen,

als dieſes oder jenes eingehen, ſo thut er nicht wohl. Salus Gracia iſt

nicht daran gelegen. Hergegen wann ein Fürſt ſo redet, der iſt entwe

der nicht geſcheut, oder redet es in iracundia. Pfanner erzehlet in ſeiner

Hiſtoria Pacis VVeſtphal. daß, wie Friedrich VWilhelm geſehen, man

würde ihm Pommern wegnehmen und Schweden geben, ſo habe er ge

ſagt: Er rede nicht als ein Churfürſt ſondern als ein erzürneter Solda

te. Sie haben recht geredet, hernach hat er ſich auch begriffen: Denn

wenn ein groſſer Herr kein Land mehr hat, ſo iſt er auch kein groſſer Herr

mehr... Carolus VII. wie er nichts als Bourges mehr hatte, ſo hat er

auf ſeinen Degen geklopft und geſagt: Wenn er auch nichts mehr hät

te, wolte er ſein Leib und Leben daran wagen, aber nachgehends hat er

andere Gedancken bekommen, vid. Bayle Dičt. Hiſt. Crit. ſub voc. Char

les VII. wie der König in Schweden bey Pultava geſchlagen worden,

war ich eben in Berlin, da wurde gleich eine reflexion gemacht, daß der

König in Schweden zu einem von unſern miniſtris geſagt, er wolte ſich

lieber laſſen tod ſchlagen als weichen, und iſt doch gewichen. Ein groſ

ſer Herr kam nicht opmaitre ſeyn wie der König in Pohlen bey Ran

ſtadt den Frieden mit den Schweden gemacht, der ihm ſo prajudicir

lich geweſen, ſo hat auch ein gewiſſer Prinz geſagt: Er wolte ſich lie

ber auf eine Pulver-Tomne ſetzen und in die Lufft ſprengen laſſen als ei

nen ſolchen Frieden eingehen; Aber es konte da nicht anders ſeyn. Es

kan ſich ja changiren, da kan man alles retabliren. Der Kayſer gab

viel nach, wie die Schweden in Sachſen geſtanden. Philippus IV. ver

trug auch viel und wolt nicht mit dem Cromwell brechen, weil er nicht

im Stande war. Der König in Franckreich, wenn er nicht durch ſeine

Intriquen können die alliancen brechen, ſo hat er geſagt: Hier ſind die

-- - - - Ggg 2 Prae
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Was in den

Preliminaria, die will ich eingehen. Meſius eſt cedere als ſeine Crone

in Gefahr ſetzen, habe ich Schaden gehabt, ſo muß ich das tempo ab

warten, da ich mir vielleicht wieder helffen kan, Dicis, das iſt nicht ge

handelt, wie Alexander gethan. Reſpond. Wer ſchieret ſich was üm

Älexandrum M. dieſes war ein ambitiöſer Herr, welcher gemeynet, ſe

nullo dolo uſurum, ſondern er wolle alle aperta vi oppugniren. ... Das

iſt gar nicht nöthig, ſondern wenn ich Gelegenheit habe, und ſehe daß

der andere ſchwach# ſo gebe ich ihm etwas nach, daß er mir nicht fer

ner ſchaden kan. enn einem ſolchen, der alles apertavi oppugniretal

les glücklich gehet, ſo iſt es gut; Mißlinget es aber, ſo ſagt ein jeder, er

ſey nicht prudens geweſen: Bisweilen ſind in einem Lande turbulentho

mines, auf die man acht geben muß, und deswegen auswärts keinen

Krieg anfangen kan. Aber das iſt wahr, wo man ſiehet, daß die Leu

te nichts zu thun haben, da muß man einen Krieg anfangen, damit die

Leute was zu raiſonniren bekommen, als wie man ſiehet, daß die Czarin

gerne einen Krieg anfangen wolte, wenn aber keine cauſa da iſt, muß

es von Rechtswegen doch nicht geſchehen.

S. 24. Nun müſſen wir auch ſehen, quid faciendum in bello, der

Kriege ſelbſt Autor hat hier ſonderlich den Lipſium gebraucht, * welcher ſaget: Magna

zu ºbſerviren? ſunt aggredenda, e. g. Wie Guſtav Adolph den Tylli geſchlagen, ſo

gienger zwar nach Francken, überrumpelte Würzburg, bekam Mävnz

weg, Oxenſtirn aber hat gemeynet, das wären bagatellen geweſen. Der

Oxenſtirn war geſcheuter, und wie er den Guſtav Adolph zum erſten

mahl wieder geſehen, ſo hat er geſagt: Sive: Ich habe gemeynet, ich

wollte euch zu Wien ſprechen; Wer heißt euch da hinaus gehen? Ihr

hättet ſollen nach Böhmen gehen, Prag wegnehmen, und von dar nach

Wien, damit hätten wir einen guten Frieden bekommen. Er ſchickte

den Churfürſten von Sachſen nach Böhmen, welcher zwar Prag weg

bekam aber ſolches auch bald wieder verlohr. Mahometh I. da er

noch vieles von Griechenland wegzunehmen gehabt, hat er geſagt: Laßt

» UU18

* Wenn man aber von dem Lipſio höret, muß man dencken, daß derſelbe ein klu

# Kerl geweſen; „Der Prinz Moriz war ſein diſciple: Denn er iſt in

enden geweſen, und hat er mit ihm des Polixni tratagemata geleſen, und

anders mehr. Prinz Moriz, wie er Breda wegnehmen wollen, weiches ihm

aber doch durch ein accidens mißgelungen, habe geſagt, er habe ſolches vom

Lipſº gelernet, denn ſie haben von Jugend auf dem Prinz zum Kriege an

Ä daß er ſeinem Vater ſuccediren ſollte. Er war kaum ſiebenzehen

is achtzehen Jahr alt, ſo wurde er Grand-Capitain. Der Erz, Herzog

Albrecht hat den Lipſium auch in vielen Sachen zu rathe gezogen.
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uns erſt Conſtantinopel wegnehmen, ſo wird ſich hernach das andere

alles geben; welches auch geſchehen. Es hat ſich niemand gegen ihn

nachgehends mehr gewehret, als der Scanderbec in Albanien. Maho

meths II. Leben iſt in Engeland heraus kommen. Carl Guſtav gieng

vor Coppenhagen, das übrige würde er hernach weggenommen haben,

wenn er erſt Coppenhagen gehabt. Man thut wohl, daß man auf

den Haupt- Ort losgehet, und ſich nicht mit kleinen Städten aufhält,

die Zeit vergehet bey denen kleinen Städten, die Armee wird ruiniret,

und doch haben die conqueten, ſo man machet, keinen Einfluß ad ſüm

mam verum. Wie Philippus II. in Spanien die Schlacht bey Sančt

Quintin gewonnen hatte, und Carolus V. der ſchon im Cloſter war, ſol

ches hörete, fragte er gleich: Ob ſein Sohn nicht nach Paris gangen

wäre? Da er hörete, daß ſein Sohn mit der Belagerung vor Sančt

Quintin ſich aufhielte, war er ſo böſe, daß er wieder aus dem Cloſter

heraus gehen wollte, ſich a la tête der Armee ſetzen, und nach Paris ge“

hen. Indeß er aber Sančt Quintin belagerte, recolligirten ſich die Fran

zoſen wieder. Carolus V. hat es vorher beſſer gemacht, der auch ſchon

einmahl an der Marne geweſen, und nach Paris gangen wäre, wenn

nicht die Engeländer es verhindert hätten, welche nicht haben wollten,

daß er ſo groß werden ſollte. Die Engeländer machten es recht, wel

cheauch auf Parisloßgiengen und wie ſie Paris weg hatten, fiel ihnen alles

zu, ſogar, daß Carolus VII. nichts mehr gehabt als Bourges. Hier ha

ben viele groſſe Capitains und Generals angeſtoſſen. An dem Gallaſch

hat man getadelt, daß er immer eine kleine Stadt nach der andern

weggenommen, und ſich damit aufgehalten; Es iſt auch nicht zu rathen,

daß einer beſtändig Partheyen ausſchickt, die machen keine deciſive ba

taille, und wird doch viel Volck dadurch verderbt.

§ 2 . Quaer. Ob man es ſolle auf eine deciſive bataille laſſen Von Schlach,

ankommen? Reſpond. Ich bin der Meynung, daß es bisweilen noth-ten;

wendig, bisweilen aber auch ſchädlich. Man darff ſich nur des Fabii

exempel vorſtellen, von welchen der alte Poèt Enniusſaget, unus homo

nobis cunétando reſtituit rem, Der Czaar hat eine groſſe Klugheit

hierinne bewieſen, daß, wie der König in Schweden nach Moſcau gieng,

ſo hätte der Czaar immer können batailliren, aber er hat es nicht ge

than, ſondern er marchirte voraus, verſengete und verbrannte alles da

mit die Schweden keine ſubſiſtence hätten. Wie er nun ſahe, daß die

Schweden lache waren, ſo gieng er auf ſie loß. Hätte er gleich ge

ſchlagen, da die Schweden noch munter waren, würde es übel abge“

auffen ſeyn, und der König in Schweden vielleicht ſeine intentioner

Ggg 3 halten
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halten haben, den Czaar zu dethroniſiren. Eine einzige bataille bringt

mich um Cron und Scepter. Von Friderico V. hat man geſagt, daß er

es nicht hätte ſollen auf die bataille bey Prag ankommen laſſen, ſondern

ſich erſt nach und nach aggrandiren, weil die Kayſerlichen ohne dem we

nig Mund-proviant mehr gehabt. Es iſt gefährlicher zu ſtreiten cum

fame & ſti, als mit dem Feind. Man hat nicht allezeit ſo viel force

einebataille zu liefern, der gemeine Mann hat nichts von einem Mon

tecuculi, der cunctiret, der will immer gerne bataillen ſehen, und hältſol

che vor einen Verächter, wie man von Prinz Louis gedacht, welches

er aber in der That nicht geweſen. Wider die Türcken hat er offt ge

ſchlagen, aber wie er mit dem Franzoſen zuthun hatte, ſo machte er es

wie der Montecuculi, zog bald hier, bald da hin: Denn die Teutſchen

haben nicht allezeit dasjenige, was zu einer bataille erfordert wird; Da

fehlet es offt an fourage, artillerie. Andere haben es wollen beſſer ma

chen, und übernahm der Marckgraf von Bareuth das commando,

danckete aber ab, und konnte nicht fort kommen. Nachgehends bekam

es der Churfürſt von Hannover, der danckete aber auch ab. Biswei

len aber iſt es höchſt nöthig nicht zubatailliren, ſonderlich, wenn der

Ä courage hat. Man hat den Tallard verdacht, daß er die

chlacht bey Höchſtädt laſſen vor ſich gehen, da unſere Teutſchen

Trouppen courage hatten, und die Engliſchen kamen darzu, welche noch

das Ochſen-Fleiſch im Magen hatten. Der Turenne ſchlug nicht,

wenn er nicht faſt den Sieg in Händen gehabt. Noch ein unvergleich

liches Exempel kömmt vor, da der Herzog Bernhard den Herzog von

Feria, welcher mit dreyßig tauſend Mann Italiäniſcher und Spaniſcher

Trouppen aus Italien kam, aus Tyrol nach Schwaben gezogen, und

wie der Herzog von Feria meynete, es würde zurbataille kommen,gieng

Bernhard nach Francken, von dar zog er den Feria an Rheinſtrohm, da

deſſen Armee nichts zu freſſen gehabt, und ganz ruiniret worden. Ja

cobus Zevecotius in ſeinen notis politicis ad Caeſarem, Suetonium & Flo

rum hat artige Sachen hiervon beygebracht. Die Römer haben.

cunčtando den Hannibal überwunden: Denn Hannibal wäre maitre

von Rom worden, wenn Fabius nicht geweſen, welcher bald da, bald

dort hin marchiret, und den Hannibal müde gemacht. Dieſes gehet

ſonderlich an in einem Lande, welches groß iſt, als in Pohlen. Dicis:

Da laufft man ja vor dem Feind? Reſpond. Dasthut nichts, es kömmt

wohl die Zeit, daß mit Vortheil eine bataille kan geliefert werden. Der

König VWilliam in Engeland wird getadelt, daß er alles auf deciſive ba

." - taillen-
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taillen ankommen laſſen, da wird ſalus reipublica auf die Spitze ge

ſetzet.

§ 26. Tempus eſt obſervandum; Die Zeit thut än ſich nichts; Da dabey
Wir leben in der Zeit, aber es giebt eine Gelegenheit, daß ich kam eine auf die Zeii

avantage im Kriege erhalten. Die Türcken ſchlagen gerne am Ent

hauptungs-Tage St. Johannis, an welchem Tage ſie viele bataillen ge

wonnen; Quaer. Gewinnen wir allezeit, wenn wir etliche bataillen an

dem Tage gewonnen. Dieſes iſt keine conſequentia; Aber es raiſon

niret doch der peuple nicht allezeit philoſophice, und muß ich acht geben,

daß ich das Volck brauche zu einer ſolchen Zeit, da wir keine bataille

verlohren, da haben ſie courage. Deßwegen evitiren die Chriſten alle

bataillen mit denen Türcken auf dieſen Tag. Man ſiehet ja, daß bis

weilen die courage durch ein accidens vermehret wird. Die Franzoſen

batailliren gerne auf den Louis- Tag, weil die Louis alle groß geweſen

in Franckreich Louis le Grand hat auch ſeinen Leuten eine groſſe Idée in

den Kopf gebracht, deßwegen haben unſere Leute meiſtens an den Tag

auf der Huth geſtanden, oder haben die bataille ſuchen zu evitiren, Her

nach muß man auch acht geben, was der Feind vor eine Zeit obſerviret,

da er nicht ſchlagen will. Titus Veſpaſianus hat die Juden am Sab

bath attaquiret, weil da die Juden in otio ſind, und nichts thun. Je

ruſalem iſt auch am Sabbath eingenommen worden; Beym Suetonio

und Joſepho kam man hiervon Nachricht finden. * Beym Caeſare le

ſen wir, daß die Teutſchen gerne im Neu- Mond gefochten, da ſind ſie

luſtig geweſen. Tacitus ſagt auch von denen Teutſchen, daß ſie viel auf

das neue Licht gehalten, wie die Juden und andere Völcker. Wie

Caeſar merckte, daß ſie vor dem neuen Lichte nicht ſchlagen wollten, ſo

attaquirte er den Arioviſtum. Hier kan man auch mercken, was Prinz

Moriz geſagt: Die Engeländer müſſe man brauchen, wenn ſie das

Ochſen Fleiſch noch im Leibe hätten. Das Fleiſch machet courage.

Alle animalia cornifera ſind beſſer als die andern Thiere. Monſ. Tem

ple ſagt auch, daß die Holländer keine courage hätten, daher, weil ſie

kein Fleiſch eſſen, ſondern Bohnen, Fiſch, c. Wer einen ganzen Bra

tenkanauffreſſen, hat allezeit mehr vigueur.

S. 27, Locus an ſich thut nichts; aber die difficultas, da ich atta-Ä.
quiret werde, kan verurſachen, daß mein Feind eine avantage habe;Je

der

* Joſephus iſt damahls in Jeruſalem geweſen. Bisher hat man von ſeinem Bur

che keine complete edition, aber in öambridge hat man ihn viel accurater

ediret, welche in Holland nachgedruckt wird. Es wäre gut, wenn wir ihn

ganz hätten. Viele haben ſchon daran gearbeitet,

- -
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dermann ſiehet, daß, wenn ich hochſtehe ich mehr avantage habe, als wenn

ich niedrig ſtehe. Ich kan ſehen, wo der Feind herkommet, kan auch

beſſer ſchieſſen. Wenn die Leute den Berg hinauf ſollen, macht es ihnen

Mühe, ſie werden müde. Daher iſt es uns Blutſauer worden, da wir den

Schellenberg attaquiret. Die Engeländer giengen gleichzu, wurden aber

alle niedergeſchoſſen. Hergegen Prinz Louis ſagte die Teutſchen ſoll

ten kriechen, da ſie auch den Ort einbekommen. Bisweilen iſt der Ort

ſo beſchaffen, daß die Cavallerie nicht kan gebrauchet werden, als wie in

der bataille bey Turin die Franzoſen ihre Cavallerie nicht brauchen konn

ten. Wenn der General Steinbock überleget, wie das Terrain bey Tön

ningen beſchaffen, daß er nicht würde gnug zu freſſen haben, würde er

ſich nicht haben laſſen einſchlieſſen. Torſtenſohn war geſcheut, Gallaſch

hatte ſie auch in Hollſtein eingeſchloſſen. Torſtenſohn aber ließ über

den Moraſt fachinen legen, und kam glücklich weg. Man denckt, es ſey

an dem loco nicht viel gelegen - da doch viele fauten begangen werden,

welche die Generals darbey begangen, davon Lipſius viele exempla pro

poniret. Wer viel Cavallerie hat, muß eine plaine haben. Wer viel

Infanterie hat, muß ſehen, daß er einen Moraſt auf die Seite kriegt, das

mit auf die Seite niemand beykommen kan. Wie der Tilly ſich bey

Leipzig retrenchirte und zog ſich aus ſeinem Lager herans, ſo hat Guſtav

Adolph ſolches als einen groſſen Fehler angeſehen. Wäre er im Lager

blieben, ſo hätte ihm Guſtav Adolph nichts thun können. Dieſen Feh

ler hat nachgehends der VVallenſtein erſetzet : Denn dieſer kam nurvier

und zwanzig Stunden eher, als der König in Schweden, da er gleich

retrenchements aufführen laſſen, und iſt auch der König da geblieben.

Es kömmt auch viel darauf an, wer die Sonne im Geſicht hat, oder

den Wind, Reinhard hat in ſeinen notis ad Lipſii Politic. pag. 1699.

unterſchiedliche exemplahiervon beygebracht. Dieſes iſt zumercken, daß,

als Guſtav Adolph dem Tilly die bataille lieffern wollen, ſo hat er ihn

nicht gleich attaquiret, ſondern iſt erſt herum marchiret, bis er dieSon

ne in den Rücken bekommen, alsdenn iſt er auf ihn loßgegangen. Ta

citus hat eine artige expreſſion hievon, wenn er ſagt: Oculi primum

vincunt.Es haben auch die Scriptores,ſtratagemata,als der Poliaenus, Fronti

nus. Dieſeswirdmitunter die ſtratagementagezehlet, undgehet es auch gar

wohlan.Es iſt freylich viel darangelegen,daß man ſich nicht bloß giebt,ſon

dern retrenchements machet. Hierinnen wird der VVallenſtein gelobet, und

würde er auch diebataille wider Schweden gewonnen haben, aberdurch ein

accidens verdarb er dieſelbe. Die Kayſerlichen hatten ſchon die Hüthein

die Höhe geworffen, daß ſie die victorie hätten, VWallenſtein wurde auf

ſeinen
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ſeinen Küraß geſchoſſen, die Kugel ſtreiffte an den Daumen, daß er den

Zaum fallen ließ, da lieff das Pferd fort, die andern dachten, er wollte

die Flucht nehmen, und giengen hinter drein, wodurch alles in confu

ſion kommen. Er wollte wieder commandiren, konnte aber nichtsaus

richten, weil alles ſchon in confuſion war. Es iſt kein Zweiffel, daß

man kan generaliber inſtruiren, wie einer ſich ſoll halten, ratione ſeiner

Schlacht-Ordnung darauf kommt viel an, wie aber die Ordnungmüſ

ſe gehalten werden, das iſt hodie anders als vor dieſen geweſen, die

Griechen und Römer haben ihre Ordnung beſchrieben. AElianus hat

davon geſchrieben. Caeſar zeigt auch, wie er es gemacht habe. Der

Herzog von Rohan hat reflexiones über den Caeſarem gemacht, undnoch

mehrers beygebracht: Denn wenn eine Höhe da iſt, ſo muß dieſelbe vor

allen Dingen beſetzet werden, der Montecuculi, welcher ſelbſt ein tapffe

rer Soldat geweſen, der viele bleſſuren gehabt, die aber doch alle gehei

let worden, daß er über achtzig Jahr alt worden, hat auch hiervon ge

ſchrieben, woraus einer vieles profitiren kan. Wer die neueſte façon

will wiſſen, muß dem Pere Daniel in ſeiner hiſtoire de la Milee de France

leſen, worinnen er gewieſen, wie es die Franzoſenhodie halten, in Ran-.

Ä ihrer Schlacht-Ordnung, und wie ſie es vor dieſem gemacht

MPN.

§. 28. Es iſt ein bekannter locus bey dem Livio: Fama bella ſta- „Wie vielau!

re. Nun muß unterſucht werden, quomodo fama ſit acquirenda? in

gleichen quod fama interdum nocere poſit. Daher müſſen wir ſehen

I) auf das emolumentum, 2) auf das damnum, welches ex fama ent

ſtehen kan. Was das erſte betrifft, ſo iſt zu mercken, daß das emolu

mentum kan zuwege gebracht werden, durch die erſten actiones. Der

jenige, welcher ein Schrecken unter ſeine Feinde bey Eröffnung der cam

pagne diſſipiren kan, hat ſich künfftig hin einen guten ſucceſs zu verſpre

chen. Es iſt keine conſequentia certa, mathematica, immobilis; Aber

wir haben hier nicht mit Philoſophen zu thun, ſondern mit einer Menge

Volckes, welche nicht viel raiſonniret, und nur auf die äuſſerliche appa

rence ſiehet. Cromwell, wie er nach Irrland gieng, Droghagh belager

te, ließ er keinen Menſchen darinn leben, da man ihn befragt: Quare

tam crudelter ſeſe gereret ? So habe er geantwortet, er thäte es mit

Fleiß, damit er denen Irrländern ein Schrecken einjagen möchte; indeß

wären ſie Rebellen, & nemini injuriam fieri. Das letzte laſſe ich dahin

geſtellet ſeyn, und will es hier nicht unterſuchen, das andere aber iſt hier

nicht zu reprochiren, quod terrorem ſpargere voluerit inter hoſtes. Er

hat dadurch effectuiret, daß alle Irrländer die Waffen niedergelegt, weil

* * - Hhh ſie
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ie befürchtet es möchte ihnen eben ſo ergehen; Man muß ſich auch als

ſtärcker machen, als man in der That iſt, damit der Feind eine

gröſſere Furcht bekomme. Ich habe ſelbſt vielOfficierſagen hören, daß

die Menge des Volcks hodie viel thue. Vor dieſem konnten wenig

Leute gegen einer groſſen Armee fechten, welches aber hºdie nur noch an

gehet,wo unexercirte Leute ſind; Der Königin Schweden hat eine klei

ne Armee gehabt, da er die Moſcowiter bey Narva geſchlagen, aber die

Moſcowiter waren ſchlecht exercirt. . Hergegen wo exercirte Trouppen

beyderſeits ſind, als wie bey denen Franzoſen und Teutſchen, da haben

die Franzoſen uns etliche bataillen abgewonnen, weil ſie ſtärcker gewe

ſen. Wenn wir gemeynet, wir hätten den Sieg, ſo ſind wieder neue

hervor kommen, und auf uns loßgegangen. Die Schweden ſind mit

einem kleinen corpo nach Sachſen kommen, ſie haben ſich aber immer

noch einmahl ſo ſtarck ausgegeben, als ſie in der That geweſen. Die

Obſeſſi ſtecken noch viel piquen auf, nehmen andere Leute mit auf den

Wall, daß der Feind dencken ſoll, ſie wären ſtarck. Wie Conradus

Henricum Aucupem zu Gronda belagert kam Ditmar ex Oriente, und

ſagte zu Conrado, es wären ſechstauſend Mann wider ihn in Anmarſch,

welches nicht wahr war; Conrad aber glaubete ſolches, hub die Bela

gerung auf, und Henricus Auceps echapirte, vid. VVittek. Corbej, Hierº

aus ſiehet man, daß der andere Theilmercken muß, quod famae nonſem

per ſit credendum. Man muß Eſpions haben, negligiret einer ſolche, ſo

entſtehen hernach dergleichen Fehler. Alles, was ad terrorem hoſtium

dienlich iſt, muß man brauchen. Wie der Ziska ſterben wollte, undge

wuſt, daß er ſeinen Feinden einen groſſen Schrecken einjagen können

hat er befohlen, ſie ſollten ſeine Haut abziehen, und über eine Trommel

machen, dieÄ würden ſich auch vor ſeinen Balg noch fürchten.

Er hat auch gleich zuerſt übel haußgehalten, geſenget, gebrennet, alles

ruiniret, daher iſt er in ſolchen Schrecken geweſen. Alle Scribenten, ſo

vom Hußiten-Krieg geſchrieben, haben auch gemeynet, ſein Nahme ha

be mehr gethan, als ſeine actiones. Bisweilen ſind ſeine Feinde davon

gelauffen, ehe es einmahl zum Treffen kommen. Auf der andern Seite

muß alſo einer acht geben, ut fama hoſtis imminuatur; Seine Leute en

couragiren, ihnen zeigen, daß es mehr Prahlerey, als daß man die Feins

de zu fürchten habe. Wer famam ſuam jačtirt, muß auch darauf ſehen,

ne ſecurus fiat. Denn manchmahl traut man ſich zu viel, und verachtet

die Feinde. Die Pohlen haben eine groſſe Armee, und haben geſagt,

ſie wollten den Churfürſt Friedrich VVilhelm aus Pohlen jagen, und

wenn er ihnen gleich auf den Knien Abbitte thun wollte, ſo ſolltejÄ
- (U
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Preuſſen nicht wieder bekommen. Philippus II. in Spanien war ſo fu

rieux, daß er Ketten mit auf die Schiffe nehmen laſſen, worinnen die

Gefangenen ſollten geſchloſſen werden, darinnen auch eine beſonderewar,

woran die Königin Eliſabeth ſollte gelegt werden, die er dem Pabſt aus

lieffern wollte. Aber alles war ohne Würckung. Calamitatis initium

eſt nimia ſecuritas, man macht in die Standarten, in die Fahnengroſſe

Thiere, denen Feinden ein Schrecken einzujagen. Der Perſeus hat

wilde Thiere wider die Römer gebraucht, ihnen ein Schrecken einzuja

gen. Offt läßt der Feind ausſprengen, er ſey ſchwach, welches man

auch nicht gleich glauben muß. Caeſar hat den Pompejum auf dieſe Art

überwunden: Denn er hatte einige ausgeſchickt, welche dem Pompejo

beybringen muſten: Caeſaris Armee wäre ganz ſchwürig, und würden

die meiſten zum Pompejo übergehen, wenn die Schlacht angienge, da

wurde Pompejus ſicher, und hernach in Campis Pharſalicis die Schlacht

verlohren. Quintilius Varus iſt auch ob ſecuritatem überwunden

worden, -

S. 29. Ein Dux muß allezeit alard ſeyn, es kan einer furieuſementDaß die oag

commandiren, und kan man ihm nichts reprochiren, wenn er kein pol-cer denen

tron iſt, ſondern alles dasjenige obſerviret, was ein GeneralobſervirenÄ º

muß. Er braucht alſo nicht eben eine alacrité zu zeigen. ÄengleichÄ

wie die Leute, welche bey Hofe ſind, ſimuliren und diſſimuliren, und ih-nüſſen.

re Freunde encouragiren, und die Feinde ſupprimiren; Alſo thut ſolches

auch im Kriege viel; Wie die Pohlen ſo ſehr geprahlet, weil ihre Ar

mee über hundert tauſend Mann ſtarck geweſen; Carl Guſtav hergegen

funffzehen tauſend Mann hatte, darzu Friedrich VVilhelm noch etliche

tauſend Mann gegeben, ſo ſagten einige, Carl Guſtav möchte auf Frie

den dencken. Dieſer ſagte, er wäre parat Friede zumachen, wofern ſich

die Polen binnen zwei Stundeneſoviren würden, wenn aber dieſes

nicht geſchähe, ſo wünſchete er, daß alle Feinde, die noch in der Welt

wären, möchten bey der Pohlniſchen Armee ſeyn, er hoffte ſie alle todt zu

ſchlagen. Die Pohlen wollten keinen Frieden machen, daher gieng die

bataille an, welche drey Tage gewähret, da er die Pohlen geſchlagen,

und iſt wahr worden, daß er ſich nicht für ihnen gefürchtet. Die

Pohlen ſind nicht exercirt, daher iſt kein Wunder, daß ſie überwunden

worden. Wie Henricus IV. die Schlacht bey Yury gehalten, ſo kam

es darauf an, daß er gewinnen ſollte, ſonſt hätte er das KönigreichPés

lohren, daher ritte er unter die Armee und ſagte: Jch bin euer König,

und ihr ſeyd meine Unterthanen, ihr könne nicht anders als bra

thun, ich thue deßgleichen; da fochten ſie wie die Löwen. Wenn ein
- Hhh z Gene
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General traurig ſiehet, ſo bringt er ſeine Armee auch in Traurigkeit,

Fuffendorff und viele andere Scriptores haben regardiret, daß, wie der

Tylli bey Leipzig geſchlagen worden, und aus ſeinen vortheilhafftigen

Lager heraus gerucket, und geſehen, daß die Schweden und Sachſen

ſich ziemlich halten, wäre er den halben Tag ganz diſcontenacirtgewe

ſen, und hätte offt nicht gewuſt, was er geſaget; Der terror habe ſich

ausgebreitet, und ſey hernach die bataille verlohrengangen. Sie haben

auch wahr genommen, daß, wie der VVallenſtein bey Leipzig geſchlagen

worden, ſeyer auch diſcontenacirt geweſen, habe kein Wort geredet, und

nur mit dem Kopfe gewincket. Hergegen Guſtav Adolph war maxime

alacris, und hat ſeine Leute encouragiret, das war eine Thorheit vom

vWallenſtein, daß er ſich erkundigen laſſen, wie die conſtellation beſchaf

ſen. Als er nun hörete, daß dieſelbe nicht gut, wollte er die Schlacht

evitiren; Aber der König in Schweden wollte nicht warten. Bayle in

ſeinen Penſées diverſes, ſur la Comete hat dieſes angeſühret und gewie

ſen, was manche Generals vor Thoren wären. Von Bürgern iſt ſol

ches nicht zu verwundern; Aber groſſe Generals ſollten nicht darauffal

len; Daher iſt gut, wenn ein Officier kan ſeine Leute harangiren. Der

Kayſer hat in der Schlacht beym Weiſſenberg die Pfaffen gebraucht,

welche ein crucifix im Händen gehabt, durch die Glieder geritten, und

die Leute encouragiret, ſie ſollten wacker fechten, ſie hätten eine Offen

bahrung von der Maria, daß ſie gewiß victoriſiren würden. In des

Baillets Leben des Carteſi kan man hiervon Nachricht finden: Denn

Carteſius iſt als Voluntaire mit in der Schlacht geweſen. Der Fürſt

von Anhalt hat die Pfälziſche Armee commandiret, und ſchon die Kay

ſerliche Cavallerie über den Hauffen geworffen, die Pfaffen haben aber

doch noch verurſachet, daß die Kayſerlichen vičtoriſiret.

§ 3o. Quar. An Stratagematibus ſit utendum? Reſpond. Die

ºg Ä. den Sinn des Alexandri haben, ſagen Nein, man müſſe alles aperto
bus, ob ſolche

marte thun. Wer aber geſcheut iſt, ſiehet den finem belli an. Finis

belli iſt, daß wir uns wollen deferdiren, und das Glück haben, daßun

ſer Feind ſoll todt ſeyn. Was ſoll nun eben alles aperto marte geſche

hen? Ein privat - Mann wird freylich als ein Larron angeſehen, wenn

er einen heimlich ums Leben bringet, und findet man, daß die Teutſchen

einen ſolchen mit dem Tode beſtrafft; Da hergegen derjenige, welcher

einem im duell ums Leben gebracht, mit keiner Todes. Straffe beleget

worden; Indeſſen aber iſt abſurd bey galtzengentibus ſo zu raiſonniren.

Du willſt mich todt haben oder zum Sclaven machen, da muß ich

vorheugen; Mein Feind muß ſich vorſehen, ich muß es auch thun, #
- - W.
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alle Art und Weiſe. Einige meynen, man ſolle keine venena im Kriege

brauchen. Allein ſive veneno ſive dolointerficiam hoſtem, das iſt alles

gleich, wenn er nur todt iſt; Daher ſind auch die Stratagemata ab omni

ºvo beliebet worden. Nur hat man nicht gerne leiden wollen, veno

uti, in lectionibus J. N, wird aber gezeiget, daß es angehet. Der

Czaar hat nicht ungeſcheut gethan, daß, wie die Peſt unter ſeine Leute

kommen, er viele Cörper ins Waſſer geworffen, daß die Peſt nach Re

val kommen; Hier iſt kein dolus - ſo wenig als man im Kriege das

Todſchlagen vor ſündlich hält, da ſo viel tauſend Menſchen umgebracht

werden. Specialiter was vor Stratagemata ſollen gebrauchet werden,

kan man hier nicht ſagen; Man muß die Autores leſen, welche hiervon

geſchrieben. Den Onoſander, Frontinum, Polianum &c. Wer die

Hiſtorie lieſet kan immer mehrere finden. Mauritius war ein reife

ſtratagematum, welches auch Famianus Strada, der ſonſt ein Feind von

ihm geweſen, geſtehet. Nihil eſt fačtum, quod non fačtum ſit prius, in

ventis facile poſſumus aliquid addere. Deßwegen können wir hier die

Hiſtorie nicht bey Seite ſetzen. Grotius und alle Scriptores Jur. Nat.

& Gentium defendiren, auch, daß Stratagemata erlaubt, und der Gereche

tigkeit gemäß Prudentix quoque regula ſuaden, ut Stratagematbus

utamur. Es hat auch ein Franzoß Hauteville des Ruſes de Guerrege

ſchrieben; Aber es kamen, faſt keine Stratagementa vor, ſo man nicht

ſchon bey den Alten findet. Die Alten haben ſich ſehr appliciret auf

die Stratagemata, weil ſie nicht gewuſt, in Belagerungen ſolche forge

zu gebrauchen, wie wir hodie thun. Wenn ich ein honettehomme bin,

ſo iſt mir freylich kein plaiſir, wenn ich ſolche extremitäten brauchen

muß, aber es iſt hier nicht zu eyieren, und wenn ich könnte Feuer vom

Himmel fallen laſſen, könnte ich ſolches meinem Feinde thun; Ich bin

auch der Meynung, daß man gar nichts ſchonen darff, nicht einmahl

der Kirchen, weil ſonſt die Leute alle ihre Sachen dahin bringen, man

kan ja leicht wieder eine neue Kirche bauen. Hernach muß auch einer

eineÄ damit nichts in die Stadt hinein

kommen kan. Wie Churfürſt Moriz Magdeburg belagerte, ſo konnte

auf der andern Seite aller Proviant hinein geſchaffet werden, her

nach aber wurde eine circumvallations-Linie herum gezogen, da gieng

es bald über.

S. 31. Wie ſich die Obſeſſi verhalten ſollen, hat Pere Daniel ge Von Belage

wieſen. Man kan ihn allerdings allhier allegiren, denn waswir Gutes ha- rungen.

ben, ratione derartillerie, der attaquen haben wir alles von den Fran

zoſen gelernet, das andere ſind generalia.eg, daß man muß Achtung

- Hh 3 geben,
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geben, damit victualien, Waſſerºc in der Veſtung. Die Dächer müſ

ſen abgedeckt werden, damit kein Brand entſtehe, wenn Bomben hin

ein geworffen werden; Man muß hindern, damit der Feind nicht leicht

kan batterien aufwerffen; wenn der Feind fourage hat, ſo kan er ſich

hinter einen Zaun wehren, und Abſchnitte machen. In Oſtende haben

ſie es ſo gemacht, daß, wie ſie ſich nicht helffen konnten, haben ſie immer

Abſchnitte gemacht, die Türckenthuneben dergleichen, wenn ſie ſich nicht

helffen können, machen ſie immer einen Abſchnitt Ä den andern.

Vor dieſem hat ſich Griechiſch-Weiſſenburg auf dieſe Art lange erhal

ten, und ſind viele tauſend Menſchen darauf gangen, aber jetzo iſt es

eher übergangen.

Wieman ſich §. 32. Unſer Autor conſideriret 1) Victores, 2) Victos. Ermey

de Siegeszünet, der Victor brauche groſſe Vermahnungen, worinnen er recht hat,

gebrauchen? Aue Menſchen ſind nicht ſo beſchaffen, daß ſie ſich im guten Glück wohl

conduiſren, daher kan man ſie ohne Lehre nicht dimittiren. Es iſt eben

ſo eine groſſe Kunſt victoria uti als dieſelbige erhalten, drum ſagt der

Autor Victoria eſſe utendum, leniter; modeſte caute. Caute muß einer

dieſelbe brauchen, damit er nicht wieder ſupprimiret werdevon dem Feind,

wenn ſich derſelbe widerſetzet. Wie Ladislaus bey Varna die Türcken

geſchlagen, fielen ſeine Leute zu bald auf die Beute, die Türcken recolli

girten ſich, und ſchlugen die Ungarn, daß der König ſelbſt geblieben;

Beyanderer Gelegenheit iſt von dem Bernhard erinnert worden, wie er

aufdieſe ArtdieKayſerlichengeſchlagen; Daherſteincharacterder Weiß

heit, wenn einer im GlückÄ iſt, und im Unglück. Hertz hat. Her

gegen ein Narr iſt im Unglück niedergeſchlagen, und im Glück aufge

blaſen. Man kan ſehen, wenn einer ſage iſt, wenn man acht giebt, wie

er ſich im Glück conduiſiret. Es hat auch ſeine politiſchen raiſons, daß
einer im Glück ſouple ſeyn muß, denn die Menſchen ſind ſo beſchaffen,

daß ſie das bonum, welches andere genieſſen, gerne vor ſich haben wol

len, mißgönnen ihm alſo ſolches, und ſind alle wider ihn auf. Wie

Carolus V. Franciſcum l, gefangen genommen hatte, wachte jedermann

auf, Carolus V. hat geſagt: Er wollte lieber ſelbſt gefangen ſeyn, als

daß dieſes geſchehen wäre, aber es war ſein Ernſt nicht; So klug war

er doch, daß er ſouple war ; Es haben gleich andere eine ligue auf ihn

gemacht. Man weiß, daß groſſe Ä in ſtatu naturali nicht ſtille

ſtehen, ſondern wenn einer gewinnt / ſo ſind gleich andere, die wider ihn

complotiren. Es muß einer aber auch ſeinen Sieg pouſſiren. Was

halff Philippo II. ſeine victorie bey St. Quintin, da er dieſelbe nicht

weiter pouſſirte, ſondern ſich mit der Belagerung vor St.º auf

ielte?
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hielte? Leniter quoque victoria eſt utendum. Derjenige der cruel iſt,

wider den ſetzt man ſich deſto ſtärcker, ja der Feind ſucht das Joch wie

der abzuſchütteln, und ſucht Gelegenheit, ſeine Unterthanen zu encoura
giren, daß ſie das äuſſerſte wider ihn tentiren. Derjenige, ſo ſemper

Ienis iſt in victoria, kan in kurzer Zeit ein Königreich acquiriren. Die

Leute ſagen alsdenn, wir changiren wohl unſere maitre; aber wir kön

nen nicht anders iſt es doch auch ein guter Herr. Dieſe Kunſt hat

Dieterich, der Oſt-Gothen König gebraucht, welcher die Heruler und

Rügen aus Italien geſchlagen, dieſe waren wohl Chriſten, aber ſie tra

čtirten die Römer hart; Hergegen Dieterich tračtirte ſie leniter, ließ ihr

nen ihre leges, zog ein Römiſch Kleid an. Dadurch er die Römer ge

wonnen, ſo hats auch Caeſar gemacht, wie er Gallien eingenommen.

Endlich kan man auch von dem Czaar ſagen, daß er die mode changi

ret, da ſonſt ſeine Vorfahren, wo ſie hinkommen, alles ruiniret, wie die

Tartarn, welche Unmenſchen ſind, ein brutales albernes, abgeſchmacktes

Volck. Warum ſollte man ſich vor den Türckiſchen progreſſen fürch

ten, wenn man nicht wüſte, daß, wo er hinkäme, alles ruiniret? Er läßt

zwar die Religions-Freyheit, aber ruiniret das ganze Land, ſauget alles

aus, ut non amplius nocere poſſint. Qui crudeliter ſe gerit, zeiget an,

daß er nicht erhalten wolle, was er acquiriret. Modeſte muß er auch

verfahren. Wie Carolus V. zu Barcellona das Fieber gehabt, hat er

gantz modeſte geredet: Nachdem aber der Barbaruſſa vor ihn gelauffen

Solymann von ihm geſchlagen, der Pabſt in der Engelsburg eingeſchloſ

ſen, Franciſcus I. gefangen worden, hat man keine doucen Worte mehr

in ſeinen reſcriptis wahrgenommen; Die Teutſchen Stände haben ob

ſerviret, daß er wie ein deſpot worden; aber es hat ihm nichts geholf

ſen: Denn viele haben ſich wider ihn liguiret; Die Metz, der Mohr

und Magd, haben dem Kayſer den Tanz verſagt. Zuletzt hat er auch

vor chagrin abgedancket. Derjenige iſt geſcheut, welcher überlegt hu

manarum rerum circulum eſſe. Cromwell hat es recht gemacht, wie er

zum Regiment kommen, hat er ſeine affecten meiſterlich zu bändigen ge

wuſt, und hat nicht einmahl wollen eine gratulation annehmen. Es muß

ein groſſer Herr nicht dencken, daß er allein etwas thue, ſondern es kömmt,

vieles auf prudentian divinam, und auf die fauten ſeiner Feinde an.

So aber ſchreiben ſie ſich alles allein zu; GOtt habe ſie auserleſen, und

ſey was ſonderliches an ihnen. Nach denen regulis prudentiae iſt die

ſuperbia allezeit ſchädlich, auch denen privat-Leuten; GOtt widerſtehet

den Hoffärtigen; GOttthut es nicht immediate, ſondern mediate, e
. . . . . . is
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ſe Herren wollen gerne egaſeyn, und dencken alſo darauf die andern ſo

zu excediren und in ihren Schrancken zu halten.
-

ch §. 33 - 34. Der character eines Weiſen beſtehet darinn, daß er

gegedeber in adverſis intrepidus ſey;. Ein groſſer Herr muß nicht zittern, wie eine
verhalten ha- Memme. Von Ludovico XIV. iſt zu loben, daß, als er gehöret, die

(..

Schlacht bey Höchſtädt wäre verlohren, hat er geſagt: Mon Dieu, iſt

denn mein Unglück noch nicht vorbey? Er hat gleich von neuen delibe

riret, was nunmehro zu thun ſey. Philippus II. legte nicht einmahl die Feder

nieder, da er hörete, daß ſeine unüberwindliche Flotte verunglücketſey, ſon

dern ſagte nur: Ich habe ſie nicht geſchickt, daß ſie ſollen mitWindund Wel

lenfechten. Ein Königmuß magnanimus ſeyn, und nicht vergeſſen, daß er

ein König. Joh. Friedrich ſpielete eben mit den Herzog von Lüneburg im

Schach,da ihm des TodesUrtheil angekündiget worden; er war aber ſo

großmüthigdaß er vor demHerzog von Lüneburg ſagte: Er ſoltemur fort

ſpielen. Wenn es einem übel gehet, ſo hat er die meiſte courage von

nöthen. Viele Herren aber ſind in adverſis triſtiſſimi. Vondem vori

gen Churfürſten in Bayern hat man ſonſt ſehr viel gehalten, aber ſeit

der Zeit hat ſich ſein eſtime ſehr verringert, da er aus Bayern gieng,
und war noch kein Feind darinnen. Wenn er drinnen geblieben, wür

de er dem Kayſer noch viel Herzeleid verurſachen können: DennBay

ern iſt ein Land, da man ſich lange wehren kan, wegen der vielen Wäl

der und Flüſſe. In ſecundi, aber nicht in adverſis. Wie Fridericus V.

der Winter-König, beym Weiſſen Berge die Schlacht verlohren, lieff

er nach Holſtein, und endlich gar nach Engeland, welches alle reprehen
diren und ſagen: Er hätte ſollen in Böhmen bleiben, aber er fürchtete

ſich gleich, er möchte gefangen werden. Wer eine battaille verlohren

hat, muß nicht gleich Friedens-Vorſchläge thun, denn ſucht einer anxie

den Frieden, ſo kriegt er ſchlechte conditiones. Es kan aber auch einer

ſo Friedens-Vorſchläge thun, daß er indeſſen Zeit gewinnet, ſich in ei

nen beſſern Zuſtand zu ſetzen. So machte es der König in Franckreich,

wie derſelbe am letzten Geſetze ſang, ſo gab er praeliminaria ein, da man

faſt nicht glauben konte, daß es ſein Ernſt war; damit hat er ſie trai
niret, und indem die andern ſich nicht mehr rüſteten, ſondern verhofften

einen Frieden zu erhalten, ſo ſetzte er ſich indeſ wieder in gute poſitur,

und ſieng von neuem Krieg an, wie man aus der negotiation zu Gertrü
denberg ſehen kan. Die Dänen muſten Frieden machen, da Carl Guſtav

vorCoppenhagen kam; aber ſie haben auch einen miſerablen Frieden be

kommen. Die Türcken würden auch letztens einen miſerablen Frieden be

kommen haben, wenn die Holländer und Engeländer nicht geweſen wä

ren/
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ren, ſie waren ſchachmatt, hatten zwey battaillen verlohren, und waren

ſchon willens geweſen, dem Kayſer Nizza abzutreten. Ob ich nun zwar

nicht glaube, daß einer alle extrema erwarten ſolle, ſo iſt doch gut, daß

man nicht gleich zum Frieden eilt, ſondern es iſt beſſer, wenn ich die

Feinde ſuche zu theilen, und auf der andern Seite mir Freunde mache.

Obnun zwar groſſe Herren keine wahren Freunde haben, ſo können ſie doch

einander leicht zeigen, ſie hätten ein intereſſe, daß dieſer oder jener nicht

ſupprimiret werde. Dieſes haben die Schweden gethan; wie dieſe bey

Nördlingen verlohren, da gieng der Oxenſtirn nach Compiegne, redete

mit dem König in Franckreich, und mit dem Richelieu, machte daß

Franckreich brach, und beredete ſie, wie es nicht gut ſeyn würde, wenn

die Schweden aus Teutſchland müſten; Es würden nicht allein die Pro

teſtanten unterdrückt, ſondern der Kayſer und die Spanier würden auf

Franckreich loß gehen. Dieſes effečtuirte, daß Franckreich den Krieg

erwehlete, und Schweden ſich retablirete. Es iſt dieſe negotiation ein

Meiſterſtück von dem Oxenſtirn. Puffendorff giebt hiervon Nachricht,

aber beym Vaſſor in ſeiner hiſtor. von Ludov. XIII. kan man es faſt noch

politer und kürzer ſehen. Auf ſolche Weiſe ſiehet man, non illico eſſe

deſperandum, man muß die Augen offen haben, auf foederatos dencken.

Aber auf foederatos muß man dencken, ehe noch das Unglück da iſt, ſo

muß man auf Leute bedacht ſeyn, die beredt ſind, wie der Charnace, der

Oxenſtirn; ſolche können das Unglück groß machen per eloquentiam,

daß die andern ſich laſſen bewegen. Daher iſt es gut, wo man eine

Caſſe hat, damit, wenn die Armee unglücklich iſt, gleich neue Trouppen

können angeſchaffet werden. Vor Geld kam ich alles haben, ſonderlich

in Europa; die Dänen, Schweden, Teutſchen lauffen alle nach Gelde,

Und wenn ein einheimiſcher miles nicht ſüffiſant iſt, ſo muß ich extraneos

milites nehmen. Man muß aber auch die rechten Mittel ergreifen.

Der König in Schweden that nicht recht, wie er bey Pultava geſchlagen

war, daß er nach der Türckey gieng. Der Türck konte zwar dem Czaar

ſchaden, aber der König in Schweden konte da nichts effečtuiren, weil er

keine force hatte. Wenn ich geſehen, die Niederlage thut mir tort,

ſo muß ich Frieden machen, l'epee à la main. Sub clypeopax eſt in

cunda. Die Römer haben nicht dieſe Redens-Arten gehabt, ſondern

die Engeländer haben ſolche erſt gebrauchet, wie man aus dem Guliel

mo Neubrigenſ ſehen kan. Hernach haben auch ſolche die Teutſchen

gebraucht. Am allerklügſten iſt am Frieden zu gedencken, da man ſelbſt

noch avantage hat. Die Türcken, wenn ſie noch ſo groſſe avantage er

halten, de Pace loquuntur; aber ſie halten denſelben nicht lange. Der

Jii König
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König in Franckreich hat immer Frieden geben wollen, aber wir haben

»es nicht gethan: Denn er hat die Kunſt denen Türcken abgelernet, wel

che, wenn ſie profit gehabt, Frieden gemacht; hernach aber, da ſie wie

der in poſitur geweſen, gleich wieder gebrochen. Der König in Franck

reich brach in die Niederlande, daraufmachte er Friede; hernach brach

er wieder ein, und wollte Frieden machen, aber ſie wollten nicht, und iſt

er auf zwölff Jahr aufgehalten worden. Der letzte Krieg wegen der

Spaniſchen monarchie hat noch länger gewähret. Den Alexandrum M.

kan man hier nicht imitiren, welcher Freund und Feind attaquiret, und

nimmer wollen Krieg führen. Boileau hat gemeynet, er wäre furioſus

geweſen, und hätte meritiret, ins To Hauß geſteckt zu werden. So

haben es auch erſt alle Teutſchen Völcker gemacht, aber das war eben

falls der furor; Ein Enthuſiasmus. „Die Schweden hätten gerne Frie

den gemacht, ehe noch einmahl der Weſtphäliſche Friede geſchloſſenwor

den, aber der Kayſer wollte nicht, weil er ſahe, daß er einen desavanta

geuſen Frieden bekommen würde. Es würde auch noch nicht ſeyn Frie

de gemachet worden, wenn nicht der Torſtenſohn zwey battaillen gewon

nen, und der Königsmarck Prag weggenommen. Quaer. Wenn ein

Friede gemachet wird, ob der Victor denen victis ſoll harte conditiones

vorſchreiben ? Reſpond. Quod non, er kömmt alsdenn nicht zu ſeinen

Zweck. Es iſt ein Brief vorhanden, welchen der Colbert an den Lou

may geſchrieben, da reprehendiret er ihn, daßer denen Holländern keinen

Frieden geben wollen, da ſie doch längſt von der alliance können abge

bracht werden. Die Holländer konnten es nicht thun, aber der Laumay

hat dem Colbert zum Tort ſolche Conditiones vorgeſchrieben. Auf die

letzte muſte Franckreich doch den Frieden zu Nimwegen machen. Wer

Frieden machen will, muß habile negotiateurs haben, davon oben ſchon

gedacht worden. Nicht ein jeder iſt darzu geſchickt: Er muß keine Ge

nerals, ſondern homines legatos ſchicken: Denn wenn man von Frie

den redet, muß man douce gehen, darum hat Mazarini den Frieden zu

St. Jean de Luz ſelbſt geſchloſſen, weil er die Spanier wollte gewinnen,

und dachte, ein andrer möchte etwas verſehen. Ein groſſer Herr thut

nicht wohl, wenn er ſelbſt tractiret, weil viele Gefahr zu fürchten. Groſ

ſe Herren ſind ſo hitzig, impatientes, wir wiſſen, das Carolus V. und

Franciſcus zuſammen kommen, und einen Frieden geſchloſſen. Aber

Franciſcus I. befürchtete ſich, Carolus V. möchte ihn mit nach Spanien

nehmen, und hingegen Carolus V. befürchtete ſich, Franciſcus möchte ihn

mit nach Franckreich nehmen. Sie haben auch nicht einmahl den Frie

den geſchloſſen, ſondern nur mit einander ſottiſen geſchwatzet. Hernach

hat
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hat doch durch die Geſandten erſt der Friede müſſen geſchloſſen werden.

Dicis: Thut man nicht wohl, wenn man mediateurs nimmt? Reſpond.

Sie ſind ein nothwendiges Ubel; Denn wie ſie Grotius beſchreibt, daß

ſie ſollen unpartheyiſch ſeyn, dergleichen findet man wohl auf dem Pa

pier, aber ſonſt trifft man ſie nicht an. Wie Engeland mit Franckreich

letztens tračtireten, wollten ſie keine mediateurs haben. Auf den Frieden

zu Ryswick haben ſie die Schweden gehabt, aber der Baron Lilienroth

hat viele intriguen gemacht; Der Mazarini, wie er mit Spanien tra

ºtirete, hat keine mediateurs angenommen. Der Pabſt, Urbanus VIII.

hat ſich zum mediateur angegeben, aber Mazarini wollte ihn nicht haben;

Daher erzehlet man auch, daß, als ſich vor des Pabſts ſeinem Palais

zwey Jungen geſchlagen, und man ſie wollen von einander reiſſen, habe

er geſagt: ſie ſollten ſie laſſen gehen, er wollte ſehen, wie es ablauffen

würde, da ſie denn endlich aufgehöret, und einander die Hände gegeben,

darauf ſagte er, ſo würde es auch gehen, auf den Frieden zu Jean de Luz.

Die Spanier und Franzoſen hätten ſich gnug mit einander herum ge

ſchlagen, nun würden ſie ſich wieder vertragen, welches auch geſchehen.

Wie mediateurs ſollen beſchaffen ſeyn, kan man in VViquefort ſeinem

traëtat de l'Ambaſſadeur & de ſes fonctions leſen. Wo ein gantz infir

mus vorhanden, da iſt gut mediatears zu halten.

S. 3 - 38. Bellum civile eſt mors civitatis, denn die civitas iſt zu- Von Birger

ſammen kommen per pactum, es iſt morale vinculum vorhanden, quodlichen Kriegen.

totum civile adeſt. Der imperans kan alsdenn nicht mehr ſagen, esſind

meine ſubditi, ſondern es ſind ſeine hoſtes. Niemand hat beſſer de

morte civili raiſonniret, als der Campanellus in ſeiner Politic. Seine

Politic hat Grotias unter ſeinen Mstis gehabt, und ſind ſelbe hernach mit

Grotii Opuſc. Poſthumis aufgeleget worden. Wer de bellis civilibus

recht will urtheilen, muß cauſa civilium bellorum betrachten. Esentſte

hen aber innerliche Kriege auf dreyerley Weiſe: 1 Ovel eſt homo am

bitioſus, wie der Caeſar, welcher ſtatum reipublicae umgekehret, 2) velin

opia cives ad deſperationem agit. Wie man in bello Catilinarioſiehet,

davon uns Salluſtius Nachricht giebet; ingleichen die Orationes Cicero

nis contra Catilinam. David, wie er iſt flüchtig geweſen, hat er auch

eine Armee geſammlet, von lauter preßhafften Leuten, und iſt es allezeit

ſo in der Welt geweſen. Inopia excitat feditiones, 3) Wenn Tyran

nen regieren, es ſey in Polyarchia oder in Monarchia, ſo giebt es ſeditio

nes. Keiner hat die cauſas und remedia ſeditionum beſſer beſchrieben, als

Hobbeſius. Obgleich derſelbe den Principem ſehr erhoben hat, ſo hat er

doch auch denſelben inſtruiret, daß er nicht ſolle zu ſeditionibus Gelegen

- - Jii 2 heit
-
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heit geben. Es ſind in dem Hobbeſio viele gute Dinge : Denn er hat

wollen den Populum Anglicanum dadurch abwendig machen, keine De

mocratie einzuführen. Wenn ich meine reflexion richte auf die erſte Ur

ſache, da iſt es im Zuſchneiden verſehen, daß man die Bedienten laſſen

zugroß werden. Wenn ein groſſer Herr ſeine Bedienten läßt zu groß

werden, ſo gehet er bald zu Grunde. Es iſt offt beſſer, daß der Herr

etwas hart iſt. Ludovicus Pius machte bey Lebzeiten ſeine Söhne zu

Königen, die ihm viel Verdruß anthaten. Man hat Exempel, daßKö

nige durch ihre Bedienten abgeſezet worden. Wir wiſſen, was die

majores domus im Fränckiſchen Reich vorgenommen, was der Crom

vzell gethan. Der Herzog von Guiſe hat wollen Henricum III. ins

Cloſter ſperren, wenn er nicht ums Leben gebracht worden. Die Teut

ſchen Kayſer haben es verſehen, daß ſie die Herzogevon Sachſen, Bay

ern2c. groß gemacht, welche ihnen hernach viel Verdrießlichkeit verurſachet.

9Wie Otto M. denJohannem Abbatem Gorzienſem als Geſandten an den

Sultan nach Cordua geſchicket, und der Geſandte viel Weſens gemacht,

was Otto M. vor ein weiſerund tapfferer Herr wäre,hat der Sultan geant

wortet: Wenn er ein weiſer Herrwäre, warum er ſeine Anverwandten ſo

groß mache?Denn ſeine Anverwandten haben ihn wollen herunterſtoſſen;

Daherer viele Kriege mit ihm führen müſſen. Hiervon kan man leſen vitam

Johannis Abbatis Gorzienſis, welches in des Mabillonii Ačtis Benedict.

ſtehet. Es iſt der Mühe werth, dieſe reflexion zu leſen. Aus was Ur

ſachen hat wohl Hugo Capetus können Franckreich acquiriren. Vid.Lu

dov. Cantarellus Faber de l'origine des Fiefs. Hertius in ſeiner politic

ſaget: Inopia könne leicht aufgehoben werden, wenn die Lente arbeite

ten. Otium und luxus macht arme Leute. Arme Leute ſind gefährliche

Leute; Die Armuth machet, daß ſie deſperat werden, Straſſen- Räu

ber abgeben. Da hilft nichts, man mag ihnen von der Tugend vor

ſchwatzen, was man will. Da eine Theurung in Rom war, und der

Pabſt denen Leuten den Seegen mittheilete, ſagten ſie: Wir bedancken

Uns, aber gebt uns groß Brodt. Es iſt nicht gnug, wenn man ſa

get: Labora, ſondern man muß auch die Leute ad ſobrietatem, frugali

earem bringen. Wenn auch gleich bisweilen die Leute arbeiten undfru

galiter leben, ſo nehmen doch etliche Fürſten ihnen alles weg, und ver

fahren crudeliter mit ihnen, welches denn verurſachet, daß ſie die Waf

fen ergreiffen. Scipio Gentilis hat einen Traétat do Conjurationibusge

ſchrieben, worinnen er gewieſen, daß alle revolutiones entſtanden von

denen groſſen Preſſuren, Weiß man nun die Gelegenheit, ſo weiß man
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auch die remedia, wovon Hertius im letzten Cap. 11. weitläufftig Nach

richt gegeben. -

f

Seét, XII.

de

Prudentia ſtatum civitatis Monarchicae & in ea

ſtatum Imperantium conſervandi.

S. 1 -ſ.

und was er in 34. §.S. abhandelt, könnte alles auf 4. gebracht Äs über

S Autor iſt etwas weitläufftiger, als er in der That ſeyn ſollte, Von denen

5

werden; Daß er aber in Äone prºſji ſoweiäuffig gej da"

ſen, daran iſt Arnoldi Clapmari Buch de arcanis rerum publicorum Ur

ſach, welches er guten Theils excerpiret. Er redet faſt nichts anders

als von arcanis, und hat varia genera gemacht. Was aber Arnoldum

Clapmarium anlanget, ſo war derſelbe Profeſſor Hiſtorici & Politices in

Altorff, ein JCtus, diſcipulus Conradi Rittershuſii und Huberti Giphanii.

Etliche halten nichts auf ſein Buch, etliche aber erhöhen ihn in Him

mel. Daher fragt ſich, was von dieſem Buche zu halten? Reſpond.

Er war ein gelahrter Mann, welches ſein nobile triennium zeiget; Aber

diejenigen ſo nicht wiſſen, was arcana heiſſen und von Studiis politicis

keinen gout haben, leſen das Buch nicht gerne. Hergegen, wenn man

1) ſeinen ſcopum weiß, 2) die närriſchen Schwätzereyen nicht höret,

wenn ſie unter denen arcanis Schulfüchſiſche Dinge oder Betrügereyen

verſtehen, der wird ſchon von dem Buch etwas halten: Chriſtfried Sa

gittarius, welcher Profeſſor Eloquent. & Hiſtor. zu Jena geweſen, hat -

über des Clapmarii Buch eine Diſſertation gehalten, und denſelben her

nach cum notis in quarto ediret, aber ſeine obſervationes nicht zu Ende - -

--

gebracht. Dieſer lobt auch Clapmarium. Martinus Schookius, Pro

feſſor Gieſſ hat auch den Clapmarium edirt in oétavo, und im Tert vie

es vermehret. Man muß alſo alle beyde editiones haben. Ichglaube,

daß das Buch gut zu gebrauchen, aber deßwegen iſt es beſchwerlich,

weil er viele ſpecies arcanorum gemacht. Wir müſſen hier ſehen, wie

es der Autor tračtiret, und was vor eine Eintheilung er macht. Arca

num heißt hier nicht, als wenn es was heimliches wäre, davon ſich auch

der Autor erkläret in 5, § ſondern es heißt eine maxime. Es iſt eben, - -

*
-

Jii 3 als
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als wenn ich im Staaten von Europa die arcana eines jeden Staats

erkläret, die maximen, welche ſie nicht gerne wiſſen laſſen. Aber die

acutiores bringen ſie doch heraus. Hauptſächlich iſt das Wort arca

num ex Tacito, welchen Clapmarius fleißig geleſen. Beym Tacito

kömmt offt vor arcana domus, domus iſt anguſta , arcana domus ſind

arcana des Kayſerlichen palais: Tacitus hat das Wort arcanum in ma

lo ſignificatu genommen: Denn er hat gewieſen, daß die Kayſer, wel

che er beſchrieben, flagita gebraucht, die er aber nicht ſo nennen wollen,

ſondern arcana domus, i. e.ſcelera domus? Wenn ich der Autor gewe

ſen wäre, hätte ich ſie lieber maximen, media genennet, wodurch ſie ih

ren ſtatum zu conſerviren ſuchen. Durch etliche ſuchen ſie ſich zu con

ſerviren, und durch etliche den ſtatum praeſentem. Clapmarius hat ſie

alſo eingetheilet, dem auch der Autor gefolget, und muß man Mühe has

ben die Eintheilung zu erklären; Dieſe arcana ſind ſo beſchaffen, ut aut

reipublica praeſentis conſervationem intendant, monarchica puto, aut

Ariſtocratia aut Democratica. Man hat generale maximen, welche auf

alle drey gehen. Specialia ſind, die nur in der Monarchia praeciſe oder

in der Ariſtocratie angehen. Gleichwie nun die arcana imperii in gene

ralia & ſpecialia eingetheilet werden, ſo haben ſie auch die arcana domi

nationis in generalia & ſpecialia eingetheilet. Generalia ſind, welche in

Monarchia, Ariſtocratia, Democratia können gebrauchet werden. Die

arcana dominationis nituntur vel bonis vel malis artibus, ſi malis nitun

tur, ſo werden ſie flagitia dominationis genennet, oder wie Tacitusſa

get, arcana domus, dafern ſie aber ſo beſchaffen ſind, daß ſie nichts bö

ſes in ſich halten, ſofern kan der Princeps ſelbige gebrauchen. Bey

dieſen letztern aber ſind einige ſo beſchaffen, ut nihil injuſti praeſe fe

tant: Andere aber ſind wohl nicht unrecht, ſie haben aber den Schein

eines böſen; Der peuple, die Enthuſiaſten, ſehen ſolche nimmer an, als

wenn ſie nichts taugten, e. g. Wenn Ferdinandus Il, den VWallenſtein

ohne proceſs läßt maſſacriren, oder Henricus III. läßt die Herzoge von

Guiſe umbringen, ſo denckt der peuple, es ſey gottlos: Wer es aber

recht einſiehet, findet, daß nihil injuſti vorhanden. Dieſe vielfältige

acception des Vocabuli arcani macht uns Schwürigkeiten. Gabriel

Naudaeus hat Coups d'Etat geſchrieben, Puffendorff aber ſagt in ſeinem

Jºr. Nat: & Gent. Gleichwie Naudau gewünſchet, daß einer beſſer

ſchreiben möchte als Clapmarius, ſo wünſche er, daß einer beſſer ſchrei

ben möchte, als Naudaeus, und die Sache recht vorſtellete. Auſſerallen

dieſen arcanis imperii und dominationis haben wir auch noch arcana

inania oder ſimulacra imperii, welches nichts anders, als daß man von

- der
- -
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der alten forma etwas übrig läßt. In Venedig iſt vor dieſem eine

Monarchie geweſen, daher hat man noch daſelbſt ein Ddge oder Du

cem, welcher aber nur zwey vota hat, und iſt alſo nur ein ſimulacrum

imperii geblieben. In der republica Romana findet man eben derglei

chen. Man hat die reges imperatores genennet, i. e. Duces belli; man

nennete ſie Principesſenatus, Cenſoria dignitas war noch da; Es waren

noch Tribuni plebis, &tamen libertas jamdiu erat interfecta, und die Im

peratores thaten ſo viel als die Reges.

§. 6. Wir betrachten hier die arcana imperii inÄ das mei- WasÄ.
A mperneige

e hätte können in generalibus weggelaſſen werden. ie erſte Frage

Siquis velit ſeditiones excitare, quanam arcana adhibenda? Reſp.

Hier kan man den Herium leſen in Polit, Spec. p. 87. p. 29. Er zeigt

1.) daß der Populus müſſe angehalten werden adopificia, ad artes, man

müſſe zeigen, wer die opificia treiben ſolle, ut omnia ſint ſecura. Er

hat eine paſſage allegiret aus des Nicolai Burgundi Rebus Belgicis, wel

ches jederzeit unruhige Leute geweſen, da hätte man die Nobiles ange

halten zum Krieg und die andern zum commercio, damit dieſelben was

zu thun gehabt. Man muß auch acht geben 2.) nequis magiſtratus offi

cioſuoabutatur, dennwenn ſolches geſchiehet, ſo wird der peuple en rage,

die jura magiſtratus ſollen ja exerciret werden , ut populusdefendatur,

nonut prematur. Deßwegen müſſen groſſe Herren eine Auſſicht haben,

Carolus M. hat ſeine miſſos regios gehabt, welche herum gereiſet und

- geſehen, ob auch die juſtiz recht adminiſtriret werde. Es dringet nichts

mehr zu Herzen, und ſchmerzet die Leute, als wenn ſie ſich müſſen laſ

ſen ohne raiſon unrecht thun. Die Schweitzer ſind aus keiner andern

Urſache von Oeſterreich und dem Teutſchen Reiche abgefallen, als weil

ihre Land-Voigte ſich der Jurium gemißbrauchet. Dafern aber einMiß

brauch geſchehen, ſo muß der Princeps ſolchem geſchwind abhelffen, und

alles auf die magiſtratus inferiores ziehen, damit die Unterthanen nicht

glauben, er ſey daran Urſache. Wenn man auch lieſet, daß die Unter

thanen nicht zufrieden geweſen, ſo wird man offt finden, daß ſie geſagt:

Man könne faſt nicht dencken, daß dem Herrn es ſelbſt bekannt ſey:

Michael Piccartus hat Anige Diſſertationes Hiſtor. Politic.* geſchrieben,
- - II

" Davon unterſchiedliche Decades heraus kommen in 8. ſie ſind ſehr zu recommendi

ren, er war Prof. in Altorff, ein Philoſophe. In Politicis war ſeine gröſte

force, ſeine Noten über des Äriſtotelis Politic ſind admirable, undhat keiner

beſſer darüber geſchrieben; wir haben unterſchiedliche Epiſteln von ihm,

welche Burmann ediret, auch in der Philoſophia Altorffana fegÄ

-
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in welchen er vieles davon beybringet. Hobbeſius hat auch ſchon in ſei

nem Buche de Cive, da er die cauſas und origines ſeditionum ausgefüh

ret, ſeinen Principem inſtruiret, daß er ſolle acht geben, ne magiſtratus

officio ſuo abutatur. Es hat ein Pohle zum Stephano Bathori, dem

König in Pohlen, geſagt: Niſ adminiſtrare velis juſtitiam, deſcende de

ſolio. Dieſes iſt zwar eine Pohlniſche Freyheit, aber es wäre zu wün

ſchen, daß man es allen Fürſten ſagte. 3.) Muß man auch nicht lei

den, ut de juribus Imperii diſceptetur, deßwegen läßt man an vielen

Orten kein Jus Publicum dociren. Die Venetianer laſſen nicht gerne

von der Republique ſchreiben, und haben wir auch nichts, auſſer was

die Fremden geſchrieben haben. In Franckreich darff keiner bey Leibes

und Lebens-Straffe de Jure Publico ſchreiben. In Dännemarck iſt das

Jus Publicum extinguiret. InEngeland, obgleich daſelbſt zwey Häuſer,

das Ober- und Unter-Hauß, ſo darff doch keiner ein Jus Publicum ſchrei

ben, und als unter dem VWilliam ein Buch, les Droits des Communes,

heraus kam, das in Holland ins Franzöſiſche überſetzet worden, ließ

VWilliam ſolches gleich confiſciren. Er ſagt: Wenn einer ein Jus habe,

könne er ſolches im Parlament vorbringen, es ſey nicht nöthig, ſolches

öffentlich bekannt zu machen. In Holland dörffen ſie auch kein Jus Pu

blicum ſchreiben, welches Huber in einer beſondern Diſſertation gewieſen.

Man muß nicht dencken, es wäre die Republique Holland ſo beſchaffen,
daß unter denen Provinzen keine Streitigkeiten wären; Es iſt auch be

kannt, was die Stadthalters vor Jura praetendiren, deßwegen laſſen ſie

nicht davon ſchreiben. In Teutſchland aber iſt eine irregularité, eine laxa

coheſio, da kan ein jeder frey ſchreiben, was ermur will. In Pohlen iſt

es eben ſo, und haben daſelbſt der Zalusky und Clealkowsky ein Jus Publi

cum geſchrieben. Man mußauch4)Achtung geben, daß diejenigen, welche

nicht ad imperium gehören, ab omnibusjuribus removiret werden, es mag

in Monarchia,Ariſtocratia oder Democratia ſeyn, ſie müſſen alle Jura ſelbſt

exerciren; daher iſt als eine faute anzuſehen geweſen, die Veränderung der

Monarchie in Franckreich, daß die Grafen und Geiſtlichen ein Imperium

exerciret, und zuletzt Hugo Capetus nichts mehr übrig gehabt, ſie wür

den auch noch nichts haben, wenn ſie nicht caſüsie ſouverainité erhalten

hätte. Es war da eben ſo ein elender Zuſtand, wie in Teutſchland.

Vor die Unterthanen iſts nicht gut, wenn ſo viele Gottes Gnaden ſind:

Die Römer haben ex neceſſitate dictatores angenommen, nachgehends

aber

ſchöne Diſſertationes Politicas von ihm. Er konte viele Sprachen, welches

Ä Äger Zeit etwas rares war, denn er lebte ſchon zu Anfange des XVII
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aber ſiehet man, was der Sylla und Caeſar als dictatores gethan, da

endlich Caeſar gar die Rempublicam Romanam übern-Hauffen geworffen.

Es mag Monarchia oder Republica libera ſeyn, ſo geben diejenigen nicht

acht, und ſind nicht klug, welche ihren ſtatum laſſen verändern,

S. 7. Man nennet dieſes arcana dominationis, welche diejenigen,

qui dominantur, haben, durch dieſe maximen ſich zu conſerviren. Der

Äutor ſagt nicht: Sit ſummum Jus. Ein groſſer Herr kan nicht allezeit

ſummum Jus haben: Summum Jus ſumma ſepe eſt injuria: Wer allezeit

will nach dem Jure ſtriéto gehen, iſt ein Enthuſiaſt, ſagt man: Fiat ju

ſtitia, pereat mundus, ſo antworte ich: finge periiſſe mundum, ſo biſt

du kein Imperans, kein Doge mehr, ſondern eine animula vagula blan

dula. Du müſteſt alsdenn in Mond gehen, oder in einen andern Fix

Stern, und daſelbſt ſo lange verbleiben, bis der jüngſte Tag kommt,

drum ſagt der Autor: Aquitas. Sein Lebtag beſtehet ein Reich nicht,

wo es allzu ſcharffe zugehet; Wir haben ja keine Engel vor uns, vitia

erunt donec homines, wie ſchon Tacitus geſagt; deßwegen iſt ein laxa

mentum, ein temperamentum vonnöthen. Das ſummum Jusgiebt leicht

einen Schein, als wenn der Princeps eine Freude hätte, daß das Volck

ſo exerciret würde. Wollte er alle Huren todt machen, ſo würde zuletzt

keine Weibs-Perſon in der Welt ſeyn; alle Trunckenbolde todt zu ma

chen gehet auch nicht an. Man kan wohl machen, daß weniger Trun

ckenbolde ſind, aber dahin kan es nicht gebracht werden, daß gar keine

wären. Es iſt auch weder demFürſten nochden Theologismütze,wenn man

wollte die Leute parforcefromm machen, wovon ſchonin anteced. gedacht

worden. Die diſciplin muß nicht lache ſeyn. Eine morale auſtere iſt

Enthuſiaſtiſch; und eine morale relachée taugt auch nichts. Da iſt con

dem alten rigoré nicht abgehen. Kein Menſch iſt freylich mehrern judi

ciis unterworfen, als ein Imperans, daran muß er aber ſich nicht kehren.

Ein groſſer Herr, wenn er weiß, daß er recht thut, ſo muß er nicht dar

aufſehen, was der peupleſchwatzt, oder auswärtig raiſonniret wird.

Er iſt ja nicht ſchuldig, jemanden Rechenſchafft zu geben, als unſerm

HErr GOtt allein. Ein Privat Mann muß ſich nach andern Leuten

richten, und wenn alle Leute hohe Milch-Bärthe trügen, wie einige

Nationen, müſte er es auch thun; Aber ein Imperans hat es nicht

töthig. Es iſt kein Imperans, welcher nicht kan reprchendiret werden.

Wir haben ja nicht einerley Menſchen; etliche wollen gerne eine Mo

narchie haben, andere gerne eine Demº Hätte ſich Venedig

- - - - - (MM
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minationis,

was ſie ſeyn?

fuſio. Medium tenuere beati. So viel wie möglich iſt, muß man von
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an den Amelot, und der König in Dännemarck an den närriſchen Mo

esworth wollen kehren, würden ſie längſt ihren ſtatum haben verändern

müſſen. Groſſe Herren ſind vielen Paſguinanden unterworffen. Wenn

ein Privat-Mann nicht leiden kan, daß andere von ihm ſchwatzen, ſo kan

er ſolches von groſſen Herren lernen. Ichgetraue mir eine gräßliche Idée

von Engeland zu machen, und von Teutſchland einen lächerlichen concept

zu geben. Man kan alles reprehendiren; denn die reprehenſiones beſte

hen in comparationibus & diverſis relationibus, Ein groſſer Herr muß

auch titulos vor ſich behalten, alle externa, alle honores &c. Die Im

peratores Romani haben nicht zugelaſſen, daß jemand einen ſolchen Sel

lam gehabt, wie ſie; ſie haben nicht gelitten, daß ein anderer ihre ti

tulos geführet: Weil leicht geſchehen können, daß ſich das Volck an ſol

che gehänget. Sie haben auch in Teutſchland nicht wollen leiden, daß

andere, auſſer dem Kayſer, ſich geſchrieben: Dei gratia, bis unter Hen

rico W. da der Pabſt andern ſolches zuwege gebracht. Die Spanier

laſſen ihre Grandes ſich bedecken. Herunter mit dem Huth. DieChur

fürſten haben in der neuen capitulation unter Leopoldo erſt erhalten, daß

ſie ſich bedecken dürfen. In Engeland bedecket ſich kein Mann, wenn
der Königda iſt. Philippus II. hat ſie zwar herunter geſetzet und geſagt:

Ihre Grandezze beſtunde nel Capello, im Huth oder in Haaren, indeſſen

iſts doch etwas. Lud. Cant. Faber hat de l'Origine defiefs artige remar

quen von Franckreich beygebracht. Die tituli müſſen ihnen bleiben.

Es kommt auch darauf an, daß die Imperantes in Ehren gehalten wer

den, und daß man ſie denen Unterthanen angenehm machet. - Deßwe

gen iſt aber eben nicht die opinion zu defendiren, Majeſtatem effe a Deo

immediate, als wie Hector Gottfried Malius in ſeinem Intereſſe religio

num gethan, welchen Thomaſius refutiret. Das hat dem Maſio ſover

droſſen, daß er dem Könige in Dännemarck vorgeſtellet, es würde die

Souverainitéübern Hauffen gehen, wenn man nicht ſagte: Majeſtatem

immediate eſſe a Deo; daher Chriſtianus V. des Thomaſii Schrifft durch

den Hencker verbrennen laſſen. Allein die Sanctitas, inviolabilitas Impe

rantium bleibt doch, pacta ſunt ſervanda. Wer geſchworen hat, und

hat keine cauſam legitimam abzugehen, muß dabey bleiben. Die Sanai

tas bleibt, wenn ich gleich nicht ſtatuire, daß der Princeps per miraculum

Majeſtatem bekommen, zumahl dieſe Meynung das abſurdum hat,

daß ein jeder Bürgemeiſter muß von GOtt per miraculum da

gemachet werden, und wir ſehen doch, wie es zugehet, daß #
offt Geld geben. Es iſt gut daß ein Imperator autorité"Ä

- Is
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Venedig iſts Capital, wer einen Raths-Herrn ſchlägt: der junge Cor

naro, welcher ſelbſt ein Nobili geweſen, hat müſſen ſterben, weil er ei

nen Raths-Herrn eine Maulſchelle gegeben. In Nürnberg iſt eine

kleine Republique, wer aber einen Raths-Herrn ſchlägt, verlieret die

Hand, wenn gleich der Rathsherr unrecht hat. Tribuni plebis caput

apud Romanoseratſacro-ſanctum; Der Pöbel hätte denjenigen mitZäh

nen zerriſſen, der ihn geſchlagen. Sind Perſonen da, welche derer in

tention der Imperantium zuwider, removcantur ſubſpecie honoris. Des

jetzigen Prinz Conti ſein Vater, war ein Herr der ſtudia hatte, ein

Soldat, war ſehr freundlich, und regardirten alle auf ihn, der König in

Franckreich wollte ihn gerne weg haben; denn er war ein Printz vom

König. Hauſe, und ob er zwar nicht ſuchte König zu werden, ſo hätte

doch leicht eine Gelegenheit kommen können, daß das Volck auf ihnge

fallen wäre; daher hieß es: mittatur in Poloniam; fiat Rex. Germa
nicus war ein trefflicher Soldat, wie ſein Vater Druſus, aber der Peu

ple hielt viel auf ihn, und da er aus Teutſchland zurück kam, ſchrien ſie

alle: Salva Roma, ſalva Patria, ſalvus eſt Germanicus. Tiberio ſtund

dieſes nicht an, der ſchickte ihn nach Syrien, ja man ſagt gar, er habe

ihn mit Gifft hinrichten laſſen. Viele haben als einen Soloeciſmum be

mercket, da der König in Spanien dem Herzog von Braganza in Por

tugall gelaſſen, dem doch der peuple ſehr anhieng; er hätteihm ſollen ſub

ſpecie honoris nach Indien ſchaffen. Das thut man ſogar in Demo

cratien. Cornelius Nepos erzehlet, daß diejenigen, ſo favorem populiitt

Athen gehabt, per oſtraciſmum aus der Stadt geſchaffet worden, und

nichts dürfen ſagen. ... In Regiments-Sachen muß man vigilant ſeyn,

weil ein Fehler nicht leicht kan wieder gehoben werden. Jetzt iſts ein

mahlgeſchehen, daß der Teutſchen Kayſer den Fehler begangen, undºlº

len ſo viel eingeräumet, das kannicht wieder geändert werden. In

Franckreich ſind viele Secula hingangen, bis endlich Ludovicus der Ä.

und ſeine Nachfolger es wieder auf den Fuß geſetzt, wie es unter den

Carolingern geweſen. - - -

- §.. 8. Wir Teutſchen ſagen zu dem Kayſer: Großmächtigſter simulacraft
und unüberwindlichſter Kayſer, auch auf Seiten der Stände brauchen P".

ſie das Wort, allerunterthänigſt, und iſt doch ganz gewiß, daß noch we

nig übrig iſt, von der alten magnitudine Imperii. Es iſt alſo ſolches

nur ein Simulacrum, ein inane, daher der Autor die Simulacra durchgehet.

§ 9-1. In dieſen § § conſideriret der Autor die arcana Impe- Arcanain ſta

rii. Dieſe ſind nichts anders als artes regnandi; die arcana domina- tu Monarchi
tionis gehören auch einigermaſſen adÄ regnandi, ſie gehenanºCO,

- 2. MU

-
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auf den Principem. Jetzo gehet der Autor die arcana in ſpecie durch, da

von das meiſte ſchon da geweſen, dergeſtalt ut cramben bis coctam ap

ponere nolim. Er beſchreibet einen Monarchen, wie er beſchaffen ſeyn

ſoll, ratione virtutis conſcientiae, welches wir alles oben gehabt haben;

Von denen conſiliariis iſt auch ſchon gehandelt worden, daher will ich

nur einige remarquen machen ad §. 10. 14. 15. Das iſt einfältig, wenn

der Autor beſchreibet, wie ein Princeps ſolle ausſehen. Wenn wir alle

Princeps wählen könnten, ſo könnten wir ſagen wie ſie ausſähen, undra

tione corporis ausſehen ſollten und beſchaffen ſeyn; So aber iſts inEu

ropa bewandt, daß man nicht leicht Principes wähtet, ſondern ſie ſucce

diren. Alſo kan man hier nicht ſagen, wie ſie ausſehen ſollen, ſondern

man nimmet ſie wie die Natur ſolche giebet, Ubrigens darf man nicht

dencken, das wären die beſten Principes, welche wohlausſähen; aucon

traire, Fürſten, welche defauts gehabt, ſind oft kluge Herren geweſen,

Der König VWilliam war ein magerer Herr, ſehr dürre und kranck, bey

dem weniggrace war,wenn man mitihm umgieng; nichts deſto weniger

müſſenihn doch alle Engeländer nachſagen, daß er die artes regnandi wohl

verſtanden; er iſt ſonſt wohl unterrichtet worden. Burnet lobt den Jean.de

VVitt, daß ob er gleich wider die Stadthaltergeweſen, ſo habe er doch den

WWilliam wohlerziehen laſſen,undgemeynet, es könnteeinmahldieZeitkom

men,daßerwieder darzu gelangete. Der Ageſlaus iſt einervon den klügeſten

Königen der Spartaner geweſen, der war hinckend, hatte auch ſonſtvier

le defauts, an ſich, davon uns nicht allein Cornelius Nepos, ſondern auch

Plutarchus in ſeinen Viris Iluſtribus Nachricht giebt. Bayle hat in ſei

nen Diétion. auch artige remarquen mit einflieſſen laſſen, und gemeynet,

er wäre einer von den gröſſeſten Prinzen geweſen, der aber am wenig

ſten regardiret würde, weil die Leute den Cornelium und Platarchum

nicht mit gehöriger attention betrachten. Henricus III. ſahe wohl aus,

war aber zum Regieren nicht geſchickt. Es ſind ſolche Herren, die wohl

ausſehen, ſanguinei, die ſind commode, wie Fridericus V. der Winter

König, ſie halten ſich Maitreſſen, und wird man wenig exempla finden,

daß ein Herr, der wohl ausgeſehen hat, groſſe Dinge gethan hat. Das

Frauenzimmer und geringe Leute loben den Herrn, der wohl ausſiehet,

und ſagen: Er ſähe aus, wie ein Engel. Wer regieren will, mußar

beiten, unverdroſſen ſeyn, das ſind die Herren nicht, die wohl ausſehen,

ſonderlich nach dem concept der Teutſchen, da die ſchönen Leute müſſen

blond ſeyn, weiß, wie ein Alabaſter. Ja, wenn ein Herr ein tempera

mentum cholerico-ſanguineum, oder ſanguineo-cholericum hat ſo gehets

noch an. Aber viele haben ein temperamentum ſanguineo Melancholi

- - - CUII,
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cum, das ſind elende Herren, ſo war Henricus III. in Franckreich ein

fauler und verliebter Herr, der auch endlich von einem Mönche iſt todt

geſtochen worden. Was den § 14. betrifft, ſo ſagt der Autor von dem

Principe, daß er ſeyn ſollte Chriſtianus, probus, emendiret ratione ſeiner

affecten, welches er auch im S. 1 : continuiret. Gewiß iſts, daß ein

Princeps, welcher probus iſt, und ſeinen affecten minime deditus, iſt fa

piens. Suppreſſio affectuum iſt ſapientia initium & ſapientia deſinir,

quando affectus regnare incipiunt. Indeſſen hat der Machiavellus.ge

meynet, daß die Chriſtliche Religion verurſachte, daß ein Princeps nicht

könne tapffer ſeyn, und ſchicke ſich keine Religion weniger vor einen Für

ſten, als die Chriſtliche. Man meynet aber, es habe Machiavelli ſol

ches nicht ſerio geredet, ſondern es ſo geſetzt, wie die Welt urtheilet:

Wenig Fürſten halten was von dem Chriſtenthum, und wenn einer

was davon ſaget, lachen ſie ihn aus. Der Autor hat den Machiavelli

ex profeſſo refutirt, in ſeiner Theologia Thetica, wo man es nicht ſuchen

ſollte. Aber es kan ſolches viee Commentarii hier dienen, da zeigt er,

daß ein Fürſt könne tapffer ſeyn und klug, etiamſ ſecundum principia

chriſtianae religionis vivat. Man kan leicht errathen, warum der Autor

dieſes gethan, denn Toland, welcher nunmehro todt, hat einen tractat

geſchrieben homo ſine ſuperſtitione, worinnen er auch gemeynet, ein Prin

ceps könne ohnmöglich nach der Chriſtlichen Religion leben. Dieſes iſt

nun freylich eine gefährliche Meynung: Denn wenn der Princeps nicht

kan darnach leben, wie ſollen es die Unterthanen thun, und doch ſoll die

Chriſtliche Religion die wahre Religion ſeyn, ſine qua ad ſalutem aeter

nampervenire non poſſumus. Daher hat der Autor ſolches refutiret,

er geſtehet aber endlich ſelbſt raro tales principes inveniri.

S. 16. Die Arcana und artes eine monarchie zu erhalten, haben

pro ſcopo zweyerley. Denn wenn man bedenckt, a quibus immineat

imperio aliquid periculi 1) Plcbs. 2) Patricii; wenn die monarchie mu

tiret in Democratiam, ſo obtiniret plebs; wen ſie mutirt in Ariſtocratiam,

/

Arcana, ſich

bey der Mo,

narchie zu er

halten.

1) Gegen den

ſo obtiniren patricii. Will man alſo den ſtatum reipublicae conſerviren, pleben.

ſo muß man auf beyde Partheyen, welche denſelben können umkehren,

genau achtung geben. Der Plebs hat keinen Verſtand, daher kan man

mit ihm nicht philoſophice verfahren ; Wenn alſo der Princeps ihm ein

Glaucoma opponirt, ſo darf man deßwegen nicht dencken, daß der Prin

ceps ein Betrüger wäre. Darum muß ich lachen, wenn einige Theolo

gikommen, und keine fimulationes und diſſimulationes leiden wollen.

Sie verwerffen auch alle Politic, alle Regierungs-Künſte, ſie wollen par

hazard regieren, und dencken, es werde ſich ſchon nach und nach geben.

- Kkk 3 Man
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Man muß vielmehr ſimuliren und diſſimuliren, weil man mit keinen ver

ſtändigen Leuten zu thun hat. Glaubſt du wohl, daßpleb Pack fromm

ſey und rationes anhöre? Der Plebs hat gar keine Weißheit. Iſt ei

ner und der andere darunter fromm, ſo ſinds homines ſingulares, und ſind

doch wohl homines ſimplices, die nicht einmahl wiſſen Rechenſchafftvon

ihren Sachen zu geben, ſondern in der Tummheit hingehen. Ergo cum

deſit probitas, cum rationes non audiant, ſo muß der Princeps den ple

bem infatuare, oder zum wenigſten hindern, ne invadat rempublicam.

Man muß argumenta ſuchen. Henricus VIII. wie er nach Engeland

kommen, den Richard überwunden, ihm die Crone vom Haupte genom

men, und ſelbige aufgeſetzt, ſo war die Armee vor ihm, und alle proceres

wollten ihn haben, er wollte aber doch gerne einen titulum haben, wo

durch er das Reich mainteniren könnte. Rapin Toyras in ſeiner Hiſto

rie d'Angleterre erzehlet, was er ſich vor Mühe gegeben, denn er dachte,

wenn einer von denen proceribus abträte und bließ unter den peuble,

unter die Spreu, ſo entſtünden leicht tumultus; Daher groſſe Herren

deductiones machen laſſen, non ſolum ut optimates firmentur in opinio

ne juſta, ſondern hauptſächlich wegen des peuple. Sie werden in der

Mutter-Sprache gemacht, daß ein jeder ſie leſen kan, die Prediger müſ

ſen auch in ihren Predigten beybringen, daß der Herr rechtmäßig den

Thron beſitze. VWilliam iſt auch deßwegen ſehr beſorgt geweſen, und

haben da die Geiſtlichen viel gethan. Wer will den ſtatum monarchi

cum conſerviren, muß den peuple eine impreſſion machen, daß keine beſ

ſere Regierungs-Form, als die monarchie; Daher kan er von der mo

narchie ntcht abgehen, ſine elogiis, ſine adulationibus, datnit der Prin

ceps nicht in einen contemtum komme. Derjenige Rex Anglia iſt verloh

ren, wider den der Plebs in Londen iſt. Hier muß man ſich nicht einen

Principem vorſtellen, deſſen Land zwey bis drey Meilen groß iſt, da kön

nen die Unterthanen nichts anfangen, ſondern man muß Engeland,

Franckreich anſehen. In der Hiſtorie des Louis XIV. kan man finden,

was der peuple in ſeiner minorennité vorgenommen. Wider Henri

cum Ill, wurde gar eine gut in Franckreich gemacht, und hat ſich der

ſelbe in Pariß nicht dürffen ſehen laſſen; Deßwegen iſt nöthig, denen

Leuten die monarchie angenehm zu machen. Was der Autor ſagt, daß

der Princeps per tergiverſationem es abſchlagen ſolle, gehet dahin, wo ei

ne Wahl iſt; Aber wo ein Erb-Recht iſt, thut man es nicht. Tiberius

hat ſich anfangs geſtellet, als wenn er nicht Kayſer werden wollte.

Clapmarus hat in ſeinem Buch p. 148. eine obſervation de recuſatione

gemacht; Wenn man nicht wüſte, daß der jetzige Königin Spanien

-- - 2. - ein
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ein bigot wäre, ſo könnte man auch ſagen, daß er ein großartcm pol

ticam ſehen laſſe, da er vor einigen Jahren abgedancket, und hernach

das Reich als invitus wieder angenommen; aber er iſt ein homo me

lancholicus, Freylich iſt wahr, daß der peuple nicht beſſer kan in Zaum

gehalten werden, als wenn er erſtlich attachrt, iſt auf ein gewiſſes me

tier, 2) nicht viel conventiºula, Gelache hält. Cromwell hats recht

angefangen, und die Engeländer laſſen den Sonnabend feyren, inglei

chen den Sonntag und Montag haben ſie müſſen die Predigten repe

tiren, dabeyer ſcharff verbothen, an dieſen Tagen in kein Gelach zu ge

hen, dadurch hat er ihnen gleichſam drey Tage genommen, und vier Ta

ge haben ſie müſſen arbeiten, damit ſie zu leben gehabt; Alſo haben ſie

nicht können zuſammen gehen und wider ihn compotiren. Obgleich

Cromwell ſonſt nicht zu leben, ſo hat er doch hier gewieſen, was ein

Fürſt thun ſolle, wenn er will evitiren, daß ſeine Unterthanen nicht wie

der ihn complotiren.

S. 17 Man kan nicht allezeit mit der ambition ſeine fortune 2) Gegen die

machen in ſtatumonarchico... Viele meynen, ambitionismagnam eſſe Patricio

vim, bey einem, der in die Höhe kommen wolle; allein, wenn er ſie

blicken läßt, ſo avancirt er nicht; Groſſe Herren wollen keine ambitiöſe

Leute haben, ſie fürchten ſich für ihnen. Procopius in ſeiner Hiſtoria A

necdotakan keine Urſach finden, warum Juſtinianus den Beliſarium abge

ſetzt, und ſo arm gemachet, als, weil derſelbe viel bataillen gewonnen,

und ſo ambitioſus worden, ut privati fortuna eivix ſufficere videretur.

Germanicus wurde vom Tiberio gehaſſet, weil ihn Tiberius als einen

ambitioſum angeſehen. Auguſtus hat dem Druſo nicht getrauet, jaman

diſputirt, ob nicht Auguſtus ihn ums Leben bringen laſſen. Wer ein

Princeps ſeyn will, muß ſolche Leute ſuchen, quirempublicam, Monar

chiam amant. Attejus Capito hat ſeine fortune beſſer gemacht, als La

beo. Labco war mehr attachirt an die vorige Freyheit, hergegen Atte

jus Capito accommodirte ſich nach dem Hof, nach dem veränderten

Staat... Labco ſemper reſpondebat, als wenn er noch in libera repu

blica wäre. Förſtnerus und Amelot in notis ad Tacitum haben refle

xiones gemacht über des Taciti comparaiſon zwiſchen den Attejo, Capi

tone und Labeone. Qui auxiliares manus praeſtat; Alles approbirt, was

der Princeps thut, der avancirt: Das ſehen wir tota die. Bisweilen

iſt ein Mann ehrlich, ſage, non aſcendit, wenn er ſich nicht nach dem

Hofe accommodiret. Der Princeps will gerne haben, daß alle ſich ſol

len nach ihm richten, trägt er lange Haare, ſo ſollen auch alle lange

Haare tragen, Amelot hat in ſeinem Tiber ſolches mit vielen “Ä
pils
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pi aus der neuen Hiſtorie bewieſen, ſein Buch wird jetzt in Holland

von neuen gedruckt, und kan es ein junger Menſch in politicis wohl

nutzen. Er erzehlet, daß, als man den Labsonen gelobet vor Tiberio,

was er vor ein vortrefflicher Mann ſey, habe Tiberius geantwortet, er

ſey ein Mann, der ſich in die alten Zeiten ſchicke, in eine andere Welt,

aber nicht a la Cour, praeſenti ſtatui non eſſe accommodatum. Wer

Principatum maintenren will, muß auch ſehen, ut certus ſit ſucceſſor,

ſonſt machet man allerhand machinen, und wird die forma bald zu

Grunde gehen. Tacitus ſagt: In id omnia conſilia eſſe flectenda, daß

ein Princeps zu rechter Zeit heyrathe, und einem Succeſſorem generire,

damit alle ſehen, ihr fortune ſey an dieſes Hauß verknüpfft, daher auch

dem jetzigen Könige in Franckreich nicht übel zu nehmen, daß er die

Spaniſche Princeßin wieder nach Hauſe geſchickt, weil ohnedem der

Regent nur ſolche Heyrath um deßwillen gezimmert, daß in langer Zeit

kein Succeſſor ſeyn ſolle, damit er Hoffnung haben möge, Königzuwer

den. Hingegen hat der König Printzen, ſo hören alle cabalen auf; alle

Prinzen vom Geblüth müſſen ſchweigen. Und ob man gleich ſagt, die

ſponſalia wären doch ſolenniter celebriret worden ſo antworte: Es mö

gen dieſelben celebriret ſeyn, wie ſie wollen, die Princeßin iſt noch gar

jung, und müſſe der König noch lange warten; utilitas regni gehet vor,

und importirt die injurie in Anſehung deſſen nicht viel. Der Krieg wur

de vor Oſtern angefangen, und gleich nach Oſtern geendet. Ein Prin

ceps muß jura imperii absque aliorum arbitriotračtare ; Jacobus l, in

Engeland wird getadelt, daß da vorher Henricus VIII. und die Königin

Eliſabethen ſouverain regieret, und nur die odioſa dem Parlament

übergeben, er, Jacobus I. hingegen nach Römiſcher Art im Parlament

orationes gehalten, und dieſes gleichſam drum gebethen, wenn er was

haben wollen. Erhätte ſollen ſchlechter Dings es befehlen. e.g. Wenn

er Geld verlangt, ſo hat er geleſen, daß in libera republica Romana de

liberiret worden, de lege Manilia, und hat auch ad Parlamentum Ora

tiones gehalten. Hernach iſt das Parlament ſeinem Sohne über den

Kopf gewachſen, und hat ihm gar auch den Kopf abgeſprochen; Alſo

muß ein Princeps nicht raiſonniren. Lex cum Prologo iſt abſurd, ſagt

Seneca. Clarendon, der ſonſt ſehr Königlich iſt, tadelt doch an Jacobo,

daß er dem Parlament zu viel eingeräumet. Henricus VIIl. hats recht

gemacht, davon man Verulamium in vita Henrici leſen kan; Der vo

rige König in Franckreich hat dem Parlament einen Verweiß gegeben,

wenn es wollen in Staats- Sachen reden. Richelieu hats auch in et

was gethan. Wenn der ſtatus verändert worden, und die Leute ſub

-
Priſti
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Ä liberats in guten Stand geweſen, ſie kommen herngch herunter
hat der Princeps ſich nichts guts zu verſehen. Clapmarius hat pag

4 und 59, vortreffliche obſervationes hierübergemacht. Dukanſt
dir leicht einbilden, daß ſumma inopia bey denen, ſo vorher in groſſen

Anſehen geweſen. Verdrießlichkeiten machen. Cicero ſagt: Da Caſar
die Republic verändert, wäre er viel ſchuldig, und viel andere Leute wäe

ren in Armuth gerathen. Tacitus ſagt: Catilina inops, ſylla inops; das

her ſey eine ſolche audacia entſtanden; Deßwegen muß der Princeps ſee

hen, daß die Leute nicht ad ſummam inopiam kommen, es iſt nicht nütze

lich, ut nimium ſint divites, aber auch ſchädlich, ſinimium ſunt inopes,

Daher iſt auch bey groſſen Herren zu approbiren, wenn ſie ſetzen, daß

kein homo nobilis ohne ihren conſens ſollte können heyrathen, damit ſind

ſie arbitri geweſen von ihren diviiis: Denn durch Heyrathen kam man

groſſe divitas erhalten. In Franckreich und Engeland müſſen alle

groſſe Heyrathen cum conſenſregio geſchehen. Man ſiehet nicht ger

ne, daß ſie ſich mit einem fremden hohen Hauſe alliiren, damit dieſelben

ihnen hernach nicht können ſuccurs geben. Es ſiehet Sclaviſch aus,

aber der Prinz hat Gefahr, ſinimiºdivitia in unumdomum confuant,

Wer reich iſt novas res mºtºr Prinz Condé war ſehr reicher gieng

hernach in Spanien und die Spanier machten nicht eher Frieden bis

erreſtituiret war. Wie er reſtituiret war - machte er einen groſſen

Staat, welches der König gerne ſahe, und da die Gläubiger bey dem
König kamen, ſagte er: Es wäre ein groſſer Prinz, der würde ſchon bei

zahlen. Als er ſahe, daß er ruiniret war, wieß er die Creditºes andas

Parlament, da ſollten ſie ihn verklagen, der König hat den Prinz ſelbſt

ºncouragirt ad luxum, weil er ſahe, daß derſelbe hernach nichts wider

ihn konnte anfangen. Der jetzige Herzog von Bourbon iſt aus dem

Hauſe Conti, und hat was gewonnen in aêtien-Handel, der iſt jetzt reich,

aber ſo reich iſt er nicht worden, wie der Regent

§ÄBjejordjeder Prinesp ſºlle achtconaere

geben, na ſtatus reipublica in genere Pervertaur: Nun folgt, was er

ſi cauſa, ſugeperſona cauſa in acht nehmen muß, daß er ſich in ſeinem

ſtatu erhält; Denn darauf kam er auch ſecundario ſehen, da hat derAu

tor zweyerley conſiderationes, eine in § 9. die andere in S. 29.1.)

Wgser obſerviren müſſen in imperio ſuſcipiendo. 2) In ImPerio ad

miniſtrando.
-

§ 9 Was ſuſceptionem betrifft, davon kan man HerºmArcana domi

in ſeiner Politic pag: 82. leſen. Er ſagt: Ein König ſolle ſich Ä In ſuſci

ſolenniter inaugwracs sum ceremonii, cume“ Wenn ichÄ Piendo regno.

---
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Die Goihen haben ihre Könige geſalbe, welches die Biſchöffe vor

hiſch die Sache betrachte, ſo iſt nicht nöthig, daß groſſe Herren ſich

Ä crönen, zumahlen ſo viele depenſen dabey ſind; Da Henrico Äu

cupi angebothen worden, er ſolle ſich crönen laſſen, hat er geſagt: Reckt

die Hände in die Höhe, und ſchweret, daß ihr getreu ſeyn wollet, ich mag

nicht inauguriret ſeyn. Er ſtellete ſich, als wenn er nicht würdig darzu

wäre, es müſten heilige Leute ſeyn. Philoſophice hatte Henricus Auceps

recht; Es kommt auf das paëtum an, und thut die Salbung nichts:

Der peuple aber bildet ſich ein, daß der geſalbte Herr majori auctorita

te und falgore umgeben, der mit ſolchem Pomp, Pracht und Herrlich

keit auf den Thron geſtiegen. Grotius in ſeinen Oper. Tholog hatge

wieſen, daß es GOtt ſelbſt haben wollen, man ſolle die Könige inaugu

riren ad majorem autoritatem conciliandam. Die Ungarn haben vor

dieſem keinen vor ihren König gehalten, welcher nicht das diadema auf

den Kopf gehabt. Es iſt bisweilen gut, daß der König in ſeiner Zierde

ſitzt, ſo modeſt als Rüdolphus Habsburgicus geſchienen zu ſeyn, ſo hat

er doch bisweilen in ſeiner Zierde ſich ſehen laſſen. Den Ottocar aber

hat er ex aliis cauſis in einem ſchlechten Kleide belehnet. Die Francken

haben ſonſt ihre Könige nicht geſalbet, welches in meiner Diſſertation de

Henrico Aucupe gewieſen, ſondern ſie haben dieſelben auf einen Schild

geſetzet, damit alle Leute ſolche ſehen können; Aber nach der Zeit, wie

Childerich ins Cloſter geſteckt worden, und Pipinus ſich auf den Thron

geſetzet, ſo hat dieſer ſich ſalben laſſen, auch alle nachfolgende, usque ad

Henricum Aucupem poſt Henricum Auc. auch die folgenden, Pipinus

hat ſich gar zwey mahl ſalben laſſen, einmahl von Pabſt, und einmahl

vom Archi Epiſc. Rhemenſ; Denn er hat immer befürchtet, es möchten

Leute ſeyn, welche ſich der deſcendence des Clodovaei erinnerten. Pere

Daniel in ſeiner Hiſtoria de France erzehlet, mit was vor Pracht Hugo

Capetus ſich ſalben laſſen. Von der Zeit hat man fingirt, das heilige

Oehl, damit die Könige in Franckreich geſalbet worden wäre durch Ä

ne Taube von Himmel gebracht worden, damit die Leute möchten eine

groſſe opinion vom Könige haben, welches Joh. Jacobus Chfletius de

Ampulla Rhemenſ gewieſen; Daher könmt, daß der König eine beſon

dere Tracht hat, welche Tracht keinen andern zugelaſſen wird. In Per

ſien trägt der König ein Horn auf dem Haupte, welches in Orient was

gewöhnliches, da darff kein anderer Menſch ſich gelüſten laſſen ſolches

auch zu tragen. Der Sophi in Perſien iſt faſt gekleidet, wie der Döge

in Venedig. Cornu bedeutet fulgorem: Darum ſagt man von Moſe,

er ſey Cornutus geweſen, wie er von Berg Sinai herunter kommen,

dien
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dienlich gehalten, weil ſo viele Könige umgebracht worden, vid, David

Blondell in Pleniori Aſſertione Geneal. Fr. Die Weſt-Gothen haben

unter denen Teutſchen ihre Könige am erſten geſalbet, hernach haben es

auch die Francken gethan, dieſes ſollte man denen Fürſten ſagen, weil

einige ſind, die es nicht wiſſen möchten. Werpretenſion aufdas Reich hat,

muß weg entweder ins Gefängnis geſetzet oder religiret werden: Wie

Henricus VII. auf den Thron ſtieg, war der Graf von VVarwick noch

übrig, welchen er gleich ins Gefängniß ſetzen ließ. Das nahm ihm

kein Menſch übel; Aber das war nicht zu approbiren, daß er ihn her

nach umbringen ließ. Da die Maria auf den Thron ſtieg, nahm ſie die

Eliſabeth gefangen, hernach relegirte ſie dieſelbe gar, und ließ genau auf

ſie acht haben, weil ſie ſahe, daß dieſelbe aufs Reich praetendirte. Als

die Königin Eliſabeth auf den Thron kam, ſo hat ſie die Mariam unter

den praetext, weil ſie auf Engeland Pratendirte, in arreſt genommen, aber

das war zu viel, daß ſie ihr den Kopf abſchlagen laſſen. Nichts kindi

ſcher war, als daß Philippus II. den Herzog von Braganza bey ſeinen

Güthern gelaſſen, und ihn nicht stimiret, der ihm nachmahls ſo viele

Verdrießlichkeiten gemacht. Wer will einen Fürſten verdencken, daß

er in ſeinem Reiche keinen pretendenten leiden will? Wenn er gleich

jetzo nichts thut, ſo kan doch leicht was entſtehen; Ehe man ſich es ver

ſiehet, ſo iſt Lermen.

5. 20. Bey der adminiſtration gehet der Autor nach dem Clap-2) In admin.

mario, und ſagt: Nunquam remittat caput rerum, ſedemque imperii. rºcione re

9WerÄ verläßt, thut mehrentheils wider ſein eigen in *“

tereſſe, und iſt ein Anzeigen, daß ſein imperium übern Hauffen gehet:

Die Metropolis iſt meiſt eine groſſe Stadt, und kan leicht Lerm entſte

hen. Wenn der König in Engeland von Londen weggehen wollte, und
in Oxford reſidiren, würden ſie gleich in Londen Lermen anfangen. Es

iſt ein groſſer Fehler von Carolo I. geweſen, daß er von Londen wegge

"gangen. Schurtzfleiſch in ſeiner Diſſertation de rebus Polonicis hat

obſerviret, ſeit der Zeit Sigismundus aus dem Jagelloniſchen Stamm

zu Warſchau reſidiret, wäre ganz Pohlen unruhig worden, und weil

die Könige ſonſt in Cracau reſidiret, ſo hätten die Pohlen im Cracau

ſchen diſtrict einen groſſen Haß wider den Jagelloniſchen Stamm ge

habt. Wie Conſtantinus M. Rom verlaſſen von der Zeit an hat das

- Römiſche Reich abgenommen, und iſt endlich gar zu Grunde gangen.

Wie Chriſtiernus Coppenhagen verließ, wie ein Blitz war er abgeſetzt.

Der Sultan gehet nicht aus Conſtantinopel, es müſſe denn ein groſſer

Krieg ſeyn, alsdenn ſiehet er darauf, daß ſº wohl"Ä
- 2. WT),
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werde. Die Czaarin reſidirete in Petersburg, wollte aber einen Vice

Roy in die Stadt Moſcau ſchicken, denn die Moſtowiter ſehen nicht

gerne, daß der Czaar in Petersburg reſidiret. Petersburg iſt zu weit

entfernet, und liegt faſt am Ende des Moſcowitiſchen Reichs. Herge

»gen die Stadt Moſeau liegt in der Mitten, deßwegen war man vg

Jant, ne exilla Metropoli turbae oriantur. Philippus II. da er nicht nach

(den Niederlanden gangen, hat vorgewendet, er könne nicht von Madrit

weggehen, weil daſelbſt leicht turba entſtehen könnten. Carolus V. wie

ser auf den Thron ſtieg, ſo war er bald in Italien, bald in Spanien,

bald in Teutſchland, und doch wollten ſie einsmahls Carol V. Mutter

auf den Thron ſetzen, und ſie mit einem Neapolitaniſchen Prinzen ver

heyrathen, wenn nicht der Cardinal Ximenes ſolches verhindert. Es

muß ein Princeps nicht zu weit von ſeinem Reich entfernet ſeyn. Auf

den König in Schweden hat man in Schweden nicht viel mehr ge

paßt, da er in Bender geweſen, ja ſie haben gar Willens gehabt eine

beſondere Regierung anzuſetzen, wie Alexander M. gar zu weit von Ma

eedonien entfernet war, ſo thaten die Macedonier, wasſie wollten. Al

le ſabditi, ſie mögen ſeyn, wie ſie wollen, pariren doch nicht gerne, und

ſind wie ein geſpannter Bogen, der gleichſam immer eine tendentiam

Vad ſitum naturalem hat; Deßwegen muß der Princeps ſemper ante ocu

los ſubditorum ſeyn, ſonderlich an denjenigen Ort, wo die ſübditi bey

jnd Ejachgejci fie. Es
-- ---

ſind einige ſo wunderlich, daß ſie vor närriſchhalten, wenn der Fürſt

ſich alles attribuiret ; Allein es geſchiehet um deßwillen, damit das

Volck keinen andern in memoria hat, als den Principem. Boecklerus

hat eine Diſſertation gehaltende Auſpiciis Principam, darinnen er ge

wieſen, daß es keine Prahlereyſey , wenn ein Princepsſage: Yicimus.

Viele Juriſten ſind ſo abgeſchmackt, und ſolche pedanten, daß ſie am

Juſtiniano tadeln, wenn er ſagt: Wicimus. Louis XII. hat ſich die vičto

ºrie zugeſchrieben, welche Herzog Bernhard bey Rheinfelden erhalten,

weßwegen ihn wohl Vaſſor tadelt, er iſt aber auch ein pedant. Wie

der erſte Theil ſeiner Hiſtorie heraus kommen, habe ich einen extract

daraus gemacht, und gewieſen, daß er wohleinen ſchönen ſtilumſchreibt,

aber erſey ein pedant, er will Reges und Principes haben, wie ſie im

Himmelreich ſind. Es iſt mein Lebtage ſo geweſen, der Princeps kan

nicht alles thun, nichtsdeſtoweniger attribuiret man ihm alles, weil er

doch wenigſtens parſa ſageſſe im Cabinet contribuirer. Und obgleich

der Richelieu an allen guten Anſchlägen beym Louis XIII. ſchuld hat,

ſo hat doch der König ihn erſt choiſiret. Attribuirt man dem Könige

- - - - nicht
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nicht alles, ſo kömmt er in contemtum. Neceſſe eſt, utin alios tranfe

- rat odiam. Drum wird man ſehen, daß wir ſtets Märtyrer kriegen.

Denn wenn der Princeps einen Fehler begangen, ſo kam er ihn wohl vor

GOtt bekennen, daß er ihn wieder zu Gnaden annimmt, aber vor der

9Welt kan er es nicht thun, ſonſt revoltiren die Leute, und vernichten

ihn. Schulz oder Scholezky zu Franckfurth an der Oder hat de mar

* tyribus ſtatus eine Diſſertation geſchrieben, und zeigt, daß ſolches nicht

-zt mißbilligen, aber daß aus denen arcanis dominationis, bisweilen

-fagitia dominationis werden, iſt nicht zu läugnen. Henricus VIII. ließ

- den Empſon und Dudley, die von vornehmer extraëtion waren, aufhen

cken, weil ſie unter ſeinem Vater ſo viel Geld gemachet, da ſie es doch

auf Befehl ſeines Vaters gethan. Wie ein Lerm war in Franckreich

* wegen dem ačtien-Handel, ſo ſagte der Regent, der Law ſey daran

Schuld, welcher auch fort muſte, und wenn ſolches nur ein Fehler ge

weſen wäre es gut, ſo aber war es eine öffentliche fourberie. In vita

Henrici VI. des Verulamii leſen wir, daß kein Princeps die jura imperii

zu gebrauchen, und ſeine Perſohn ſo trefflich zu mainteniren gewuſt,

als dieſer. Er hat keinen Bedienten, ſo anſehnlicher auch geweſen, zu

- gelaſſen, ut diſpenſaret, nicht einmahl in geringen Sachen, ſondern alles

* muſten ſie aus der Hand des Königes empfangen, alle odioſa aber hat

er laſſen durch ſeine Bedienten exequiren. Ein Fürſt kan auch nicht

leiden, ut alius magis colatur, ingleichen, daß man von andern Königen

mehr redet, als von ihm, er ſiehet gerne , daß ſein portrait in denen

Zimmern ſeiner Unterthanen ſind. Hergegenſiehet er nicht gerne,

wenn ſie das portrait eines andern Fürſten in ihren Zimmern haben.

Tiberius konnte nicht leiden, daß die Leute das portrait des Germanici

in ihren Zimmern hatten. Wenn ein Princeps ſiehet, es fängt einer an

zu brilliren, ſo ſetzt er ihm einen andern entgegen, quemadmodum Tibe

rius Piſonem oppoſuit Germanico.

$. 21. Ein Princeps muß ſolicitusſeynde Succeſſore, damit nach Von deſigni

ſeinem Tode keine Aenderung erfolge; da denn das beſte Mittel iſt, daß

er ſobolem producire. Ich habe ehemahls eine oration gehalten aufden

König in Preuſſen, da ich auch einen locum communem en paſſant hier

von beygebracht. Wer keine Kinder hat, muß zwar geſchehen laſſen,

daß der peuple merckt, wer ohngefehr ſuccediren werde aber er muß es

ſich nicht mercken laſſen, ſonſt gehen ſie hin, undbethen die neu angehen

de Sonne an. Daher hat der Czaar geſagt: Mit demjenigen, welchen

ich nennen werde, ſollt ihr zufrieden ſeyn. Die Königin Eliſabeth hat

auch nicht determiniren wollen, wer ihr - ſollte und da die En
: l 3 gelän

rung eines
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geländer haben wollten, ſie ſollte es ſagen: So antwortete ſie, der Suc -

ceſſor wäre da, aber ſie würde ihn nicht eher benennen, als wenn ſie ſter

ben wollte. Das iſt Jacobus I. geweſen. Es kan nicht anders ſeyn,

man muß den Succeſſorem verbergen, da muß man nicht leiden, daßdie

Leute curieux ſind, und die Aſtronomos, Mathematicos, conſuliren, wer

ſuccediren werde, daher im Codice Theodoſiano, als auch Juſtinianeo,

ſo viele ſcharffe leges ſind contra Chaldaeos. Ein Princeps kan auch kei

ne Prophezeyungen leiden, wider ſein Land. Bayle hat in ſeinen Dict.

Hiſtor. Crit. und in ſeinen Penſées diverſes ſur la Comete artige reflexio

nes hierüber. Offt ſind ſolche Wahrſager des Criminis laeſae Majeſt.

beſchuldiget, wie ich in der Diſſert. ad L. Maj. gewieſen, ſonderlich, wenn

ſie ſind in comitatu geweſen. Es iſt auch billig, denn was gehet ſie

denn futura ſucceſſio an. Wie die Königin Anna das Hauß Hanno

ver vor fücceſſionsfähig erkläret, ſo hat deßwegen doch niemand aus

dem Hauß Hannover dürffen in Engeland ſeyn. Der Churfürſt hat

ſeinen Prinz von VVallis wollen hinſchicken, aber es gieng nicht an.

Hertius hat in ſeinem Tractat. Part. II. unterſchiedliche hübſche obſervatio

- nes beygebracht, de futuro ſucceſſore. - -

De eiº- § 22. Wer ein Fürſt iſt, muß Fürſtlich leben, und ſich diſtingui

*"ren, ab aliis, der muß nicht geſtatten, daß dasjenige, was ihm gehört, an

dere haben. Ein Fürſt kan nicht leiden, daß privat-Leute Münzen ſchla

gen, wenns auch nur Schau - Müntzen, und weiß ich, daß eine Fa

milie in unſern Lande ſehr ruiniret worden, weil ſie Schau-Müntzenge

ſchlagen, und man bey ihnen eine groſſe ambition wahrgenommen. Der

Princeps kan nicht leiden, daß ſeine Unterthanen Schlöſſer, Veſtungen

bauen, es hat ſolches auch kein Princeps Romanus zugelaſſen. Das iſt

ein Fehler bey denen Teutſchen Kayſern geweſen, dadurch ſie ſo herun

ter kommen, daß ſie ihren Bedienten zugelaſſen, Schlöſſer zubauen, in

welche ſie ſich hernach reteriret, und denen Kayſern viel Verdrießlich

keiten gemacht, das iſt ſchon unter denenOttonibus geſchehen. Clapma

rius p.180. hat artige Sachen hiervon colligret, und gezeigt, warum

die Römer und andere Könige darüber gehalten. Eduardus in Engeland

hat alle Caſtella geſchleifft, welche denen Edelleuten gehöret, denn ſobald

dergleichen Caſtella da ſind, ſo iſt imperium contra imperium, daher, als

man den Richelieu vorgeworffen, man halte denen Hugenotten nicht, was

ihnen verſprochen worden, indem ihnen Rochelle und andere Oerterweg

genommen würden, ſo hat er geſagt: Das edict zu Nantes ſolle blei

ben, aber die Veſtungen könnten ſie nicht behalten, weil ſonſt regnum

contra regnum, und die Proteſtanten nur Meuterey anfiengen. Und es
. .

- -
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iſt wahr, daß die Hugenotten viel Schnitzer gemacht, indem ſie ſchofft

in auswärtige Händel gemiſchet, welches Bonoiſt in ſeiner Hiſtorie vom

edict zu Nantes ſelbſt geſtehet. Ein Princeps muß nicht geſtatten, daß

ſeine Vorfahren verachtet werden, ſonderlich müſſen die Fehler eo in lo

co, ubi reſidet, ſupprimiret werden. Dieſes dienet zum reſpečt des

Principis. Auswärtigen iſt nicht verbothen, davon zu reden, ſo wenig,

als das verbothen, die Fehler Ludovici XIV. anzuzeigen. InFranck

reich dürfen ſie nichts von ihm ſchreiben, aber in Holland wird alles ge

druckt. Der Princeps muß auch nicht leiden, daß ein anderer die arca

na regni hat, als er. Wie der Status Republ. Romana noch war, ſo

hatte der Magiſtrat das Archiv, tabularium, die Acta. Hernach aber

nahmen die Principes dieſelben zu ſich. In Spanien, wenn ein Mini

ſtre ſtirbt, ſo werden alle Briefſchafften in einen Sack gebackt, und dem

Könige übergeben. Wenn ein König daſelbſt ſtirbt, ſo werden alle Acta

ad novum regem gebracht, damit er deliberiren kan, wem er ſolche ins

künftige anvertrauen wolle. Daher iſt ein Crimen L. Majeſt. habuiſe

Archivum. Ein privat-Mann kan kein Archiv haben. In vielen Reichs

Städten leidet man nicht, daß die Bürger Chronicken haben, ſie ſagen:

Was haben die Leute darmir zu thun, tempora mutantur, & nos muta

mur in illis. Wenn ſie nun finden, daß es in alten Zeiten anders ge

weſen, wollen ſie es jetzo wieder ſo haben, deßwegen ſollen ſie gar keine

Chronicken leſen. Ein König kan keinen Königs-Mörder leben laſſen,

wenn ihn gleich durch den Tod ſeines anteceſſoris der Thron geöffnet

worden. Otto IV. hat gleich den Oeciſorem Philippi Suev Vogel-frey

gemacht, darum hat man ſich über die Königin Eliſabeth verwundert

daß ſie der Königin Maria von Schottland den Kopffabſchlagen laſſen.

Der peuple bekommt einen contemtum, veneratio imminuitur. Der

Czaar hat mit dem Cromwell nichts wollen zuſchaffen haben, da er ihn

wollen Geſandte ſchicken, ſondern hat ihn vor einen fourbe, vor einen

Schelm gehalten. Ob zwar dieſes ſehr Moſcowitiſch geklungen, ſo iſt

es doch etwas politiſches geweſen, denn der Czaar hat allezeit deſpotiſch

regieret, alſo muß er das Volckbey den Gedancken erhalten, esſey was

grauſames, einen König ums Leben zu bringen, vid, Hertius Part. II.

Pag. 87
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Fürſten brauchen keine Guarde, denen thut kein Menſch was, ſie leben in Guards

einem Lande des Friedens, in una Republica. Aber groſſe Herren müſ

ſen eine Guarde haben, und wenn ſie dieſelben nicht haben, ſo ſind ſie

variinſäi exponist. Es mag einer regieren, wie er will, ſoº
- - - W)

-

--

§ 13. Der Herr muß eine Guards haben; Unſere Teutſchen Von der Leib
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doch böſe Unterthanen. Diejenigen, welche die Guarde negligret, haben

Unglück gehabt. Henricus V. wurde vom Ravaillac erſtochen. Riche

lien hat deßwegen zu dem Könige in Franckreich geſagt: Ich bin ein

Premier-Miniſtre, ſobald ich keine Guarde habe, ſo bin ich todt, weil ich

viel Feinde habe. Ludovicus Bavarus wurde durch ſeine Guarde erhals

ten, da ihn ein Graf von Hohenlohe wollen umbringen. Hertiusp. 91,

92. ſagt: Ein groſſer Herr müſſe nicht opinaitre ſeyn, und dencken, es

käme auf die praedeſtination an. Dieſes negire ich nicht, daß unſer HErr

GOtt manchen ſonderlich beyſtehet; Aber daß man denckt, GOtt thut

alles immediate, glaube ich nicht. Unſer HErr GOtt thut nichts im

mediate, als nur wenn cauſe praegnantes vorhanden. Wir haben ſº

vielexempla, daß Principes umgebracht worden, denen die Guarde geman

gelt. Cromwell hat eine treffliche Guarde gehabt, und doch iſt er des

Nachts aufgeſtanden, ob ſie alle vigilant, denn ſie haben ihn offt wollen

ums Leben bringen, daher bin ich auch in perſuaſion, daß man nicht

leicht einen in des Principis Zimmer laſſen ſolle.

§. 24. Weil es meiſt darauf ankommt, daß der Princeps ſoll

geehret bleiben, ſo folgt vor ſich, daß der Princeps müſſe eine rqualitatem

erhalten, daß er ſeine Miniſtres nicht allzu groß machet, und ſo vielmög

lich, einen Premier-Miniſtre evitiret: Denn ein jeder Premier-Miniſtre,

verdunckelt den Herrn, und was kluges gethan wird, wird alles dem

Premier-Miniſtre zugeſchrieben: Der Princeps iſt da, wie die Marionette,

wie oben iſt gedacht worden. Er muß Miniſres haben, aber keinen

Miniſtriſſimum; Taugt aber der Herr nicht zur Regierung, ſo muß er ein

nen Miniſtriſſimum haben, nicht anders, als wie derjenige, ſd impoteas

iſt, leicht einem coadjutoren bekommt, daher braucht auch Amelot das

ſimile, der Herr würdevonſeinem adminiſtriſſimo zum Hahnreygemacht.

Es iſt gut, wenn Pfaffen zu Miniſtriſſimis genommen werden, weil da

nicht zu befürchten, daß ſie den König werden vom Thron ſtoſſen, wie

bey den Clodoviſchen Königen geſchehen. -

§ 25. Die arcana dominationis ſind ſo beſchaffen, daß ſie nihil

flagitii veri, auch nicht einmahl eine ſpeciem flagitiibey ſich haben. Ein

jeder ſiehet, daß der Princeps ſolche muß thun, ſperſonam ſuam Pretion

ſam reddere cupiat, aliosque omnes excludat, qui ipſum in contemtum

adducere poſſunt. Hergegen die Jura Dominations haben zwar nihil

flagitii bey ſich; aber non omnescapiuntverbumhac. Mancher denckt,

esſeyunrecht, weil er nicht intimiorem cognitionem hat. Indeſſen ſagt

unſer Autor: Licité uſurpantur, quamvis omnes man intelligant, daß der

Princeps ab omnilabe freyſey licet alibus utatur.
- - - $. 26
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§ 26. n vita civilikan ich das prºvenir nicht ſpielen; aber Exempla juri

groſſe Herren können es in Statu natural thum, da gehöret es zu ihrer deÄ

fenſion; daher kan ein Princeps bisweilen diejenigen in der Geſchwin-ÄMonarch.

digkeit aus dem Wege räumen laſſen, a quibüs ipſ periculum imminet.

Ferdinandus I. hat den Cardinal Martinucium umbringen laſſen, weil er

von ihm lauter Unglück gehabt. Er hat verurſacht, daß die Türcken

Ofen weggenommen und war auf Seiten Johannis von Zapolia. Der

Pabſt war böſe, weil es ein Cardinal war; Aber der Kayſer hat ſich

bald wieder mit ihm ausgeſöhnet. In Pariß iſt vor kurzer Zeit eine

Hiſtoriette von dem Martinucio heraus kommen. Dieſes nennet man

Staats-Streiche, dergleichen Naudzus in ſeinem Coup d'Etat vorge

ſtellet, davon aber Puffendorff wünſchet, daß einer ſie ſyſtematiſch vor

ſtellen möchte. So iſt der VVallenſtein geſchwind umgebracht worden,

und wenn es der Kayſer nicht gethan, würde er um das Königreich Böh

men kommen ſeyn. Wie der Fürſtenberg den Kayſer Leopold ſehr durch

Ä wegen ſeiner bigotterie ?c. ſo ließ ihn Leopold arretiren und nach

Wien führen, da er ihn nun zu Wien hatte, wollte er ihm erſt den pro

ceſ machen. Lobcowiz, der damahls Premier-Miniſtre war, ſagte:

Der Kayſer ſollte ihm augenblicklich laſſen den Kopff herunter reiſſen,

was er ihm erſt wollte den Proceſs formren es ſey notorium, daß er

peccirt, und leſe Majeſt. ſchuldig, würde er länger warten, ſo würde

ers nicht thun können. Das geſchahe auch, denn Franckreich hatte

Schweden und Engeland encouragret, daß ſie miſten vor ihn bitten,

und kam er wieder oß, da er Teutſchland viele Verdrießlichkeiten ge

macht. Er wurde hernach Biſchof zu Cölln gewehlet und hat gemacht,

daßder Krieg an. 1688. angegangen.- Richelieu ſagt in ſeinem Teſt. Polit.

Wenns an Geſchwindigkeiten fehlet, ſo iſts wie mit einer Mine, ehe

dieſe in die Höhe gehet, kan ich ſie noch heraus nehmen, daß ſie keinen

Schaden thut, ſobald aber einfracas kömmt, iſts aus und iſt nicht mehr

zu helffen. Man muß freylich gewiß ſeyn, daß der Kerl peecirt als wie

beym vvallenſtein. Es iſt ſreylich eine gute reſolution, die Leute er

ſchrecken, daß es ſo geſchwind zugehet. Allein nach der Zeit kan man

es eher juſtifieren. Man läſt die Briefſchafften drucken, und giebt

Nachricht, wie er ſich vergangen habe. Sonſt ſoll der Princeps nicht

aſperior ſeyn legbus, und iſt abſurd, wenn er die poenas exaſperirt; die

Leute dencken, es ſey cruël und er habe einen Gefallen daran, daß ſie

lange törquiret würden. Aber wenn man ſiehet, es können die Leute

nicht anders in ihren Devoir erhalten werden, als per exaſperationem

poenarum, ſo muß man es thun. Wie Sylla Dictator worden, hat er
f. - - - Mmm geſes
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geſehen, daß in der Republic eine groſſe confuſion, deſwegen hat er

ſcharffe Leges gegeben. Der Lex Cornelia de Sicariis kömmt von ihm

her. Da Auguſti Tochter, Julia, eredenzet, und ſein Hauß dadurch be

ſchimpfft worden, hat er unter die Crimina Majeſtatis geſetzt, wenn einer

ſich an Öomo Auguſta vergreiffen würde, ja, wenn einer nur davon wüſte,

und zeigte es nicht an, das ſollte als ein Crimen Majeſtatis angeſehen

werden. Drummeynen einige, der Ovidius ſey deßwegen relegirt wor

den, weil er um die Amours der Julia gewuſt, und ſolches nicht angezeigt

habe. Wiewohl Maſſon in Vita ejusmeynet, es ſey in facto nicht wahr.

Amelot in ſeinem Tiberio hat eben über dieſes factum eine reflexion

gemacht, und gewieſen, daß alle Kupplers als Rei Crim. laeſar Majeſtatis

angeſehen worden. Eigentlich iſts kein Crimen ſtatus, aber der Prin

ceps ſagt: Ego in contemtum adducor. Sylla hat nicht einmahl pro

ſcriptorum filiis wollen Pardongeben, weil ihre Väter ein Crimen per

duellionis begangen. Der Autor meynet, es gehöre dieſes ad flagitia

dominationis, allein, ſo weit kömmt es ex Jure dominationis, wenn die

Güter confiſciret werden, und denen Kindern nichts gegeben wird. Puf.

fendorf defendiret auch, quod fieri poſſit jure: Denn was denen Eltern

gehöret, haben ſie verwürckt, und müſſen es die Kinder entbehren. Müſ

ſen doch die Kinder eben nicht reich ſeyn, es giebt viel Armein der Welt,

die Kinder werden hierdurch nicht geſtrafft, ſondern der Vater, der iſtUr

ſach, daß die Kinder nichts kriegen, quia talicrimine ſe conſpurcavit. So

weit gehet es alle an, man läſt ſie vivere in paupertate: Denn ob zwar

keine neceſſaria conſequentia, daß der Sohn ſich wird rächen, weil der

Vater zu Grunde gangen, ſo iſts doch probable, warum ſoll eben der

Herr dieſe Leute groß machen? Vielmehr kan er ſie klein machen, ne

nocere poſſin. Man wird faſt kein Exempel finden, da die Kinder ſich

nicht haben ſuchen zu rächen. Olden Barenfeld hatte einen Sohn, Stauf

fenberg genannt, der hat den Moritz wollen ums Leben bringen, er hat

auch ſterben müſſen. Aber die Kinder todt zu machen, iſt hart. In

der That ſind des Ragoczi Kinder ſehr gelinde tractiret worden, indem

der Kayſer ihnen noch Güter gegeben in Neapolis, ob ſie gleich die Gä

ter in Ungarn verlohren haben. Bisweilen heyrathet ein Princeps eine

Perſon, welche er ſecundum Legem ſtricte fic dictam nicht heyrathenkan;

das kömmt auf flagitia dominationis hinaus, wenn er inceſtuoſas nuptias

celebriret. Vor dieſem hat man bey denen Römern fratris filiam nicht

können heyrathen, Claudius aber heyrathete des Germanici, ſeines Bru

ders, Tochter, die Agrippinam, und da er die Patres gefragt: ob es an

gienge? haben ſie geſagt: Ja; ſonſt aber war horridum inſuetum matri
- KTIOKAWI.
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monium, fratris filiam ducere. Wäre es ein Lex poſitiva geweſen, ſo

hätte es nichts zu bedeuten gehabt, denn an den Legem poſitivam ſind

die Unterthanen gebunden, aber nicht eben der Fürſt, als nur wenn er

will, ſonſt kan er davon abgehen, ratione dominationis. Wiedie Anna

von Bretagne Maximiliano deſpondirt worden, und er ſogar poſſeſſion

vom Ehe- Bette nehmen laſſen, ſo ſahen die Franzoſen dieſe Heyrath

nicht gerne. Der ſymbolicus concubitus hat dem Könige in Franckreich

keinen degout gemacht, und er nahm alſo dem Maximiliano die Braut

weg. Quer. Ob dieſes der Königin Franckreichthun könne? Reſpond.

Einige haben es als ein adulterium angeſehen, andere halten es aber

vor einen Staats-Streich. Gabriel Naudzus rechnet es unter die Coups

d'Etat, und ſagt: Wenn der König in Franckreich gelitten, daß Maxi

milianus dieſelbe bekommen, ſo hätte Franckreich von hinten her beſtäns

dige Kriege gehabt, und hätten viele tauſend Menſchen müſſen crepiren;

Zumahl da ohnedem Franckreich viele Verdrießlichkeiten habe, weil die

Oeſterreicher die Niederlande hätten, er ſagt: Es ſey doch beſſer, daß

Franckreich keinen Krieg habe, zumahlen die Princeßin conſentiret,

daß Carolus VIll, ſie geheyrathet. Es ſind ein hauffen Bücher hievon

geſchrieben worden, davon Meldung thut Bayle in ſeinen Reponſes fai

tes aux quaeſtions d'un Provincia. Man findet gar viel exempla, daß
.: 02: - *

Königeihre Verlobte wiedernach Hauſegeſchicket. Carolus Vlil. ſchick

te Maximiliani Tochter wieder nach Hauſe, und nahm ihm gar ſeine

Braut weg. Unter denen juribus dominationis kan man alſo dieſes al

les noch defendiren. Tacitusſagt gar artig: Omne magnum exemplum

videtur aliquid habere ex iniquo. Just dominationis bringt mit ſich

dominiumeminens, daß der Herr ſeiner Unterthanen Güther kan angreif

ſen, aber nur in äuſſerſten Nothfall, und zwar muß er die intention ha

ben, es zu verhüten. Esſind viele andereStaats-Streiche, ſo der Naudaeus

defendirt, als die Maſſacre de St. Barthelmy, die Ausjagung der Juden

in Spanien, und hat einer in Genev Noten über den Naudaeum ge

ſchrieben, der ihn refutirt. Es hat auch Cladov wider den Naudaeum

was edirt. E

- * -

- - - - - - -

§. 27.-28. simulacrammennet Tacitus arcanum inane, da hatnun Simulacra im

unſer Autor unterſchiedene ſolche ſimulacra ſpecificiret. Will man exem

pla haben in groſſer abundance, ſo kan man ſolche finden beym Hertio,

in Prud. Civ, pag. 222. woſelbſt er exempla antiqua, nova und recen

tiſſima anführet, und immer auf den Ariſtotelem mit ſiehet. Es iſt zwar

nicht recht, wenn einer ein Tyrann iſt, wie Caeſar und Cromwell gewe

ſen. Der Urſprung taugt nichts, alle changements ſind unrecht, wenn

Mmm 2. ſie

perii in ſtatu

Monarch.
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ſie geſchehen, invitis civibus, es mag Monarchia in Ariſtocratiam, oder

ariſtocratia in Democratiam verwandelt werden. Wenn aber der ſtatus

einmahl changiret, ſo kan man nicht helfen, da iſts beſſer, ut novum

imperium ſit, quam ut nullum ſit. Boeckler tadelt den Ciceronem, daß

er immer noch von der alten libertate redet, und lieber Rempublicam in

turbis laſſen wollen, als den Caeſarem approbiren; Er hat ſich gefreuet,

da Caeſar todt gemachet worden. Bey denen novis Rebuspublicis blei

ben ſimulacra,res iſt weg, der auf den Thron ſitzet, machet uns wasvor;

Caeſar wollte nicht als ein Rex angeſehen ſeyn, ſondern nennete ſich Di

étator, Conſul. Die Principes haben Tribunitiam poteſtatem gebraucht;

Hergegen, da aus der monarchie zu Venedig eine Ariſtocratie worden,

ſo iſt der Doge geblieben, welcher ausſiehet, wie ein Princeps, ſein Kleid

iſt Königlich, ſein Cornudiſtinguirt ihm, und fehlet ihm nichts, als das

Diadema, Florentz war eine freye Republic, und wurde vom Coſmode

Medices verändert. Hertius hat gewieſen, wie ſich Cosmus accommo

dirt, er wollte ſeine Tochter an niemand anders, als an Florentiner ver

heyrathen, er hat Senatum gelaſſen, ſich populariter aufgeführet. Beym

Cromwell findet man auch ein ſimulacrum, da er zum Protector gema

chet worden, und in der That König war. “ :

Flagitia e- 1 S. 29-34. Tacitus nennet die flagieia arcana domus, weil es in

Ä“domo Neronisſo zugegangen, daher tradtiret man hier artes Machiavel.

ſau Mona- liſticas. Die Politicam Mazarinianam, denn es iſt ein Buch heraus

ehico. kommen, ſubtit. Mazariana, darinnen lauter fourberien; daher auch

nicht zu rathen, daß ein Student dieſes Buch lieſet, wenn er nicht einen

guten Verſtand, und eine teinture in der Religion hat, ſonſt macht er es

nach, wie das böſe Geſinde, welches alles thut, was man ihnen verbie

thet. Es iſt ein gottloſes Buch, aber der Autor hat die Leute nicht wols

len encouragiren, ut ita agerent, ſondern er hat nur wollen zeigen, quo

módotalia exerceantur, auchab hominibus primariis, nur ſubtili ratione,

ſonſt ſähe man, wer ſie wären. Macchiavelli hat auch die Artes Tyran

nicas, die flagitia dominationis beſchrieben, doch dubitirt man,ob er ſeinen

Principem ſo inſtruiren wollen, oder ob er es nur geſchrieben, weil die

meiſten Principes ſo geartet ſind. Der Macchiavelli aber hat viel wi

der ſich, weil er ein irriſor religionis geweſen, und ſich über alles moc

quiret. Ariſtoteles hat auch die flagitia dominacionis beſchrieben, und

faſt noch ordentlicher als der Macchiavelli. Hertius in ſeiner Politichats

excerpirt, und des Macchiavelli Principem dagegen gehalten. Cardanus

Philoſophus magninominis hat de Republica geſchrieben, darinnen nichts

anders, als arcana Domus vorkommen. Joh. Adolph, Hofmann, der in

º & . . Hol
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Holland LibrosX. Polit. ediret hat pag. 275. Cap.XXXVI. aus dem St.

Thoma Aquinate. * Doctore illo ſcholaſtico zeiget, daß er auch eine

Picturam Tyrannicam vorgetragen; aber das iſt nicht klug, wenn Hof

mann wider ihn perorirt, und auf ihn ſchmält, der Thomas hat gewiß

nicht gewollt, daß ein Princeps ſo leben ſolle, ſondern ihn nur ſo diſtin

guirt. Die Artes Tyrannicas kan man gar leicht verſtehen. Ein Ty

rannus iſt homometiculoſiſſimus, malus Princeps, der ſein devoir nicht in

achtnimmt, und weil er ſein Land nur wolle brauchen, als ſeinen Acker, daß

ſelbige ihm feind werden. Sobald aber der peupleihm feind wird,

ſucht er ihn übern Hauffen zu werffen, und fehlet nur ein Dux, ein ceo

lus; daher wird ein ſolcher Tyrann furchtſam; die furchtſam ſind, wer

den grauſam, ſind poltrons, ſchonen keines Menſchen. Die homines

metriculoſi plusagunt per fraudes, quam viaperta; deswegen ſuchen ſie

allerhand Künſte anzubrigen. Alles, was ein ſolcher Tyrann thut, thut

er ſich zu verpalliadiren und zu conſerviren. Daher ob er zwar ſein

Devoir nicht in acht nimmet, ſo ſucht er doch religione den plebem zu in

fatuiren. Religio muß freylich ſeyn, und können die Menſchen nicht oh

ne religion regret werden; Aber es iſt nicht recht, ut religione tanquam

inſtrumento Tyrannidis quis utatur. Cromwell war nur ein tyrannus

titulo, er fürchtete ſich nur, ne populus ſibinoceret, und hat auch die Re

ligion gebraucht; deswegen hatte er die Quacker, die Enthuſiaſten und

er ſelbſt hat Loca S, S. allegret; die Augen verkehret; Denn wenn die

Leute infatuirt werden religione, iſt der Tyrann ſicher dabey. Clap

marius hat in der Edition Sagittarii noch ſchöne exempla beygebracht.

Macchiavelli hat auch ſeinen Principem ſo inſtruiret, ut religionem in uti

litatemvertat, da er gewieſen, wie die Römiſchen Imperatores ihren Leue

ten beygebracht, als wenn ſie homines religioſiſſimi, cum tamen revera

non fuerint. Ageſlaus, qui certe erat Tyrannus maximus, ſed homo

ſubtilis, hat auch die Religion gebraucht. Bayle ſagt in ſeinem Dičt.

Hiſt. Crit. beym Ageſilao, man könnte ein Buch dereligione Principum

ſchreiben, wie de religione Medici geſchrieben worden, welches eben ſo

gut abgehen ſollte. Diejenige, qui auctoritate, divitiis florent & ſapien

ia, probitate pollent, kennen die Fürſten am erſten, deßwegen iſt kein

Wunder, daß ein Tyrann die potentiores, ſapientiores, eminentiores vi

. . . . . . . . . Mmm 3 : . . . . . ros
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«Der Pabſt hat ihn canoniſiret. Seine Schrifften beſtehen in etlichen Folia

*--- darinnen unter andern auch Libri Politici zu finden. Unſere beologiſelbſt

wenn ſie dieſen Thomam nicht gehabt, würden vieles in der Theologie nicht

gefaſſet haben. - - -
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rosam erſten verfolgt, & quia eos maxime timet, ſo iſt accuſationis ca

put, eſſe eloquentem divitemque. Alle nobiles gehen zu Grunde, quia

unt nobiles; Denn die Handwercks-Leute lernen ſeine Künſte nicht aus.

Ein Tyrann kan keine Leute leiden, ſo von honettetéprofeſſion machen,

weil er ſeine Künſte nicht will laſſen kennen lernen; drum verfolgt er die

Magiſtros bonarum artium, Scholas contemnit, barbariem promovet, er

will keine vornehmen Leute um ſich haben. Alle Tyrannen, welche Sue

tonius depingrt, haben Knechte um ſich gehabt, und Libertos. Der

Cammer-Mohr iſt in Perſien und in der Türckey noch der Premier-Mi

niſtre. Ludovicus XI. war ein Tyranniſcher Fürſt, bey dem war ſein

Leib, Barbier Miniſtre, ſein Schneider, Grand-Admiral, die anderen Leu

te hat er alle removiret, und geſucht ihre Güter an ſich zu bringen, weil

er ein odium hatte erga omnes bonos viros, ſo ſuchte er dieſelbigen zu

ſupprimiren unter den Schein rechtens. Er gibt allerhand Leges,

damit ſie ſich fangen, wie die Fliegen in Spinneweben, dieſes heiſt au

toritate imperii abuti. Amelot in ſeinem Tibere hat recht beſchrieben,

wie ers angefangen. Weil der Tyrann ſiehet, daß ſeine Unterthanen,

wenn ſie gelinde traétiret werden, ſo werden ſie reich, ſo denckt er auf

allerhand Künſte, ſie zu exhauriren, daß ſie nichts taugen, er legt ihnen

immer neue onera auf. Hertius hat über den Pharao artige reflexiones

gemacht; Denn ) hat er denen Iſraeliten alles genommen, daher auch

unſer Hérr GOtthernach ſagte, ſie möchten es denen Egyptiern wieder

wegnehmen, weils ihnen gehöre, 2) habe er laſſen Pyramides exſtruere

durch die Iſraeliten, darvon Perizonius in rebus ÄEgypt. Nachricht gibt.

Tarquinius Superbus hat die Römer in foſſis cloacisque gebraucht, da ſie

müſſen arbeiten, ut-nepoſſint arma capere. Wenngleich ein Tyrann als

es dieſes thut ſo conſerviret er ſich doch eine Zeitlang. Bayle ſagt:

Ein böſer Fürſt könne nicht ſo leicht übern Hauffen geworffen werden,

als ein frommer Fürſt Bisweilen aberkömmt dochein orcan, der ihn

über den Hauffen wirfft, denn er gehet ab von ſeiner Pflicht, handelt

wider ſein Gewiſſen, und martert die Leute. Alle Leges wendet er nur

zu ſeinen Nutzen an; er ſtellet Reductions-Cammern an, wie inFrancf

reich geſchehen, da ſie denen Fºt Leuten alles genommen, und al

les als corona bona angeſehen. n Schweden hat es hernach viel

Lerm gemacht. Der Patkul verurſachte, daß Schweden ſo viele Länder

verlohren. Weil aber ein Tyrann nicht alle kan uno ictu e medio tol

lere, wie Caligula gewünſchet, ſo geſchiehet es, daß er die Vornehmen

zuſammen hetzt und factiones verurſachet, hernach heißt es: Divide & Im

pera. Er gebraucht ſich nicht ſeiner eigenen Unterthanen zur º.
N,
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ſondern nimmt peregrinos. Caeſar uſus eſt Germanis; oder wenn er das

nicht thut, ſo nimmt er doch ſchlechte Leute, die er erhöhet, welche denen

nobilibus feind ſind. Er hat Eſpions an allen Orten, die alles ſagen,

was die Leute reden und thun, undwenn er was erfähret von dergleichen

Rapporteurs, ſo inquiriret er gleich, deßwegen ſind auch die CriminaMa

jeſtatis ſo weit extendirt worden. Ein Tyrann miſchet auch aliquodbo

ni darunter, damit man das Böſe nicht gleich developpiren kan; Er

braucht praetextus, und ſucht den Leuten einen blauen Dunſt vor die Au

gen zu machen; Er ſiehet grauſam, ſeverus aus, aber er ſagt: Erhabe

raiſon, er imitiret die Tugend, und ſagt eben Hieronymus Oſorius in ſei

mem Tract. de Gloria, die Tugend müſſe etwas vortreffliches ſeyn, weil

ſogar die Tyrannen ſolche ſuchten zu imitiren. ... Ariſtoteles nennet ihre

flagitia Sophiſmata, daher iſt gut, daß ſolche Künſte denen jungen Leu

ten vorgeſtellet werden, nicht ut perverſ ſuaſores aliquando exiſtant, ſon

dern daß ſie ſich vielmehr in acht nehmen, damit ſie nicht einmahl da

hin incliniren. In der folgenden Section de Vita Aulica, wird gewieſen

werden, daß, wer bey Hof reuſſiren will, muß ſich ſtellen, als wenn

er den Hof nicht kenne: denn die meiſten Fürſten wollen ſich nicht

laſſen kennen lernen. Ein Tyrann trauet niemanden, drum

hat ſich Piſſtratus von niemanden als von ſeiner Tochter raſiren

laſſen. Cromwell hat ſich ſelbſt raßrt, der ſogar des Nachts nicht ge

ſchaffen, ſondern immer aufgeſtanden und nach ſeiner guade geſehen

ºb auch dieſelbe vigilant. Wenn man den Suetonium lieſet, ſo wird

man finden, daß kein einiger ſolcher Tyrann geweſen, der ſich nicht ge

fürchtet. Suetonius erzehet, daß Vºn allezeit ein Schwerdt beſei

jem Kopff-Küſſen gehabt; bey der Thür des Zimmers, wº er geſchla

fen, iſt eine machine geweſen, daß wenn jemand zur Thür hinein ge

gangen, es gepraſſelt, damit er gleich können aufwachen. Wer alſo

ſich von dieſen Sachen einen rechten ºncept machen will , muß die
jäus und flagitia en bon ordre rangiren, beſſer, als es unſer Autor

gethan hat. Hertinº hat zwey Hauptartes, aber in der applicationſin

Äman immer neue mala. Den Herium kan man hier am beſten

brauchen,

. . , - Sečt.
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Sečt. XIII.

- de

Prudentia ſtatum civitatis Ariſtocraticae & De

mocraticae & in iis ſtatum imperantium

conſervandi.

§. I«.

Connexio.F kömmt der modus conſervandi Ariſtocratiam vor. Gleich

wie nun de arcanis imperii, de juribus dominationis in Monar

chia gehandelt worden, ſo wird auch davon gehandelt in Aniſto

cratia, und endlich auch in Democratia. Es ſind in der Welt Monar

chien, aber auch viele Ariſtocratien und Democratien. In Graecia ſind

vordem faſt lauter Democratien geweſen, quod etiam Ariſtoteles oſten

dit, welcher ratione Democratiarum wohl zu gebrauchen. SeinePolitic

iſt auch überhaupt in wenigen zu verbeſſern, nur, daß wir jetzt nicht ſo

um den Brey herum gehen, ſondern ſetzen gleich fundamenta, und de

duciren daraus. Die Graecas veteres reſpublicas hat Ubbo Emmius,

(welcher Rector in Emden geweſen,) wohl beſchrieben in zwey Bänden

in duodecimo. In Italien und Sicilien ſind auch viel ſolche Republi

quen geweſen, davon Emmius auch Nachricht giebt. Wer dieſes hat,

kan den Ariſtotelem wohl verſtehen. Nicolaus Cragius hat auch de Re

publica Laconica geſchrieben. Man muß freylich auch die neuen Au

tores leſen. Quaer. Was iſt eine Ariſtocratie? Reſpond. Es iſt da eine

Polyarchie, es regieret da mehr als einer, aber in Anſehung der Demo

cratie ſind nicht ſo viel Imperantes, das imperium iſt da nicht penes

unum, aber penes paucos, Aeso ſünt pauci; ſapientiores ſunt pauci.

Diejenigen, ſo regieren werden pro optimis, proprudentioribus gehal

ten. Wer in generalibus will inſtruiret ſeyn, muß mercken, daß in

manchen Ariſtocratien die Ariſti erblich, oder ſie werden gewählet; An

etlichen Orten ſind einige Familien, die haben ein jushaereditarium. Wo

gewehlet wird, da werden zwar keine Schneider, keine Schuſter, oder

ander Pöbel admittirt, ſondern es werden prudentiores, liberalibus ar

tibus exculti genommen. Es ſind aber wenig Ariſtocratien bekannt, da

die Wahl geſchehen ſollte ex tota civitate, ſondern mehrentheils ſind fa

milia nobiles, e quibus electio fit, die haben ein jus ſolitarium, ceteriau

TELIN
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tem omnes excluduntur. Heute zu Tage könnte man etwa Bernda.

hin referiren, wo die Wahl frey geſchiehet; Aber ex antiquitate hat

Hertius viele ſpecificiret. Denn die andern ſind bekandter, ſie können

aber leicht decliniren; Denn gleichwie in Monarchia können incommo

da, entſtehen. Sogehets auch in 'Olyarchia, ſive ſi unus ſive pauci im- .

perent, iſt einerley, und iſts eben ſo ſchlimm in einer l'Olyarchie zu leben,

als unter einem Principe perverſo. Eine Ariſtocratie findet man in Ve

nedig, Raguſa, Genua, Lucca, certo modo auch in Siena: Dennobgleich

Siena unter Florenz kommen, ſo hats doch noch viele Freyheiten behals

ten, bisweilen wird die forma ſo geändert, daß ex Ariſtocratia eine Mo

narchie wird, bisweilen wird ex Monarchia eine Ariſtocratia. Wenn

die Teutſchen Fürſten unter einander gleich wären, ſo könnte Teutſchs

land eine Ariſtocratie vorſtellen, und der Kayſer wäre wie der Doge zu

Venedig. Hippolytus a Lapide hats auch ſo angeſehen; Aber es iſt

nicht ſo, weil die Stände inegal; Aber die Pohlniſche Republic iſt

nicht weit davon, weil unter denen Pohlen eine egalité iſt. Noch nä

her iſt Venedig, woſelbſt der Doge nur zwey vota hat. Hier muß man

die Scriptores leſen, welche von Venedig geſchrieben haben, nicht nur

die Nobili di Venetia, ſondern auch Ausländer, als den Amelot, der J

taliäniſch geſchrieben, ſein Buch aber iſt auch ins Franzöſiſche über

ſetzt worden. Item der St. Didier , welcher mit auf dem Frieden zu

Niemwegen geweſen, hat auch davon geſchrieben. Eine Ariſtocratie

kan leicht eine Monarchie werden, ſo hats nicht anders ſeyn können, als

daß in Rom bald eine Monarchie entſtehen müſſen, denn es wurde zu

groß. Eine Ariſtocratie aber muß nicht groß ſeyn, die groſſen Gene

rals, welche die Armeen commandiren, werden hochmüthig, brauchen

hernach ſolche wider die Republic, wie der Caeſar gethan, und wenn

Caſar nicht wäre Princeps ſenatus worden - hätte es Pompejus er

halten.

§ 2. Deßwegen hat man auch in Ariſtocratien beſondere max- Arcana impe

men, in Venedig iſt bis dieſe Stunde keine einige dignitas perpetua, alsri in ſtatt

derer Procuratorum St. Marci, des Cantzlers und derer Scribarum. DerÄ gegen

Canzler iſt beſtändig, wird auch ſehr geehret, aber es wird kein Nobili

darzu genommen, die Procuratores St. Marci haben zu thun mit geiſtli

chen Sachen, weil da der Pabſt mit acht giebt, ſo fragen ſie nichtsdar

nach, daß ein Nobili beſtändig Proeurator iſt. Aber es werden

doch alte Leute darzugenommen, die ſchon Canditatimortis ſind. Die

Secretaru ſind auch keine Nobili, ſo iſt auch Rom beſtanden, ehe die

munera Perpetua worden, Zevecotius ad Suetonii Caeſarem hat vortreffli

- Nnn che
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che obſervationes hiervon. Hernach aber, da ſie groſſe Thaten gethan,

haben ſie gebettelt, oder durch Geld erhalten, daß ihr imperium verlän

gert worden, dadurch haben ſie ſich feſte geſetzet - und obgleich ſchöne

Geſetze gegeben worden, wie ſie ſich verhalten ſollten, ſo haben dochdie

ſelbigen nichts geholffen. Inventa legs inventa fraus. In einer rechten

Ariſtocratie leidet man nicht, daß die Nobili dasjenige thun, was den

plebem ihnen conciliiren kan. Daher in Venedig kein Nobil darffein

Advocat ſeyn, denn ein Advocat kennet die ganze Stadt, und muß

von allen inſtruiret ſeyn, damit ſeine praxis immer gröſſer wird. Ein

Nobili kam wohl ein Biſchoff, ein Patriarch werden, aber kein praedi

cant. Obgleich die predicanten daſelbſt groſſe Einkünffte haben, es

Fönnen ſolche praedicanten viel effectuiren beym peuple, deßwegen ſehen

ſie gerne, daß die Clerici ein diſſolutes Leben führen, und iſt in Venedig

kein Wunder, wenn ein Pfaff aus dem Bordell- Hauſe kommt, oder

aus einem Keller, und voll iſt. Man wird auch nirgends ſolche ſcanda

leuſe Geiſtlichen finden, als in Venedig ſind, ſie wollen gerne tumme Cle

ricos haben, damit der peuple nicht von ihnen infatuiret werde. In

Nürnberg gilt auch die Geiſtlichkeit nichts, und promovirt man nur Mita

tel-Leute, ſehen ſie, daß einer viel gilt klopffen ſie ihn auf die Finger, ſie

haben auch recht, und kam es nicht anders ſeyn. Der peuple iſt allezeit

jaloux, ſetzet nun der Prieſter die optimates in contemtum, ſo iſts aus,

in Ariſtocratien nehmen ſie keinen zum General aus ihren Mitteln. In

Venedig, weiß man ein einzig mahl, daß ſie einen Nobili di Venetiage

nommen, den Moroſini, welcher in Morea commandiret, zu welcher Zeit

ſie aber keinen andern bekommen konnten, ſonſt aber nehmen ſie immer

Fremde, einen Prinz Maximilian, einen Schulenburg, ſolchen geben ſie

groſſe Beſoldungen, damit ſie ſich wohl verhalten, und ſuchen, die pen

ſion zu behalten, ſie laſſen keinen Menſchen exſtruere munimentum. Die

Venetianer haben ſchöne Luſt-Häuſer und Gärten an Po-Fluß, darin

nen groſſe Koſtbarkeiten, aber ſie dürfen nicht einmahl eine Mauer her

um führen, der Doge zu Venedig hat auch ein ſchön Palais, das iſt aber

auf allen Seiten frey, denn ſie trauen ihm auch nicht. Wer ſich

eine Ariſtocratie will vorſtellig machen, muß nur Venedig nehmen, und

Nürnberg, welches in allen Venedig imitiret, wie Amelot auch ſaget.

Es kan in Venedigkein Donna und kein Nobili auſſer ſeinen Standhey

rathen; Kein Nobili kan von einem fremden Fürſten eine Bedienung

haben, denn ſie fürchten, es möchte der fremde Fürſt alsdenn ſuchen, ſie

übern Hauffen zu werffen. Man erzehlet als was beſonders, daß die

Donna von Cornaro, den König in Cypern geheyrathet, durch welche

her
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hernach Cypern an Venedig kommen. Obgleich nach der Zeit dieſelbe

zu Venedig reſidiren wollen, ſo haben ſie doch geſagt, ſie möchten ſich

nach Padua wenden, damit nomen Reginae, und Regis nicht möchte in

Venedig angenehm werden. Sie hat ſich auch eine kurze Zeit in Ve

medig aufgehalten, und von dar ſich nach Padua begeben, woſelbſt ſie

einen Königlichen Staat geführet. Sobald einer Cardinal wird, iſt er

nicht capable, mehr in Venedig zu ſeyn, wenn gleich die Venetianerho

mines externos zu nobilibus machen, ſo thun ſie es doch nur honoris cau

ſa, die kommen aber nicht nach Venedig, ex conſequenti haben ſie kei

ne Gefahr von ihnen zu befürchten. Sie nehmen nicht mehr, als zwey

von einer Familie in den Rath, wenigſtens in den geheimden Rath. In

Nürnberg nehmen ſie auch nicht mehr, als zwey von einer Familie in

Rath, und unter die ſeptemviros nicht mehr, als einen. Ich weiß, daß

ein lmhoff unter den ſeptemviros geweſen, und ſein Vetter war indeßauch

hinauf gerückt, der hat zwey über ſich weg ſpringen laſſen, und nicht

darzu gelangen können. Caeſar erzehlet von Hadiis, welche Bundes

Genoſſen von den Römern geweſen, und eine Ariſtocratie gehabt, daß

ſie auch nicht geſtattet, daß mehr als zwey von einer Familie im Rath

geweſen. Dieſes iſt alles wider den Principatum, damit die Familien

keine faciones machen können. Res magni momenti geben ſie nicht leicht

einem, ſondern da haben ſie Decemviros, denen ſolche übergeben werden.

Beym Hertio pag. 129. 13 I. wird man unterſchiedenes von der Repu

blic Venedig finden, daß alles geſchehen in Collegiis, oder wenn ja Leu

tegeſetzet werden, welche etwas primario zu thun haben, ſo werden an»

dere darzu geordnet, welche mit acht geben. Kein Nobili darff mit eis

nem Geſandten reden, adſunt ſemper qui audiant, ſie haben certas fami

lias, in quas nemo recipitur, wenn er auch wollen hundert tauſend Tha

ler geben, ſie halten die Patricios viel höher, als die Nobleſſe in Teutſch

land. Denn vor etliche hundert Jahren kam ich in Teutſchland nobilis

werden; Sie geben Achtung, daß keiner von der Familie ſupprimirt wird,

damit ſie nicht ad deſperationem gebracht werden. Wenn auch bisweis

len eine Familie herunter kömmt, durch ihre negligence der Eltern, ſo ſu

chen ſie doch die Deſcendenten wieder in die Höhe zu bringen, damit ſie

nicht in Verachtung kommen, und ſuchen alſo quovis modo eine aequalitae

tem zu erhalten, vid, Hertiuspag. 12 o. Wenn die Tochter keinen do

rem haben, ſo werden ſie expublico.dotirt, welches auch Petrus Bembus,der

ſelbſt ein Nöbli di Venetia geweſen, obſervirt. In Venedig und Nürne

berg haben ſie das Reichen-Allmoſen, welches denen pauperibus patriciis
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gereichet wird, damit ſie können erhalten werden, und andern Leuten nicht

zum Spott und Schande da herum gehen.

Arcana gegen S. 3. Gleichwie ſich die Ariſti praemuniren contra principatum,

den Pleben, ſo auch contra plebem. In der Ariſtocratie, wo gewiſſe Familien ſind,

hat ſonſt niemand was mehr zu ſprechen, und kan man ſich leicht einbil

den, daß es alle ehrbare Bürger und den plebem verdrieſſen muß, weil

ſie ausgeſchloſſen ſind. Daher fragt ſich: Warum die Leute keinen

Tumultanfangen? Reſpond. Damachen die optimateses ſo: Sieſchlieſ

ſen zwar die Bürger nicht gar aus, ſondern machen ſie zu Raths Herrn,

aber occulta ratione, nihilominus arcent. e. g. Von den bekannteſten

Handwerckern nehmen ſie mittelmäßige Leute mit in den Rath, undtra

gen ihnen moleſtisſima auf. Da können ſie ihr Handwerck nicht ab

warten ; Deßwegen ſind ſie gar von dem Rath-Hauſe weggeblieben,

und braucht der Rath dieſelben nur in odioſis, wenn einem ſoll der Kopff

abgeſchlagen werden, da müſſen ſie ihn mit abſprechen. In der That

herrſchen alſo die Patricii allein. In Venedig kan kein Bürger höher

ſteigen, als Cantzler oder Scriba werden. In Nürnberg kan auch kein

Bürger nichts werden, als Conſiliarius Reipublicae, oder Doctor und Scri

ba. Die Dočtores haben ſonſt alle den Rang vor den Patriciis gehabt

weil aber zu viele worden, ſo haben ſie reſtringiret, und geben keinenden

Rang, welcher nicht in numero Advocatorum iſt. Es hat viel Lermen

deßwegen geſetzt, und iſt zur Klage kommen beym Kayſerlichen Hofe.

Hier zu Lande, ſub Principatu, laufft alles im Degen; Hergegen in Reichs

Städten, in Italien, wo faſt lauter Ariſtocratien, gehet alles in Män

teln, und habe ich obſervirt in Nürnberg, daß die von Univerſitäten kom

men, zu Hauſe müſſen wieder einen Mantel tragen. Kein Bürger darff

einen Degen tragen in Nürnberg ; alle Doctores tragen Degen, aber

unter den Mantel. In Venedig trägt ein Nobili beſtändig ſein Kleid,

wodurch er ſich von andern diſtinguiret. Wie denn auch die Senatores

und Patricii in Nürnberg ihre beſondere Kleidung haben. Der plebs iſt alſo

da nicht martialiſch, ſo kan er keine Thaten thun. Deßwegen haben

auch die Venetianer wenig Soldaten aus ihrer Stadt. Wenn ſie ei

nen Krieg haben, ſo negotiiren ſie allenthalben Soldaten, darum iſt ih

nen der Krieg ſo beſchwerlich. Die Venetianer tračtiren ihre Leute höff

ich und freundlich, wodurch der peuple gut gehalten wird. Deßwegen

ſagt Amelot: Vor dieſem hätten ſie es ſo nicht gethan. Jetzo tračir

ten ſie die Leute hochmüthig, das wäre ein Anfang zu ihrem ruin. Die

Bürger haben nichts zu ſprechen, keine Hoffnung in Rath zu kommen;

keine Hoffnung ſonſt eine Bedienung zu erhalten, oder wenn ſie ja #
(g
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bekommen, ſo iſts eine penible charge und die Leute leben doch gerne an

einem ſolchen Orte. Die Urſache iſt: In einer Ariſtocratie ſiehet man

auf die politeſſe. Venedig iſt eine excellente Stadt, auch Nürnberg.

Man ſorgt da vor die Geſundheit der Leute, alles wird reinlich gehalten,

und die Bürger werden da nicht tormentirt; Man weiß davon keinen

Einquartirungen. In Venedig ſiehet man keine Soldaten, als die in

dem Arſenal ſind. Es ſind Juden daſelbſt, welche aber des Nachts in

ihrer Gaſſe ſeyn müſſen, da werden die Thore, ſo vor ſind, zugemacht,

daher iſt denen Patriciis nichts nöthiger, als daß ſie populares ſind, und die

Bürgerfreundlich tračtiren, damit aber die Patricii brilliren, ſo iſt kein klein

Kind, welches nicht von Gold und Silber etwas auf ſeinen Kleide hat, wo

durch ſie ſich von Bürgern diſtinguiren. Es ſind auch die onera ſonſt nicht

großgeweſen in Venedig, ſeit der Zeit aber,da ſie ſo viel verlohren, als Can

dien, Cypern und mehrentheils aus Morea delogirt ſind, das commer

cium ſich auch changirt, ſo ſind die onera auch etwas gröſſer worden,

Sonſt aber ſuchen ſie immer auswärts Einkünffte; Damit der peuple

nicht ſo ſtarck mitgenommen wird. Nihil enim magis plebem exacer

bat, quam impoſitio tributorum. Sie leiden auch keine Demagogos,

deßwegen ſind die Jeſuiten aus Venedig verjagt worden. Der Pabſt

hat deßwegen die Jeſuiten in den Bann gethan, aber ſie hahen ſich nicht

daran gekehret, und hat der Pabſt viele Mühe gehabt, daß die Jeſuiten

wieder aufgenommen worden, ſie haben aber ſolche mit der condition

aufgenommen, daß, wenn ſie ihnen nicht anſtünden, dieſelbengleich wie

der müſten zurück gehen.

§ 4. Es kommt bey denen arcanis Imperii und dominations Arcanado

vieles mit einander überein; ſie müſſen acht geben, daß ſie ſich in Anſe-minati"

hen erhalten ratione plebis, und doch auch ſehen, daß keiner ſo groß

wird, und ſich hernach zu viel herausnimmt. Es darff kein Nobili

keine Plebejam heyrathen, und wenn er es thut, ſo wird er nicht promo

virt. In Nürnberg haben manchmahl Patricii in reiche Kauffmanns

Familien geheyrathet, man hat ſie aber hernach gehindert auf alle Art

und Weiſe. Es ſind leges gemachet worden, daß ſolche erſt nachdreyſ

ſig, vierzig Jahren wieder vor Rathsfähig angeſehen worden. Da

die Römer geſehen, daß ſich der plebs ſo viel heraus nehme, ſo haben

ſie auch die matrimonia inter plebejas & Patricios verbothen. Hertius

pag 31. und 138 hat etwas hiervon obſerviret. In Venedig nah

men ſie etliche familias an inter patricios, aber es müſſen Familien ſeyn,

welche ſich ſeparirt; Die müſſen aber ein groſſes Geld haben - und

werden doch von den andern diſtinguirt. Bürnet in ſeiner Reiſe-Ber

Nnn 3 ſchrei
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ſchreibung von Italien erzehlet von Genua , daß ſie daſelbſt ebenfalls

Geld nähmen, aber ſie hätten dreyerley Familien, alte, mittlere und

neue. In Venedig ſind ſie ſonſt difficillimi geweſen; Aber es iſt ein

modus acquirendi; Daher, wenn Krieg entſtehet, ſo nehmen ſie neue

an, es koſtet wenigſtens zwanzigtauſend Ducaten, wenn eine Familie

ſoll angenommen werden, deßwegen iſt leicht zu erachten, daß es eine

ſehr reiche Familie ſeyn muß, welche ſolches erhalten will. Sie kön

nen hernach nobiliter vivere. Alle aber können nicht in Rath, ſondern

ſie müſſen warten, und ſich erſt meritirt machen. Wenn ein Patricius

von einem plebejo geſchlagen worden, ſo hat er die Hand verlohren,

und ſtehet wohl der Kopff darauf; Wenn ein Patricius einen von Se

natu ſchlägt, ſo ſtehet auch der Tod darauf. - -

Jura domina- §. e. Die jura dominationis ſind von denen arcanis dominatio

nis unterſchieden, daher ſie auch unſer Autor diſtinguiret. In Ariſtocra

ticis civitatibus iſt der Oſtraciſmus üblich geweſen, da ſie eine Zeitlang

müſſen wegreiſen. In denen Democratiis hat man den Oſtraciſmum

auch gehabt, wie Sartorius de Oſtraciſmo gewieſen; Aber in der Ariſto

cratic hat man ihn deßwegen, ne nimium potens quis efficiatur; Daher

wird in Venedig offt einen Raths-Herren imponirt, eine Reiſe zu

thun, und hernach der Republic relation abzuſtatten. Indeß kommt

er denen Bürgern aus denen Augen, und ſterben vielleicht einige von

denen, ſo ihm zu ſehr angehangen; Sie thun es aber nicht leicht, wenn

nicht einer einen groſſen Anhang hat. Es iſt in Venedig faſt gefährli

cher zu leben, als in Rom, wegen der inquiſition. Die inquiſition ge»

het nicht auf die Religion, denn ſie toleriren allerhand Religions-Ver

wandte, ſogar auch Türcken, ſondern es iſt daſelbſt ein collegium ih

quiſitionis ſtatus, das hat viele Eſpions; Wer da wider den Staat

etwas redet, der iſt verlohren, und kömmt nicht wieder empor, ſie laſſen

ihn gleich heimlich ſtranguliren, ſie ſagen: Wenn wir in contemtum

kommen, thuts uns groſſen Schaden, alſo müſſen wir zuvor kommen.

Wer einmahl eine Sau gemacht hat bey der Republic, iſt etwa ein

Verächter geweſen, der wird micht promovirt, und ſeine Familie wird

ins dritte und vierdte Glied ausgeſchloſſen. Sylla hat verlanget, es

ſollten die Kinder a jure ordinis excludiret werden. - Cicero wollte es

auch haben, aber Caeſar war darwider. Hierüber hat Capmarius re

flexiones politicas gemacht. Boeckler handelt auch in ſeiner Diſſert,

politicis davon, welche Diſſertation bey ſeiner policic ſtehet. Gleichwie

in Monarchia, wenn Gefahr vorhanden iſt, einer ohne proceſs kam aus

dem Wege geräumet werden, alſo meynen ſie, es gehe auch an in Are

tionis,

-
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ſtocratia. Sonſt kan man ſich in Venedig wacker luſtig machen, aber

in puniendis criminibus ſtatus, ſind ſie acerbiſlimi. In mancher Reichs

Stadt darff auch niemand etwas reden, es wird alles erfahren, und

wenn etwas erfahren wird, ſo hat einer Verdrießlichkeiten. Ich weiß,

daß ein Bürger nur geſagt: Es wären die Anlagen zu groß, der wurde

gleich ins Gefängnis geſetzet. Einige rechnen auch hieher die admiſſio

nem lupanariam, und die uſuras iniquas. Damit, ſagt unſer Autor,

hat er nichts zu thun. Diejenigen aber, ſo die Lupanaria defendiren,

ſagen: Optimatum intereſt ne ſenatorum filiae proſtituantur. In Vene

dig und anderwärts iſts auch ein groß crimen, wenn einer ein Patricium

ſtuprirt. Nun, ſagen ſie, wollen wir haben, daß die Donna ſolle frey

bleiben von allen attentatiº libidinofis, ſo müſſen wir ihnen andere ge

ben, damit ſie ihre libidinem ſtillen können, und alſo lupanaria anlegen.

Nun wird wohl keiner ſeyn, der eine kleine teinture in der Chriſtlichen

Religion hat, welcher die Lupanaria approbiren wird; Aber ein jeder

begreifft, daß es in tanta morum corruptione es nicht ſo weit wird ge»

bracht werden, daß keine Hure in der Republic ſeyn ſollte, wie die res

publica judaica. Es iſt zu wünſchen; Man findet es aber nicht. In

groſſen Städten findet man auch groſſe Sünder, und kam es nicht ad

ſummos opices gebracht werden, St. Didier referirt in ſeinen Deſcriptio

ne Republ. Ven, daß kurz vor ſeiner Zeit alle Huren aus Venedig ge

jagt worden. Aber es wäre ein ander Ubel entſtanden, daß keine Don

na faſt beſreyet geweſen, attaquirt zu werden von amoureuſen Leuten,

und daß ſie ſo gar Gewalt wollen brauchen; Daher auch diejenigen

Herren, welche erſt ſo ſever geweſen, die Huren zurück geruffen, und ſie

laſſen paſſiren. Hertius hat gemeynet, St. Didier habe geſcheut von dies

ſer materie raiſonniret. Er ſagt: In abſtracto könne man trefflich rai

ſonniren, daß keine Huren ſollten gedultet werden; Weil aber ſo viele

Perſohnen da, ſo viel ungezogene Leute, die hazardiren etwas, ſie ſind

nicht wiedergebohren, ſondern geile Böcke, deßwegen, meynte er, gienge

es hier nicht anders an, als ex duobus malis minimum eſſe tolerandum,

und wären diejenigen in der Republic viel klüger geweſen, welche ge

meynet, man ſolle die Huren toleriren, als die andern, welche ſie alle

weggejagt. In Venedig fragen auch ſo gar die Eltern nicht darnach,

wenn ihre Kinder maitreſſen halten, wenn ſie nur ihre Familie conſervi

ren. Die Donna aber werden ſehr eingezogen gehalten, damit der

peuple nichts ſcandaleuſes von ihnen reden könne; Daher iſt auch nicht

möglich, daß eine Donna eine verdächtige converſation haben kan, es

müſſe denn etwa in einem Cloſter geſchehen, da ſie ihreºtz
Us
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beſuchen. Amelot, welcher den Etat von Venedig beſchrieben, und Am

baſſadeur in Venedig geweſen, hat auchgern wollen amour machen, aber

nicht können ankommen;Daher haben ihn die Venetianeröffentlich Schuld

gegeben, er habe deßwegen ſo ſchimpflich von ihrer Republic geſchrieben.

Indeſſen obgleich die Nobili di Venetia die ſcandala zu removirenſuchen,

bey ihren Familien, ſo geſchichts doch nicht bey dem Pack, und iſt da

eine groſſe confuſion; deßwegen halten ſich die Fremden gerne da auf.

Es iſt freylich kein vitium frequentius, als bid», und wenn man dieſes

ändern wollte, müſte educatio ſeveriſſima, ſeyn. Wo will man dieſe al

lenthalben zuwege bringen? Per leges kam dieſe confuſion nicht aufgeho

ben werden, bey denen Römern waren ſeveriſſima Leges de Stupris, die

aber doch nichts geholffen; daher haben ſie ebenfalls Lupanaria gedul

tet, und war ſchlimm, daß die vornehmſten Leute Lupanaria gehalten,

und einen quaeſtum gezogen. Aber wenn man ſie nur toleriret, das ge

het wohl an, es iſt eben wie mit den Trunckenbolden, die kan man nicht

alle aus der Stadt jagen. In Engeland iſt ein miſerabler Zuſtand hier

innen, da könnte es noch eher geändert werden, wenn da ein König iſt,

und hat man auch deßwegen Vorſchläge gethan. Etliche recommendi

ren auch die uſuras iniquas. Die Herren Patres in Rom habens ſo ge

macht, den plebem dadurch enerviret, und wenn ſie nicht bezahlen kön

nen, zu Knechten gemachet, aber von einander haben ſie dieſelben nicht

geſchnitten, wie man einen Regen-Wurm von einander ſchneidet. Was

geſcheute Leute ſind, die toleriren uſuras iniquas nicht in Ariſtocratia. In

Venedig gehet man denen immodicis uſuris gnug entgegen, und dencken

immer darauf, wie die Bürger commode leben können. Die inven

tion mit den Leih-Häuſern, welche ſie in Nürnberg haben, iſt von de

nen Venetianern genommen, und werden ſolche in Venedig Montespie

tatis genennet. Wenn in unſern Landen ein Handwercks-Mann will

Geld haben, muß er erſt caution machen, hernach muß er groſſe uſuras

geben, da iſt er ruiniret. Hergegen beym Leih- Hauſe iſts ſo: Wer

Gold, Silber oder andere Sachen hat, zu verſetzen, und will Geld ha

ben, der giebt ſie ins Leih- Hauß, da geben ſie ihm ſound ſo viel dar

auf, ein klein wenig unter dem Werth; Denn ſie ſagen, wenn es etwa

ſollte verkauffet werden, ſo gehet etwas auf die auction. Wenn ſie ſa

gen, auf dieſe oder jene Zeit wollen ſie es bezahlen, und ſie kommen nicht,

ſo werden ſie erinnert, können ſie es nicht einlöſen, ſo wird es verauctio

niret. Sie können aber ſelbſt nicht darauf biethen, der Uberſchuß aber

wird ihnen hernach gegeben. Die Ariſt müſſen zwar dahin dencken,

daß ſie auf den Plebsmacht geben, aber auch demſelben Privilegia geben,

damit
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damit er nicht rebelliret. Darzu können ieicht die Clerici Anlaß geben, ,

deßwegen müſſen ſolche im Zaum gehalten werden. - -.

§. 6. In Ariſtocratia ſind auch einige Simulacra, als wie in Ve-Simulacrºim

nedig der Doge Conareni, welcher ſelbſt ein Nobili di Venetia gewe-Ä & flagi

ſenmeynet zwar in ſeinem Tract.de Republica Venatorum, es hättenÄÄtionis.

die Venetianer mit Fleiß einen Doge geſetzet; aber ich glaube es nicht,

ſondern wenn man die Hiſtorie von Venediglieſet, ſo findet man, daß

anfänglich eine Monarchie geweſen, ſie ſind aber dem Principi über den

Hals gewachſen, ſo daß nur ein Simulacrum geblieben. Er heiſt Dux,

ſonſt hat er nichts, daß er ein Simulacrum potius iſt, kan man daraus

ſehen, wenn er ſich praeſentiret, ſein ornatus corporis iſt regius, er trägt

Purpur und Gold, ſein Stuhl iſt Königlich, er trägt ein Cornu, wel

ches ſie von den Orientalibus haben: Denn Venedig hat erſt unter den

Imperatoribus Orientalibus geſtanden. Alle müſſen vor dem Doge den

Huth abziehen, und vor ihm ſtehen, er ſtehet aber nicht; Alle Geſand

ten müſſen ihn Sereniſſimum tituliren, und alle Münzen werden auſ ihn

geſchlagen; aber er hat nullam poteſtatem; er darf nicht aus der Stadt

gehen, nicht einmahl auf ſein Land-Guth, fine conſenſu totius ſenatus.

Seine Kinder können nicht das geringſte beneficium haben, ſolange er

Doge iſt. Wenn aus einer Familie ein Doge geweſen, ſo wird hernach

aus einer andern Familie wieder einer genommen. Thuanus hat in ſei

ner Hiſtoria, als etwas rares, aufgezeichnet, daß zu Zeiten Caroli. V.

aus der Familie Prioli zwey Doge nacheinander gewähletworden. Wenn

der Doge abgehet, ſo haben die Triumviri die inquiſition, daß ſie nach

forſchen, wie er ſich aufgeführet, ſeine Erben müſſen in gewiſſermaſſen

repondiren vor dem Doge. Ein jeder Magiſtratus, der abgehet, muß

auch leiden, daß inquiriret wird, wie er ſich gehalten. Hat er nicht al

les obſerviret, ſo hat er hernach kein avancement zu hoffen. In publicis

negotiis behalten ſie die Langage, welche ſie gehabt cum oriretur Reſpu

blica; deßwegen nehmen ſie gerne der Secretarien Kinder wieder zu Se

cretariis, weil dieſelben von Jugend aufdenStylum Curia lernen, u.ſie nicht

gerne wollen den ſtylum curiaein vulgusemittere: Raguſa iſt auch eine Ariſto

cratie, da ſind ſie noch vorſichtiger, undnehmen alle Jahr einen neuen Doge;

iſt das Jahr um, ſo ziehet er ſeinen Rock aus,wieder Pro-Rector. Die Ge

mueſer haben ihren Doge auch nur auf etliche Jahr, undwenner abgehet, ſo

muß er hernach einige Jahr als ein Privat-Mann leben, und darf ſich

nicht viel ſehen laſſen, denn ſie ſagen: Er wäre hochmüthig worden,

und müſte nun in etwas wieder gedemüthiget werden,

O 0 0 S. 7.
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Von der De-, § 7. Man nennet eine Democratie, wo der populus das Regi

ment hat; die Collegia ſind da groß, und beſtehen offt aus 2oo-3oo

Perſonen; Dahingegen in einer Ariſtocratie über 24.3o. regierende

Raths-Herren nicht ſind; Es können daſelbſt auf dem Rathhauſe an

dere Patricii auf und abgehen und zuhören: Wenn ſie nur in Venedig

achtzehen Jahr alt ſind. Deßwegen aber ſind ſie noch nicht in einem

Collegio, und müſſen noch lange warten, bis ſie darzu kommen. Nie

mand aber darff dencken, als wenn in der Democratie der ganze peuple

herrſche, ſondern es iſt derſelbe in curias, in ceras tribus eingetheilet,

daraus werden eine gewiſſe Zahl Magiſtrats Perſohnen erwählet. Von

Rechtswegen ſollten hübſche Leute gewählet werden nicht die ärmſten,

auch nicht die liederlichſten, ſondern die ſonſt einen guten Nahmen und

Leumund haben. Und wenn dieſes in acht genommen wird, ſo iſt in

einer Democratie wohl zu leben. Es iſt da alles wohlfeil/ man giebt

nichts, und kan das Seinige behalten, was man erworben; Ein jeder

wird protegirt ab injuriis potentiorum, und leidet man keine potentio

res. Inter omnes muß eine aequalitas obſerviret werden, daß keiner zu

reich, keiner zu mächtig werde. Die Griechen und Niederländer haben

ſehr inclinirt ad Democratiam. Von denen Niederländern hat es

Grotius obſerviret. Die Schweizer incliniren auch ad Democratiam,

und wenn man Teutſchland anſiehet, ſo incliniren die meiſten in Fran

cken und Schwaben dahin. Wer ſich einen rechten concept von einer

Democratie machen will, der muß den Bernegger leſen in Delineatione

Forma Reip. Argentorat, in duodecimo. Denn Straßburg iſt eine

rechte Democratie geweſen; Erſt war es eine Ariſtocratie, aber unter

Ludovico Bavaro iſts eine rechte Democratie worden. Ein ſimulacrum

von der Ariſtocratie iſt geblieben, daß ſie die Stadt-Meiſter gehabt,

denen ſie reverences erwieſen, welche aber keine poteſtatem gehabt;

Sie haben ſo gar Gärtner und Leute vom Lande in ihre collegia ge

nommen, damit der ſtatus nicht ſo leicht könne geändert werden. In

gewiſſermaſſen iſts noch eine Democratie, indem der König in Franck,

reich alles gelaſſen; Nur, daß ſie einen Praetorem Regium haben. Ra

tione modificationis äuſſert ſich vieles in der Democratie, bisweilenweh

let man mehr kluge, geſcheute, anſehnliche, bisweilen entſtehet eine Och

locratia, da fax populi regierte, bisweilen wird eine Monarchia in De

mocratiam verwandelt, wie in Engeland faſt geſchehen; Deßwegen hat

eben Hobbeſius den Thucydidem, aus dem Griechiſchen ins Engliſche

überſetzet, damit ihn die Engeländer leſen möchten, und ſehen könnten,

was die Democratic vor eine elende Geſtalt habe. Denn die republi.

mocratie,
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C4 Athenienſium war eine Democratie, von welcher der Guilielmus Po

ſtellus geſchrieben - ingleichen auch ubbo Emmius, welchen Grono

vius in ſeinem Theſauro Antiquit. Graec. mit eindrucken laſſen.

§ 8: Dasjenige, was einer Monarchie ſchädlich, iſt der De-Arcana impe

mocratie nützlich. Ein Republiquain macht ſeine fortunenicht a la Cour,Ä
dem iſt man feind. Labco der veterem libertatem liebte war wenig be-Ä C

liebt bey Hofe; hergegen in Democratia leiden ſie auch keinen hominem,

welcher der Monarchie favoriſiret; ſie haben eben ſolche Tyrannos ge

nannt, und iſt ein Lex in Democratia , Tyrannum occidas. Leute die

groſſe Thaten gethan, haben ſie gefürchtet, daß ſie nicht möchten Tyran

nen werden. Hier kam man den Cornelium Nepotem leſen, und darfman

nicht dencken, daß es nur ein Schul- Buch, ob er gleich in Schulen

tractiret wird; Wir haben viel ſchöne Noten darüber, als des Boeck

leri, Boſii. Der Cornelius Nepos muß uns bisweilen exempla geben,

die wir können ad novas Reſpubl Belgii & Helvetiorum appliciren. Die

Civitates ſpeciatim ſind daſelbſt meiſtentheils Democratien. In Sparta

war zwar ein König, aber nur dem Nahmen nach, indem er ſeine Epho

ros an der Seite hatte; Wie bey denen Athenienſern nur einer das Por

trait eines Königes im Zimmer gehabt, ſo iſt er in Verdacht kommen,

daß er gerne ſehen würde, talem ut haberet regem. So bald einer ei

nen zſtim hat vor die Monarchie, ſchicket er ſich nicht mehr in die Demo

cratie. Warum aber die Holländer ſehr incliniren ad Democratiam iſt

dieſe Urſach: 1) haben ſie von denen Spaniern groß Ungemach ausge

ſtanden 2) haben die Gelehrten die Griechiſchen libros fleißig geleſen.

Nun iſt aber keine nation geweſen, welche mehr incliniret hat ad Demo

cratiam, als die Graeca natio. Man findet auch da keine Monarchie,

als das Regnum Macedonicum. Alle die republiquen in Gracia haben

das foedus Achaicum unter einander gehabt, welches foedus uns Kulpi

ſius expliciret in Epiſtola ad Conſiliarium VWürtenbergi Schoefferum.

Tyrannus heiſt in der Democratie, der eine Monarchie will einführen.

Hobbeſius meynet, die Democratie käme näher einer anarchie; Allein

es iſt nicht wahr; ſondern wenn ſie recht eingerichtet iſt, ſo iſt ſie gut ;

Aber Hobbeſius hat ſolches angeſehen prout plurimum fit , da giebt es

factiones, und man weiß zuletzt nicht wer Koch oder Keller. Es iſt alſo

nicht zu leugnen, daß einer in Democratia auch kan glücklich leben, und

darf man nicht dencken, es ſey in der Monarchie allein gut. Wie offt

geſchichts nicht, daß es die Leute in der Monarchie miſerable haben, wenn

ſie einen ſchlechten Herrn bekommen; Wers nicht glauben will kan nur

den Suetonium leſen, gleichwie überall exceſſus ſind, ſo, daß eine ochlo

Ooo 2 - cratie
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Arcana con

tra Optima
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cratie entſtehet, oder daß ein AEolus kömmt, der alles in confuſion bringt.

Saepe Respubl, Rom. ad Dictatorem rediit. Bisweilen läſſet einer die

Collegia, hat aber ſeine Creaturen, und thut in der That alles allein,

Weil nun Nomen Regis in Democratia verhaſt, ſo werden auch allerhand

Bücher wider die Monarchie geſchrieben: Esſind keine gefährlichere Bü

cher wider die Monarchie herauskommen als in Holland. In Engelland

ſind auch unterſchiedene herauskommen, dahingehöret der Sidney du Gou

vernement Civil, welcher in ſeinem Buche ſehr ad Democratiaminclinirt,

und nur auf die letztein kleines Temperament machet.

§ 10. Widerdie Ariſtocratie nehmen ſie ſich auch in der Democra

tie in acht, wie in Romgeſchehen; Aber zuletzt haben doch die Ariſti obti

niret, davon man den Abbe Vertot in ſeinen Revolutions von der Stadt

Rom leſen kan. Florenz war erſtauch eine Democratie, hernach wurde es

eine Ariſtocratie und endlich eine Menarchie.

Jura domina- § 1 1. Es iſt nicht gut, wenn man will von der geringſten Canaille

rionis.

Leute nehmen, unter denen Kauff-Leuten und andern muß man honeſtiores

nehmen, welche ſich zum Regieren ſchicken: denn zum Regieren gehöretkei

ne groſſe Gelehrſamkeit, ſondern nur ein guter Verſtand. Bisweilen hat

ein Handels-Mann ein conſens, undwenn die Leute von Jugend auf dar

zu erzogen werden, ſo kriegen ſie eine experience; deswegen haben ſie in der

Schweiz kein Jus Romanum angenommen, und ſagt Joſias Simmler die

Schweitzer wären zu tumm darzu, das Römiſche Recht wäre ihnen zu

fubtil, ſie gehen nach ihrer ſimplicität und ſolange dieſe bey ihnen bleibe,

wirds um die Schweiz gut ſtehen. Alſo nimmt man nicht fecem Reipu

blicae zum Regiment,Ä Leute welche honeſte undprobeleben. Wo

alte Familien ſind, laſſen dieſelben, alswie in Straßburg die Stadt-Mei

ſter, aber ſie haben nichts zu ſprechen. In der Schweiz haben ſie viel Edel

Leute herausgeſagt,deswegen ſie auch MaximilianusTodſchläger des Adels

genennet; Aber wonoch Edel-Leute ſind, die ehren ſie, übrigens aber haben

ſie keine force, und müſſen die Landes-Geſetze, obſerviren. Die Edelleute

gelten alſo in Democratia nicht, daher hat Callieres in ſeinem Tractat la For

tune des Gens de Cour die Frage aufgeworffen: Ob ein Edelmann ſeine

fortune in eine Democratie ſollte ſuchen zu machen? Er antwortet: Es

ſey abſurd, und wäre eben, als wenn er in einer Bad-Stube ſeyn ſoll

te, da müſte er immer ſchwitzen. Indeſſen kam doch auch ein Edelmann,

wenn er popularis, ſey, in einer Democratie fort kommen, als wie in

der Schweiz viele Edelleute in groſſem Anſehen ſind, ſonderlich im Can

ton Bern, woſelbſt keine rechte Democratie iſt. Wenn der plebs ſum

mam rerum behalten will, ſo muß er Perſonen haben, welche ſeine Ehre
IN21II
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mainteniren. Bey denen Römern hatten ſie Tribunosplebis, quorum

caput erat ſacro-ſanctum, die muſten acht geben, daß ſich die Patres nicht

ſo viel herausnahmen, ſie haben immer auf qualitatem gedrungen, und

da vor dieſem andere nobiles waren, ſo hat ſich ſolches nachgehends

changirt, wie eine Democratie aufkommen, da ſind nun die nobiles ge

blieben, deren Vorfahren Magiſtratus majores geweſen. Es wäre nö

thig, de Tribunis plebis eine Diſſertation zu ſchreiben. Manhat kein gröſ

ſer arcanum wider die optimates gefunden, als wenn partout eine aqua

litas eingeführet wird; Daher leiden ſie auch in der Schweiz nicht, daß

einer pro arbitrio in einer Familie heyrathet; ſie wiſſen wohl, daßesan

gehet, Geſchwiſter, und Geſchwiſter Enckel zu heyrathen; Aber ſie ha

ben es verbothen, weil dadurch das Geld bey der Familie behalten wird,

und iſt beſſer, ſi per plures familias pecunia ſpargitur, damit aequalitas

erhalten werde. Wenn alles in Republica Democratia ſoll wohl zuge

hen, ſo muß man auch acht geben, daß nicht fačtiones entſtehen, ſonſt

halten dieſe erſt einander die balance, endlich behält die eine die Ober

Hand, da kan gar leicht geſchehen, daß ad unum, oder ad pauciores

das Regiment kömmt ; Daher iſt keine gefährlichere Religion in der

Democratia, als der Enthuſiasmus; Die Schweitzer jagen auch alle En

thuſiaſten fort. Es iſt bekannt, was die Enthuſiaſten zu Münſter vor

Lerm gemachet, die Regul iſt in der Democratie, daß ſie ſuchen ſollen,

alle diſcordias zu evitiren; Aber ſo wenig in Monarchia, auch in Ariſto

cratia alles perfect in acht genommen wird, ſo wenig iſts auch in De

mocratia, Unicuique ex populo iſt erlaubt, accuſare magiſtratum. Wer

die Römiſchen Geſetze will verſtehen, muß einen rechten concept von der

Democratia haben. Die Juriſten ſind wie Rind, wie Ochß, welche al

les bey uns wollen appliciren, da wir doch eine monarchie haben. Wo

kommen die aëtiones populares anders her, als aus der Democratia?

Bey uns ſind die accuſationes rar, und wird nicht leicht ein Magiſtratus

oder privatus von einem accußrt werden; Alle Leges Rom. ſind einges

richtet nach dem Zuſtande der civium. Der Lex Lic. hat beſtimmt, daß

einer über ſunffzig Hufen Landes nicht haben ſolle: Dennwo nimiapo

tentia, da wäre aequalitas rumpirt worden. Der Lex Falcidia iſt auch

eingerichtet worden, nach der Republica Democratia, das iſt eben, was

uns noch fehlet in der jurisprudentia, welchen Fehler auch Monſ. Le Clerc,

da er des Avenarii lnterpretationes Iuris extrahiret, bemercket und ſagt,

der Avenarius wäre zu loben, weil er alle leges auch politice conſideriret.

Wenn dergleichen allezeit geſchähe, würden wir interpretationes legum

Rom, magis ſolidiores bekommen. In Rom war Lex Porcia Valeria:

Ooo 3 Ne
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*“ Sequis civem pulſaret, welches alles ex Democratia kömmt, denn wenn

der peuple mißhandelt wird, ſo iſt alle aequalitas rumpirt. Drum ha

ben die Römer reales injurias erſchröcklich geſtrafft, die verbales nur aeſti

matione, und jetzt lacht man meiſt über die aeſtimatorias, wenn ſie ange

ſtellet werden. Mediz, perſonz müſſen allezeit genommen werden, und

iſt infima plebs nicht tüchtig. Hertius hat obſerviret, daß auch in der

Democratia müſſe auf die Demagogos acht gegeben werden, und die Dema

gog wären eben die Clºr In Holland haben dieſelben auch viel Lern

gemacht. Wo man zuläßt, daß die Leute können excitare populum, ſo iſts

aus, und iſt alsdenn infima plebs, wie die Marionetten

Slmulacraim- S. 12. De ſimulacris iſt hier nichts zu ſagen: Denn man ſiehet

perii. leicht, daß wo eine Ariſtocratie geweſen, einige optimates gelaſſen wer

den, die aber nichts zu ſagen haben, oder wo eine Monarchia geweſen,

läßt man einen Regem, der aber nichts als nomen hat.
Von rebuspu- § 13. Was eine irregularis Respublica ſey, wird in lure Nat.

j-gewieſen, da man nicht ſagen kan, quxnam ſit ſpecies. Es iſt keine mo:
Iaribus. jarchie, keine Ariſtocratia, und keine Democratie; ſo iſt unſer Teutſches

Reich beſchaffen. Unſer Autor aber meynet, es ſey nicht möglich, ma

ximes zugeben, weil da eine confuſion.

". Sectio XV.

de

Prudentia aulica.

S. I - 3.

Ratio conne- Er Autor hat hier theils des Gracians l'Homme de Cour, theils

xionis. auch andere gute Bücher, ſo de fortuna aulica handeln, excer

piret. Es könnte einer fragen, warum hier de vita aulica ge

handelt würde? Darauf antwortet unſer Autor, und ſagt: Er habe bis

her die Respublicas beſchrieben, weil aber dergleichen collegium mehren

theils nobiles, oder Leute, ſo a la Cour gehen wollen, höreten, ſo habe

er ſolches mit angehängt, und weil dazumahl der Gracian ſehr aſtimi

ret wurde, auch viele hier collegia darüber gehalten, ſo hat er denſelben

excerpiret. Man hat jetzo auch noch andere Bücher, als des Callieres

la Fortuna des Gens de Cour. it. was der junge Calliere geſchrieben, ab

ſonderlich iſt des Danielis Eremitae Traët. de Vita aulica, welchen Graevius

in Holland drucken laſſen, wohl zugebrauchen. Er ſchreibt unvergleich

lich
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lich Latein, und hat den Tacitum trefflich applicirt, er iſt in Florentz Se

cretaire d'Etat geweſen, und hat auch viele Reiſen gethan. Ausdieſem

Buch kam nicht allein ein Student Latein lernen, ſondern auch vieles de

Vita Aulica, vid. Bayle in Dičt. Hiſt. Critiqu.

4:1 o. Es entſtehet die Frage: Ob man ſich wohl nach Ho-Ä je
even :)

fe wenden ſolle? indem es ſonſt heißt: Exeat aula, qui vult eſſe pius;

Alſo iſt dieſes eine präjudicials quaeſtio. Hernach muß man auch ſe

hen, wie derjenige beſchaffen ſeyn ſoll, ſo an Hof gehen will. Es wer

den hier alle perfečtiones aulia vorgeſtellet; die aber kein aulicus in con

creto hat. Was die erſte Frage betrifft, ſo concerniret dieſelbe nicht

alle Leute. Mancher wird ſchon propter conditionem ſuam removiret,

daß er nicht nach Hofe gehen kan. Wenn man unſer Teutſchlandcon

ſideriret, ſo iſt die Haupt-Frage von der Nobleſſe. Hier recomman

dire ich des alten Callieres ſein Buch, welcher General-Lieutenant in

Franckreich geweſen, ein groſſer Kerl, der ein bon ſens hat. Ich halte

viel darauf; und ob er gleich nicht alles nach der exačten Sitten - Lehre

eingerichtet, ſondern offt Soldaten- Principia mit unter lauffen, ſo ſind

doch auch unvergleichliche diſcourſe in demſelben zu finden. Er zeigt,

daß entweder ein gentil-homme müſſe in Krieg gehen, oder ein Com

pagnard werden, oder a la Cour ſein Glück machen. Es giebt ja auch

galante Officers, das grobe muß weg, da muß einer eine politeſſe haben,

die anders beſchaffen, als bey einem Soldaten. Mancher will nun gar

nicht in Krieg gehen, und denckt, was ſoll ich mich da laſſen todt oder

lahm ſchieſſen, wo ſoll mun dieſer ſein fortune machen? Auf dem Lande

kan er freylich leben, und da lebt er nach der primaria intentione ſupre

mi Numinis, wenn er ſein Land ſucht zu cultiviciren; und iſt faſt beſſer,

als wenn er in Krieg gehet; au contrair, weil der Teutſchen ihr Weſen

nicht ohne Krieg ſeyn kan, ſo muß er auch zeigen, daß er kein poltron

ſey, und kein Bauren-Gemüthe habe. Will er nun aber nicht in Krieg

gehen, und auch nicht auf dem Lande leben, ſo muß er a la Cour gehen.

Dicis: a la Cour iſts gefährlich? Reſpond. Du magſt anfangen was du

wilſt, ſo iſts gefährlich dabey. Wilſtu ein Kauffmann werden, ſo ſa

gen ſie: die Kauffleute ſind Betrüger; Wilſt du ein Gelehrter werden,

ſo ſagen ſie, die Gelehrten ſind Pedanten, Zäncker c. Wenn man den

Bauer-Stand anſiehet, ſo ſind auch die vielen Mißbräuche. Wegen

der Mißbräuche kan ohnmöglich dieſes oder jenes verworffen werden.

Wer a la Cour gehet, will ſeinen Herrn dienen. Alle Herren ſind nicht

böſe Leute, dieſes iſt wahr, wenn gleich der Princeps gut iſt, ſo kömmt

einer doch unter böſe Bedienten, welche den finam nicht haben, durch

gute



48o T- CAP. V. –T

gute meriten und Redlichkeit ihre fortune zu machen, ſondern dieſen

treibt die ambitio, jenen die avaritia, einen andern voluptas Mancher

gehet a la Cour ſeine fortune zu machen, daß er beſtändig unter denen

Dames iſt, er iſt etwan ein guter Tänzer. Wenn ich nun als ein vir

honeſtus drunter komme, ſo bin ich mit lauter laſterhafften Leuten umge

ben, ſie eſſen und trincken mit dir, embraſſiren dich, und wenn du weg

biſt, ſo verfolgen ſie dich auf alle Art und Weiſe, ja wenn ſie es könn

ten, würden ſie dich gar maſſacriren. Wer alle dieſe Dinge nun nicht

will mit machen, da heiſts freylich exeat aula, qui vult eſſe pius. Deß

wegen darf man ſich dadurch nicht abſchrecken laſſen, ala Courzu gehen,

man muß wiſſen wie die Hof-Leute beſchaffen, und was ſie vor vitaha

ben. Monſr, de la Motte ſagt in ſeinen Problemes Sceptiques. Der

beſte Hofmann ſey, welcher alles ſähe, höre, ihu aber, als wenn er es

nicht höre; Aber er dürffe nicht mitmachen. Ein Enthuſiaſt muß er

freylich nicht darbey ſeyn, ſonſt jagen ſie thn fort. Es ſchicken ſich nicht

alle Leute bey Hofe, und ſagt Gracian. Meſſuresſes pas. * Ratione cor

poris kam ein Buccolomini nicht bey Hofe ankommen, das corpus muß

vor allen Dingen agile ſeyn, oder es muß einer ratione animi treffliche

qualitäten haben, daß man die defauts nicht merckt. Wenn gleich das

corpus gut iſt, er hat auch ein judicium, ſo ſchickt er ſich deßwegen nicht

bey Hofe. Mancher hat ein judicium, kan groſſe problemata auflöſen,

und kan doch bey Hofe nichts ausrichten. Ein Judicium practicum ge

höret dazu, und machets das gar nicht aus, wenn einer hochgelahrt, iſt.

Richelieu ſagt in ſeinem Teſt. Polit. Er wolle keine Hochgelahrte haben,

ſondern nur ſolche, welche dasjenige wüſten, wozu er ſie brauchen wollte.

Ein Judicium practicum aber beſtehet darinn, daß einer die Science, die

er hat, kan appliciren. Alle abſtractione nutzen nichts; au contraire,

es hat faſt Richelieu gefehlet, daß er ſich bisweilen eine chimaere laſſen

weiß machen. Vaſſor hat ihn in ſeiner Hiſtoire von Louis XIII. durch

gezogen, daß er den Pater Joſeph zu viel getrauet, welcher ihm weiß ge

macht, es ſolle eine chevallerie aufgerichtet werden, damit ſollte Conſtan

tinopel weggenommen werden, und dieſe chevallerie wollte der Pater Jo

ſeph commandiren. Man weiß, daß ehe Richelieu groß worden, hat er

ſich in die Methaphyſic verliebt, auch darinnen Büchergeſchrieben; wie

e

* Der Gracian iſt wohl zu gebrauchen, ſonderlich wenn man erſt ſyſtematice die Sache

verſtehet, er hat viel geſchrieben, davon uns Nachricht giebt Nicolaus Antó

Ä in Bibl. Hiſp. Die Spanier ſind gute Leute a la Cour, ſie gehen ad

ECTUIN,
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er nun zu affairen kommen, hat ihm noch immer was angehangen von

chimaeren. Wer eine groſſe Wiſſenſchafft hat und keinÄ pra

éticum, dem gehets, wie dem Philippo Melanchthoni, der konnte vortreff

lich predigen, wenn keine Leute in der Kirche waren, waren aber Leute da,

ſo fehlete er. Mancher kam perfect in abſtracto raiſonniren, von dem

ÄEdlitio interdičto, wenn aber diſputiret wird: Ob das interdictum in

dieſem oder jenem Fall ſtatt habe, ſo iſt er nicht capable ein deciſum zu

machen in Jure, und noch viel weniger in Politicis, da es geſchwinder zu

gehet. Lernen kan man einem dieſe Dinge nicht, ſondern es muß einer

von Natur was haben. Mazarini hat ein beſſer Judicium practicumge

habt, als Richelieu. Vaſſor iſt dem Richelieu auch Spinnne-feind, und

woerwas enthuſiaſtiſches gefunden, hat ersallezeit durchgezogen. Dieſes

kan ich nicht ſagen, daß er gar keine imagination haben ſollte, ſondern

es ſagt Gracian gar wohl moderer ſon imagination. Eine mode

rate imaginatio hilfft viel: Denn wer keine imagination hat, iſt nicht

geſchickt zu Erfindungen; Bisweilen aber kömmt auf die Geſchwindig

keit was an, da kan er alsdenn nichts thun. Es muß einer offt reden,

hat er keine imagination, ſo kam er nicht reden, laß mir einen melancho

licum reden, der wird immer anſtoſſen, und iſt keine Anmuth, keine Klar

heit in ſeinen Reden. Es kan keiner nicht reden, der nicht aliquidinge

nii hat. Das ingenium aber beſtehet in Erfindungen, daß einer gleich

etwas erfinden kan, die Sache deutlich zumachen, er muß das medium

zu treffen wiſſen in periodis, gleich exempla, ſimlia finden können. Baeck

er in ſeiner Diſſertation de Eloquentia viri politici hat dieſes artig gewie

ſen. Philippus Mornau, der war homo eloquentiſlimus, der Advocat

aller Refortnirten ſchrieb admirable, hatte die Hiſtorie ſtudirt, undkonn

te alles das, was er ſchrieb, mit exemplis erläutern. Fuchſius iſt von

Friderico VWilhelmo ſehr arſtimiret worden, weil er ein admirable inge

nium gehabt, und ſchöne ſchreiben konnte. Er war erſt Profeſſor, da er

aber nach Hof kam, hat er ſeinen ſtilum attemperirt nach dem Hof;

Bey allen war er beliebt. Puffendorff lobt ihn auch ſehr, er war etwas

jmoder, und kam bisweilen ſpät, ſo hat der Churfürſt allezeit geſagt:

Er wolle nicht eher fortfahren, bis Fuchs da wäre. Das ingenium

bringt einem promtitudinem zuwege. Wenn man acht giebt, wie Mel

ville der Königin Eliſabeth auf alles können antworten, ſo wird man rech

teplaſſante Dinge finden. Dieſe Leute ſchicken ſich gut zu Ambaſſa

deürº. Die Leute ſind meiſt in der Jugend ſo beſchaffen, daß ſie ſich

perſuadiren laſſen, es wäre die memorie nichts nütze. Vor dieſem iſt

gar eine Secte hier geweſen, welcheÄrº genennet worden,

PP die
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die haben immer vom judicio geſchwatzet, und geſagt, die memorie wäre

ein defečt; haben alſo das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet. Judi

eium iſt das Vornehmſte. Ingenium muß einer auch haben, aber die

menorie am allermeiſten: Denn es muß einer experientiam haben, ex

perientiaader iſt nichts anders, als eine continuatio memoria. In mei

nem Antworts-Schreiben an einen Preußiſchen Edelmann habe ich die

Antimemoriſten wacker railliret. Wo kan einer judicium, ingeniumha

ben, wenn er keine memorie hat. Wir ſehen auch, daß wenn einem die

memarie entgehet, ſo iſt alles aus; aber freylich das judicium muß einer

excoliren; über die Sachen reflectiren und darff keiner dencken, daß

ihm die memorie ſchädlich amjudicio, ſondern das iſt Urſach, daß er be

ſtändig hineingepfropfft, und nicht ſtille ſtehet, über die Sachen zu refle

êtiren. Wir ſehen ja, daß wir uns helffen, wenn wir eine Sache nicht

behalten können. Richelieu, da ſo viele wider ihn waren, die Printzen

von Geblüth, des Königs Mutter, ja der König ſelbſt, und er ſich vor

allen in acht nehmen muſte, ſo hat er ſeiner memorie nicht getrauet,ſon

dern ein journal gehalten, und aufgezeichnet, das habe er von dieſem, das

andere von jenem gehöret, dieſes journal hat er etliche Monath gehal

ten, und iſt es ſchon ſehr groß; Vor dieſem habe ich auch gemeynet, die

memorie wäre nichts, dachte auch, ich hätte keine memorie, wollte alſo

den Kopff nicht anſtrecken; Hernach aber bekam ich einen impetum, und

wie ich geſehen, daß ich konnte etwas auswendig lernen, habe ſolches

immer continuiret. Wenn die memorie nicht excolºret wird, verliehret

ſie ſich bald, Menage hat eine excellente memorie gehabt, die er bis in

ſein hohes Alter erhalten, weil er alle Tage etwas auswendig gelernet.

Bey, der memorie iſt eine deſtändige revocario vonnöthen: Tantum ſci

mus, quantum memoria tenemus. Grotius hat eine memorie gehabt,

daß er einmahl ein Regiment ſehen muſtern, und wie ſie zurück kommen,

hat er ſie alle wiſſen bevn Nahmen zu nennen: Dieſes erzehlet Caſp.

Brant, in ſeiner Lebens-Beſchreibung. Es muß ſich auch einer ratione

intellectus prüfen, ob er ſich nach Hofe ſchicke, damit er nicht ein bouffon

wird. Quaer. Wie einer beſchaffen ſeyn muß, ratione voluntatis? Vie

ke bilden ſich ein, wer eine ambition hätte, könne a la Cour gehen, nichts

wenigers. Gloria cupiditas muß da ſeyn; Aber was die ambition bö

fes bey ſich hat, ſchickt ſich nicht dahin. Ein ambitioſus will mit dem

Kopffoben hinaus ſchlägt um ſich bey Hoſe aber muß einer was ver

tragen können, und bey vielen dencken: ein etcetera ſey ſo viel, als ein

somma. Wenn Churfürſt Friedrich VWilhelm das podagra gehabt, ſo

iſt mancher etcetera mit unter gelauffen, wenn da einer hitzig ſeyn wollte,

WMd
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und es nicht leiden, würde er ſchlecht zurechte kommen. Point d'hon

near muß einer haben, vid. Courtin du Veritable Point d'honneur. Leu

te, die ihre affecten nicht zu ſupprimiren wiſſen, ſchicken ſich nicht bey

Hof; Denn man ſagt: Bey Hof müſte einer können ſimuliren und

diſſimuliren. Wären alle aulicivirtute predit, ſo dürffte man nicht

ſimuliren und disſimuliren; Da aber dieſes nicht iſt, und die meiſten ih

ren affecten nachhangen, ſo mußeiner ſimuliren und disſimuliren. Wer :

ſeine fortune a la Cour machen will, muß ſich accommodiren nach dem

Sinne des Herrn , und nach dem Sinne der Groſſen , wel

che um den Herrn ſind, ſo wenig als dein Diener, der einen banchant

hat zu trincken, bey dir kan ſeyn, wenn er demſelben nachhängt, ſo we

nig gehet es an, ut ſerviataffeétibus aulicus. Leute, die ambitioſi ſeyn

wollen, machen ihre fortune nicht, die andern mercken es ipſum petunt, .3

& in herba ſuffocatur: Ich weiß einen Mann, der wollte ſein fortune , . . 4

am Hofe machen, da ſich nun derſelbe recommendirte, ſo hat der Ober

Praeſident immer geſagt: Der Kerl habe was gutes an ſich, er ſey aber

zu ſtolz; Als nun jener fiel, ſo kam er in die Höhe, nach der Zeit aber

konnte er ſich in ſein groſſes Glück nicht finden, und kam endlich aufdie

Beſtung. Es kommet viel drauf an, daß einer ſein groſſespoint d'hon

neur nicht mercken läßt; Ohne Ehre kan einer nicht in die Höhe kom

men, aber begierig ſeyn darnach, iſt ſchon ein impetus ein furor. Nach

Ehre trachten, heiſt merita ſapientiae, virtutis, ſcientiae haben, das andere"

kam nicht ſeyn, nicht nur wie die Theologi reden, weil es nicht ausGOtt

iſt, ſondern auch um deßwillen nicht, weil es ſich nicht zu den Zweck

chicket. - - . ."ſ S. 1 f. Wer kein wohlgeſtalten corpus hat, mag weg bleiben. Von dersei,

denn die groſſen Herren ſehen auch auf das äuſſerliche. Wenn einer besGeſtalt ei

gerade iſt, hats nichts zu bedeuten, er mag groß oder klein ſeyn. Äf

Mancher hat die kleinen Leute gerne und kam keine groſſe leiden,&"

vice verſa. Es muß ſich alſo einer nach dem Herrn, dem er .

dient, accommodiren; Obgleich der Herr nicht ſonderlich vor

ſage zu halten, welcher nach dem Geſicht und äuſſerlichen An

ſehen die Leute annimmt und eine affection auf ſie wirfft; ſo muß ich doch,

ehe ich mich engagire, ſehen, was der Herr vor eine inclination hat. Es

giebt kluge und auch unkluge Fürſten, ich muß aber allerhand Leuten

dienen, und kan mir nicht alles choiſiren wie ich will. Es iſt hübſch

wenn einer ſeine Kleider weiß gut zu choiſiren, und andere äuſſerliche

Dinge. Mancher hat ſeine fortune nicht gemacht weil er dieſes nicht -

obſerviret. Der Canzler Hugo kam nach Weimar, und konnte daſelbſt

- Ppp 2 nicht
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nicht einmahl Cantzliſt werden, weil ſie gemeynet, er habe was Schul

mäßiges an ſich. Hernach kam er nach Wolffenbüttel, woſelbſt er

auch nicht employiret wurde, von dargieng er nach Hannover, da nah

men ſie ihn an. Er war ein geſcheuter gelehrter Mann, der endlich

Premier Miniſtr. worden. Hätte Hugoes recht überlegt ſo wäre er nicht

nach Wolffenhüttel und Weimar gegangen. Es iſt gut, wer an Hof

gehen will, daß er exercitia lernet tanzen, reiten, fechten, das macht den

Leib habile. Mancher Menſch iſt von Natur peſant, hat dicke Füſſe,

wenn er aber auf den Tanz-Boden kommt, gehet alles weg. Der iſt

ſehr glücklich, dem geſagt wird, was er vor Defauts an ſich habe; das

muß keiner übel nehmen, es mit anhören und thun, als wenn er es nicht

höret, indeſſen aber ſich doch darnachrichten. . . . . . . .

§ 12. 3. Alle Leute haben nicht einerley Leichtigkeit bey Hofe zu

avanciren. Die natalium ſplendorem haben, avanciren leichter, als an

dere, welche dergleichen nicht haben: Denn wer von extraction iſt, hat

Freunde bey Hofe, die können ihn produciren, und wenn manauch von

manchen nur den Nahmen höret, ſo hat man ſchon eine gute opinion

von ihm. Wer iſt der Kerl? Er heiſt Hans Panſch, das iſt ein no

men obſcurum. Es iſt nicht ohnmöglich, daß ein ſolcher avanciren kan,

wenn er eclatante Thaten thut; aber es kan nicht ein jeder gleich an

kommen. Es iſt wahr, wenn einer von keiner extraction iſt, und avan

ciren will, ſo muß er vielleicht noch drey mahl mehr Meriten haben, als

ein anderer, der von extraction iſt. Wir reden hier ganz menſchlichund

wiſſen wohl daß ohne die Providenz GOttes nichts geſchiehet; Wir ſe

hen aber hier wie es zugehet. Es kommt auch viel auf die Zeit an;

An und vor ſich thut die Zeit nichts, aber es geſchiehet alles in der Zeit.

Manchmahl machet einer ſein fortune wenn die tempora ſo beſchaffen,

daß ſie nicht difficilia; Offt ſind die tempora difficillima, und es kommt

doch einer an, da er an dieſem oder jenem recommendiret wird. Drum

ſagt Amelot in dem l'homme de Cour p. 2 o. in manchem ſeculo wäre

dieſer gar nicht geſtiegen. Mancher machet ſeine fortune nicht, weilun

glückliche Zeiten ſind. Offt ſind Herrn welche eine inclination zu die

ſem oder jenem haben, dadurch einer ſein Glück machen kan. Man

cher kommt durch die Mahlerey empor, weil der Herr ein Liehhaber da

von; Mancher durch die Jägerey. e.g. Beym jetzigen Könige haben

faſt alle keine fortune gemacht, welche bey dem vorigen in grace geſtan

den. Es kan alſo keiner ſagen: Ich will meine fortune ſo und ſo ma

chen. Sind die Herren Liebhabere von Studiis, ſo machen die Studiren

den ihre fortune. Beym Herzog Anton Ulrich hat einer ſeinfortunge

MMC)t?
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macht, wenn er die Bau-Kunſt und Mahlereyverſtanden. Es ſind offt

Kleinigkeiten, wodurch einer avanciren kan. Alte Leute müſſen nicht bey

jungen Herrn Dienſte thun oder ſuchen; Ich weiß einen Generalderin

Dienſten ſtund, wie aber der jetzige König A. zur Regierung kam danck

te er ab, er ſagte: Ich bin ein alter Mann, alſo muß ich auch einen al

ten Herrn ſuchen, den jungen Herrn gefielen die alten Generals nicht,

und wenn ſie ſehen, daß ein ſolcher nicht recht geſchwind kan zu Pferde

kommen, dächten ſie gleich, er könnte nicht recht commandiren; Ergieng

in andere Dienſte, wurde auch gleich employiret. Ja wenn einer in

alle Sattel gerecht iſt, ſo iſt es ſchön, aber wo findet man einen ſolchen,

Bisweilen weiß man auch von keinen beſſern Leuten als wie der Poet

Lingiere in Paris anfänglich in groſſen Ehrengeweſen; der Boileau aber

brachte ihn am Bettel-Stab! Weil er aber ein genereuſer Kerl war,

gab er den Lingiere eine Penſion. Hieronymus Oſorius hat den Cotton,

welcher Staats-Secretarius bey der Königin Eliſabeth war, nicht recht be

gegnet, da der Cotton ſaget: Ob er nicht wüſte daß er Staats-Secre

tariu? Oſoriu: aber antwortete: Er wiſſe wohl daß er ſich nicht darzu

ſchicke, und wäre ein Unglück vor die Königin Eliſabeth, daß ſie keinen

beſſern wuſte. - -

§. 14. Die Virtutes ſind vel intellectuales vel morales. Ratione. Von den in

intellectusautor commendatpietatem, prudentiam. Was Prudentiamºche"Ä-

betrifft, ſo hätte alles können weggelaſſen werden, weil oben ſchon geſagtÄ
worden, daß ein Aulicus ein Judiciumpragmaticum haben ſolle; pruden jÄ

tia aber iſt Judicii pragmatici filia; Weil er aber in ſeiner Ethic davor des Verſan

gehalten, prudentia erfordere Diſcretionem, circumſpectionem, providen-**

tiam, ſo hat er gemeynet, man müſſe hier beſonders reflectiren und es

appliciren, ad aulicum. Die Diſcretio beſtehet ſonderlich darinnen, daß

er weiß ) an wen er ſich adreſſiren ſoll. 2) Daß ers cum dexteritate

thue. Viele Leute wollen ihr fortune bey Hofe machen, und wiſſen

nicht, wer ihnen die Pforten aufmachen ſoll; Sie addreſſiren ſich an Per

ſonen, die ihnen nicht helffen können. Man kan nicht praeciſe ſagen:

Wer avancire ſoll gleich ad Principem gehen. Decipietur. Bisweilen

läufft einer Gefahr, daß er nicht nur nicht reuſſirt, ſondern wenn ers auch

erhält, leichtlich abgeſetzet wird: Denn es finden ſich Miniſtres, Mignons,

welche wollen, daß keiner ohne ſie etwas erhalten ſolle. Bisweilen

kan einer durch eine Dame, durch einen Secretarie, Cammer-Dieneret

was erhalten. Bey dem hieſigen Adminiſtratore hat keiner ſein Glück

machen können, der ſich nicht an den Leib-Pagen addreſſiret, der hat Cantz- - -

ler, Regierungs-Räthe geſetzet und alles vergeben, er iſt auch allein reich
- Ppp 3 WO's
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worden. Beym Ludovico Xl hat niemand mehr ausgerichtet, als ſein

Leib-Barbier, beym N. war der Cammer-Diener an den ſich alle Ge

heimde Räthe addreſſiret und mit ihm Brüderſchafft getruncken. Es

muß auch einer ein Judicium diſcretivum haben, daß er ſiehet, worzu er

ſich ſchickt; Darum hat Gracian einen eigenen Ort darinnen er ſagt:

es ſolle einer abwägen, worzu er ſich ſchicke. Viele ſind ſo beſchaffen,

daß ſie ſich wollen laſſen zu einer Charge emploiren, darzuſie ſich doch

nicht ſchicken. Wer will ein Ober-Jäger-Meiſterwerden, muß die Jä

gerey ex fundamento verſtehen: Wer ein Stall-Meiſter werden wig,

muß das Reiten verſtehen. Ich weiß einen der unter dem vorigen Kö

nige unter die Guarde kam, wie aber der König ausgefahren, ſo konnte

er nicht ſo geſchwind reiten als gefahren werde, da wurde er abgeſetzt.

Hätte er eine andere Charge gehabt, würde er dieſelbe vielleicht beſſer

verwalten können, daher iſt auch nicht zu verwundern, wenn bey Hof

bald dieſer baldjenercaſſiret wird und Continuirliche Veränderungen vor

gehen. Wer bey Hofe ſeyn will muß nicht peſant, ſondern geſchwind,

ömt ſeyn. Die groſſen Herren haben keine Gedult, und wenn du

denckſt, ſie ſollen auf dich warten, ſane periiſti. Drum gehören geſchwin

deKöpffe an Hof,jepromter einer iſt, je beſſer kaner ſeine fortune machen.

- Ich weiß einen Cavalier, welcher bloß dadurch ſeine fortune gemacht,

weil er beſtändig da geweſen und alles in acht genommen. Kein

Menſch wuſte erſt warum er geſtiegen, der Herr ſagte aber einesmahls

ſelbſt: Er wüſte wohl, daß andere da wären welche mehr raffinement

-. - hätten, aber dieſer wäre doch accurat. Es kan einer purtout ſeine for

tune machen bey Hofe, wo er hinkommt, wenn er patientiſſimus ſupplex

inſinuant, und gleich weiß einen Weg zu finden, wie es anzufangen. So

war der Charnace beſchaffen, und iſt der Mühe werth, den Articulbeym

Bayle von ihm zu leſen. Die Königin Chriſtina iſt den Salvio günſtiger

geweſen, als den Oxenſtirn, Oxenſtirn war peſant, da hingegen Salvius

promt war, und eine dexterité blicken ließ. Der Comte d’Avaux war

von Jugend auf in publiquen affairen auferzogen worden, und viel mach

dencklicher, als der Servien, und doch hat Mazarini den Servien mehr ge

liebt. Dieſelbige Schwermuth,ratione animi, kan einer ſich vertreiben durch

converſation, ratione corporis, durch exercitia.

In Anſehung S. 15. 16. 7.Esmuß ein aulicus homoprobusſeyn; Sonſt ſagtman

des Willens zwar: Excat aula, qui vut eſſe pius. Aber das wird keiner approbiren,

Die probitas iſt zu allen Dingen nütze. Wenn die Menſchen alle pro

bität verlaſſen, ſo iſt kein Wunder, wenn ſie verunglücken, in allerhand

Thorheiten fallen, und endlich gar ins Gefängniß kommen. Wir ha

-
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ben faſt mehr auficos die in Gefängniß geſtorben, als auf dem Bette.

Man darf nicht dencken, daß ſolche ihren Herrn nicht treu geweſen, fon

dern ſie haben demſelben mehr gedienet als GOtt; ſie verſehen aber doch

einmahl was, da verläſt ſie unſer HErr GOtt, & fic pereunt. Die

wenigſten haben eine wahre intention, warum ſie nach Hofe gehen, die

wenigſten wiſſen nicht einmahl ihre natürliche Religion, geſchweige die

Ä Dieſe Sachen ſupponiren wir, als Chriſten, als vernünff

tige Leute. Macchiavelli hat gemeynet: Bey dem Hofe könnte einer

öhnmöglich nach den Reguln des Chriſtenthums leben. Herr Buddeus

aber hat ihn in ſeiner Theologia Thetica ſpecialiter refutirt, und gewie

ſen, wie alles wohl könne bey einander ſtehen; Es muß eine wahre pie

ras bey einem Aulico ſeyn. Die wahre pietas beſtehet nicht darinne,

daß ich den ganzen Tag ſinge und bethe, au eontraire, es iſt eine mar

que einer Heucheley; ſondern die wahre Gottesfurcht beſtehet darinne,

daß ich mich vor unſeren HErr GOtt demüthigen muß, und erkenne,

daß alle meine fortune von GOtt dependire, und er mich auch in einem

Augenblick könne zu nichte machen; das kam ich in meinem Cämmer

kein thun, und darf eben nicht den ganzen Tag plappern, welches Plap

pern aber ein Anzeigen entweder einer filperſtition, oder eines Enthuſiaſ

mi; oder einer groſſen Heucheley. Vitringa in ſeinen aphorismis Theo

logicis hat recht gezeigt, was ein homo probusſeyn ſolle; das andere,

ſagt er, ſind mur Aufmunterungen, und kam zu Zeiten geſchehen. - Ich

wollte, daß alle Leute einen rechten concept von der probitate hätten.

Wenn einer auch noch ſo fromm, ſo darf er nicht gleich dencken, daß er

leich ankommen wird, und praecife an den Orth, wo er hin will; Ich

Ä in meinem eigenen Leben gefunden, was ich habe wollen werden,

bin ich am wenigſten worden. Man muß die Gelegenheit obſerviren;

Es iſt gut, daß einer bisweilen adverſités hat. Rabutin de Büſſ war ein

bel éſprit, hat aber den König raillirt, kam darüber in Ungnade, kam

erſt in die Baſtille hernach gar von Pariß weg, darüber hat er ſich ab

ford geberdet, endlich aber hat ers erkannt, und geſagt: Esſey ihn in

der Jugend ſowohl gegangen, deßwegen feyer hochmüthig worden, und

hernach zu grunde gangen, habe ſich aber nicht gleich in das Unglück

ſchicken können, daher ſchreibt er einen Tract. des Adverfites, an ſeine

Kinder, und ſagt, ſie ſollten GOtt loben, wenn er ihnen in der Jugend

Unglück ſchicke. " :

S. s. Patiens muß einer vor allen Dingen ſeyn; Wer garÄ Von der

herzt iſt, avanciret nicht. Es muß einer offt fange warten. Viele ſindj#

beſchaffen, wie Richelieu, der die Leute laſſen lange ſtehen in"ÄGºtt
3TM
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Chambre, ehe er ſie in Dienſte genommen. Philippus I. hat keinenpro

moviret, welcher nicht etliche Jahre in ſeinen Dienſten geſtanden. Es

iſt dieſes gut, da kan einer ſehen, was an ihm zu thun iſt. Man findet
bisweilen einen Tiberium, einen Ludovicum X. einen Herrn der hämiſch

iſt. Tacitus ſagt von dem Tiberio; wenn er einem was gutes gethan,

ſo habe er ihm auf der andern Seite wieder was böſes zugefügt. Ame.

lot ſagt: An Hofe werde bisweilen eine ſolche Gedult erfordert, wie

Harpago gehabt, als der Aſtages ihm, ſeine Kinder zu eſſen, aufgeſetzt,

der nicht mercken laſſen, daß es ihm ſchmerzte. Es iſt nöthig zu diſſi

muliren. Die diſſimulatio iſt revera hier nichts anders, als patentia.

Man darf nicht dencken, wenn einer meriten hat, daß dieſelben allezeit

belohnet werden. Es hat kein Menſch mehr meriten gehabt, als der

Cardinal Ximenes, welchen doch Ferdinandus atholicus ſehr gedeückt,

er war ein guter Haußhalter, wollte aber kein Geld behalten, ſondern

legte viele Societaten an; Ferdinand aber ſuchte ihn ums Geld zu brin

gen, und muſte der Ximenes Feſtungen auf ſeine Koſten belagern,

Der Gonſalva hat Ferdinando Neapolis zuwege gebracht, wurde auch

groſſer pomp nach Spanien gebracht, hernach aberÄ ſich reteriren,

weil er ſo ein groſſer Capitain geweſen. Die Hof-Leute ſind wie die

Planeten, die ihren Schein alle von der Sonne haben ſie dependren

alle von ihrem Herrn. Was an dir iſt, ſo muſt du ſuchen merita zu

haben; aber du darfſt nicht dencken, daß deine merita allezeit werden

belohnet werden. Es iſt der Herr nicht allezeit ſage, und wenn er es ja

iſt, ſo hat er Ohren-Bläſer. Unter der Königin Chriſtina obſervret

man, daß ſie alle Leute, die unter ihren Vater gegolten, nicht aſtimiret.

Den Oxenſtirn, welcher bey ihrem Vater in ſo groſſen Gnadengeſtan

den, aſtimirte ſie nicht, konnte aber ſeiner nicht überhoben ſeyn. Sie

hatte einen Franzoſen, einen Antiquarium bey ich, der ſie dirigret, wie

eine Marionette. Indeß iſt mir nicht gebothen, an einem ſolchen Hofe

meine fortune zu machen, ich kan ja an einen andern gehen.

Ä - S. 19 - Quer. Was heiſt juſtitia bey einem Hof Mann? Reſp.
M(nn Ä Es ſind etliche Leute, die ſuchen einen zu ſchaden, ſonderlich haben ſie

juſtus ſep

ein Plaiſir, ſ alteri male ſit: Dieſe obſerviren keine juſtiz, ein ſolch ma

litieuſes Gemüth wird auch nicht hoch fliehen. Derjenige erwirbt ſich

die gröſten Freunde, welcher nicht angeſprochen wird und doch einem

einen Dienſt thut, quaſi aliud agendo. Wer von allen Menſchen nicht

wohl redet, will allein herrſchen; allein reich werden, der wird nichtlan

ge beſtehen. Die Melancholici incliniren ſonderlich ad invidiam bey

einem ambitioſo iſt die invidia nicht ſo groß, der ſucht nur, daß er dem

Qndern
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andern will zuvor kommen. Wenn man den Gracian in ſeinen caſbuj

illuſtribus lieſet wird man finden, daß die meiſten gefallen, entweder

durch Geitz, oder durch eine eclatante Rache, welche ſie ausüben wol

len. Magnus de la Garde, war ein unvergleichlicher Herr, der ſich

eingebildet, die Königin Chriſtina würde ihn heyrathen, ſie war ihm auch

ſehr günſtig, aber er iſt gefallen, calumnia malita. Die Königin ſelbſt

hat ihn proſtituirt, er hatte den Schlippenbach beyder Königin eingehauen,

und die Königin hats beſſer gewuſt, dabefahl ſie ihm gleich, er ſollte weg

gehen, und Schlippenbach hat ihn noch darzu herausgefordert. BeyHofe

muß man die Wahrheit reden, ſºdnemini nocere; Wenns auch gleich

mein Feind iſt, da ſammle ich feurige Kohlen auf ſein Haupt, und gewinne

ihn wieder, ob ich ihm gleich nicht ſonderlich trauen darff. Hingegen einem

Calumnianten iſt nicht nurjederman feind, ſondern er beſtehe auch nicht,

§. 20. 2. Simulatiounddſſimulatio, wird in Teutſcher Sprachege

nennet eine politiſche Heucheley, weil es nun mit einem odiöſen Nahmen Vomsimu

beleget worden, ſo hat mancher einen Abſcheu davor, wie vor dem falſlo.rej

quio. Die Wahrheit zu ſagen, die Menſchen ſind einmahlſo beſchaffen, muliren.

daß einer nicht allezeit ſagen kan,was er im Herzendenckt undwäre freylich

zu wünſchen, daß wir nicht allezeit andere facta brauchen dürften. Denn

ſimulatiound diſſimulatio beſtehet mehr in factis; aber wir habenmit Fein

den, mit böſen Leuten zu thun, da dürffen wir nicht alles reden. Wenn ich

auch einen Menſchen höre, der alles ſo herausredet, ſo dencke ich, esſeywohl

gut, ſchicke ſich abernur unter die Engel. In der Welt iſt bald hier bald da

einer, der aus denen Worten Gifft ſauget, & tibi inſidias ſtruit; daher du

bisweilen ein falſloquium brauchen muſt. Ich bin auch nicht ſchuldig,

allezeit die Wahrheit zu ſagen; Es iſt zwar verbothen, ein falſches Zeug

miß zu geben wider ſeinen Nächſten, und würde auch derjenige inanis

ſeyn, welcher beſtändig wollte falſa loqui. Aber wenn ers thut wegen

ſeiner Feinde, ſo thut es nichts. Der Autor hat ſolches auch in ſeiner

Theologia morali defendirt. Wenn ich gegen meinen Freund ſimulire

und diſſimulire, das iſt abſurd: dem ich traëtire ihn als meinen Feind;

Habe ich aber einen Feind vor mir, warum ſoll ich dieſem aber die Wahr

heit ſagen? Erasmus hat auch geſagt, man ſollte nicht falſum loqui, und

da Ulrich von Hutten Geld von ihm borgen wollte, hat er geſagt: Er

habe kein Geld, da ihm nachgehends einer obiiciret, er habe ja Geld,

antwortete er, er habe wohl Geld, aber nicht vor Ulrich von Hutten.

Die alſo das ſimuliren und diſſimuliren verworffen, fallen auf ſolche ſot

tiſen, deßwegen ſagt Grotius und unſer Autor: Man ſolle es lieber her

aus ſagen, Wer beſtändig ſimulirtÄ diſſimulirt, verliehret ſeinen
Qq P CTS
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credit. Der alte Herzog von Lothringen hatte bravoure, man trauete

ihm aber nicht, weil er beſtändig ſimulirte und diſſimulirte. Dem Wal

lenſtein hat weder Freund noch Feind getrauet, und gienger übernHauf

fen, er hätte können König in Böhmen werden, und hatte Franckreich

undSchweden willens ihm beyzuſtehen, aber ſie traueten ihm nicht recht.

§ 22. Silentium beſtehet zwar in non facto; aber es iſt nothwendig,

Ä"Ä ut nemo poſit in aula vºyere, der nicht weiß zu ſchweigen; nicht zu ge

Ädencken, daß ein Schwätzer ein eiteter Menſch iſt, und ſagt Salluſtus;
derSimnati

Ä Wanior an ſtolidior garrulus. Ubi multum eloquentiae, ibi parum ſa

Hation, pientiae. Man muß nicht allein nicht zu viel reden, ſondern bisweilen

gar nichts, und ein feſtes Schloß an ſeinen Mund legen. Mancher iſt

zu Grunde gangen, weil er ſein Maul nicht halten können. Marleborugh

hat ſeine grace beym König William verlohren, weil die affaire, da der

König Dünkerken wollen wegnehmen, durch ihn auskommen: denn es

wuſte niemanddavon, als der König, Bembrock und Marleborugh; dieſer

hatte eine böſe raffinirte Frau, der hat ers offenbahret, welche es an

ihre Schweſter geſchrieben. Wie es heraus kam, ſo ſagte William,

ich habe niemanden was geſagt, Bembrock auch nicht, alſo muß es

Marleborugh gethan haben, der geſtund auch, daß ers ſeiner Frau ge

ſagt, damit war er disgraciiret, würde auch nicht wieder in die Höhe

kommen ſeyn, wenn VWilliam leben blieben. Dicis: Es iſt ja wohl was

leichtes ſtill zu ſchweigen. Reſp. Wenn es leicht wäre, würden nicht ſo

viel Leute anſtoſſen. Manche Leute haben ein temperamentum aquati

cum, ſie ſind beſtändig in Freundlichkeit, können nichts bey ſich behal

ten, ſondern wenn ſie ein plaiſir gehabt, wollen ſie immer einem andern

was davon communiciren; drum kan ein Sanguineus wohl bey Hofe

unter Dames ſein fortune machen, aber in andern affairen iſt er nicht zu

gebrauchen. Ich halte alſo davor, daß leichter ſilere, als ſilere & ver

bis & factis aliad ſignificare. Indeſſen iſt auch dieſes bisweilen noth

wendig. Es kommt auf ein temperamentum etwas an, und auf eine

Uberlegung, daß einer ſich die Gefahr vorſtellig machet, was würde

heraus kommen, wenn er es wegſagte. Bisweilen aber kan einer ohn

möglich ſchweigen, ſie fragen ihn aus, und kam er thun, als wenn er

es nicht hörete, er kan ſermonem interrumpiren. Es iſt ja einer auch

eben nicht ſchuldig die Wahrheit zu ſagen. Man hält denjenigen vor

einen Narren, welcher vera redet, da er es nicht nöthig hat, und wo der

andere ein Jus hat die Wahrheit zu verlangen. Alſo hat Papyrius nicht

ganz unrecht gethan, da er ſeiner Mutter nicht geſagt, was im Rache

Paſſiret. Ich traue mir, n zu defendiren, wenn er nur mehr das de

- -- CO
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corum obſerviret, wenn er geſagt: Er dürffe nichts aus dem Rath ſpre

chen. Sonſt kan mich keiner verdencken, daß ich ihm was aufbinde,

wer heiſt ihn fragen? Wenn verbothen, von der Sache zu ſprechen,

und es verlangts einer zu wiſſen, ſo kan ich ihm nur ſagen, daß ich es

nicht dürffte thun. Wenn ich hier einem was aufbinde, ſo iſts keine

Lügen, ſondern ein falſiloquium; das iſt eine Lügen, wenn ich meinem

Nächſten Schaden thue. Man wird nicht leicht einen finden, der es

künſtlicher gemacht, als der Cardinal Mazarini, und wenn man es ei

gentlich betrachtet, ſo hat er recht gethan; Mazarini hatte einen Todt

Feind an dem Printz Condé, welcher ihn an allen Orthen railliret, der

geſtalt, daß Mazarin nicht hätte beſtehen können, wenn er ihn nicht ge

ſtürzet. Mazarini hat immer diſſimulirt, aber doch bey der erſten Gele

genheit ihn ſuchen zu arretiren, das muſte mit einer Vorſichtigkeit ange

fangen werden. Des Mazarini Leute fielen einmahl des Prinzen von

Condé ſeine Kutſche an, und dachten, der Printz wäre drinnen, er aber

war nicht da. Wie er es hörete, beklagte er ſich beym Mazarini, undwoll

te haben, er ſollte inquiriren; der Mazarin ſagte: Er wäre in momentbe

ſchäfftiget, eine ſcharffe inquiſition wider dieſe Beleidigung vorzunehmen.

Der Secretaire ſchrieb die ordre, indeſſen machte er den Prinzen groſſe ca

reſſen, begleitete ihn bis zu der Thüre, und ſagte: Er würdegleich in das an

dere Zimmer kommen, und die Ehrehaben, ſeine Hoheit weiter zu ſprechen;

Kaum war er in dasZimmerkommen, ſo wurde er arretiret, und hatte der

Secretaire die ordre geſchrieben, den Prinzen in arreſtzunehmen. Dieſes

halte ich vor die gröſtepiece, ſo in dem Leben des Mazarini ſtehet: Wie der

Printz von Condéſich hernach mit dem Mazarini müſſen ausſöhnen, ſo hat

er doch immer geſagt, er könnte nicht vergeſſen, daß ihn Mazarini ſo beluchſet.

Ludovicus XI. hat geſagt: Neſcitregnare, qui neſcit ſimulare, diſſimulare.

Henricus III. in Franckreich, welcher ſonſt ein miſerabler Fürſt geweſen,

hat den Herzog von Guiſe, den er maſſacriren laſſen, noch den Tagvor

her tračtirt: Ja wie er in das Zimmer getreten, worinnen er maſſacriret

worden, hat er ihn doch noch freundlich begegnet.

§.23. Derjenige,derbeyHofe einige progreſſen machen will,muß das.de-„Won
corum in acht nehmen. Decorum heiſt nicht allein ſich inhabitu wolauffüh- Wohlanſtän

jobengedachj”

Gracian ſagt: Einhomme de Cour müſſehaben keine defauts; Erkan wohl

defauts haben, aber ſie dürffen nicht ſo in die Augen fallen. Geſetzt, es

kommt einer herein, und macht einen närriſchen reverence, die Federn

hangen ihm noch in Haaren herum, den lachet jedermann aus. Es iſt

ganz gewiß, wenn einer am Hof gehet,F kan eher entbehren Tsº
Q Q 2 (lls
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als decorum, nicht, als wenn ich glaubte, das decorum ſey mehr als vir

tus, virtus iſt das principalſte; Aber es macht manchmahl einer ſeinfor

tune, der keine Tugend hat; nur grace, da weiß er ſich zu inſinuiren.

Hergegen, wenn einer groſſe Tugend hat, es mangelt ihm aber ſonſt et

was, er iſt ſordide, hat keinen rechten Gang, ſo avancirt er nicht.

S. 24. Quaer. Ob man ſolle adulari? Man hält dafür, daß ei

ner nicht könne a la Cour ſeyn, er müſte ſchmeicheln, wer aber eine ſeve

ram philoſophiam moralem hat, der meynt, es gehe nicht an. Es kan

freylich einer ſein Glück machen, wenn er ſchmeichelt; Aber groſſe Her

ren ſind unglücklich, daß ſie die Wahrheit nicht erfahren. Wenn einer

ſo geſchmeichelt, daß er ſeinen Herrn in denen vitiis und ſcandalis ſuchet

zu confirmiren, da wird ein jeder ſagen, das ſey was malhºnnettes; in

dem ich dadurch dem Herrn zu mehrern Böſen Gelegenheit gegeben.

Es hat auch Hier. Oſorius de inſtitutione Principis eine unvergleichliche

paſſage wider adulatores beygebracht; Allein bisweilen kan es nicht an

ders ſeyn, es muß einer erſt thun, als wenn er die Sache approbirte, das

kan kein Menſch mißbilligen. Ich kam nicht ſo gleich heraus ſagen, wie

Johannes beym Herode oder Nathan beyin David gethan; ich kan

nicht ſogleich heraus ſagen, das ſchickt ſich nicht, ſondern ich muß auf

Gelegenheit warten, da ich den Herrn beſſer informiren kan: Thutsei

ner nicht, ſondern ſagt dem Herrn ins Geſicht, der iſt ein Enthuſiaſt.

Wenn ich den Herrn erſt kam mit rationibus gewinnen, ſo kam ich her

nach ſagen, ich habe vor dieſen ſchon die Gedancken gehabt, aber nicht

Gelegenheit ſolches beyzubringen. Dicis: Ich dächte, wer ſich aufGOtt

verlieſe, könnte alles frey heraus ſagen? Reſpond. Dasſind Enthuſiaſten.

Eben, als wenn einer ſagen wollte ich will übers Waſſer gehen, und

mich auf GOtt verlaſſen, GOtt wird dir jetzt gleich immediate beyſte

hen. Bisweilen ſind Herren, welche unvergleichlich leiden können, wenn

man ihnen die Wahrheit ſaget. Carolus V. konnte es leiden; Carolus

VII. konnte leiden, daß ihn der Poet Ronſard ſo raillirte, alsdenn iſts

admirable und kan man es dem Herrn gleich ſagen. Hergegen die Kö

nigin Eliſabeth, ſo geſcheut, als ſie war, konnte doch nicht leiden, daßman

Von Hof gleich alles ſo ſrey heraus ſagte. Auch ein Conſeiller, braucht eine groſ

eÄſe Kunſt ſeine Rath zugehen. . .
S. 2 F. Es gehören alſo groſſe qualitäten darzu, wenn einer will

nach Hofe gehen. Deßwegen ſich einer wohl prüfen muß. Es gehöret

ein guter Leib, Proportionirte Kleider darzl, wer ſolche nicht hat, der

employre ſich anderwärts. Das Hof-Leben gefället einem anfangs ſehr

wohl auf die letzt aber wirds verdrießlich; denn es iſt ein affeáirt Leben,

WM§
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was affectirt iſt, iſt gezwungen, was gezwungen iſt, iſt uns zuwider,

machet uns Mühe und Arbeit. Wer ſich aber zum Hof-Leben ſchickt,

muß ſich recht kennen lernen, was er vor defauts habe. In der moral

werden Mittel gewieſen, deßwegen einer nicht kan in Politicis fort kom

men, esſey denn, daß einer die moralverſtehet. Etliche Narrenhalten nichts

auf die dočtrin de temperamentis; aber ich bin verſichert, daß ſie nicht

de nihilo; daß aber nicht alles eintrifft, in judicando, ſchadet nichts.

Die Regulkan gut ſeyn, und die application wird nicht recht gemacht.

Einige Stücke bey denen temperamenten kommen freylich auf conjectu

ren an, aber das meiſte kan demonſtriret werden. -

S. 26 - 31. Gleichwie die Menſchen nicht von einerley tempera

ent, ſondern ſo viel ſubječta daÄ ſo viel neue obſervationss giebt es;

PÄ kan manga ey denen Menſchen nicht ſagen, wie bey KemFuchs,

wer einen Fuchs kennet, lernet ſie alle kennen. Wer einen hominem

ambitioſum kennet, kennet deßwegen nicht alle. Es ſind differente mu

tationes vorhanden, ſo ſind auch die Fürſten unterſchieden, und muß man

ſich vor allen Dingen ihre inclinationes und temperamente bekannt

machen, alsdenn kan ich mich inſinuiren, und meine fortune machen.

Daher kömmts, daß man nicht bey allen Herren ſein fortune machen

kan; An einem Orte wird man abgewieſen, und an einem andern an

genommen. Hieraus iſt leicht zu begreiffen, wie groſſer Herren Gna

de zu gewinnen, oder auch zu verliehren. Anders muſt du beſchaffen

ſeyn, fi principem habeas cholericum, anders ſhabeas ſanguineum - an

ders ſ melancholicum. Hierkan ich ohnmöglich alle qualitäten beſchrei

ben, die bey dem Principe cholerico vorkommen. Aus der moral iſt be

kannt, wie ein ambitioſus beſchaffen; Ein ambitioſus iſt ohne Furcht;

Dergleichen Principes ſind alſo elati, iracundi, laſſen ſich nicht gerne

contradiciren, wie Carl Guſtav beſchaffen war. Tiberius konnte ſich auch

nicht laſſen contradiciren. Carolus V. hergegen konnte leiden, daß man

ihm alles ſagte: Wer alſo einen Principem ambitioſum hat, der muß

obedientiſſimus ſeyn, alles accurat in acht nehmen; man muß nicht den

cken, wenn ſie einmahl böſe, ſie den Zorn werden behalten, ſondern ſie

ſind bald wieder gut, und muß man dencken, es-ſey ein comma, oder

ſemicolon. Wenn man mit Principibus ſanguineis zu thun hat, denen

geſallen auſtere Leute nicht, melancholiſche Geſichter können ſie nicht lei

den, ſondern ſuchen Perſonen, die allerhand raillerien machen, viele in

ventiones angeben zum plaiſir. Bey ſolchen Herren gelten die Dames,

undkan man durch die Dames ſo gut reuſſiren, als durch die Miniſtres ſelb

ſten. So war Louis XIV, beſchaffen, bey welchen voluptas dominans

Od
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paſſio war; Die meiſten Hof-Leute ſind durch die Madame Monteſpan,

oder Maintenon, recommendiret worden. Sein ganzes Leben iſt meli

ret mit lauter amours, doch hat er ſich ſo weit nicht laſſen verleiten, daß

er nicht darbey auf ſeine Leute regardiret. Bey ſeinem Hofe ſind auch

keine Leute geſtiegen, als die entweder eſprit gehabt, oder Poeten gewe

ſen. Drum ſind die Poeten Racine und Boileau bey ihm in groſſen

Gnaden geweſen, und haben penſiones bekommen. Henricus VIII. hat

den Buchananum eſtimiret, wegen ſeines ingenii. Jngleichen hat er den

Deliderium Eraſmum Roterod. in ſeine Dienſte nehmen wollen, propter

colloquia; aber Eraſmushat es ausgeſchlagen. Hiervon kan man Nach

richt finden in des Monſ le Clerc Bibliotheque choiſiè, da er einen ex

tract aus des Eraſmi operibus und Baſtolis machet. Niemanden iſt bes

ſchwerlicher zu dienen, als einem Herrn, der einÄ ſonder

lich, wenn es ein melancholico-ſanguineus; So. ſin Hie Tyrannen be

ſchaffen geweſen, wie ſie Suetonius abmahlet, dasſind die närriſchten Leu

te, welche von einem extremo auf das andere fallen. Wer jetzo einen

Discant und im Augenblick einen General-Baſs ſingen wollte, der würde

ausgelachet. Uber alles lachet man, was auf extrema fället. Die

Pickelheringe, wenn ſie die Leute wollen lachend machen, machen ſich bald

klein baldgroß; ſo iſts bey einem melancholico-ſanguineo, bald iſt er

extrem traurig, bald wollen ſolche ihre Gemahlinen auffreſſen, bald todt

haben, bald erheben ſie ihre Mignons bis in Himmel, bald ſtürzen ſie

ſolche in die Hölle, bald geben ſie ihnen alles bald werden ſie neidiſch,

bald ſind ſie in groſſer Sicherheit, bald in groſſer Furcht. Ein böſer

choleriſcher Herr wirfft einen geſchwind übern Hauffen, aber mur zu ei

ner ſolchen Zeit, da man ſich nicht ſchmiegen und bückenkan; man darff

aber nur aus dem Wege gehen: hergegen ein Herr, welcher ein melan

cholico-ſanguineus oder ſanguineo-melancholicus hat kein iudicium,

kein imperium, der weiß ſich nicht zu finden. In ſecundis rebus ſind ſie

inflati, bald wieder jaloux, fürchten ſich und ſtürzen ihre Miniſtres; ſie

lieben närriſche flatterien, ſchencken weg, hernach verdreußt ſie es. Hen

ricus S. war ſo beſchaffen, der erſt den Meinwock viel geſchencket, her

nach verdroß es ihm, und nennete denſelben ſeinen Satan. Ein ſolcher

Herr war auch der Louis XII. bey dem Richelieu offt Gefahr gelauffen.

Wenn ſie keinen rechten Premier-Miniſtre haben, und fallen in die Hand

eines fourbe, ſo iſt das ganze Reich verlohren. So viel iſt gewiß, man

muß ſich nach dem Fürſten accommodiren, er mag eine incination ha

ben, was er vor eine will, denn wer will a la Cour avanciren, darff

ſich nicht einbilden, daß ſich der Fürſt werde nach ihm accommodiren.

S-32. 33.
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§. 32 33. Da nun geſagt worden, wer wolle nach Hofe gehen, müſſe viel Wie einer ſich

perfeétionesÄ Er müſſe ſuchen demÄ bekannt zu werden; So entſtehet die bey Hofe her

Frage: Quomodo innoreſcat? Reſpond. Bekannt werden kan man nicht auf eine re-vorthun köſie?

gulam demonſtrativam bringen, ſondern es könnmt bisweilen auf einen hazardan; In

deſſen aber hat man doch einige obſervatioaes, welche faſt die Regul ausmachen. Man

kan ſagen: Durch dieſe Art ſind viele bekannt worden. Ich weiß ſelbſt eine affaire,

da einer dem Principi bekannt worden, als man ihm ein Gleichniß von ihm gegeben,

da er gleich die Perſon ſehen wollen, dieſes iſt ein caſus, den man nicht unter die

Regulreferiren kan. Manchmahl rencontrret der Herr einen, der ihn anſtehet, wie

Sixrus V. alle ſchwarze Kerl, die ihm begegnet, in Dienſte genommen. Was Leute von

condition ſind, facilius innoteſeunt, quam reliqui. Ein Roturier kan ſich nicht pro

duciren, weil er keinen eclat machen kan, wegen ſeiner pauvreté undÄ Hers -

kunft. Hernach iſt freylich wahr, daß einer ſich durch eine eclatante That muß be

kannt machen, es ſey, wo es will, doch muß einer ſein factum nicht bloß denen Beº

dienten bekannt machen: Denn ſo erfähret es der Herr nicht. Ja, wenn der Herr da

iſt, ſo können einem die merita helffen, ſonſt aber kömmt das meiſte auf recommenda

eiónes an, und wenn gleich der Herr ſagt: Ich will ſie ſelbſt ſprechen, ſo iſt doch der

Miniſtre darbey, welcher ſagt, es ſey ein wackerer Menſch. Viele meynen, meriten

und bravoure könnten allein zu wege bringen, daß einer avancirte. ieſe ſind nun

zwar gut, aber es darff einer nicht dencken, wenn er meriten und bravoure hat, daßer

gleich ſteigen werde, ſondern, wenn einer ſelbige hat, ſo muß er ſehen, daß er recom

mendiret wird, und wenn du gleich könnteſt Mäuſe machen, der Herr aber ſiehet dich

nicht, der Miniſtre läſt dich nicht vor ihn, ſo wird dirs doch nicht helffen. Wenn du

gleich viele Tugenden haſt, ſo haſt du auch viele Fehler, da ſagt der Miniſtre dem

Frincipi die Fehler und verſchweigt die Tugenden. Iſt der Cammer-Dienerbey dem Herrn

in credit, ſo muſt du dich an denſelben addreſſiren. Was Republiquains ſind, denen kommt

dieſes Spaniſch vor, weil in einer Republic alles ordentlich zugehet; Aber in einer

Monarchie, muß man offt von miſerablen Leuten dependiren. Wir müſſen uns ſelbſt "

verläugnen, wenn wir unſere fortune bey Hofe machen wollen. Quºr, Warum aber

wollen die Leute gern bey Hof avanciren? Reſpond. Sie ſuchen daſelbſt opes, divi

cias, Ehre zu erhalten.

§ 34 35. Die Leute ſollen ſich nicht accommoiren nach des Herrn ſei. Wie man ſich

nen adfeſten, ſie thun es aber mehrentheil. Iſt der Herr wollüſtig ſo ſuchen ſie ihmgej

meiniglich maitreſſen zuzuführen; Alerhand paißr zu machen. Iſt der Herr geizig ſeines Fürſten

ſjmmoiren ſie ſich darach gen ihn allerhand nºadadurheretwa anÄ

jaerren. Es darff einer nur die Höfe anſehen, wie ſie jetzt beſchaffen, ſo wird er die ne?

böſen Künſte überall antreffen. Iſt der Herr ambitieux, ſo bringen ſie ihm vor, wie er “'

neue conqueten machen könne, ein neues Ceremoniel einführen c. Sie ſuchen alſo den

Herrn nicht auf den rechten Weg zu bringen. Diejenigen können den Herrn am beſten

Äusſtudiren, welche beſtändig um ihn ſind, und reden ihm nach ſeinen pºſionen,

deſwegen ſtehen die Cammer Diener mehrentheils ſo in guten credit. Wer aber ein

gut Gewiſſen # will, kan ſich wohl in indifferenten Dingen accommodiren, aber

nicht in böſen Sachen.ch § 36 37. Vornehmlich muß einer ſich bemühen die Groſſen am Hofe als Was inAnſe

Patronos und intermedias perſona zu acquiriren. Es ſind wenige, die direéte durch hung derer

den Herrn in die Höhe kommen: Denn die Miniſtres ſehen nicht gerne, daß einer ſoll Ärj zu.

ohne ſie avanciren. Ein gewiſſer Cavallier ſollte ſich einſt beyeinem Könige eine Gna- thun ſey?

deausbitten, der antwortete dem Könige: Ihro Majeſtät recommendiren mich an den

Graf N. Der König lachete darüber, und hat es; Der Graf ſagte darnachÄ

U
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.. ::: Reutet euch der Teufel, daß ihr dieſes zum Könige geſagt; Aber unterdeſſen erhielte

jener eine conſiderable charge. Weil man ſich durch Proceres groß machen muß, ſo

. . . muß man ſehen, was vor Leute ſonderlich am Hofe zu regardiren ſind, derer ſind vie

lerley: Einige von vornehmer Naiſſance, die muß man nicht choquiren, ob ſie gleich

nicht intimae admiſſionis ſind, ſo haben ſie doch Gelegenheit etwas zu reden; Mazarini

hat anfangs durch den Prinz de Condé ſein Glück gemacht, aber auch ſein Unglück, daß

er ins exilium muſte. Die Mignons, ja auch die Cammer Diener mußman nichtcho

quiren, weil dieſelben offt in eben ſolchen credit, als die gröſten Miniſtres. Die Da

mes müſſen careſiret werden; Allein, es iſt doch ein wenig gefährlich, denn die Mai

treſſen fallen ſelbſt wenn der Herr arg und feurig, daß er bald eine andere Perſon er

wählet; Doch muß maa die Dames nicht choquiren, weil ſie überall acceſs haben. Man

muß die Hof- Prediger ſich auch zum Freunde machen, item denen Bouffons muß man

bisweilen etwas geben, daß ſie gutes ſprechen; Die Miniſtres muß man wie die Herren

ſelbſt menagiren, ſonſt begehet man ein crimen lasſe majeſtatis, Herzog Bernhard von

Weymar hätte es bald verſehen, daß er vom Richelieu zu Paris hatte übel geredet, als

ihm dieHeyrath mit einer Verwandtin von Richelieu vorgeſchlagen worden.

Von Hof- :: § 38 45. Wer bey Hofe iſt, muß nicht allein ſuchen ſich Freunde zu machen,

Feinden, und Ä er muß auch ſehen, wie er die Feinde von ſich abwende: Denn am Hofe ſind

ÄÄÄÄ leben und die nur ſuchen dir zu ſchaden. Es iſt nicht anders,

ewinnen "als wenn mſſia ſpargrt werden dalanffſ du mit andern hin das Kleinod zu erha

ß - ſchen, da ſchlägt dir aber geſchwind einer ein Bein unter, daß du fallen muſt, und er es

bekommt. Und eben ſo iſt es am Hofe, ein jeder denckt den Gewinnſt davonzutragen,

und dem andern, der vor ihm iſt, etwas im Weg zu legen, daß er nicht avanciren kan.

Es muß dannenhero keiner einen andern beleidigen, ſondern lieber eine groſſe Pillever

ſchlucken, und wenn er auch ja von dem andern ladiret muß er auf allerhand ge

ſchickte Art ſich wieder mit ihm auszuſöhnen ſuchen. Wir beleidigen aber die Leute tri

plicimodo ) verbis, ) faétis, 3) non fačtis. Don Haro, als er ſterben ſollte, hat

"geſagt: Ich habe niemahls einem etwas böſes gethan da hörete man eine Stimme:

Aber auch nichts gutes. Und endlich kan man es leichtlich durch Grobheit und incivili

té verſehen v.g. Einer behält den Deckel immer auf das iſt auch ein nonfactum, das

beleidiget einen der Ehrgeizig iſt. Man muß auch ſuchen invidiam zu vermeiden.

- - Die Haupt- Regul hier iſt Weiche jeden, erhebe dich nicht, und moquire dich nicht

über des Herrn ſeine foibleſſes, noch über andere Perſonen bey Hofe und da dir ja

- ein Unglück begegnet, daß du in diſgrace gerätheſ, und wohl gar in Arreſt, und auf

- eine Veſung muſt. So ergib dich in dein Unglück mit Gedult; Laß aber den Muth

nicht ſincken. Conf Buſſy Rabutin des Adverſités, und kan man auch in dieſer materie,

aus ſeinen Lettres viel gutes lernen, - - - - -

Was zu thun, S. 46. Wenn aber der ſtatus gar changirt wird, Quar. Wie kanman bey

wenn ſich der dem neuen Herrn avancren? Reſpond, Man muß gar keine factiones machen, oder

Staat chan- ſich in ſolche meliren; Dieſes allicirt gleich den neuen Herrn, daß, wenn du auch ab

girkt. gedancket wirft er dich doch wieder annimmt. Villeroy iſt hier dasErempel,ingleichen

Monſ. Jeannim, vid. Memoires de Villeroy & lesNogotiations du Prxfi

dent Jeannim.

- - -

- - -
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Adel, wie weit auſ ſelben bey Be

dienungen zu refleétiren 222

Aemter, was von deren Verkauf

fungen zu halten 245. ob ſelbige

erblich zu concediren ? 2ſo

AErarium, des Staats, wie ſolches

zu beſtellen? 252. Mittel wieſol

ches zn vermehren? 269. durch

Handel nnd Wandel 281. wie

man der Natur durch die Kunſt

müſſe zu ſtatten kommen 284.

wieſolches durch auſſerordentliche

Mittelzuvermehren? 292

wieſolches im Stande zu erhalt

en? 29ſ

Alliancenvid. Bündnüſſe.

Alliirtevid. Bundsgenoſſen.

Anſehen, ſolches zu erhalten iſt ei

nem Principi nöthig44

Arcana, was ſie überhaupt ſeyen ?

437

Arcanaimperiiwasſieſeyn439

dominationis was ſie ſeyn 44

Exempel davon 469 in einem

Arme ob ſie von Bedienungen

gänzlich auszuſchlieſſen? 22

B.

Bediente, wie beyderen Wahl auf

die Geſchicklichkeit zu ſehen 218

daß keine ſordiden Leuthe darzu

zu nehmen 221 -

ob Arme von der Wahl gänzlich

auszuſchlieſſen? 224

ob einheimiſche fremden vorzuzie

hen 225 *

wenn junge, wenn alte zu weh
len 228

dastugendhaffte zu wehlen 23o

obbey deren Wahl auch auf das

Temperament zu ſehen ſey? 232

wie viel deren zu haben nöthig ?

239

ob ſie per ſaltum zu promovi

ren? 243 - -

ob und wenn ſie durchs Looß zu

wehlen? 244

von ihrem Anſehen 247

Bedienungen, ob rathſam ſelbe zu

verkaufen 245

ob ſelbeerblich zu geben? 25o

Monarchiſchen Staat443 in ei• von Belagerungen 429

nerAriſtocratie 46 wieder den

Principatum ibid, wieder den

peuple 468 in einen Democra

tiſchen Staat 475

-

Belohnungen, was vor Cautelen

dabeyin achtzu nehmen 214

Beſtraffungen nöthige Cautelen

dabey 204

Sss Billig



Regiſter

Billigkeit, deren ſoll ſich ein Prin

ceps befleißigen 456 .

xÄ , von ſelben überhaupt

358

obes rathſam mit vielen dergleichen

zu ſchlieſſen 359

ob mit weit entlegenen Völckern -

und Puiſſancen ſolche zu ſchlieſ

ſen36o

Bündniſſe vid. Bundsgenoſſen.

Bündniſſe, was bey deren Errich

- tung in acht zu nehmen 369

wasbeyAusfertigungderTraëta

- ten zu obſerviren 371 4.

wenn und zu welcher Zeit ſelbige zu

ſchlieſſen 375. E a.- sº

was von ewigen Bündniſſen zu

halten ? 376 -

deren Eintheilung 377

Bundsgenoſſen,was vor welche zu

wehlen 362 G

ob mächtigere 362 ob mitſchwä

chern ſich in ein Bündniß einzu

laſſen 364

ob mitböſen und ungläubigen 365

Bürgerliche** 43%

Cavallerie, ob ſie der Jnfanterie

vorzuziehen ? 396

Ceremoniel der Geſandten 377

Charge, vid, Bedienungen und

Bediente

Cimilis ſatus vid, Status ciuiliº

Commando, ob ſolches im Kriege

einem allein anzuvertrauen 408

Commercia, von ſelben überhaupt

317

wie viel Leute dazu erfordert wer

den 321 -

was vor Waaren dazu erfordert

werden 322 -

Couitgalis Societas 47

Couſervatioſui, was es heiſſe 15

D.

Decorum vid.Wohlſtand.

Decorum, warum es nöthig? 12o

was esſey ? 122

Domania, ob es rathſam ſolche zu

vereuſern? 286. ob ſolche zu ver

pachten ? 287

Domumations Iura. in einem Mon

archiſchen Staat 457. Exempel

davon ibid,

E. -

Einheimiſche, ob ſie bey Bedie

nungen fremden vorzuziehen? 225

MElend desMenſchen56.58

Betrachtung deſſelben in ſtatu

hominis abſoluto 58. in ſtatu

aduentitio 62, unter Eheleuten

ibid. zwiſchen Eltern und Kin

dern 65. zwiſchen Herren und

Knechten 67

MErblichkeit der Chargen, ob ſelbe

rathſam?2o , .

Erkäntniß menſchlicher Gemüther

493

Erfahrung,was ſie beym ftudio

politico nutze? 3

Feindebey Hofe wie ſie zu gewin

nen? 496 Seld

- -
- -



der abgehandelten Materien.

Feld-Herr, deſſen Qualitäten 408

Seld-Schlachten 42

4II

wasdabey auf die Zeit ankomme ?

423

wie dabey auf den Ortzu ſehen 423

wieviel dabey aufden Rufankom

me? 425

daß andem Exempel der Officiers

viel gelegen 427. - ,

Flagitia Dominationis

in einem Monarchiſchen Staat

46o

in einer Ariſtocratie 473

Sürſten, wie deren Gunſtzugewin

nen? 495

was der Ruf contribuire4

Glück bey Hofe 484

Glückſeligkeit wahre, wasſe

ſey? 88

wie ſolche zu erlangen in ſtatuab

ſoluto 99. in ſtatu compoſito

ibid. im Hauß-Standeibid. im

Eheſtande 92. bey der Kinder

Zucht 95. in andern bürgerlichen

Ständen96

Glückſeligkeit eines Staats, wor

innen ſie beſtehe ?97. durch was

vor Mittel ſie erhalten werde?

Io3

Glückſeligkeit, deren Hinderniſſe

Guarde,warum ſelbenöthig

138

455

G. Gunſt des Fürſten, wie ſolche zuerGeheimniſſe vid. Arcanº. ſt des Fürſt ſolchez

Gemüths-Erkäntniß 493

Generalvid Feldherr.

Gerichte und Proceſſe 189 ...

Geſandte, deren Bevollmächti

gUng 371

deren Qualitäten 377

Geſandten-Ceremoniel377

vom Gelde 338 -

Geſetze, deren Aenderung 183

deren nöthige Harmonie 186

Geſetzgeber vid. Ligislator.

Geſinde, was aufgutGeſindean

komme? 152

Gleichheit, wie ſelbe unter denen

Glück, was esſey und wieviel im
*-

Bedienten zu erhalten 456

Krieg darauf ankomme 44

-

- Handel

halten ? 495

derÄs wie ſolche zu erhal

ten? ibid. -

Häußliche Stand 146

deſſen Endzweck,Mittel, Hinder

niſſe ibid.

Hauswirthin, wie viel daran ge

legen? 15o

Herr treiben könne? 281

ſchaft vid. Commercia.

- Handelſchaft, ob ſolche ein groſſer

Handlungen derMenſchen undde

ren Eintheilung 12

Hazard, was auf ſolchem in der

komme ? 6

Sss 2

Menſchen Thun und Laſſen an

Hin



- Regiſter

Hinderniſſe der Glückſeligkeit 138 werdaranSchuld ſey 7o

wie ſolche zuremoviren 142

im häußlichen Stande 146

eines Staats/ſo durch die benach

bartenStaaten verurſachet wer

den 17o. 171, durch dieRegenten

ſelbſt 174 -

Hiſtorie, was ſie beyder Politica

nutze ? 4

Hof, wie einer ſich daſelbſthervor

thun könne? 495 f

Hof-Feinde, wie ſie zu gewinnen?

B 496

Hof-Gück 484

Ä was esſey ? 479

Hofmann, deſſen Leibes»Geſtalt

483. deſſen innerliche Qualitä

ten, in Anſehung des Verſtan

des 485. in Anſehung des Wil

lens 486

daßermüßegeduldig und beſchei»

denſeyn 487. im gleichen gerecht

- 488

daß er ſich der Wohlanſtändigkeit

befleißigen müſſe 49o

Hülfs-Trouppen 4oo

ledealis Respubles III

Impoſtenobſolche mit Einwilli
gung des Volcks müſſen aufgete

get werden?315

wie ſolche von den Unterthanen zu

heben317

hcommºda des Privat-Standes

werden durch den ſtatum ciui

lem vermehret69 - -

Izcommoda der Regenten7o

der übrigen Stände 73

der Gelehrten ibid.

der Künſtler und Handwercker 74

gantzer Societäten75

Incommoda, derſelben Urſachen77.

welche ſich über alle Stände er

ſtrecken 78

Infanterie, ob ſie der Cavallerie

vorzuziehen 396

Irregulaire Republiquen 478

Ius legislatorium, was es ſey und

wie es zu exerciren? 176

lura domiyatuomis Exempeldavon

457. in einem Ariſtocratiſchen

Staat47o. in einem democrati

ſchen Staat 476

Iura dominationiswas ſie ſeyen 175

K.

vom Briege392

was vor Zurüſtung dazu erfordert

werde 393 E

wieviel dabey aufs Glück ankom

Mé.414

wenn man ſelben führen ſolle 417

was während ſelben zu obſerviren

42O

bürgerliche Kriege435

Briegs-Commando, ob ſolchesei

nem allein anzuvertrauen? 4o8

Ä 4OI

Briegs-Liſtob ſolche erlaubt428

4 * L. f

Legislator, auf was vor Umſtände

der



- derabgehandelten Materien.

>

derſelbe zuſehenhabe 186

Leib-Guardedaß ſelbenöthig 455

Looß ob Bediente durchs Looß zu

wehlen 244

N.

Machiavelliſmus was esſey? 79

deſſen Deck-Mantel 86

Maiestaticaiura was ſie ſeyn? 175

Maximen vid. Arcana

Maximen ſich bey der Monarchie zu erhal

ken 445. gegen den Plebem ibid, gegen

die Patricios 447

Mercenaria militia 399

Mºvie bey deren Wahlauf die Ge
ſchicklichkeit zu ſehen ? 218

ob ſchlechte Leuthe darzu zunehmen? 221

wieweit Adlicheund Unadliche einander

vorzuziehen? 222

obarme darzuzunehmen? 224

ob einheimiſche fremden vorzuziehen ?

22§

was dabeyin Anſehung desAlters zu ob

ſerviren ? 2 8

daßbeyderen Wahlvornehmlich auf Tu

gend zu ſehen 230

wie viel deren zu habennöthig 239

obſieper ſaltum zu promoviren 243

wasvonder Wahl derſelben durchs Loos

zu halten 244

von ihrem Anſehen 247

wieferneihnen Freyheitzu geben ihr Sen

timent aufrichtig zu ſagen? 248

Miniſtriſſimus, ob ein Herr dergleichen ha

ben ſolle 456

Monarchomachiſmus, was esſey? 32

Deck-Mantel deſſelben 82

MIüntz-Weſen 338

N.

Wachbarn, wasaufſleanfommer- -

- -

WTachfolger, ob es rathſam ſelben bey Leb

Zeiten zu ernennen? 453

Politica, was ſie ſey 1

- O.

Officiers, daßaufihr Exempel vieles ankom

Mf 427

wem ſie nöthig 2

derſelben Endzweck 27

ob ſie zufAcademien erlernet werdenkön

ne? 3 -

ob die Erfahrung und Hiſtorie dabeyer

fordert werden?3.4

was vor Bücherman leſen könne? Ir

wie ſie abzuhandeln 28

Politica extendiret ſich auf alle Stände 19

Politica in wie vielerley Bedeutung ſie ge

nommenwerde? 19

Eintheilung derſelben 22 -

ob man in derſelben Demonſtrationes

habe? 23

Politica Priuata, was ſie ſey? 5

Aremier Miniſtre ob, dergleichen zu haben,

einem groſſen Herrnznträglich 456

von Privilegiis 183

PONÄ 189

Providentiadiuin wasſeſey? 7

Public Hüther, ob es rathſam ſolche zu
veräuſſern? 286

ob ſolche zu verpachten 287

Ratioſatus, was ſie ſey? 52. überhaupt?

ibid. in Anſehung auf die Republic 3.

obſie was böſesſey? 53 -

unterſchiedene Bedeutung des Worts 56 *

Regierende Prinzen, obſelbe ſelbſt mit zu

Feldegehen ſollen? 410

Religion, daß ſie zum Deck-Mantel des

Macchiavelliſmi und Monarchomachiſ

migebrauchetwerde L6

Sss 3 »: sb



Regiſter der abgehandelten Materien.

-

obesrathſam deren mehr als eine in ei“

nem Staate zu dulden 346

Republic, wer keine leiden wollené

Republica Idealis was esſey ? in

S.

Von Schantzen 415 - -

Schatz-Kammer vid Aerarium

Schlachtvid. Feld-Schlacht

Schmeicheleyen bey Hoſe, ob ſie erlau“

bet? 492

Siegvid. Feld-Schlacht

Siegvid. Glück

SÄ,wie man ſich deſſen gebrauchen ſol

le? 430 -

Simulacra imperii, was ſie ſeyn?443. in ei“

nem Monarchiſchen Staat 459. in ei“

ner Democratie 478

simjliren und diſſimuliren, ob es erlau

bet? 489

deſſen verſchiedene Arten 490

Societas conjugalis47

paterna 48

herilis 49

Soldat, deſſen Qualitäten40

Sjat,von deſſen Scopo 17., wie dieſer er

halten werde in Anſehung des Genies der

Einwohner 169. in Anſehung der Form

der Republic ſelbſten 165

deſſen Hinderniſſe ſo durch die benach

barten Staaten verurſachet werden

170. 17. durch die Regenten ſelb

ſten 74

wenn ſichÄ changiret, wie ſich ei

nerverhalten müſſe?496

Stand vid.Status

„3

Stände der Menſchen, wie unterſchieden

ſieſeyn 29 . -

SÄnd, was einer vor einen wehlen ſo

le? 40

daßein Menſch deren verſchiedene haben

Szzweck ſehenmüſſen?
- -

- - -
* -

* -

- könne 52

daß man zuförderſt auf deſſelben End“

Statut vid. Stend

Status quid? 29

abſolutus etcompoſitus quid? 3r

ſocietatis paternae 48

herilisetſeruilis 49

ciuilis, und deſſen verſchiedene Arten so

Straffen, was vor Cautelen dabeyin acht

zunehmen 204

wenn viele peccirck?213

wenn ſolche ohne Gefahr nicht exequiret

werden können, wie ſich zu verhal

teN ? 2C7

von der Art zu ſtraffen 209

ob neue zu erdenckenrathſam? 2rr

derſelben Milderung 212

Strategemata, ob ſolche erlaubt428

- T.

Temperament, wie weit anf ſelbiges bey

der Wahl der Bedienten zu ſchen 232

Zraé7aten, deren Ausfertigung371

deren Ratification 374

Tributazo

V.

Verpachtung der Domainen 287

Von Veſtungen415

Uberwinder, wie er ſich gegen die Uber

wundenen zu verhalten habe 432

- .

W.

Wirtſchaft, was dabey anf die Umſtände

des Orts, der Zeit etc. ankomme? 155

Wohlſtand im Reden 126

in Geberden und im Gange 134

in Kleidern 136 -

aufwelchen ein Hofmannzuſehrn 43e

- -

h

Zölle 3o1 --

Zuſtand des Menſchen iſt natürlicher wei“

ſeelend 56

- Druck

- -



-
Druck-Fehler.

Weilen gegenwärtigesWerckan einemauswärtigen Ort gedrucktwor

den, ſo haben ſich, wie gemeiniglich zugeſchehenpfleget, einige Fehler mit

eingeſchlichen, welche aber doch, da ſie meiſtens nur in verkehrtenoderun

recht geſetzten einzelen Buchſtaben beſtehen, mit leichter Mühe, und ohne

Verunzierung des Buches können corrigiret und hoffentlich auch

von einem Wohlgeſinnten werden pardonniret

-
WéPDén.

-

p.4lin. 12 lege tauglich. p.5 lin. 25 legebanquerot. p.7 lin. antepenult. poſt:

impcrium ſupple: iſt. p. 8 in7 legepiſciculos. p. 13 lin. 12 dele iſt lin. 22 lege exe

eiret. p.15 lin. 34legeDienſte. p. 16lin. 2oſo legenicht. p.19lin.I1lege Campanel

Malin. ult. lege Larrey. p. 22 lin. 22 lege gehandelt. p. 31 lin. 6 lege Thiere. p. 42 in

3o lege naturae- p. 47 lin. 34 lege Sadeur. p.58 lin. 23 lege Tugend. p. 59 in

3 dele ſie. p. 63 lin. 34 lege ihnen. p.66lin. 35 Musquet lege Pericles. P-7ain

15 lege intmer. p. 76 lin. 13 lege heben. p. 8; lin. 23 lege tu ſolus regas. p. 84in«

15 lege Languetus. p.85 lin. 16 lege Sidney. p. 92 lin.penult. dele nicht. P. 97 lin.

penult-inlegeuud. p.98 lin. II lege ſobrii. lin. 13 lege Scipione. p. iolin. 32 poſt

ganz ſuppleanders. p. 102lin, 11 lege Da. lin. 31legeTheocratiam. p. 104lin. 26

lege Batavia. p. 106lin. 24 aberlege eben. p.ro7lin.36 et 37 lege Spencer. p. IcK

lin.3 lege Sigonius. lin, 21 lege ebcn. p. 109lin. 23 lege Catilin. p. 110 Iin. 30 poſt

beyunsſupple nicht. p. II1 in 23 legeüber. lin. 34 legereuelatio. p. 112 lin.ult. lege

Larrey. p. 113lin. 2 lege Hiſpaniae. P. 14 lin. 5 lege des lin. 18 lege Magellanica.

p. 118 lin. 24 lege paêtum. lin. ult. lege acquiſitas. p. 122lin. 3 lege aſtutam. p. 124

lin. 22 auchlege nicht. p. 125 lin. 21 lege vituperabiles. p. 126 lin. 27 lege indecens

p. 127 lin. 6lege Pere. p. 128 lin. 33 legehorrorem. p. 132 lin. 6.locoPunčtifiat com

ma. lin.8lege kan. lin. 22 lege Sadeur. p.134 lin. 18 lege Campeg. p. 137 lin. 17

lege Fontangelin. 35lege Moche. p.138 lin. 21 lege Caſa. p.142 in 36 dele geweſen:

p. 43lin. 16 lege immer. p.147 lin. 25 lege Donaldſonus. p.149lin. 23lege Oecono

miae. lin. 31 legebratet. p. 153 lin. 27lege Teſtament. p.154 lin 6 lege als p. 155

lin. 12 lege Handelsleute. p. 16olin.4poſt Mariusfat comma. p.16z lin.3 legeOd

oacer. p. 163lin. 17lege welcher. lin.35lege Brennus. p.165 lin. 13lege Ricaut. P

167lin. 12 lege Disparata. lin. 25 lege Crouſaz. p. 17; lin. 1o lege Hiſtoire des Juifs.

lin. 21lege Liſola. lin. 32'ege Aixla Chapelle. p. 174 lin. 2o lege nocb. p. 17s lin.

29parricidislege: deparricidis. p. 18 lin. 12 lege obligabis. P.182 lin. 34lege Weni

ſep. 189lin. 14tege ſanguine. p. 19o lin. 3 lege paupertas lin. 22 lege extraneos lin

32 lege Pariſienſibus. p.192lin. 13 dele ſonſt. p. 193 lin. nicht lege nur lin. 12 lege

Fripon. lin. 7lege: ſubmiſmus. p. 194 lin. 2oſupplebloß lin. 31 lege aberrant,

p.i5in.zºege Schaffen. p.96lin anderslegeüblers. p.193 lin. 24 lege escººt

te, p.199lin. 13 in lege de. lin. ult lege Antiquit. Rom. p. 2oo lin. 23 lege Diſer

tus. p.202 lin.1poſt Aéten ſupple: weg. p. 203lin.3 lege Publicianam. p.206 lin.

17 et36lege utilitati. p. 2c7lin. 7lege vutu. p.209 lin. 8 lege multam. lin. 3ole

ge chemahligen. p. 2iolin. 18lege Oſorius. p.211. lin. 33lege von. p. 213 lin. 6 7e

gepeuple. P,214lin.2olege reipublica falus. P.215lin.I lege abiečti- P.Ä

- - - - 4 lege



4lege abjeéta. lin. 17lege politicas. lin. 28lege: Profeſſores extra ordinari ſind. p.

219lin.3 lege Argus P. 22o lin. 31legeelogium. p.22; lin.8 lege Pack. p. 224 lin,

2o1ege pallio. P.225 in.18ege indenen. p. 226lin. 21 lege Czaarowitz. p.229lin.

32 lege V. p.239lin. 25 dele ſeyn. lin 35 lege ineptas. p. 231 lin. 24 lege Probos

iin. 25legeimprobos- p. 232 lin. 2 lege Aétis Eruditor. p. 234 lin. 15 lege Stimme.

p.23;lin. 29lege Generals. p.237in. 8lege extraordinaire. lin: penult. lege inſtru

mentis. p.238 lin. 20 lege eclatanteſte. p. 239 lin. 2o lege inſenſiblement. p. 245

lin. 31 poſtgeben ſupple werden. p.247lin. 11 legeaddendum. p. 248lin. 23lege Cas

telnau. lin. 25 lege Ronſard. p.249lin. 19 poſt müſſen fiat Punčtum. p.25olin. 26

legeProcurator. p. 25 lin.2 lege regendi lin, 5 ege bereichern. p.254 lin. 27 le

geRay. P. 255 lin. 1olegepauvre. P. 256lin. 14 ſuppe Gedancken. p.257lin, 5 poſt

und ſüpple als. lin. 33 ſupple nicht. p. 259 lin32 lege datamº p.26olin.3 lege deli

eise. p.267lin. 17 lege Richter. p.268 lin. 8 lege Die es nicht. p. 269 lin. 27 lege

miſſen p. 27 lin. 36 legcretiriren. . p.277in.3opol Land ſupple nicht. p. 278 lin.

Dieſer lege Der. p. 281 in 3ege hominis. p. 383 lin.31 Zöllelege alle... p.286lin.

21lege Carolus Il. p. 303 lin.8lege tributum. p. 398 lin. 18 lege protečtion. p. 3Ir

lin. ; nicht lege eſt. lin. 34peſtnichtsdele Punčtum. P. 314 lin. i man lese an. . p.

31;lin. 26egerigourenx. p38 lin. 23 lege Bibliotheque. P 32°in. I lege Hafen.

p. 324lin 27lege eigene. p.332 lin.6lege wenn lin. 14 lege Gentilly. p. 341 lin. 15

iege Douſa. P. 346n 23 poſt geben dele Punčtum. p. 348 lin.2 lege indifferentia,

p. 35olin.36lege befohlen. p. 352 lin. 31 ſupple Man.- p. 35; lin. 29 lege veritable.

p.354lin. 15egelnterna- p. 35, lin. 13lege Donati. p.357lin. 13 lege reden. p. 361

iin. 1lege Oeuvres. p.364lin. 31lege Loch. „p.366 lin. 6poſtmichſuppe nicht. p. 37

lin. 13 lege Callieres. p. 372'in. 4lege Creditiv. p. 379lin. 24 lege auch. lin. 34 le

geflagitat. p.380 lin.ult.ege immer mehr. p38 in 3lege: conſueta. p.384in.

a4lege Ie- p.385 lin. I lege Wicquefort. p.392 lin. 19lege ſie. p.4oolin.22 lege Ca

rolusXI. p.402 lin. 19ege Perefix. p. 403 lin. 3 lege effoeminati. p. 404 lin. 30

1ege in Engeland. p.409 lin.31lege davon. p. 411lin, 17 eine lege wie. p. 416 lin. 23

legenicht nöthig, p.418lin. 27legeanzufangen. P.42olinolege aggredienda. „lin.
24legeSire. p.421 lin. 10 legererum. P.422 lin.7 legehält. P. 429 lin. 21 legekom

men. p.431lin. 12 poſtgewonnenfiat Punčtum. P.432 lin. 2 dele zu dele und. p. 434

lin.rolege immer lin, 29ege togatos. p.436lin 2olege ihnen p.437 lin. 14 lege

Hiſtoriae. p. 438 lin.8legeflagitia, lin. 16lege Ariſtocraticac. p.44olin. 26lege Za

laskowsky. lin.ead. lege Chwalkowsky. p.447 lin. 12 lege complotiren. lin 13 le

geloben. p.449lin.7lege Syllalin. 18lege unam. p. 45olin 27lege Hiſtoire. p. 459

in. 2ollege Provincial. 1.3 lege Gladov. p. 46o lin. 22 loco Punčtifiat Comma,

P.465 lin. 5 ct 6 ºg Pºiarchie. p.467 lin.14ege ſeptemviris. - lin. 29 lege Thaler.

j.46; lin. 2o Jeſuitenegº Venetianer. P.47oſin.32 lege Verräther in anteper.

legepolitica“ P. 471lin.7ege Lupanariorum. lin.rolege Patriciam, lin. 20 lege

ajices. p.472 lin. 17ege weil. P.473 lin, lege Venetorum. p. 475 lin. 29 lege

Würtenbergic. p.476lin.19legebon ſens. lin.26 ſüpple ſie. p.479lin.19legeCam

pagnard. lin. 26lege cultiviren. p.485lin. 32 legeauanciren will. p.486 lin. 24 le

gepartout. p,483lin. 18egemitgroſſer, p,49olin. anteper. lege ſein, P,494 Min.

32lege Mcinwerc. P.496lin, penult, et ult. lege; Preſident Ieannin,
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